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Vorwort. 


l>ie  „Gnmdzüge  der  Psjchologie**  tmtersuchen  in  ihrem  vor- 
liegendeo  aUgemeiueii  Teile  die  „Prinzipieti  der  Psychologie'^;  der 
btwiDdere  Teü  soll  sich  mit  den  „Thatsachen  der  Psychologie*'  be- 
■diiftigen»  tmd  zwar  in  der  ersten  Hälfte  mit  den  Thatgachen  der 
indiridudUdnf  in  der  zweiten  Hälfte  mit  den  Thatsachen  der  Bozi&len 
P^diologieL 

Das  Giin^e  will  kein  objektives  Lehrbuch  seitii  das  den  all- 
gemein anerkannten  päychologischen  Wissensbestand  noch  einmal 
inr  Omrstallnng  bringt  Wir  haben  in  der  dent^chen  wie  ia  der 
englischen  Litieratur  ein©  FuDe  ßolcher,  zum  Teil  vortrefflicher, 
Lehrbftcher;  das  forliegende  Werk  will  dieselben  nicht  ersetzen, 
deoo  «einer  ganzen  Anlage  nach  ist  es  subjektiv.  Es  wiU  nicht 
daistellen,  sondern  diskutieren,  und  auch  wenn  ei  sichern  die  That- 
e^bru  hiLudelt,  will  es  weniger  berichten  als  auäsondem  und  ver- 
faindeiif  damit  aus  der  unendlichen  Manuigfalügkeit  der ^ Züge  sich 
wirklich  einbeitliche  Grundziiga  aUiQählich  heraushebeiL  Ein  solchen 
im  Grunde  philosophischer,  Versuch  darf  nicht  auf  einfache  Zu- 
^tiMmug  zu  den  Einzelheiten  rechnen.  Die  Aufgabe  des  Buches 
ist  erfüllt^  wenn  es  zu  neuem  Überdenken  der  Probleme  anregt, 
aocb  wdim  Andere  zu  anderen  Lösungen  gelangen.  Die  Aufgabe 
ist  erftUlt,  wenn  es  das  Bedürfnis  nach  einheitlichem  Zusammenhang 
der  psychologischen  Erkenntnisse  vertieft  und  es  dem  ZeitbewuBteein 
n&lier  bringt  wie  sehr  auch  in  der  Psych ologie^  mit  Goethe^s  Wort 
slles  ^^Faktische  schon  Theorie''  i^t 

Das  gilt  nun  in  ganz  besonderem  Maße  von  diesem  einleiten- 
den Bsüde,  der  durchaus  in  sich  selbst  seinen  Abschluß  findet  und 
daher  in  die  Welt  hinauagehen  kann  ohne  Rücksicht  darauf,  wie 
fasld  die  Weitaren  Teile  folgen  werden.     Ja,   die  eigentliche  philo- 
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sopbische  Tendenz  des  Baches  mag  vielleicht  sogar  klarer  and  wirk- 
samer hervortreten,  solange  der  erste  Band  für  sich  allein  seinen 
Weg  sucht,  es  sich  also  noch  gar  nicht  am  die  einzelnen  Thatsachen, 
sondern  nur  um  die  Grundbegriffe,  Voraussetzungen,  Grenzen  und 
Ideale  der  Psychologie  handelt.  ^ 

Dieser  erste  Band  verleugnet  es  denn  auch  nicht,  daß  er  ein 
Kampfbuch  sein  will,  das  in  einer  unphilosophischen  Zeit  flir  den 
Idealismus  gegenüber  dem  Naturalismus  eintritt.  Es  gilt,  die 
positivistische  Weltanschauung  zu  bekämpfen,  die  immer  drohender 
gerade  aus  der  Psychologie  herauswächst  Findet  sie  doch  auf 
psychologischem  Boden  viel  festeren  Halt  als  im  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaft, und  unaufhaltbar  scheint  der  Positivismus,  der  psycho- 
logisiert,  in  unserem  sozialen  Bewußtsein,  in  Elrzißhung  und  Kunst, 
in  Recht  und  Moral  heute  vorzudringen. 

Nicht  dadurch  kann  er  überwunden  werden,  daß  man  die 
empirische  Forschung  mißachtet  oder  verleugnet  Inkonsequente 
Kompromisse  zwischen  Idealismus  und  Wissenschaft  können  keine 
dauernden  Erfolge  erzielen:  sie  rauben  der  Wissenschaft  ihren  Sinn 
und  der  Weltanschauung  ihren  Wert  Der  Idealismus  kann  nur 
dann  sein  Recht  behaiipten,  wenn  er  in  seinem  eigenen  Umkreis 
Platz  für  eine  rücksichtslose  konsequente  empirische  Wissenschaft 
hat  Erst  dann  Jst  auch  1  der  Wissenschaft  selbst  die  wahre  Freiheit 
gesichert 

Gerade  das  ist  es,  was  dieses  Buch  auf  neuem  Wege  versucht 
Es  will  der  empirischen  Psychologie  vollkommenste  Freiheit  sichern 
und  doch  das  unbegrenzte  Recht  des  Idealismus  darthun.  Es  wendet 
sich  daher  mit  gleicher  Schärfe  sowohl  gegen  die,  welche  durch  in- 
konsequente Vermittelungsvorschläge  das  Recht  der  psychologischen 
Wissenschaft  einengen,  als  auch  gegen  die,  welche  aus  der  psycho- 
logischen Wissenschaft  eine  positivistische  Philosophie  machen  wollen. 
Der  E[ampf  gegen  die  erstere  Tendenz,  gegen  die  Inkonsequenz, 
welche  davor  zurückschreckt,  wirklich  das  gesamte  Geistesleben  unter 
die  Begriffe  der  Psychologie  zu  zwingen,  hat  zum  Teil  meine  fiüheren 
Arbeiten  erfüllt  Wer  einige  der  Angriffe  las,  die  gegen  sie  gerichtet 
wurden,  mag  leicht  in  die  Irre  geführt  worden  sein  und  geglaubt 
haben,  dass  ich  selbst  jene  zweite  Tendenz  vertrete  und  selbst  die 
Psychologie  zur  positivistischen  Philosophie  erheben  wollte.  Für 
mich  war  das  stets  nur  die  unerläßliche  Vorarbeit;  erst  wenn  die 
Psychologie  konsequent  ihre  Aufgabe  erkennt  und  unbeirrt  selbst 
jede  Willenshandlung  zerfasert,  erst  dann  ist  es  Zeit,  den  Nachweis 
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m  liaftni,  daß  sie  mit  all  ilireti  raclikale»  Forderungen  volUcommeti 
in  das  System  des  eUüschen  IdealistnUB  eiDgeschlossPD  und  auf- 
gmomiiieii  werden  kanü  und  niuö. 

So  wie  ich  jene  Aogriffei  die  meine  wahre  Meinung  uiüht  trafea, 
ttets  imbeatitwortet  ließ,  so  enthült  sich  auch  dieses  Werk  jeder 
eJKCEitliebtD  Polemik  gegen  einzelna  Autoren.  Wenn  ich  der  ^ste- 
BUHtscheo  BetrM^htttngi  die  mit  dem  zweiton  Kapitel  einsetzt,  ein 
ftr  ileii  Zosunmemliaiig  nicht  notwendiges  Kapitel  varanschicke»  das 
An  neuere  detititche  Schriften  anknüpft,  so  geschieht  es  lediglicli  zur 
tdisellen  Oricntii.^nmg.  Es  galtj  den  hier  Tertretenen  Standpunkt 
m  eriAütttni  durch  die  Besdefaung  auf  edntge  Bücher,  denen  ich  fiLr 
die  Entwickelung  der  eigenen  Gedanken  viel  zu  verdanken  habe* 

I>ie  negative  Abwehraufgabe  des   Buches   soll   nun   aber  nicht 
positive  Aufgabe  zurücktreten  lassen:  das  eigentliche  Ziel  war^ 

ericenntnistheoretische  Grundlage  fiir  die  empirische  Psychologie 
m  fpimixm^u^  Jede  Seite  dieses  Buches  ist  grundsätzlich  cUesem 
Hsoptziel«  zugewandt  Anf  der  so  gewonnenen  Grundlage  wird 
dann  die  ^ezielle  Psychologie  aufbauen  können.  Das  ist  doch 
•eUkfllieb  da«  Wesentlichste,  das  der  Psychologie  unserer  Tage 
IbUL  Ihn  Gnmdbegriße  sind  vom  Zufall  zusammengetragen,  ihre 
logiscbeii  Verfiihrungsweisen  blieben  dem  Instinkt  überlassen;  die 
Psydiologie  selbst  mag  daTon  absehen,  ein  System  zu  schaffen^  aber 
die  Begriffe^  mit  denen  die  Psychologie  arbeitet,  sollten  systematiHcb 
gvpr&ft  sein* 

Einige  Grundgedanken  des  dritteni  vierten  tmd  fünften  Kapitels 
icli  in  popollrer  Form  im  vorigen  «Tahre  in  englischer  Sprache 
dem  Titel  p^sychology  and  Life"  ?eH:i<Tentliclit*  Die  unenrartet 
Terbrritung,  welche  jene  liiSBays  gefunden  baben^  iat  mir  ein 
wiUkosunenea  Symptom  dafür»  daß  die  hier  vertretene  konsequente 
Verettttgonf  von  Idealismus  und  Wissenschaflt  wirklich  ein  Bedürfnis 
m^ererp  vom  PoiitiTismus  enttäuschten  Zeit  ist  Die  wertvollen 
kiitiselien  Aufii&tze,  die  jenen  Essays  inznischen  gewidmet  worden^ 
flkr  den  vorliegenden  Band  nicht  unbenutzt  geblieben;  zu- 
Imfle  ich,  da0  mancbesy  was  dort  in  der  populären  Form  nur 
lagiidetilet  werden  konnte,  in  der  ausgeftlhrteren  Form  hier  sieh 
«•Hier  bewer  erUlrt  und  verteidigt  Wenn  aber  in  jenen  Be* 
fprecbiillgeil  wiederholt  meine  Willcnalchre  mit  ScuoFKNUAUiot  in 
B^iehnnir  ffehrachl  wurde,  so  wiffl  da^  vorliegende  Buch  boffent- 
•*n,  daß  es  Mch  da  um  ein  vollkommenes  IdiOverstohen 
II   ruKioriseh  knüpft  mein  philüsopbische!^  Bain&ben  dordmos 
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an  Fichte  an.    Mein  Thema  ist  die  Synthese  von  Pichtb's  ethischem 
Idealismus  mit  der  physiologischen  Psychologie  unserer  Zeit 

Am  Schlüsse  jedes  Kapitels  habe  ich,  zu  bequemerem  Anhalt, 
auf  einige  Schriften  verwiesen,  und  zwar  teils  auf  solche,  die  den 
Erörterungen  des  Buches  innerlich  nahe  stehen,  teils  auf  solche,  die 
das  Problem  von  ganz  anderer  Seite  beleuchten.  Ich  habe  mich 
dabei  auf  die  neueren  Arbeiten,  etwa  auf  die  Nach-LoTZB'sche  Zeit, 
beschränkt,  da  diese  jüngeren  Schriften  ja  selbst  leicht  zu  den  älteren 
hinüberführen.  Auch  in  dieser  Grenze  blieb  die  kleine  Auswahl  so 
subjektiv  wie  das  ganze  Buch,  und  breite  Teile  der  Fachlitteratur 
kommen  natürlich  erst  in  der  speziellen  Psychologie  zur  Erwähnung. 
Überdies  habe  ich,  damit  die  Nachweise  sich  nicht  über  den  knappe- 
sten  Sahmen  ausdehnen,  jede  Schrift  in  jedem  Bande  nur  einmal 
erwähnt»  während  gerade  die  Arbeiten  zur  allgemeinen  Psychologie 
gemeinhin  zu  den  verschiedensten  Problemen  in  Beziehung  stehen. 

Harvard-Universität  Cambridge-Boston, 
September  1900. 

Hugo  Münsterberg. 
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'Einleitung. 


Der  Weg  zur  Psychologie  muss  Ton  der  Philosophie  ausgeheii. 
d&YOQ  ist  die  Bede,  die  mUbsain  emmgene  Kmanxip&tion  der 
I^ulültogie  Widder  aufzuheben.  Die  Zeiteü,  da  metaphjBiidie  Kon- 
bestimmend  auf  die  Erkeuntme  dee  Seeleülebeni  eiowirkU^ 
und  werden  nicht  wiederkehren;  so  wenig  wie  die  Natui^ 
wiitfffBwnbnft  je  ihr  ForscbujigBTerfahren  zu  Gunsten  der  Natur* 
plrilniO|Jlie  aufgeben  wird,  m  wenig  kann  die  Psychologie  in  ihrem 
Arbeitsgebiet  der  phUoflophiachen  Spekulation  wieder 
getlatten*  Sie  darf  es  nicht  Tergessea,  dafi  toq  Puito  bis 
neue  psychologiBche  Entdeckungen  immer  wieder  durch 
UStliche  Verhintlung  mit  bestreitbaren  metaphysischen  Be- 
dflr  rechten  Fruchtbarkeit  und  der  TorwUrtstreibetiden  Kraft 
hcMiibi  wurden.  Unveränderlich  gilt^  was  Kakts  Architektonik  der 
¥eftiimfl  ah  Programm  aufstellt:  ,,ÄJso  mnm  empirische  Psy- 
der  Metaphjrsjk  gäniUcb  verbannt  sein  und  ist  schon 
darck  die  Idee  derselben  gänzlich  ausgeschlossen.'^  Kaht  fährt 
frdfidi  fort:  «,Glolchwohl  wird  man  ilir  nach  dem  Schulgebrauch 
r,  obiwar  nur  als  Episode^  ein  Plätzchen  darin  ver- 
und  xwar  aus  (^konoinischeti  Bewegursachen,  weil  sie 
nicfat  m  reich  int«  dafi  sie  allein  ein  Studiam  ausmachen^  und 
ra  wichligi  ab  daB  man  sie  ganz  auBStosaen  oder  and^rwi^is 
•oDte,  wo  sie  noch  wrtniger  Verwaaultieliafk  als  in  der 
MdAphyvtk  anlniffen  ddrfio.'*  Die  Episode  aber  ist  abgeschloasen ; 
tm  ftknimahchen  Bew^gursacben  sind  nicht  mehr  am  Platze.  Die 
Fqrdiiilofie  bat  in  den  letaiten  Jahrzehnten,  mit  dem 
retm  aacb  zmweileQ  mit  jener  übertriebenen 


Hast,  dk  nach  za  langer  Warteaöt  das  Yeiniimte  doppelt 
Khiiell  fiadüioieii  will,  ein  Vatnial  zusammeiigetngeii.  das  riclier 
f^Aögt,  ^^ein  Stndiiim  anazomarhen*,  ja,  adfaat  aclion  weitgehende 
:  Arfaeitateilnng  eriieisclit.  Mäaste  man  aber  dnrdians  die  Psycho- 
logie irgendwo  „anderwirta  anheften*,  so  würde  sie  sicher  bei  der 
Phrsiologie  heute  mehr  Verwmndtsdiaft  antreflfen  als  bei  der  Meta- 
jkjmiL  Die  hottatoDg  ist  eine  vollständige.  Immer  neue  BS&- 
wisKnschafken  werdoi  der  Psychologie  diensdiar  gemacht,  immer 
neue  Methoden  flir  die  psychologische  Beobaditnng  gewonnen,  immer 
mehr  wird  das  Experiment  dem  neuen  Sto^ebiet  angepaßt,  das 
Spezialistentom  ist  fiberall  betriebsam  bei  der  Arbeit:  und  dennoch, 
ja,  gerade  deshalb  mnß  der  Weg  znr  Psychologie  Ton  der  Philo- 
sophie ansgehen. 

Jede  ^>ezialwissenschaft  arbeitet  mit  Begriffen,  die  sie  nicht 
selber  prüft,  mid  strebt  nach  Kndrielen,  deren  EliTeichbarkeit  nnd 
deren  Wert  sie  stillschweigend  Toranssetzt  Einseitigkeit  ist  die 
Bedingung  ihres  Erfolges;  auch  in  der  Forschung  gilt  es,  daß,  wer 
die  Dinge  Ton  zu  rielen  Seiten  sieht,  im  kraftroUen  Vorwärts- 
schreiten gehemmt  ist  Der  Einzelforscher  darf  die  Voraussetzungen 
seiner  Wissenschaft  nicht  erst  kritisch  zersetzen,  wenn  er  sein 
Werk  nicht  schädigen  wiU;  er  muss  zeitweilig  T^rgessen,  daß  ein 
bunter  Hanfe  Ton  eckigen  Thatsachen,  sie  mögen  noch  so  mflhsam 
zu  Tage  gefordert  sein,  doch  noch  lange  nicht  Wissenschaft  ist 
Wer  aber  das  Ganze  will,  muß  deshalb  um  so  energischer  drängen, 
daß  die  Hil&begriffe  und  die  Voraussetzungen,  die  Beziehungen  und 
die  Ziele,  die  Verfahmngsweisen  und  die  Theorien  Tom  Standpunkt 
der  Erkenntnistheorie  und  Wissenschaftslehre  systematisch  geprüft 
werden.  Gerade  weil  die  Psychologie  sich  so  weit  Ton  der  MetSr 
physik  entfernt  hat  und  sich  in  Einzelarbeit  auflost,  muß  die  philo- 
sophische Vorprüfung  ihrer  allgemeinen  Probleme  unbedingt  ge- 
gefordert werden,  sobald  es  gilt,  wie  es  dar  uns  hier  gelten  soll, 
einmal  das  gesamte  Gebiet  als  ein  einheitliches  zu  überblicken. 
Die  psychologischen  Probleme  selbst  gehen  die  Philosophie  nichts 
an;  die  Frage  aber,  was  denn  die  Psychologie  ist  und  sein  kann 
und  sein  soll,  ist  eine  durchaus  philosophische.  Nicht  aus  dem  Zu- 
sammenhange der  psychologischen  Erscheinungen,  sondern  aus  dem 
der  logischen  Zielsetzungen  muß  sie  beantwortet  werden. 

Die  Aufgaben  der  Psychologie,  ihr  Gegenstand,  ihr  Ziel,  ihre 
Wege  der  Beschreibung  und  Erklärung,  ihre  Grundlagen  und  ihre 
Ghreazen  müssen  somit  vollständig  erleuchtet  sein,  ehe  die  Darstellung 


Einleitmig. 


(»sjrchci logischen    Thatsachen    einsetzen    darf.      Und 

fie  Aalwort  auf  diese  aUgememen  Fragen  muß  eine  systematische 

Mlii  lUfiiJt  auch  das  richtige  Yerfahren  und  der  berechtigte  Hil&- 

bcgriff  Toci  fomherein  den  Charakter  des  Znfälhgen  aiifgieht  und 

ab  ii0|weiidig  erkannt  wird.     Schaltet  doch  gerade  die  Psychologie 

mit  BegnSen^  die  aus  gani   xnMligen  Erfabmngen  ge- 

fiind;   setbat  so  entscheidende  VorsteUungen    wie  etwa  die 

teo    Znaumnenhang    des    Psychischen    mit   dem    Physischen 

anr  xu  oft  zu  psyohophysißchen  Spezialproblemen,  ohne  die 

Bexiehang  za  den    erkenntDistheoretischen  Aufgaben  <  die 

Grande   der  Probleme   liegen»     Wo   aber   die   Hilfsbegriffe 

len  Anfordenrngen  genügen,  stellen  sie  nicht  selten  in 

er   Weise    die    Nachwirkungeii    früherer     metaphysischer 

diTf   denn   —   ^ea  sind  nicht  alle   frei,   die  ihrer  Ketten 

Nur  dann  wird  der  allgemeine  Teil  der  Psychologie  seiner 

käffh^  gerecht   werden   können,   wenn    er  die   Verfahrungsweisen 

■1  Primtipienf   die   der  psychologische  Forscher   in   wissenschaft- 

Inatinkt  bei   iler  Arbeit  verwertet  oder  verwerteu  sollte,  als 

nolvendi^  und  philosophisch  begründet  erweisen  kann.  Krst 

im  TOd  der  besoudere  Ted  der  Psychologie  auf  sicherer  Grund- 

lifmCbaoM  kfinneiu 

Absr  nicht  nur  dio  Mpezialietische  Tendenz  der  heutigen  Psy* 
find  nicht  nur  ihre  Unsicherheit  im  Gebrauch  der  Grund- 
naacheci  als  Uegenaktioii  tlh  »yiitematische  Untersuchung  der 
Problfitiis  ndtig;  in  nicht  geringerem  Maße  wirkt  m 
Smne  jene  moderne  Neigung  der  Psychologie,  zu  den 
tli«oretischeii  DiAzipIitien  und  iiraktii«cbf>n  Beihäti« 
dm  6etStotl#btna  in  Beziehung  zu  treteUf  Oi^schichymssen- 
und  Wertwiasetisehaften,  Sojdologie  und  Sprachgeschichte^ 
fSdiiogsli  und  Jarisprudens,  Physiologie  und  PnUiotogie,  So^^ial- 
i  and  Kunst  und  Lit^^ratur  sind  zur  Päyc^hulogie  in  ein 
W«elMdrerlt&liEiia  getiBten,  das  durch  seine  Konsequenzen  auf 
Mn  StiUm  oeben  Krfolgen  auch  Gefalinm  mit  sich  bringt.  Die 
l^yiAologife  niiiiiDt  da  im  Grenz vorkehr  aehüos  Uitftihegnlfti  bintlberr 
>b  Bjchl  flUr  ihre  Zwecke  gepri^t  sind;  tie  i^igt  ethiicbe  und 
I»  iiistoriftcbe  tmd  Mtlietische^  physikalische  und  biologiscfae 
in  dia  notpirtsche  Erforschung  de«  8eeleulebene  hinein^ 
Abititaiert  aelhtt  fremdartige  Probleme^  etwa  anatomi6ch*phy- 
dra  aigOflalUch  pi^yohologiscben  Aufgaben.  Ho  ^erflUlt 
dsrdi    die    pnktnohe  Bernbrung   mit   anderrn    Einzelwiasen- 

r 


4  Einleitnng. 

Schäften  leicht  in  dieselben  Irrtümer^  in  die  sie  fiüher  durch  den 
prinzipiellen  Zusammenhang  mit  der  Metaphysik  geriet  Die  Ver- 
einfachung, die  scheinbar  dadurch  erreicht  wird,  erweist  sich  nur 
zu  oft  als  erschwerende  Verschiebung  des  richtigen  Problems. 

Wer  aber  den  Blick  auf  die  Totalität  der  Wirklichkeit  richtet, 
dem  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  noch  verwirrender  jene 
unklare  Art  wirkt,  in  der  Theorie  und  Praxis  ihrerseits,  bald  mit 
Respekt,  bald  mit  Unbehagen,  zur  Psychologie  hinüberblicken,  ohne 
die  wirkliche  Natur  der  Beziehungen  zu  prüfen.  In  den  Gerichts- 
saal und  in  die  Kinderstube  mischt  sich  die  Psychologie  ein;  der 
Arzt  und  der  Naturforscher  verwerten  psychologische  Resultate,  der 
Historiker  und  der  realistische  Dichter  streben  nach  psychologischer 
Analyse,  Biologie  und  Soziologie  rechnen  mit  psychologischen  Fak- 
toren, Ethik  und  Ästhetik  lösen  sich  nicht  selten  in  wesentlichen 
Teilen  geradezu  in  Psychologie  auf,  Pädagogik  scheint  bereit,  der 
Psychologie  vollkommen  die  Führung  zu  überlassen,  und  ein  indiffe- 
renter Idealismus  will  die  psychologischen  Erfahrungen  zur  philo- 
sophischen Weltanschauung  erheben.  Aber  was  Kant  von  der 
Logik  sagt,  gilt  nicht  weniger  von  der  Psychologie:  „Es  ist  nicht 
Vermehrung,  sondern  Verunstaltung  der  Wissenschaften,  wenn  man 
ihre  Grenzen  ineinander  laufen  läßt."  Die  Verschmelzung  der 
Psychologie  mit  anderen  Einzelwissenschaften  fuhrt  somit  ebenso 
wie  ihre  Loslösung  von  der  Metaphysik  zu  der  Notwendigkeit,  die 
prinzipiellen  Grundlagen  der  empirischen  Psychologie  zu  prüfen,  dem 
speziellen  Teil  also  einen  allgemeinen  voranzustellen. 

Dabei  werden  sich  die  Probleme  solcher  allgemeinen  Psycho- 
logie am  natürlichsten  so  ordnen  lassen,  dass  die  Untersuchung 
zunächst  die  Aufgabe  der  Psychologie  betriff^  dann  zu  dem  Q-egen- 
stande  der  Psychologie,  dem  psychischen  Objekte,  übergeht  und  sich 
schließlich  dem  Zusammenhange  der  psychischen  Objekte  zuwendet 
Die  Untersuchung  über  die  Aufgabe  der  Psychologie  wird  sich  an 
den  Strömungen  und  Gegenströmungen  der  gegenwärtigen  empirischen 
Psychologie  zwar  orientieren,  wird  aber  notwendigerweise  von  der 
empirischen  Betrachtung  zu  logisch-philosophischer  Erörterung  über 
die  Ziele  der  psychologischen  Wissenschaft  übergehen  und  eine 
erkenntnistheoretische  Entwickelung  der  Psychologie  aus  der  Lebens- 
wirklichkeit heraus  anstreben.  Sobald  die  Aufgabe  erkenntnis- 
theoretisch bestimmt  ist,  wird  es  gelten,  sie  von  allen  übrigen 
Interessen,  die  das  menschliche  Geistesleben  erweckt,  klar  abzu- 
sondern   und    somit    die    Grenzen    der    Psychologie    zu   erkennen. 


Einleitimg. 
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Otr  T^rfalttnii  mr  Seecliichte  cmd  zum  praktischen  Leben  einerseits^ 

SQ  Uogik,    Ethik  nnä  Ästhetik  andererseits  wird  dabei  iin  Vorder- 

|md   itebea.     Die    Darlegang  der  psychologischen   Aufgabe  muä 

teiB  ^pfyinf  iä»  pefchiscbe  Objekt   erkenntnistheoretisch   zu   be- 

B  wird  daher  das  nächste  Ziel  sein,  den  so  gefuodenes 

der  Psychologie  in  Beinen  allgemeinen  Bezieh  luigen  zu 

,   vornehmlich    sein    Verhältnis  zum  Bewnßtseinssubjekt 

nd  ZD  H^imi  und  Zeit^  dann  aber  die  Natur  aeiner  Mannigfaltig- 

kiit  m  iMOtimmeD  und  den  Charakter  seiner  Elemente  zu  prüfen^ 

im  m  dar  prinzipiell  entacheidenden  Frage  übergehen  zu   können, 

11  v«lcliar   Weise    solch    psychischer   Gegenstand    mitteilbar    und 

biiAralib*r  vsL    Auch   hier  werden   wir  erkenutuistheoretiseh  die 

Btdnfefiuifeii  aufsuchen  müssen,   von  denen  die  empinsche  Arbeit 

tm  bethreibenden   Psychologen   thatsächlich    abhängig    ist      Die 

ptt9  Untenticbiuig  wird  aber  schließlich  ihren  Zielpunkt  iu  den 

Ptottaneii  das  psychischen  Zusammenhanges  finden,   die  irgendwie 

fviinineD  g^löt$t  sein   müssen^   ehe  die  OarsteUnng  der  speziellen 

Pvjtbolope    QiD.Hetzeti    kann*     Die  Beziehung  des    Psychinchen  ^ur 

Mi  imd  seine  ßctziehungen   zufn  Körper  müssen   erkenn tnistheo- 

ntMCib  «rWuchiet  sein,  ehe  wir  eine  Theorie  gewinnen ^   welche  der 

otiiriiehen  Erklärung  der  Er>»cbeiiiuugeü  zu  Grunde  gelegt  werden 

ktnEL    Irgend  eine  Theorie  dieser  Art»  ja  irgend  eine  Antwort  auf 

jide  iiiidge  dieser  Fragen  ist^  wenn  auch  unformuUertp  in  jeglichem 

nrtkologijichen  Bericht^   auch    im  naiv^ten^   enthalten;    wir  wollen 

OQr,  ftalt  diase  Antwort  dem  Zufall  oder  dein  Herkommen  zu  Über- 

liMiif  sie  mit  ßewuStsein  prüfen,   um   gewiß  zu  werden,   daß  sie 

vü  Widersprüchen  geklärt  utid  den  logif^ehen  Zielen  zugenohtei  ist 

b  h*^  also  nicht  eigentlich  Psychologie  seihst,  mm  der  allgemeine 

Td'r*  bieten  anstrebt,   sondern  eine  HinAlhryng  zur  Psychologie 

«od  iwar  auf  eiiiera  Wege,  der  von  der  Philosophie  ausgeht 
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Die  Aufgabe  der  Psychologie, 


Er3te8  Kapitel. 
Tendanxen  der  gegenwärtigen  Psychologie» 

L    Die  elemenlftreD  BewnßtseinsericheinungeiL 

Die  tJntersuehuDg  über  die  Aufgabe  der  Psychologie  darf  nicht 

Mtf  die  Featatelluug   der  heim  empirischen  Wissenschaft«- 

heule  ftneric^mteE  Aufgabeu   abnelea;    die  Frage  ist,  waa 

der  P^chologie  sein  soll  und  erkenntniatheoretischen  Kr^ 

ftllt  somit  die  Entdeheidung  zu.     Dagegau  wird  sie  Ton 

hiitorueli  K^^heuea  P9jreholf»<]^ie8tudien  ausgehen  müiaen,  denn 

wenn   die   schließlich  ^wliJilte  x4.]i%abe   sich  als  Foft- 

^  Verengenm^  oder  Erweiterung  oder  Umformung  dfer 

Paycbol^gie  erweist^  wird  sie  ein  Recht  hahen,  den  Namen 

ten.    K«  gut  ako,  die  Psychologie  inndtten  ihrer  wirklichen 

AfWt  aofemitcben   und   ihr   WoUeni    ^yiE   abgesehen   tou   ihrem 

Kieaüa,  mit  Rdckaichi  auf  das  Oesamtsystem  menschlicher  Erkenntnis 

■■  pfMm.)  Selhstverständlich  bietet  auch  die  bestehende  Psychologie 

M  eiHmi  kein  etnheitliches  Bild  dar;  und  ihren  Gntndaiisebauungon 

Mta  aovohl  fortbildende  wie  rUckbildende  Tendenzen  gegennber. 

iBMfUa  aber  liftt  lieli  eise  Darcbacknittmiafimug  eiimiiieQ,  die 

^iwiuhua  den  Bpeiialiititefsaeliuii^o  stillscb  weigend  n  QrüsiA&  gelegt 

tirl  and  teti  den  Naebbargehietan  gemeinhin  anerkannt  wird^ 

tDit  Pqrdiolegie  iat  heute  Erf&hningswitienioliaft     Sie  bat  es 
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gänge  in  den  einzelnen  Persönlichkeiten  zu  thun,  mit  den  einzelnen 
Gefühlen,  Gemütsbewegungen,  Wahrnehmungen,  Erinnerungen,  Denk- 
akten und  Trieben.  Sie  mag  diese  Einzelvorgänge  unter  allgemeine 
Gesetze  bringen,  aber  sie  hält  es  nicht  für  ihre  Aufgabe,  die  Be- 
ziehung der  Allgemeinbegriffe,  unter  denen  das  geistige  Lehen  gedacht 
werden  kann,  philosophisch  zu  entwickeln.  I  Sie  ist  aber  andererseits 
auch  in  dem  Sinne  Erfahrungs Wissenschaft,  daß  sie  es  ablehnt,  mit 
hypothetischen  Hülfsbegriffen,  wie  etwa  dem  Begriff  der  Seelen- 
substanz, die  Untersuchung  zu  beginnen.  Sie  mag  in  ihren  Er- 
klärungsversuchen die  Grenzen  der  Erfahrung  überschreiten,  aber  sie 
beginnt  mit  dem  empirischen  Studium  des  zu  Erklärenden  oder  will 
wenigstens  damit  beginnen.  Sie  will  daher  durchaus  nicht  notwendig 
„Psychologie  ohne  Seele''  sein,  sie  will  nur,  falls  sie  den  Seelen- 
begriff den  Erscheinungen  unterlegt,  mit  demselben  abschliessen  und 
nicht  anfangen. 

Das  Objekt  dieser  Erfahrungswissenschaft  sind  ausschließlioh 
die  Bewußtseinserscheinungen  y  welche  prinzipiell  von  allen  körper- 
lichen Vorgängen  getrennt  werden.  Den  Verlauf  in  der  Zeit  haben 
die  physischen  und  psychischen  Prozesse  gemeinsam,  aber  Baum 
wird  durch  die  seelischen  Vorgänge  nicht  erfüllt.  Der  psychische 
Prozeß  geht  freilich  im  individuellen  Körper,  beim  Menschen  im 
Gehirn,  vor  sich,  die  räumliche  Gehimerregung  ist  aber  selbst  nioht 
psychisch;  das  Psychische  ist  nur  bewußt  und  die  körperlichen 
Vorgänge  können  daher  für  die  Psychologie  nur  als  Bedingungen, 
Begleiterscheinungen  oder  Wirkungen  des  seelischen  Geschehens  in 
Frage  (kommen.)  Das  Psychische  ist  also  durchaus  nicht  koordiniert 
denjenigen  Funktionen,  die  zusammen  das  Leben  des  Organismus 
bilden;  die  physiologischen  Funktionen  gehören  zur  Welt  der  äußeren 
Erfahrung,  die  Vorgänge  des  Bewußtseins  dagegen  sind  nur  der 
inneren  Erfahrung  gegeben,  und  die  Existenz  fremder  Innenwelten, 
das  Seelenleben  der  Mitmenschen  und  Tiere,  ist  uns  nur  durch 
Analogieschlüsse  zugänglich,  die  sich  auf  äußerlich  wahrnehmbare 
Bewegungsvorgänge  stützen. 

Auch  diese  Scheidung  ist  keineswegs  das  unmittelbare  Ergebnis 
ursprünglicher  Denkantriebe.  Freilich  finden  sich  auch  bei  den 
niedersten  Völkern  Vorstellungen  über  die  Verschiedenheit  von  Körper 
und  Seele,  aber  das  Seelische  ist  für  das  vorwissenschafÜiche  Denken 
überall  die  Lebenskraft,  die  im  Atmen  und  Pulsieren  ebenso  wie  im 
Fühlen  und  Handeln  wirksam  ist,  in  Ohnmacht  und  Tod  den  Körper 
verläßt,  auch  zweifach  und  dreifach  in  den  Körper  eindringen  kann 
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flfid  aoirat  sie  vom  OrganismuB  unabhängig  gedacht  ist,  seibat  wieder 
Ä'i*  I  körperlichen  Träger  bezogeu  wird,  der  fein  und  dünn  wiö 

CIL  h  iein  kacm  aber  doch  stets  ausgedehnt  bleibt  j  Auch  das 

AherUna  hat  ja  djit!  ^Frenntmg  Ton  Lebenskraft  und  Bewimtsein  nie» 
maiä  ifiUtf  erreicht  Es  ist  ein  weiter  Weg  Ton  den  HouEuischen 
CMjckten  bis  zur  ABibTOiMiischen  Philosophie,  tob  der  Seele^  die  aus 
das  Hmide  oder  mit  dem  Blut  aus  der  Wunde  entweicht^  um  im 
Hadc«  ein  Schattendasein  lu  fftbreo,  bis  hin  %u  der  formhildendeii 
8tidi;  aber  auch  dieser  kommt  nr>hen  dem  Emptiuden,  Begehren 
wni  Dnkeu  die  Kraft  der  Wachstums  und  der  ErnäJining  zu,  Erst 
die  nsae  Zeiti  ftlr  die  freilich  der  Piatonismus  im  Altertum  und 
HitfnhlttfTr  Torarbeitet,  trennt  scharf  zwischen  dem  ausgedehnten 
lUremtiDf  zu  dem  der  Körper  mit  allen  organischen  Kräften  gehört^ 
cml  der  Welt  des  Bewußtseins.  Empirische  wie  rationalistische 
PhÜoaopbie  arbt-iten  ;nit  dieser  Scheidung.  Das  naiye  Bewußtsein^ 
dai  ja  OfOeh  immer  einer  konsequenten  Psychologie  viel  femer 
^Ai  all  etwa  der  Naturwissenschaft,  weiß  allerdings  anch  heute 
WMb  nicht»  Lieljenskraft  und  Seelen Yorgänge  in  der  Erfahrungswelt 
im  •dbeiden«  und  unter  dem  Einfluß  entgegengesetzter  Motive  be- 
lich  der  MateriaUsmus  und  der  Spiritismus  in  der  Verkörpere 
des  pejchischen  Objektes.  Für  die  psychologische  Forschung 
iber  füid  die  organischen  Dinge  im  Raum  und  die  Vorgänge  im 
DivoAlaein  heute  zwei  von  vornherein  getrennte  Objektgruppen, 

Neben  der  empirischen  Methode  und  der  sachMcben  Trennung 
fon  bewußten  und  körperlichen  Prozessen  ist  es  nun  aber  Tomehm^ 
lieh  dai  logischo  Ziel,  das  allem  praküschen  Psychologiebetrieb  heute 
scheint  Ks  gilt,  das  psychische  Leben  als  eiaen  der 
Wahrnehmung  gegebenen  Bewußtseinsinhalt  auf^ufa^es, 
m  feine  Elemente  zu  zerlegen  und  ans  den  durch  Analyse 
Elementarprozessen  die  komplexen  Erscheinungen  zu 
Das  Verfahren  ist  somit  der  Naturwissenschaft  nach- 
itbüdet;  nicht  durch  die  Einheit  des  Bewußtseins,  sondern  doreh 
«bt  KompUziertlieit  des  Bewußtseinsinhaltes  wird  es  bestimmt  Die 
hfcbologie  will  daher  das  geistige  Geschehen  nicht  in  seinem  teleo- 
%itdieB  Zusammenhange  Terttahen,  will  nicht  seinen  Erkenntnis- 
itrt  wQrdigen«  nicht  seine  aktuelle  Wirklichkeit  nachfühlen^  sondern 
fiil  «iB  objektiT  im  RewuStsein  Vorgefimdenei  beecbreibep  imd 
rtämL  Dia  Gee]chts|>unkte  der  Analyse  mögen  wechseln;  waa 
Utr  ab  ataiiwmtar  gilt,  mag  dort  noch  auflösbar  erscheinen.  G#* 
mid    Wilienahandiungen,    Gestallsqnali täten    und 
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BelationsTorstellungen^   die   der  eine   zerlegt,  mag  der  andere  als  * 
unteilbare  Inhalte  anerkennen.!  Mehr  noch  werden  die  ErUärnng»*  ^' 
yersuche   zu    sehr  verschiedenartigen    äiÜs^knnahmen  Veranlassung^^ 
geben   und  bald   durch   unbewußte  seelische  Prozesse ,  bald  durch 
physiologische  Zwischenglieder  die  Lücken  des  Zusammenhanges  aus- 
ftQlen,  bald  die  Vorgänge  passiv  aus  dem  Mechanismus  der  Inhalte, 
bald  afativ  aus  den  Funktionen  der  Seele  ableiten,  aber  die  Tendenz, 
durch  objektive  Analyse  zur  Beschreibung  und  von  der  Elementar- 
beschreibung zur  Erklärung  vorzudringen,  ohne  subjektive  Werte 
und  Zwecke  einzuftihren,  scheint  aller  typischen  Spezialarbeit  in  der 
Psychologie  heute  gemeinsam. 

^Die  Tragweite  solcher  Bemühungen  ist  schließlich  durch  die 
mehr  oder  weniger  deutlich  zu  Grunde  liegende  Anschauung  bestimmt^ 
daß  alle  der  Wissenschaft  überhaupt  zugängliche  Wirklichkeit  in 

^physischen  und  psychischen  Vorgängen  besteht  Wenn  alle  in  Baum 
und  Zeit  ablaufenden  Atombewegungen  und  Bewußtseinsprozesse 
bekannt  und  erklärt  wären,  so  hätte  die  Wissenschaft  kerne  Angabe 
mehr  vor  sich.  Die  Untersuchung  der  physischen  Vorgänge  gehört 
der  Naturwissenschaft  zu;  alle  nichtnaturwissenschaftlichen  Disziplinen 
müssen  somit  in  letzter  Linie  auf  Psychologie  beruhen.  Sprache  imd 
Geschichte,  Recht  und  Kunst,  Logik  und  Ethik  haben  es  nicht  mit 
Körperbewegungen  zu  thun,  sie  müssen  mithin  ihre  Aufgabe  in  der 
Beschreibung,  Ordnung,  Vergleichung,  Erklärung  gewisser  Gruppen 
seelischer  Erscheinungen  finden.  Sie  gehören  somit  im  Prinzip  zur 
Psychologie,  genau  wie  Physik  und  Chemie,  Biologie  und  Astronomie 
sich  im  letzten  Grunde  prinzipiell  auf  Mechanik  zurückführen  lassen. 
Psychologie  ist  dann  die  Grundlage  aller  Geisteswissenschaften,  und 
ihr  bestimmender  Einfluß  auf  die  praktische  Gestaltung  des  Geistes- 
lebens erscheint  so  notwendig  wie  die  Abhängigkeit  der  Technik  von 
der  Physik  und  Chemie. 

"""'  Die  Psychologie  ist  mithin,  soweit  aus  dem  gegenwärtigen  Be- 
trieb unserer  Wissenschaft  eine  Durchschnittsauffassung  abstrahiert 
werden  kann,  die  Grundlage  der  Geisteswissenschaften  und  zwar 
vermöge  empirischer  Beschreibung  und  Erklärung  der  elementaren 
Bewußtseinserscheinungen.  In  diese  Definition  ist  nicht  eingeschlossen, 
daß  die  Analyse  sich  mit  Vorliebe  der  Experimentalmethoden  bedient^ 
daß  die  Beschreibung  in  wachsendem  Maße  die  Tendenz  hat,  alle 
psychischen  Elemente  nach  Analogie  der  Vorstellungsbestandteile 
aufzufassen  und  daß  die  Erklärung  vorzugsweise  mit  physiologischen 
und  psychophysischen  HilfisbegrifiPen  arbeitet;  alles  das  ist  in  hohem 
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MaBe  der  Dt^kuesioti  unterworfen!  and  somit  für  das  Durcliscliiutta- 
liikl  nicht  wesentlich.  ,^ 

Der  n&tUrtichste  Hinteipniiid  für  solche  BestrebuBgeo   ist  der 
der  freilich  bei  der  VoraussetzuDg,  daß  salehe  psychi- 

nBd  phpischeti  Elemente  die  gesamte  Wirklichkeit  ausmachen, 

tii&iigta  mag;  nicht  aber  stehen  bleiben  kann«  Kennt  die  Er^ 
ftknmg  keine  andere  Wirklichkeit  als  physische  und  psychische  Pro^ 
WB^mf  m  l^t  sich  nämlich  nicht  bestreiten,  daß,  wenn  wir  ^ur  nn- 
iMiVQtftlbftren  Gewißheit  rordringen  wollen,  sich  diese  beide  Reihen 
!■  mm  veirwandeto,  die  physische  sich  in  die  psychische  auflöst 
Im  l«tileii  Gnmde  wissen  wir  ?on  dem  Gegenstande  außer  uns  nur 
iuth  die  Torstellnng  in  uns;  Licht^  Schalt ,  Druck  sind  uns  als 
awera  Empfindungen  gegeben.  Die  Wirklichkeit  würde  damit  auf 
4Sm  BewußtsetnSTorgänge  der  Individuen  reduziert  Aber  zu  jener 
AiBtDwelt  gehören  auch  die  Körper  der  Mitmenschen;  sind  de  mithin 

nur  meine  Vorstellungen,  so  kann  ich  von  ihnen  nicht  auf 
BewufitsetnsprozesBe  schließen;  die  Welt  ist  mein  BewuBu 
•iiBSforg&ng,  Doch  das  Ich  erweist  meh  in  der  Analyse  als  kom» 
plexa  VofvtaUungy  die  im  Bewnßteeinsinhalt  zentral  sein  mag,  aber 

iidbit  Träger  des  Bewußtseins  bt   und  aus  indifferenten  Ele* 
fttoo  bettaht;   überdies  hat  ein  Ich   keinen  ^inn,  wo  es  kein  Du 

kaxm:  ich  habe  also  kein  Recht,  den  psychischen  Prozeß,  der 
Um  Well  ist,  als  den  meinen  ^n  bezeichnen.  Unpersönlich  läuft  er 
ik  Dar  Ablauf  setzt  die  Zeit  voraus:  Vergangenheit  und  Zu- 
luft itiid  aber  doch  nur  als  gegenwärtige  Vorstellungen  gegeben, 
nalebe  die  Wirklichkeit  des  Außergegenwärtigen  nicht  ?erbürgen; 
iMibeD  wir  ketn  Riacht,  von  der  Vorstellung  in  uns  auf  den  Gegen- 
üasd  dtmoBen  %m  schließen,  wie  jeder  Traum  uns  schon  lehrt,  so 
dUffao  wir  noch  weniger  von  der  in  diesem  Augenblick  gedaebteo 
Vtrgtagodltil  auf  die  Wirklichkeit  derselben  schließen,  und  wo  kein 
Htdl^ilil  iit,  kann  auch  kein  Jetzt  sein.  Keine  M5ghchkeit  zeigt 
ttch,  dseaea  settloee  uupersönliclie  psychische  Sein  zu  Überschreiten. 
Da  hilft  nicht  das  Öeftlhl  der  sachlichen  Notwendigkeit,  das  die  Be- 
h— ptungtn  und  urteile  begleitet  und  das  scheinbar  die  Transacendenz 
^«reditift  macht;  fom  Standpunkt  der  reinen  psychologischen  Er- 
Ibkmag  iii  diiflfis  OdUhl  auch  nur  ein  Bewußtseinsinhalt,  deasen 
NichlMii  IbstgetiteUt  und  das  besehrieben  und  erklftrt 
tiirgiB&  aber  über  sich  hinausfahrt  Nur  ps>*oho- 
logJMbi  Vorgiage  bleiben  ebenso  dann  die  Wunsche  und  Triebe^  die 

aberpeychologisdien  Wirklichkeit  zustreben,  und  statt  logischer 
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Denknotwendigkeit  bleibt  jetzt  nur  das  thatsachlich  Gedachte,  dem 
nicht  das  Denkunmögliche,  sondern  nur  das  Ungedachte  gegenüber- 
steht Daß  aber  das  Ganze  dieses  psychischen  Seins  sich  in  zwei 
getrennte  Systeme  zerlegt,  das  System  einer  nur  in  den  Lagebeziehongen 
veränderlich  gedachten  Objektwelt  und  das  System  einer  auf  die  Ich- 
▼orsUsllnng  bezogenen  Innenwelt,  auch  das  wäre  für  diesen  Stand- 
punkt nur  ein  psychologischer  Vorgang. 

Die  skizzierte  Aufüassung  gestattet  dem  Psychologen,  seine  Unter- 
suchung konsequent  durchzuführen,  ohne  jemals  mit  irgend  einer 
Geistes-  oder  Naturwissenschaft  in  Konflikt  geraten  zu  könaen;  das 
Feld;  das  der  psychologischen  Forschung  auf  diese  Weise  geö&et 
ist,  erweist  sich  somit  ab  unbegrenzt  Freilich  erst  in  wenigen 
engen  Bezirken  dieses  Gebietes  ist  bisher  die  Bearbeitung  ernsthaft 
in  Angriff  genommen  und  selbst  dort,  wo  die  Thatsachen  reichlich 
zu  Tage  gefördert  wurden,  erscheint  die  innere  Fruchtbarkeit  der 
Ergebnisse  gering.  Für  den  Gebrauch  der  einzelnen  Geisteswissen- 
schaften hat  die  empirische  Psychologie  noch  kaum  irgend  etwas 
festgestellt,  das  nicht  der  täglichen  Erfahrung  geläufig  ist;  die  Unter- 
suchung der  sogenannten  höheren  Seelenfunktionen  ist  von  er- 
schreckender Dürftigkeit,  und  bei  der  Bearbeitung  der  besser  be- 
kannten Elementarprozesse  fehlt  es  an  großen  leitenden  Gesichts- 
punkten. Trotz  alledem  hat  die  Psychologie  von  sich  aus  gar  keine 
Veranlassung,  auf  ihrem  Wege  umzukehren  und  etwa  an  Stelle  der 
Analyse  es  mit  der  Interpretation  oder  an  Stelle  der  Erklärung  es 
mit  der  Bewertung  der  geistigen  Vorgänge  zu  versuchen  oder  das 
Seelische  anders  abzugrenzen.  Die  Arbeit  steht  noch  im  Anfieings- 
stadium,  aber  zur  Entmutigung  liegt  kein  Grund  vor,  im  Gegenteil 
die  Vorzüge  ihrer  Resultate  gegenüber  den  Ergebnissen  der  älteren 
spekulativen  Psychologie  liegen  zu  Tage,  die  Ausbildung  fordernder 
MeÜioden  nimmt  stetig  zu,  und  langsam  hebt  sich  doch  aus  dem 
Streit  der  Ansichten  ein  Geftage  allgemein  anerkannter  Sätze  heraus. 

Aus  den  eigenen  Bedürfnissen  der  empirischen  Psychologie  wird 
die  Forderung  nach  Umgestaltung  der  allgemeinen  Aufgabe  mithin 
nicht  entspringen;  und  dennoch  ist  unsere  Zeit  von  dieser  Forderung 
erfüllt  und  überall  rüstet  man  gegen  psychologische  Einseitigkeiten. 
Es  gilt  den  Kampf  gegen  die  Psychologie,  welche  aufklärerisch  den 
Bewertungen  des  Lebens  entgegenarbeitet,  welche  den  Geschichts- 
und Nonnwissenschaften  den  tieferen  Sinn  rauben  will  und  welche 
doch  alle  ihre  Rechte  auf  eine  Einteilung  der  Wirklichkeit  stützt^ 
der  die  Elrkenntnistheorie,  ja,   schon  die  naive  Erfahrung  des  ein- 
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SellMtberwaßtBeins  widersprechen  muß.  In  emem  nattir* 
wiwtiiiichfcftlicheD  Zeitalter  konnte  die  atomisierende  Analyse  und 
^Ksotalbetrachtiiiig  des  Geisteslebeus  nur  zu  leicht  ?erführt  werden, 
ilirv  Spblf^  zu  überschreiten;  ist  doch  die  empirische  Psychologie 
gemüeimaßeB  der  logische  Höhepunkt  der  kausalen  Forschung,  die, 
all  die  Periode  philosophischer  Spekulation  und  bistoriecher  Denk* 
veiae  zu  Ende  ging,  mit  den  physikalischen  Problemen  begann  und 
n  Triumphschritt  zu  den  chemischen,  yon  dort  zu  den  physio- 
Itgiirihn'in,  d&nn  im  Zeitalter  des  Darwinismus  zu  den  phylogeuetiachen 
id4  aeUiefilicfa  zu  den  psychologischen  aufstieg.  In  der  Öegeu^ 
wmrt,  die  wieder  htstonscb  denken  will  und  ein  Zeitalter  der  Greiste»- 
traftToll  vorbereitet^    ist  die  Reaktion  dagegen  un- 

ridUck  Wendet  die  Gegentendenz  sich,  wie  es  nicht  selten 
hiebt,  gegen  die  Psychologie,  so  verfehlt  sie  ihr  Ziel  und  bleibt 
wirlnaBgslos;  und  hätte  sie  Erfolg,  so  wäre  es  der  flüchtige  Erfolg 
der  Venrirrung.   Wendet  sich  die  Reaktion  aber  gegen  den  Psycho- 

211»,    der   keine   andere    Wirklichkeit  auerkeunt  als  physische 

pSTcbische  Objekte,  so  tritt  sie  nicht  nur  für  gute  Rechte  ein, 
die  Psychologie  selbst  h^tte  alleu  Grund^  mit  jener  Bewegimg 
tm  Ijniiptttlliaiaren.  Erst  wenn  die  Psychologie  ihre  eigentümlichen 
Onaicn  erkennt^  kann  sie  Vertrauen  erwecken,  nicht  aber,  wenn  sie 
Toqifwliiiligeii  gutheißt,  die  sie  notwendig  unerf^lt  lassen  muß. 

Was  so  als  instinktiTer  Trieb  des  Zeitbewußtseins  in  den  mannig- 
bütigitaii  Formen  nach  Geltung  ringt,  findet  in  der  Logik  und  Kr- 
ttiwitüisibecyrie  seinen  begrifflichen  Ausdruck  In  der  Tbat  bat  die 
FliQotopliie,  solange  ab  die  atomtsierende  Psychologie  bei  der  Arbeit 
iü,  Bit  M%eh6rt^  ihre  Einseitigkeiten  und  WiUkürlichkeiten  zn  be» 
kiiB|]lni  und  ihre  Schwächen  aufzudecken;  j%  in  den  letzten  Jahren 
in  riiüleichl  kein  Problem  der  Wissenschaftslehre  von  so  fielen 
Siiteii  lieüurbeitet  worden  wie  die  Aufgabe  und  Grenze  der  Psycho* 
bflii.  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  allen  diesen  Bestrebungen 

sich  uiehl  verkennen;  sind  auch  die  Ausgangspunkte^  die  Aj> 
itn1     '       liistorischen   Anlehnungen    sehr   verschiedenartig 
■ad  die  Bch  *  a  VorschUige  und  Ergebnisse  nicht  minder  uih 

gbidii,  so  filimineii  sie  doch  darin  Uberein,  daß  sie  jene  Dumb- 
icfaiiltjttlflSiliiiing  überwinden  wollen.  Im  Vordergninde  stehen  dabei 
«eU  die  fblf^den  mch  wechselseitig  stützenden  I<>wägungen. 

D«e  QeitfledebeBp  dos  uns  umgiebt,  das  uns  beeinflußt  und  auf 
dai   QiiMr  Wellon   einwirkt,   interessiert  uns  zunächst  ganiichl  in 
;  Btf  tetoe  Zusammensetzung  und  Entstehung,  sendem  lediglich 
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mit  Rücksicht  auf  seinen  Sinn  und  seinen  Wert  Es  ist  somit  yon 
Tomherein  unrichtig,  die  Beschreibung  und  Erklärung,  an  Stelle  der 
Interpretation  und  Würdigung,  ftLr  die  natürliche  Betrachtungsart 
des  Geisteslebens  zu  halten.  Das  Verstehen  und  Bewerten  steht  aber 
nicht  nur  im  Dienste  des  praktischen  Verkehrs,  sondern  überall,  wo 
historische  Kräfte  wirksam  sind,  ist  gerade  dieser  Standpunkt  der 
fruchtbare.  Recht  und  Politik,  Wissenschaft  und  Kunst,  Sprache 
und  Religion  sind  für  den  Historiker  nicht  bloße  Komplexe  psycho- 
logischer Vorgänge,  welche  durch  Analyse  und  psychogenetische  Er- 
klärung hinreichend  wissenschaftlich  bearbeitet  sind.  Es  giebt  also 
eine  wissenschaftlich  erkennbare  Wirklichkeit,  die  nicht  durch  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  seienden  Objekte  aufgefaßt  werden 
kann.  Die  Wirklichkeit  ist  somit  mehr  als  ein  System  von  phy- 
sischen und  psychischen  Vorgängen,  sie  ist  zugleich  ein  System  Ton 
Absichten  und  Zwecken,  deren  psychologische  Erfahrbarkeit  für  die 
Feststellungen  der  Q^chichts-  und  Normwissenschaften  nicht  das 
Wesentliche  ist  Diesen  teleologisch  denkenden  Wissenschaften  ist 
dann  vor  allem  die  einzelne  Persönlichkeit  ein  Ganzes  und  ein  Ein- 
heitliches, das  Zielen  zulebt  und  dessen  Realität  nicht  in  den 
psychophysischen  Atomen  gesucht  werden  dar£ 
^  Wer  Zwecke   setzt,  ist  frei    Die  Stellungnahme  der  einheit- 

lichen geschichtlichen  Persönlichkeit  kann  durch  ein  Kausalgesetz 
gamicht  erreicht  werden.  Der  geistige  Vorgang  konunt,  von  diesem 
Standpunkt  gesehen,  mithin  nicht  als  Ausdruck  der  immer  gdtenden 
Gesetze  in  Betracht,  sondern  gerade  in  seiner  Einmaligkeit;  er  wird 
nicht  in  Bezug  auf  abstrahierte  Typen  des  Geschehens,  sondern  in 
seiner  anschaulichen  Mannigfaltigkeit  aufgefaßt:  nicht  als  für  sich 
bestehendes  Erfahrungsobjekt,  sondern  als  Erlebnis  des  Subjekts 
kommt  er  in  Frage.  Diesem  in  seinem  teleologischen  Zusammen- 
hange anerkannten  Subjekte  steht  eine  .Welt  von  Objekten  gegen- 
über, aber  diese  Objekte,  sind  nicht  nur  Gegenstände,  sondern  immer 
auch  Vorstellungen,  oder  richtiger  sie  sind  zunächst  ein  Undifferen- 
ziertes, das  aus  sekundären  Gründen  in  die  Vorstellung  und  ihren 
G^enstand  zerspalten  wird.  Der  Gegensatz,  welchen  das  naive 
Bewußtsein  vorfindet,  und  welcher  von  der  erkenntnistheoretischen 
Kritik  der  Erfahrung  als  einzig  zulässiger  Ausgangspunkt  festgehalten 
werden  muß,  ist  mithin  nicht  der  von  Physisch  und  Psychisch,  sondern 
der  von  Subjekt  und  Objekt,  wobei  das  Objekt  Vorstellung  und  Gegen- 
stand zugleich  ist 

Jedes  einzelne  dieser  aus  der  Geschichte  des  Idealismus  wohl- 
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Motive  läBt  steh  herauslösen  und  zum  Ausgaoppimki  für 

Erittk   der    gekennzeichneteii    psyehologiBchen    Durchschnitta- 

imig  Tetwarten;    die   schlieBliclieo    Ergebnisse    müssen   dabei 

verschiedenartig  werden  ^   zumal  maiuaigiJEÜtige  NebaumotiYe 

k5nQe]L     Zu  ein&cher  Orieatiening  über  einige  dieser 

und  zur  Uerausarbeitong  desBen,  waä  uns  in  ihnen  wart» 

IDÜ  «leheint,   eignen  sich  zwei  Gesichtspunkte.     Wir  betracbteletr 

ü  lla  cliv^deristisch  fÖr  die  Torherrschende  Auffassung^  daß  die 

hfdholoipe  als  Grundlage  der  Geistes  Wissenschaften  gilt,  Geistesleben 

abo  mit  der  Summe  der  psychologiBchen  Vorgänge  identisch  gesetzt 

winl  und  daß  für  die  wissenschaftliche  Betrachtung  dius  Geistesleben 

MT  als  zerlegbares  Objekt^  nicht  als  Funktion  des  Subjekts^   also 

ih  iiudfsieriiarer  Wahmehmnngsinhalt,  nicht  als  einheitliches  Er- 

gedacht  wird.    Die  Umbildung  kann  nun  dahin  gehen,  dafi 

diese  Verbindung  zwischen  Psychologie  uad  den  Geistes«' 

aufgehoben  wird,  wobei  wir  unter  diesen  ?omehmlich 

und    die    normatiyen    Disziplinen    verstehen ,    und 

[wiKVfwits  dahiUf  daß  das  GeiBtesleben  niclit  ?om  objektivierenden, 

fOiD  subjüktivierenden  Standpunkt  aus  betrachtet  wird. 

Der  Ausgangspunkt  war:  Psychologie  ist  die  Ba.sis  der  Geistes- 

«Menicliafleo  und  beide  haben  objektiTierend  zu  verfahren  wie  die 

Hitewineiischaften«    Nun  ist  eine  Auffassung  denkbar,  welche  sagt: 

hychologie  ist  in  der  Thut  Grundlage  der  Geisteswissenschaften  und 

ifci  (|tijite>$leben  besteht  in  der  That  aas  psychischen  Vorgängen, 

ikir  I^fduilogte  und  GeisteHwissenschallben  müssen  beide,  im  G^egen- 

Ute  in  den    Nafeurwisteuschaftenr    ein   durchaus    subjektiTierendes 

^ifUamk  einschlagen  f   bei  dem  also  der  psychische  Vorgang   als 

tM  inprOngUchen  Subjekt  abhängig  gedacht  wird*    Auf  der  anderen 

Sali  isl  aüiQ  Anschauung  möglich»  welche  meint:  Psychologie  und 

taleswintiuiehaften   haben    en   allerdings   ebenso   wie   die  Natur* 

mit  Objekten  zu  thun,  dagegen  ist  die  Psychologie 

nicht    Basis    der  Geisteswiäsenschafteo;    ihr   Standpunkt 

dem  geistigen  Objekt  ist  ein  ganz  verschiedener.    Es  läßt 

•A  aiidi   eine    TermitttVlnde  Ansicht    verti^idigcn^    dt^nfufolge  zwei 

^irhckiedene  Arten  Psychologie  in  gleicher  Weise  ^u  Becbt  bisetebeni 

^  oloakimarixidei   welche  den  NaturwissenHchaften    nachgebildet 

Mt  nd  abia  inbjektirierendet   welche  zur  Grundlage  der  Geistes- 

tMaiiii  hiA«u    wird      Der    Standpunkt    des    vorliegenden   Buches 

^cUMBictii  iJkßt  «ich  daliin  zusammenfassen :    das  Geiatasleben  kann 

Objekt  wie  ak  Funktion  des  Subjekts  betrachtet  werden; 
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insofern  es  objektiviert  wird,  ist  es  Gegenstand  der  Psychologie, 
insofern  es  subjektiviert  wird,  Gegenstand  der  Geisteswissenschaften. 
Die  letzteren  sind  also  scharf  von  der  Psychologie  zu  trennen;  sie 
haben  es  mit  dem  Geistesleben  zu  thun,  insofern  es  vom  wirk- 
lichen Subjekt  abhängig  gedacht  wird,  die  Psychologie  dag^en, 
insofern  es  vom  Subjekt  losgelöst  wird.  Wir  wollen  uns  mit  den 
Grundtendenzen  solcher  verschiedenen  Aufifiassungen  kurz  ausein- 
andersetzen, und  die  wertvollen  Momente  in  ihnen  herausheben, 
um  denjenigen  Standpunkt  zu  erreichen,  von  dem  aus  dieses  Buch 
die  psychologischen  Grundprobleme  betrachten  soll.  Nicht  davon 
also  ist  die  Bede,  auch  nur  irgendwie  die  voluntaristischen  oder 
die  empiriokritischen  oder  die  immanenzphilosophischen  oder  die 
neofichtischen  Anschauungen,  die  uns  da  beschäftigen  sollen,  als 
psychologische  oder  philosophische  Systeme  zu  diskutieren;  ihre 
wesenüichsten  Seiten  liegen  ganz  außerhalb  unseres  Gesichtskreises. 
Für  uns  kommen  hier  nur  einzelne  Motive,  nicht  geschlossene 
Systeme  in  Betracht  und  auch  diese  nur  als  Anregungen  flir  die 
weitere  Untersuchung.  Es  genügt  daher  auch  für  unseren  Zweck, 
wenn  wir  solche  Tendenzen  an  einzelnen  charakteristischen  Beispielen 
verfolgen  und  alle  Spielarten  unbeachtet  lassen. 


2.    Die  Abhängigkeit  vom  Subjekt 

Wir  wenden  uns  zunächst  solchen  Auffassungen  zu,  bei  denen 
der  Zusammenhang  von  Psychologie  und  Geisteswissenschaft  noch 
gewahrt  bleibt,  ihr  gemeinsamer  Gegensatz  zur  Naturforschung  aber 
nicht  darin  gesucht  wird,  daß  ihnen  eine  andere  Gruppe  von 
Objekten  zukommt,  sondern  darin,  daß  sie  überhaupt  nicht  vom 
Objekt,  sondern  von  Funktionen  des  Subjekts  handeln.  Dieser  Stand- 
punkt kann  erstens  dann  erreicht  werden,  wenn  der  subjektivierende 
Charakter  der  Geisteswissenschaften  erkannt  ist  und  nun  von  dort 
aus  auf  die  Psychologie  weitergeschlossen  ?nrd,  zwdtens  aber  auch, 
wenn  aus  erkenntnistheoretischen  Erwägungen  die  Aufgabe  der 
Psychologie  subjektivierend  gedeutet  wird. 

Die  erstere  Anschauung  liegt  zweifellos  einem  breiten  Teil  der 
eklektischen  Popularliteratur  überall  dort  zu  Grunde,  wo  vom  G^ftihl 
und  Willen  die  Rede  ist  Bestimmend  wi{|||^  dabei  freilich  gemein- 
hin nicht  eine  theoretische  Auffassung  der  Beziehungen,  sondern  ein 
praktischer    Widerwille    gegen    die    konsequente    wissenschaftliche 
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AmmIj»  der  Gemütsbevegungen  uod  ParsönlicLkeitsakte.  Das 
Ramltal  ist  d^m  eine  Behandlung  der  Yorätellungen  aJs  Objekte, 
der  Wykmtkie  aber  äk  subjektive  nachzufühlende  Erlebnisde;  da» 
catoro  in  bewnfitar  Nachahmung  der  Naturwissenschaften,  das  letz- 
lere  in  mehr  oder  wetuger  unbewußter  Nachahmung  der  Geistes- 
niwimüiftftan  und  der  praktischen  Lebensauffassung. 

In  kxmsequenter  philosophischer  Ausgestaltung  findet  sich  solche, 
mn  den  Geisteswissenschaften  ausgehende,  Lehre  beispielsweise  in 
Scliriften  ^on  Wtnnyr,  der  freilich  gemeinhin^  besonders 
pfffohologischen  Werken j  die  Aufgaben  der  Psychologie  von 
Ansgaugsp unkten  aus  entwickelt,  für  den  aber  die  Beziehung 
dir  Fifeliolofie  zu  den  Geisteswissenschaften  unverkennbar  das 
taüia^  Motiv  bleibt  Die  Welt  des  Geistes  ^  von  der  Philologie 
od  8|inich Wissenschaft  f  Rechtswissenschaft,  Geschichte  und  Gesell- 
lAlAiklire  bandeln,  ist,  wie  Wukbts  Logik  (11*'  2,  8*  16]  ausführt» 
inA  dra  Merkmate  charakterisiert,  die  innig  untereiuander  zu- 
MUMnliiligeQ,  indem  jedesmal  das  vorausgehende  auf  das  folgende 
ib  leine  innere  Begehung  hinweist:  die  Wertbestimmung,  die 
SüdESiteutig  und  die  Willensthätigkeit 

Dieee  Widt  des  Geistos  steht  einer  Welt  von  Objekten  gegeu- 
Iber,  ileren  Eigenschaften  und  Beziehungen  die  Naturwissenschaft 
Htmicht  Jene  Geistes  weit  soll  also  nicht  etwa  auch  als  unab- 
Objekt  betrachtet  werden ,  das  wie  ein  naturwissenschaft- 
Gefonstiuid  betchrieben  und  erklart  zu  werden  hat,  sondern 
te  Otgeosntz  Ist  vor  allem  ein  Untersi^Hi^d  des  Standpunkten,  In 
i^ThaV  ft^  die  Philologie  etwa,  kommt  es  nicht  darauf  an,  etwas 
fOttSttbjekt  Unabb&ngiges  durch  seine  Eigenschaften  und  Beziehungen 
m  liwtimiiignj  »ondem  das  Geisteswerk  durch  Interpretation  und 
Mtik  m  venleben  und  zu  beurteilen,  also  als  abhängig  vom  be- 
aad  xweeks^tzenden  Subjekt  zu  denken ,  in  das  wir  uns 
mifcnetseii  haben.  Alle  Objektwiisenschaft  beruht  in  let^r 
tQf  der  Walimehmung^  die  Wissenschaft  des  Geisteslebens 
•tf  dmn  Wollen  y  da^  nicht  wahrgenommim  wt^rden,  sondern 
mid  gewürdigt  werden  muß*  Die  einzehien  Geisteswiasen- 
^cbfkift  habao  es  nicht  mit  Objekten  zu  thun,  deren  Wiridichkeit 
Wabjudmiuiig  erfahren  werden  kann^  »ondem  mit  WiOens- 
ilcii  und  Zweeksetxungen ,  deren  Wirklichkeit  nur  dadurch 
viniiiidto   wirdp   daß   wir   uns   atrf  den  Standpunkt  des  wollenden 

Wir  voUen  diesan  UrJ  h;^  n  Npator  ausftlhrlich  verfolgen;  wenn- 
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gleich  wir  ihn  umgestalten  wollen ,  im  wesentlichen  werden  wir  ihn 
festhalten  und  durch  ihn  das  historische  Geistesleben  zu  erieuchten 
versuchen.  Von  hier  aus  allein  ist  aber  noch;  keine  Einsicht/  in  das 
Wesen  und  die  Aufgabe  der  Psychologie  zu  gewinnen.  Wümbt 
glaubt  nun,  es  müsse  prinzipiell  „als  eine  selbstverständliche  Voraus- 
setzung gelten,  daß  die  Psychologie  gegenüber!  allen  anderen  Geistes- 
wissenschaften die  Bedeutung  einer  grundlegenden  Disziplin '  besitzt'' 
(Logik  11.^  2,  S.  19).  Ist  dieses  Verhältnis  anerkannt,  so  hat  die 
Psychologie  sich  nach  den  Zielen  der  Geisteswissenschaften  zu  richten. 
Aber  gerade  hier  kann  der  Widerspruch  einsetzen.  Haben  die 
Geisteswissenschaften  es  mit  dem  Verständnis  der  Zwecksetzungen 
zu  thun,  so  müssen  ihre  zentralen  Disziplinen  sich  offenbar  mit  dem 
Verständnis  der  Zwecksetzungen  von  allgemeinster  Giltigkeit  befEMsen; 
die  tiefsten  bestimmenden  Momente  dieser  Welt  der  Werte  müssen 
da  als  Geltungsgesetze  herausgearbeitet  werden  und  einer  Disziplinj 
die  lediglich  den  immer  wiederkehrenden  typischen  Mechanismus  des 
individuellen  inneren  Geschehens  beschreibt,  könnten  dabei  nur  Hand- 
langerdienste zufallen.  Wie  weit  solche  zentrale  Rolle  den  Norm- 
wissenschafben, wie  weit  sie  den  Geschichtswissenschaften  zukommt, 
das  werden  wir  später  ausführlich  zu  untersuchen  haben,  aber  das 
müssen  wir  doch  schon  hier  betonen,  daß  die  Psychologie  überhaupt 
gamicht  in  dieser  Richtung  liegen  kann. 

Gewiß  mag  auch  die  individuelle  Psychologie  Zentralwissensohaft  ■ 
einer  Gruppe  sein,  wie  die  Mechanik  innerhalb  der  Naturwissen* 
Schäften.  Die  ganze  Fülle  sozialpsychologischer  üntersuchoagen 
wird  nur  in  der  Zurückführung  auf  individualpsychologische  Ge* 
schehensgesetze  einen  ideellen  Abschluß  suchen  können,  aber  in 
solchem  psychologischen  Analysieren  und  Elrklären  der  Gesellschafts- 
produkte liegt  ja  eben  durchaus  nicht  das  Ziel  der  eigentUohea 
Geisteswissenschaften.  Wohl  haben  auch  die  Geisteswissenschafteo, 
die  historischen  wie  die  normativen,  sich  mit  psychischen  Objekten 
zu  beschäftigen.  Die  Geschichte  hat  eine  wichtige  Vorarbeit  zu 
bewältigen  in  der  Herbeischaffung  und  Beschreibung  des  in  Betracht 
kommenden  Materials,  das  sich  aus  psychischen  und  physischen  Vor« 
gangen  zusammensetzt^  aber  das  historische  Verstehen  setzt  erst  wi, 
wenn  diese  Vorarbeit  beendet  ist  Auch  die  sittliche  Handlung  ist 
eine  Muskelaktion  und  der  sittliche  Innenakt  besteht  aus  Vorstellongeni 
Gefühlen  und  anderen  psychischen  Objekten,  aber  die  Beschreibung 
solcher  Dinge  ist  Physiologie  und  Psychologie,  nicht  Ethik.  Die 
Psychologie  ist  somit  vielleicht  die  wichtigste  Hilfsdisziplin  der  Geistes- 


L  Kftp.    Tt^ndt^men  der  gegen  wirtigen  Psychologie. 


19 


aber   sie   ist   nicht   Belbst   eine  Geisteswissenschaft.  /^ 

Baiaqinidil  sie   fbr  sich,   die   allgemeine  Wissetiächail  vom  Qei- 

«ügeii  zu  0tiii,  BO  gebraucht  sie  dabei  dea  Begriff  der  Allgemem- 

keil  im   rein  ntiturwiäsetischaftlichen   Siune;  das  Allgemeine  ist  da 

ü&di  dMJemg^  welches  überall  vorkommt,    lo  der  Welt  der  Werte 

ksl  tolcbe  AUgemeinheit  gar  kei^e  Bedeutung;  allgemein  kann  dort 

uor  du  MiD,  was  dia  teleologisch  umfassendste  Bedeutung  hat  und 

diiBti  fidleti   die  Ansprüche   der  Psychologie   z;usammen.     Sie   muB 

&•  MQlrald  Stellung  innerhalb  der  Geisteswisäenschaften  '  anderen 

Diwipliiiftii  ttbtrlaeaau  und  eiusehen^  daß  sie  es  nicht  mit  Werten, 

mit  Zwecken,  nicht  mit  Akten  des  reinen  Sub]ektee,  sondern 

aar  aiit  psychiichen  Objekten  zu  tliun  hat    Nur  wenn  irrtüm- 

eis«  als  selbstTerständlicb  Torausgesetzt  wird^  daß  die  Psych o- 

bpi  die  Grundlage  der  Geisteswissenschai'ten  ist,  wird  der  subjek* 

ttnümde  Charakter  der  Geschichte  auf  sie  übertragen  werden  müssen; 

il  ibmm  VerhältniB  aber  bestritten^  so  kann  es  sehr  wohl  m5glidi  sein^ 

dll  lEe  Odsteswisaenschaflten  ?on  Subjekten  handeln,  die  Psychologie 

d^pftt   ^01^   Objekten,     Wir  werden  dalier  sp&ter,  im   Gegensatz 

IM  pppollMn  Psyehologismus,  die  subjekti  vieren  de  Auffassung  der 

fllriiclita'  und  Norm  Wissenschaften  durchaus  anerkennen,  einemdaraus 

pMlMteü  ächlctß  auf  die  Psychologie  aber  unbedingt  ablehaem         , , 

la  gaax  anderem  Sinne  hat  auch  BaEKttAiio  die  psychischen 
Tci|la|i»  ab  Akta  dea  Subjekts  gekennzeichnet  Hier  (et  es  nun 
iW  aichi  mehr  der  Zusammenhang  mit  den  Geisteswissenschalten, 
der  Gegesiaatz  zu  den  Naturwissenschaften,  der  das  Interesse 
Der  GegenJitand,  den  wir  vorstellen,  beurteilen,  begehren,  ist 
VHBrii]  der  Naturwissenschaft;  es  muß  Sache  der  Psychologie  sein, 
d^  Akt  dai  Vor^llens,  Beurteilens,  Begehrens  selbst  2u  untersuchen. 
ibir  die  drei  Fttuktionen  des  Subjekts^  die  da  von  einander  nnter- 
KkiidtB  «itrdrn,  iind  erketintnisthooretiscb  offenbar  nicht  koordi- 
iMar.  Oewifi  ist  die  dritte  Funktion,  das  Wollen  und  Nichtwollen, 
lidM  «nd  Ha8^  ein  wirkJichor  Akt^  den  das  Subjekt  erlebt  und  in 
lelertti  iuit*rk«iint  Er  gehört  dem  Subjekt  zu,  weil  er  ein  Gegen- 
ti^^rfaäliniii  in  sicli  achlieüt,  weil  jedes  Wollen  ein  Nichtwollen 
Wiebtdttt  und  jedas  Nichtwollen  das  Wollen  abweist;  das  eine  ver« 
higt  dai  andare  und  nur  dann,  wenn  im  Erlebnis  ein  solches 
Oipafpial  einietet^  hat  es  Sinn  von  einem  Subjekt  zu  sprechen: 
M  äabjekt  im  Gegisaaatz  zum  Objekt  ii»t  sEunäehst  tni  wirklichen 
btshiii  niamala  etwas  anderes  gemeint  als  eben  dieses  Durehlebea 
intr  Gegmiettazig,  und  was  keine  innere  Beziehung  zu  einem  Gegen* 
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satz  in  sich  enthält,  ist  immer  nur  das  Objekt  im  Erlebnis.  Gerade 
deshalb  ist  nun  aber  die  zweite  Subjektfunktion,  das  Beurteilen, 
prinzipiell  gamicht  zu  trennen  von  dem  Wollen  oder  der  Gemüts- 
bewegung. Auch  das  Urteilen  ist  ein  Akt  der  Stellungnahme,  ein 
Ja  oder  Nein,  ein  Annehmen  oder  Ablehnen  und  um  dieser  inneren 
notwendigen  Gegensetzung  willen  wirklich  ein  Akt  des  Subjektes,  und 
nur  die  Natur  des  Objektes^entscheidet,  ob  der  Subjektsakt  Bejahung 
oder  Liebe,  Verneinung  oder  Haß  ist;  ein  neuer  psychischer  Akt 
liegt  da  nicht  vor.  Fließen  so  die  beiden  Gruppen  der  Beurteilung 
und  der  Gemütsbewegung,  im  BsENTANOschen  Sinne  des  Wortes, 
notwendig  zu  einer  Gruppe  zusammen,  so  sind  auf  der  anderen  Seite 
die  Akte  des  Vorstellens  überhaupt  keine  Erlebnisse,  die  im  gleichen 
Sinne  wie  die  anderen  Berücksichtigung  erheischen.  Ob  die  theore- 
tische Erklärung  der  Vorstellung  den  Hilfsbegrifif  einer  unbewußten 
Vorstellungsthätigkeit  verlangt,  ist  eine  ganz  andere  Frage;  als  ein 
wirkliches  psychisches  Erlebnis  besteht  ein  solcher  Akt  jeden£EkUs 
nicht  und  er  kann  nicht  bestehen,  denn  wenn  wir  mit  Vorstellen 
ein  wertfreies  Besitzen  des  Objektes  meinen,  so  kann  der  entsprechende 
Akt  keine  Gegensätzlichkeit  einschließen,  denn  jede  Entscheidung  in 
dem  Gegensatz  würde  dem  Objekt  Wert  verleihen;  ist  aber  kein 
Gegensatz  in  dem  Erlebnis,  so  liegt  kein  Sinn  darin,  es  als  Subjekt 
vom  Objekt  abzuheben,  das  bloße  Vorstellen  kann  also  niemals  als 
eine  Funktion  des  Subjektes  gegenüber  der  Vorstellung  als  Objekt 
gedacht  werden.  Selbst  jedes  Aufmerken  und  Zuwenden,  ist  schon 
eine  bewertende  Subjektivität,  die  der  Gemütsbewegung  -  naheotehi 
und  von  dem  bloßen  Vorstellen  prinzipiell  verschieden  ist 

Ist  die  Psychologie  die  Lehre  von  den  Thätigkeiten  des  Subjekts, 
so  liegt  zunächst  alles  Vorstellen  also  außerhalb  dieser  Sphäre.  Des 
weiteren  lässt  sich  dann  aber  auch  das  nicht  verkennen,  daß,  wenn 
diese  psychischen  Thätigkeiten  als  solche  und  nicht  etwa  als  wahrnehm- 
bare Eörperzustände  behandelt  werden  sollen,  wirunsdaraufbeschrinken 
müssen,  sie  zu  verstehn  imd  anzuerkennen,  vielleicht  auch  zu  würdigen; 
dagegen  würde  jeder  Versuch  sie  zu  beschreiben  imd  zu  erUftren, 
ihren  Subjektscharakter  aufheben,  und  sie  als  vorgefundene  Objekte 
behandeln.  Das  ist  ja  nun  sicherlich  kein  Vorwurf  gegen  solche 
Wissenschaft,  denn  das,  was  sie  systematisch  thun  muß,  wenn  sie 
konsequent  sein  will,  nämlich  das  Interpretieren,  Beziehen  und  Be- 
werten der  Subjektakte  entspricht  ja  im  höchsten  Maß^  einem  logischen 
Bedürfiiis  und  führt  aus,  was  wir  im  praktischen  Leben  fortdauernd 
thun.    Es  fragt  sich  nur,  ob  eine  solche  Wissenschaft  Psychologie 
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itl  aad  ob  ütobt  alles,  was  aixs  dem  Tbatsachenmaterial  der  her* 
kfimoilicbeii  Psychologie  in  eine  solche  Wissenschaft  übergeht,  tbat- 
iichlicb  nur  durch  Inkonsequen^E  tmd  Verleugnung  des  subjektiTieren- 
dm  Onuidprinssips  seinen  Einlaß  findet  Eine  WisaeDschaft,  die  sich 
aidii  mtt  der  Welt  der  Vorstellungen,  der  Wabmehmnngen ,  der 
EnunimiigeD,  der  Phantasien^  der  Begriffe  besebäftigti  sondern  nur 
ait  d#si  Willensakteo  und  diese  nicht  beschreibt  und  erkllLrt,  sondern 
iviBfpretiert  und  würdigt,  wird  unbedingt  noch  eine  andere  Wii^sen- 
Tom  Geistesleben  neben  sich  zulassen,  die  alles  das  thut,  was  sie 
nicht  thun  kanu^  und  wenn  wir  fragen,  welche  von  beiden  nun 
im  Inifditioiialleii  Namen  der  Psychologie  beanspruchen  darf^  so  kann 
At  Aniwoii  keinem  Zweifel  unterliegen* 

Fftr  Bäehttano  und  im  letzten  Grunde  auch  fllr  Wunbt  ist  das 
hfdittclie  also  die  Thätigkeit  des  Subjekts,  dem'  das  ursprüngliche 
Oljikllalt  Gegenstand  der  Thätigkait  gegenüberatebt  —  Man  wird 
tehfciiisebe  aber  auch  dann  als  Subjektsfunktion  bezeichnen  dürfen, 
im  maii  unter  psjebisch  das  wirkliche  Objekt  ? erstehen  will,  sofern 
«I  fOo(wirkUcben,  in  der  reinen  Erfahrung  gegebeneii,Subjekt  abhängig 
piMlit  wird*  Die  Aufgabe  selbst  wird  sich  dadurch' ToUkommen  ver- 
^MliiL  KüLFE,  der  di^e  in  der  Erkenntnistheorie  ?ielerörterte 
AaiokaitttDg  in  die  empirische  Psychologie  einzutUbren  ?ersucht  hat, 
ehukleriHiert  diese  neue  Wesenshestimmnng  des  Psjchischen  dahiu,- 
das  ,^BLao  diesen  Begriff  auf  den  erkenn  tnistheoretisch  tixierten  desSub^ 
jAliotfcr  des  SubjekttTen  ^zurückführt  Unter  Anerkennung  der  Einheit- 
li^btt  aller  ursprünglichen  Erfahrungsdaten  scheidet  man  zwischen 
Mb  obj^ktifen  und  einem  subjektiven  Faktor ,  durch  deren  Zu- 
IHMawirkoi  sie  ^n  stände  komnieu'\  |,Die  Namen  Emptindong^ 
Tü^iteLIufig;,  Wahrnehmung  sind  Be^eichungen  für  diesen  subjektiven 
fthac^  die  Gegenstände,  ihre  Eigenschaften,  Zustände  und  Bedebnngen 
Ol  iWcber  Weise  Ausdruck  für  den  objektiven  f'aktor.''  (EinL  i.  d« 
Ms.  62) 

Ki  tit  klar,  dit«s  damit  Traditionen  durchbrochen  werden,  die  seit 
'tMmiderteD  die  Fsych^tlogie  beherrschten  und  die  sich  docli  eigcnt- 
kk  mhi  als  ttnfrnclitbar  erwiesen  haben.  Nicht  fürder  soll  in  den 
^eti  WinHenschiiften  der  Gegenstand  vor  mir  und  die  Vor* 
das  Oegenstandes  ,4^  nur'*  ala  ein  rweifaches  Erfahntng»- 
i^Al  behandelt  werden,  die  i'iussere  und  ilie  innere  Krtahrung  sollen 
üi  fticht  zwei  ven*chiedne  Welten  enichliessen»  die  ,,Introjektion'* 
^  Bevnntiettis  in  den  Körper  soll  als  tiberwunden  gelten*  Das 
der  Pif obologie  «itttKt  sich  dabei  auf  erkenntuistbeoritiaebe 
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Bemühungen,  die  den  naiven  BeaUsmns  des  wirklichen  Lebens  zu 
wissenschaftlicher  Anerkennung  bringen  wollen. 

Es  giebt  kein  Objekt  ohne  dazugehöriges  Subjekt  und  kein 
Subjekt  ohne  ein  Objekt;  Objekt  für  das  Subjekt,  Umgebung  fftr 
das  Ich,  ,,Gegenglied''  für  das  „Zentralglied''  ist  aber  kein  ^^Ding 
an  sich'',  auch  k^  der  Qualitäten  beraubtes! Physisches,  das  draußen 
im  Baume  Ursache  für  die  Vorstellung  in  uns  wird  und  auch  keine 
Vorstellung  in  uns,  die  nach  außen  in  den  Raum  projiziert  wird, 
sondern  das  Nichtich  sind  die  Dinge  da  draußen  in  ihrer  ganzen 
vorgestellten  Wirklichkeit  Das  thatsächlich  bewußt  Empfondene 
hat  ganz  so  zu  gelten,  wie  es  sich  in  seiner  unmittelbaren  Be- 
stimmtheit darbietet;  wir  sind  uns  niemals  einer  Empfindung  be- 
wußt, die  wir  auf  Dinge  deuten,  sondern  wir  empfinden  das  Ding 
und  dort  allein,  wo  das  Ding  vorgefunden  wird,  finden  wir  unseren 
Empfindungsinhalt  „Bewußtseinsinhalt'',  sagt  Schuppe,  ,4st  der 
empfundene  Inhalt  absolut  so,  wie  er  sich  zeigt,  in  vollster  greif- 
barer, raumerfüllender  Wirklichkeit,  nicht  verklärt  oder  verflüchtigt 
zu  einem  bloßen  Schein,  einer  nur  subjektiven  Empfindung  oder 
einer  bloßen  Vorstellung"  (Erk.  Log.  S.  70).  Und  in  gleichem  Sinne 
Ayenabius:  „Während  ich  den  Baum  vor  mir  als  Gesehenes  in 
demselben  Verhältnis  zu  mir  belasse,  in  welchem  er  in  Bezug  auf 
mich  ein  Vorgefundenes  ist,  verlegt  die  herrschende  Psychologie  den 
Baum  als  „Gesehenes"  in  den  Menschen,  bezw.  in  das  Gehirn  des- 
selben. Diese  Hineinveriegung  des  „Gesehenen"  u.  s.  w.  in  den 
Menschen  ist  es,  welche  als  Introjektion  bezeichnet  wird"  (Viert  £ 
wiss.  Phil.  18,  S.  123).  Der  gesehene  Baum  selbst  kann  daher  auch 
für  verschiedene  Zentralglieder  gemeinsames  G^genglied  sein;  er 
ruft  nicht  erst  in  den  verschiedenen  Subjekten  numerisch  verschie- 
dene Vorstellungen  hervor,  sondern  alle  Subjekte  können  dieses  eine 
Ding  gemeinschaftlich  als  Teil  ihres  unmittelbaren  Wahmehmungs- 
inhalts  vorfinden. 

Wir  müssen  zweifellos  zugeben,  daß ,  unseren  Vorstellungs- 
objekten ^  für  das  naive  Bewußtsein  keine  t)oppelexistenz  als  psy- 
chische Vorstellung  in  uns  und  als  physische  Vorstellungsursache 
außer  uns  zukommt;,  wir  können  somit- dem  Eamp^  gegen  die  Intro- 
jektion völlig  zustimmen  und  müssen  trotzdem  sowohl  Avenabiüs- 
KüLPEScher  Psychologiedefinition  als  auch  ihrer  erkenntnistheoreti- 
schen Auffassung  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  widersprechen. 
Das  Wirkliche  ist  jederzeit  Gegenglied  und  Zentralglied  zugleich. 
Ich  und  Umgebung  bilden  eine  unauflösliche  Koordination  in  dem 
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orgeffindeDeii.     Die  Frage  entsteht,  was  das  Ich  seip 

int  natürlicb   nur,   was   ist  in  jeuer  Koordination  das 

mit  Ich  Bezeichnete.     AvsKAAirs  antwortet:  ,,Eb   ist  eine  vielfach 

bavttniiiice  MaDnigfaUigkeit,  es  ist  der  Leib  mit  seinen  Teilen,  und 

Sedanken  und  Geflihle.     Die   Bewegungen  tneiner  Glieder 

wechieln,  die  Gefühle  nnd  Gedanken  mögen  sich  verandem 

mit  der  Teränderung  der  Ümgebungsbestandteile,  aber  die  Eoordi« 

Ichbeieicbneten  nnd  der  Umgebung  bleibt"     Bei  dieser 

das  Ich   setst  unser  Widersprach  eiii.     Sueben  wir  er- 

h   den   Ansgangspunkt  der  WisBenschaftalebre^  so 

wir  nicht  Ton  einem  Ich  aasgehen,  dm  zwar  als  Gegenglied 

nr  UBgtbmigi   aber   doch  durchaus  im  selben  Sinne  vorgefunden 

vird«     Du  Ich  der  Wirklichkeit  steht  dem  Nichticb  als  ein  prin^ 

sfiliU  Anderes  gegenüber. 

Et  lieBe  «ich  zunächst  sofort  die  ^rage  aufwerfen,  ob  wir  denn 
mdtk  vtrklid^  jedem  Objekt  gegenüber^  ein  Ich  Tortindeo»  das  eine 
bttminhre  Mannigfaltigkeit  aufweist     DaÖ  wir  unsere  Eand^  un- 
Fuß,  kuTÄ  unseren  uns  sichtbaren  Leib  als  Teil  der  Umgebung 
können  t  ist  klar   und  was  für  die  optische  Wahruehmung 
^  nofi  auch  fctr  die  anderen  Sinne  gelten:    anser  K('>rper  kann 
IM  abo  auch  im  Dunkeln  durch  die  Bewegungswahmehmung  und 
hie  zum  Objekt  unter  gewissen  Bedingungen  zum  ein- 
Objekt w<*rden.     Sind  wir  in  der  analysierenden  Beobachtung 
niclit    optisch    wahrgenommenen    Eörperrorgänge    wirklich 
m   daß   jede    bemerkte   Spannung    und   Entspannung, 
Düek  und   Erleichterung  als  Vorgang  im  Objekt j  also  als  Gegen- 
ifikif  trfainnt  wird,  so  dürfte  es  schwer  halten,  f^ir  das  Zentralglied 
äMi  aagebbaren  Inhalt  aufzufinden.    Andererseits  kennt  jeder  Zu- 
dis«  Verfiunkeni6ln%  in  denen  wir  uns  selbst  gewiß  so  r5Uig 
fitodmck  gegenüber  vergessen^  daß  von  dem  empirischen  Vor* 

1  atoer  Iclunannigfaltigkeit  doch  wohl  kaum  die  Rede  sein  kann. 

Abrr  die  Schwierigkeit  für  das  Zentralglied  unter  allen  Umständen 
labalt  SU  finden,   ist   unwesentlich  gegenüber  tieferliegenden 
_  ikflo»   die  es   unmöglich   machen,   in  jeder  Koordination   Ton 

fH^rfnndener  Umgebung  und  vorgefundenem  Ich  die  wirkliche  Orund- 
ll|i  dar  WiaMOSchaftslehre  zu  ^eheu*  Entspricht  denn  jene  Koor- 
UmHod  wahrhaft  der  Wirklichkeit  wie  wir  sie  als  Erlebnis  erfahren, 
tiharrtiflttflt  ron  pbtloaophisi^hem  und,  was  hier  noch  mehr  in  Betracht 
kanit,  too  ptychologischcm  Schulwissen?  Sicher  ich  finde  mich 
in    genau    der    Vedasiung,    welche    Atk^abius^    Macu» 
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EüLPE  n.  a.  analysiert  haben»  jener  Verfassung,  in  der  ich  nicht  nur 
die  Umgebung  als  einen  Komplex  beschreibbarer  Teile  wahrnehme, 
sondern  auch  mein  Ich  als  ein  Vorgefundenes  auffasse,  das  ich  im 
selbeii  Sinne  wie  die  Außenwelt  beschreiben  kann.  Ich  finde  mich 
in  dieser  Lage  besonders  dann,  wenn  ich  im  Dienst  der  Psychologie 
bei  der  Selbstbeobachtung  bin,  aber  auch  unabsichtlich  komme  ich 
zuweilen  zu  jenem  Standpunkt^  wenn  etwa  ein  besonders  ungewöhn- 
liches Seelenereignis  mein  Erklärungsinteresse  herausfordert  Daß 
aber  eine  solche  Verfassung  ein  normaler  Zustand  im  außerwissen- 
schaftlichen Leben  sei,  muß  ich  bestreiten,  und  daß  irgend  ein 
Nichtpsychologe  oft  in  jener  Verfassung  ertappt  werden  könnte,  ist 
unwahrscheinlich.  Ich  für  mein  Teil  weiß,  daß,  wenn  ich  im  prak- 
tischen Tageslauf  in  meiner  Umgebung  mich  auslebe,  ich  meines 
Ich's  mir  zwar  bewußt  bin,  doch  mit  dem  Ich  niemals  etwas  Vor- 
gefundenes, niemals  etwas  im  Sinne  der  Umgebung  Vorfindbares,  ja 
niemals  etwas  seinem  Inhalte  nach  Beschreibbares  gemeint  und 
bezeichnet  habe.  Ich  fühle  als  mein  Ich  meine  Art  der  Bethätigung, 
die  ich  erlebe,  indem  ich  Stellung  nehme,  die  mir  Wirklichkeit 
wird  im  Wirken  selber,  die  ich  kenne,  weil  ich  sie  wilL 
/^.  Nötigt  man  mich  diese  aktuelle  Wirklichkeit  in  der  Termino- 

^  logie  wahrnehmbaren  Inhalts  zu  beschreiben,  so  würde  mir  freilich 
auch  nichts  übrig  bleiben,  als  von  Gefühlen,  Trieben,  Willensakten 
imd  körperlichen  Bewegungs-  imd  Spannungsvorgängen  zu  sprechen, 
aber  ich  würde  mir  bewußt  bleiben,  daß  ich  dabei  dem  wirklich 
erlebten  Ich  etwas  substituiert  habe,  von  dem  ich  während  des 
Wollens  selbst  gamichts  wußte.  Die  Frage,  welche  beschreibbare 
Inhalte  im  Willen  vorgefunden  werden,  ist  der  reinen  Erfahrung 
des  Wollenden  gegenüber  eine  künstliche,  eine  abgeleitete,  die  im 
natürlichen  Leben  nie  an  uns  herantreten  könnte.  Daß  diese  Frage- 
stellung für  gewisse  Zwecke  der  Wissenschaft  unentbehrlich  ist  und  unter 
den  Voraussetzungen,  mit  denen  die  Psychologie  als  Spezialwissen- 
schaft  arbeitet,  vollkommene  Berechtigung  gewinnt,  sei  in  keiner  Weise 
bestritten;  die  psychologische  Fragestellung  aber  von  vornherein  zu 
benützen,  um  das  erkenntnistheoretische  Problem  zu  lösen,  und  aus 
der  so  gewonnenen  Lösung  dann  die  Aufgabe  der  Psychologie  ab- 
zuleiten, das  geht  nicht  an.  Die  Psychologie  mag  die  subjektive 
Funktion  nach  dem  Schema  der  Wahmehmungsobjekte  vorstellen, 
und  wir  werden  sehn,  daß  sie  in  der  That  dazu  verpflichtet  ist.  Das 
wirkliche  Leben  aber  kennt  diese  Objektivierung  nicht;  das  Ich  ist 
da  niemals  im  selben  Sinne  vorgefunden  wie  die  Umgebimg,  sondern 
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miTergleichlicher  xmä  von  tmbeBchreibbarer  Art,     Wäre  mein 

Itdi^ioh   ein    theoretisches   Anflchauen    der   Umgebuti^,    dann 

fra&idi  wIlBti  ich  von  keinem  Ich,    das  prinzipiell  anders  nh  die 

Dn^Blnuig  mir  gegeben   wäre.     Mein  loh   wäre  dann  die   centrale 

Onq»^  dm  VorgefuD denen  und  nur  durch  Ähstraktionen  könnte  ich 

dttirfitti  noch  ein   reines   Ich,   ein   bloßes  Bewußtseinssnbjekt,  kon- 

ftntierM,  daa,  ali  gemeinsamer  Beziebungspunkt   allen  Seins,   d&a 

Torfiodende  gegenüber  dem  Vorgeftmdenen  wäre,  Ton  dem  ich  jedoch 

Ol  der   reinen   Krfahmng   g&michts  weiß.    Das  alles  aber  ist  eine 

Ffttkui,  und  nur  deshalb   entsteht  die  Alternatiye:    yorgefundene^ 

Ich  oder  das  Ich  des  reinen  Bewußtseins.     Auch  diese 

wird  sich  io  der  Psychologie   als  notwendig  erweisen;  dort 

daibftlb  anch   kein  anderes   Ich   neben  diesen   beiden  Icbanf- 

itehen,  die  sich  dort  beide  ergjinzen.    In  der  vollen  Wirk- 

bdiktäl  aber,  an  welche  die  Erkenntnistheorie  herantritt,  meine  ich 

IBt  flitilieiii  Ich   weder  das  eine   noch  das  andere^  weil  ich   mich 

Btaih  nur  anscbaueod,  Bondem  immer  Stellung  nehmend^  beurteilendi 

btwertend  föhla,  und  wenn  ich  ein  fremdes  Ich  anerkenne,  so  meine 

A  dimtt  nicht  die  Existenz  Ton   allerlei  beschreibbaren   Gefühlen 

ni  K^gnngen,    die   ein    anderer   yortindet,    sondern  die  äültigkeit 

ibir  freoideii  Aktualität^  die  ich  nicht  zu  analysieren,  sondem  zu 

minima  und  zn  würdigen  suche. 

Aber  auch  die  Umgebung,  die  ich  meinem  Ich  gegenüber 
iriii  iit  itlr  das  naiye  Erleben  zunächst  kein  Vorgefundenes,  da.^ 
BeAchretbnng  erschöpft  werden  könnte,  weil  es  als  solches 
nsr  dem  Wahmebmenden»  nicht  aber  dem  Handelnden  dar- 
in der  LfebeoB¥rirklichkeit  ist  die»  gegebene  Nichtich  eine 
Writ  ron  WeFten,  Zwecken  und  Mitteln^  auf  die  meine  Aktualität 
und  wählend  gerichtet  ist.  Erst  wenn  ich  sie  loslöse  ans 
ttilftrlichen  Beiaehung  zum  Willen,  6nde  ich  die  Torgestetlte 
ala  etwat  mn  sich  Bestehendes  vor,  dem  ich  dufüb 
BitdigreA)ttng  gerecbt  zu  werden  yermag.  Solange  ich  wirke  und 
nehme,  kommt  die  Welt  gamicht  als  ein  BeBchreibbare», 
als  ein  Bewertbares  in  Betracht;  erst  wenn  ich  zum  Zweck 
4r  MitteÜnGK  und  Erklärung  sie  der  nniprünglicben  Abhängigkeit 
VM  wnUr^nden  Ich  entzogen  denke,  wird  sie  zum  lediglich  wahrge^ 
Munaiieii  Thatiacbenkomplex,  der  unter  einem  Gesichtspunkt  die 
plpuehe  Omgebung,  nuter  anderem  Gesichtspunkt  mein  System 
v«i  TonlAllitiigea  ist  Die  Umgehung  muß  also  bereits  aus  der  Ah- 
vom  wirklichen  Ich  gelöst  sein^  um  einerseita  als  physisclies 
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Objekt  in  der  Naturwissenschafty  andererseits  als  psychisches  Objekt^ 
als  Vorstellung^  in  der  Psychologie  behandelt  werden  zu  können. 
Meinen  wir  mit  der  Unabhängigkeit  der  Welt  vom  Ich,  daß 
sie  dem  Willen  Schranken  setzt,  so  gilt  das  nicht  nur  von  der 
physischen  Seite  des  Vorstellungsobjektes  sondern  in  gleicher  Weise 
auch  von  der  psychischen  Seite ^  ja  ein  bloßer  Gedanke  kann  uns 
trotzigere  Schranke  sein  als  Berg  und  Meer.  Andererseits  ist  in 
diesem  Sinne  das  Beich  des  Körperlichen  unserem  Willen  ebenso 
•^unterthan  wie  das |  der  Vorstellungen;!  wir  verschieben  die  Moleküle 
der  Umgebung  gerade  so  leicht  wie  die  Gestalten  der  Erinnerung  und 
der  Phantasie.  Meinen  wir  dagegen  mit  der  Unabhängigkeit  der 
Welt  vom  Ich,  daß  sie  uns  gegeben  ist,  ohne  zum  wirklichen  wollenden 
Ich  in  Beziehung  zu  stehen,  so  gilt  das  in  der  reinen  Er£Ethrung 
von  keinem  Objekt;  auch  wenn  der  Gedanke  und  das  Ding  da 
draußen  uns  hemmen^  die  Schranke  hat  nur  Wirklichkeit^  insofern 
sie  zum  Willen  in  Beziehung  steht  Sollen  die  physischen  oder  die 
psychischen  Dinge  dagegen  als  beschreibbare  und  erklärbare  Objekte 
^  aufgefaßt  werden,  so  müssen  sie  wiederum  beide  in  gleicher  Weise 
^  vom  wirklichen  Ich  unabhängig  gedacht  werden:  der  Standpunkt  der 
Naturwissenschaft  und  Psychologie.  Im  Rahmen  der  Erkenntnis- 
theorie ist  es  daher  unberechtigt  zu  fordern,  daß  die  Psychologie  es 
mit  dem  Wirklichen  zu  thun  habe,  sofern  es  vom  Subjekt  abhängig 
ist;  gerade  umgekehrt,  das  Wirkliche  muß  vom  Subjekt  unabhängig 
gedacht  werden,  damit  es  Objekt  der  Naturforschung  und  der  Psycho- 
logie werden  kann;  solange  es  von  ihm  abhängig  ist,  gdiört  es 
niemals  der  Psychologie  w. 
'^  Eine  ganz  andersartige  Frage  ist  es,  wie  wir  nun  dazu  kommen, 

in  dieser  vom  aktuellen  Ich  unabhängig  gedachten  beschreibbaren 
Objektwelt  das  Psychische  vom  Physischen  zu  trennen;  da  ist  es 
eine  denkbare  Antwort,  daß  wir  als  psychisch  das  betrachten,  was 
Yom  körperlichen  Individuum  abhängig  ist  Es  ist  klar,  daß  eine 
solche  Antwort  nur  im  Bahmen  der  Objektwissenschaften  Sinn  hat, 
die  ursprüngliche  Frage  aber  unberührt  läßt;  das  Stellungnehmende 
Ich,  das  wir  an  der  Schwelle  der  Wirklichkeitsbetrachtung  finden, 
ist  kein  psychophysisches  Individuum.  Ob  es  wahr  ist,  daß  in  der 
vom  wirklichen  Ich  unabhängig  gedachten  Welt  die  psychischen 
Objekte  durch  eine  Abhängigkeit  vom  körperlichen  Individuum 
charakterisiert  werden  müssen,  ist  eine  sekundäre  Frage. 

Die  Anschauung  dieser  Richtung  ist  also  unanfechtbar,  soweit 
es  den  Kampf  gegen   die  Introjektion,   gegen   die  Doppelheit   des 
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TofftenQugsotijaktes,  gilt,  dagegen  unbaltbar,  soweit  der  Oegenatand 
der  Pijcbologie  als  dasprom  Ich  d^r  ursprünglichen  Erfahrung  Ab- 
btagiKe  gedacht  wird;  von  dieietn  Ich  abhangig  bt  ia  der  reioen 
Aiihmiig  dAüt  Körperliche  so  wähl  wie  das  Geistige  ^  dagegen  muB 
dvSlaildpiitikt  d^r  reinen  Erfahrung  verlassen  werden,  eine  objekti* 
Erfahnmg  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  und  das  Objekt 
leli  unabhingig  gemacht  werden,  damit  das  eine  Gegenstand 
dir  Naturwisseasehaft,  das  andere  Gegenstand  der  Psychologie  wer* 
den  kaniL  Pqrchophysisch  mag  das  Psychische  vom  Ich  abhängig 
Mit  wlceiiiitDistlieoretisch  wird  es  Kum  Psychologischen  erst  durc^ 
dk  ünabhän^gkett  tohi  wirklichen  Ick 
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des  Psychischen  als  das  vom  Subjekt  Ab* 
in  ktiner  Weise  das  verlegende  Verfahren  aus,  das 
m  der  herrscbetideii  objekÜTierenden  Psychologie  in  allgemeinem 
Mmieli  ist.  Auch  das  tom  Ich  abhängige  Objekt  kann  in  seine 
■anenle^sterlegt  werden. 

Ab«!r  wer  das  Gan^e  in  seinen  Teilen  sucht,  hat  dadurch  das 
Qme  schon  Verloren;  wer  die  Einheit  aus  dem  Zusammensein 
klfiUnich  be«timmtar  Elemente  erklären  will,  kann  die  lebendige 
Awchairnng  jener  Einlieitlichkeit  nicht  gleichzeitig  festhalten*  Das 
8i4iBleben  ist  uns  solch  Ganges  und  die  Persdnlichkeit,  die  sich 
die  setzet  und  ihnt^n  r^ntgegenlebt,  muß  dazu  Willen  and  Kraft  aus 
teÜlanben  an  «lie  innere  Einheit  schöpfen.  Und  dariiuf  baut  die 
QtMU^to*  Staat  und  Recht,  Religion  und  SitÜichkint,  Wissenschaft 
Aid  Xvnit  wenden  sich  an  den  Menschen,  »ofem  er  in  jedem  Augen* 
ttd  «10  Gwiaea  in  hewnßtiT  Einheit  und  nicht  ein  Bündel  psychi- 
idier  Khaiieote  ist  So  finden  wir  uns  selbst  in  jedem  treibenden 
Siditlbeii:  6s  ist  der  Strom,  der  dit^  /^ahllasBn  Tropfen  lusammen 
brtMgt  und  nicht  die  Tropfen  sind  es^  die  den  8trom  bilden.  Ver- 
gilt sich  die  eridärende  Psychologie»  diese  lebendige  Einheit ^  die 
lidMa  von  Eh*]nt^nU*n  weiß,  scu  lougneo,  gt«traut  sie  sich,  mit  ihren 
builmktifen  Kttnstprodukten  dem  Sinn  ron  Norm  und  Ocschichte 
Qittlg»  SQ  Ibun,  und  meint  sie  gar,  ans  ihren  Atomen  ein  erkenntnia^ 
IfcNW ifiiclMW Subjekt  aufzubauen,  so  muß  das  WirklichkeitsbewQßtsein 
dd  digegeci  auilehnen  und  der  kausal  denkenden  Sdelenlehre  eim 
gegenObentellen,   welche  rem  Gaiuen  ausgeht  und   es   als 
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Ganzes  zu  yerstehen  sacht.    Mit  bestrickendem  Wort  haben  jüngst 
noch  James  und  Dilthey  das  Recht  dieser   erlebten  Einheit  ver- 
treten.   Beide  bes&eiten  nicht,   daß  die  Psychologie^   die  aus  den 
Elementen  aufbauen  will,  auch  wertvolle  Arbeit  yi£nch^^    Jambs 
stellt  sein  Meisterwerk  in  erster  Linie  in  den  Dienst  dieser  Au^be, 
er  isoliert  die  Elemente  selbst  in  den  Affekten  und  den  intellek-^ 
tuellen  Prozessen,  und  dennoch  ist  das  Bewußtsein  in  einem  gegebenen  7 
Augenblick  für  ihn  ein  Ganzes,  das  nicht  aus  Teilen  bestefit,  eine 
^^unzerlegbare  Einheit'',   ein  „einziger  Pulsschlag  von  Subjektivität'^ 
„Nimm  hundert  Einzelgefühle  zusammen,   mische  sie,   schüttle  sie,  « 
stopfe  sie  zusammen,  so  fest  du  kannst^  und  doch  bleibt  jedes  gerade""-;^ 
das,  was  es  immer  war,  eingeschlossen  in  seine  Hülle,  ohne  Ausblick, 
nie  wissend,  was  die  anderen  sind  und  meinen^  (Princ.  of  F^ch.  I, 
S.  160).     Aus  solchen   abgekapselten  Einzelstücken  kann  also  nie- 
mals der  wirkliche  Zusammenhang  des  Bewußtseins  begriffen  werden. 
Das    geistige     Leben    mag     zahllose    zerlegbare     Eindrücke    ver- 
arbeiten,     aber    „die    Annahme,    daß    unsere    geistigen    Zustände 
selbst  zusammengesetzt  sind  und  aus  der  Verbindung  von  elemen- 
taren   Zuständen    hervorgehen,  ist  eine  Hypothese,   deren  äußere 
Vorzüge  sie  dem  Verstand  so  verführerisch  machen,  daß  ein  Wider- 
stand  schwer  fällt,    und  die  dennoch  ihrem    inneren   Sinne    nach] 
geradezu  unverständlich  ist'' 

Die  Gegensätze,  zwischen  denen  bei  James  die  Ausführung  des 
ganzen  Werkes  vermittelt,  spitzen  sich  bei  Dilthey  so  scharf  ssu, 
daß  eine  Verquickung  zu  einheitlicher  Aufgabe  der  Psychologie  aus-'V 
geschlossen  scheint;  besteht,  jede  der  beiden  Auffassungen  zu  Becht, 
so  muß  schon  das  Programm  der  Psychologie  zwei  völlig  getrennte 
Aufgaben  anerkennen.  Es  giebt  dann  zwei  verschiedene  psycholo- 
gische Wissenschaften,  die  unabhängig  voneinander  der  Erkenntnis 
des  Seelenlebens  nachgehen.  Die  eine  ist  erklärend  oder  konstruktiv; 
sie  hat  die  Erscheinungen  des  Seelenlebens  einem  Kausalzusammen- 
hang unterzuordnen  und  deshalb  eine  begrenzte  Zahl  von  eindeutig 
bestimmten  Elementen  anzunehmen.  Die  andere  ist  beschreibend 
oder  zergliedernd;  sie  hat  das  Seelenleben  so  darzustellen,  vrie  es 
in  einem  einzigen  Zusammenhang  verbunden  ist,  der  nicht  hinzu- 
gedacht oder  erschlossen,  sondern  unmittelbar  erlebt  ist  Der 
historischen  Darstellung  des  Individuellen  gegenüber  hat  sie  diesen 
Zusammenhang  des  inneren  Lebens  im  voll  entwickelten  typischen 
Menschen  darzulegen  und  dadurch  den  Geisteswissenschaften  eine 
von  strittigen  Hypothesen  freie  Grundlage  zu  sichern. 
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In  ähnlichem  Sinne  hat  NatoePt  oicht  iin  Interesse  der  soriäleii 
md  tustomchen  Diszi}iliiien»  sondern  aus  erkenntnistheoretischen 
Erwigmagen  der  kou§trnktiyen  Psychologie  eine  rekonstraktive  gegen^ 
Übergestellt  Die  wiäsenBchaftUche  Erklärung  der  psychischen  Er- 
wlMÖnig^  flÜlt  der  ersteren^  zu;  sie  beruht  prinzipiell  aaf  einer 
OljfihlifMinuig  der  üeelisehen  Vorgänge  znm  Natnrprozefi  und  kann 
rieh  daher  auch  nur  dar  naturwissenschaftlichen  Methode  bedienen. 
Dire  Qrspriingliche  Wirklichkeit  ist  aber  gerade  das  bloß  subjekti?e 
Dasaisi  der  Erscheinungen;  dieses  als  das  Phänomen  letzter  Instanz 
la  fistitaieren,  wie  es  vor  aller  Objektivierung  war,  wäre  dann  die 
Al%ilM  der  rekonstruktiveu  Psychologie. 

Die  herrschende  AulTassung  und   die    subjektivierenden  ümge- 

«tellitiig«a,  did  wir  hee|>racheU|  lassen  Psychologie  und  Oeisteswissen-* 

icliafteii  tng  zuiammengehdren;   vrir  werden  anderen  Ansichten  be- 

die  zwischen   beiden  eine  scharfe  Grenzlinie  ziehen.     Hier 

gilt  da»  eine  wie  das  andere,  da  die  Psychologie  selbst  in  zwei 

Teuf  gespAlten  ist,  deren  einer  zu  der  ursprünglichen  Wirklichkeit 

im  historischen   (.Teschehens   gehört,    der  andere   nichts   mit    den 

Owlil m imiMiitltafte n ,  um  so  mehr  aber  mit  den  Naturwissenschaften 

M  thu  liali     Es  lÄßt  sich  nicht  rer kenneu,  daß  solche  Auffassung 

*Qa  dem  Dcippelcharakier  der  Psychologie  durchaus  nicht  vereinzelt 

dMihl;  hier  ist  nur  klar  programmatisch  formuliert,  was  mehr  oder 

Vttifer   oniiiAgefijirochen    in    weiten    philosophischen   Kreisen    die 

türitiimiigta  beeinäußt    Nur  eines  scheint  allen  Vertretern  dieser 

liditaag^'  die  dch  mit  Recht  auf  Kakt  berufen  darf,  gemeinsami 

U  QämUcfa  Jen«  geforderte  »,deäkriptive^'  Psych ologie   ihnen   aus- 

idiltfoU^r  und  tympathischer  erscheint  als  die  erklärende  Psycho- 

li^i  mit  ihrer   kleinliehen   Spezialarbeit     Gewiß    kann   man   die 

hMImterexide  Disziplin  mcht  ignorieren,   nachdem   sie   unter   der 

Flhraag  ttm  Ummua&t  und  Fechke»!  Si^kncmh  und  Taj^e,   ILeui^ 

inm  and  WüHtiT  mit  ungeheurem  Htheaufwand  ihr  Material  eu- 

'Waimgebrarbt  hat,  und  am  wenigsten  kann  man  es  zu  Gunsten 

pOBtalierlifi  Wissenschaft  thmn,  deren  System  bisher  noch 

jUactriabaa  hat     Aber  maji  rückt  die  erkllLrende  Psycho- 

hpi  lo  nahe  als  möglich  an  die  Naturwissenschaft  heran  und  wiU 

dttü  fliidst  nur  featitellen^    daß  sie    bei   der  speziellen  Arbeit  mit 

kx  PlEiIoaophie  ebemowenig  zu  thun  habe  wie  Physik  und  Chemie^ 

maa  erweckt  dadurch  auch  zugleich  den  Schein,  als  sei  sie 

pUloeophischen  Abstammung  nicht  recht  würdig  geblieben ^  lüs 

sie  ihre  ejgentlicfae  Aufgabe   und   als   werde    sie   vom 
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Schauplatz    verschwinden,    sobald    wir    nnr    erst    eine    deskriptive 
Psychologie  haben  werden. 

Bei  der  Würdigung  dieses  Standpunktes  ist  offenbar  zweierlei 
zu  trennen^  wir  können  einmal  fragen,  ob  neben  der  erklärenden 
Psychologie  wirklich  noch  der  ganz  andersartige  Problemkreis,  auf 
den  jene  Bestrebungen  hindeuten,  überhaupt  existiert,  dann  aber,  ob 
es  geeignet  ist,  die  Lösung  dieser  anderen  Aufgabe  auch  als  Psychologie 
zu  bezeichnen.  Wir  müssen  die  erstere  Frage  bejahen,  die  zweite 
verneinen.  Das  könnte  zunächst  freilich  als  ein.  bloßer  Wortstreit 
erscheinen,  thatsächlich  aber  liegt  der  Widerspruch  tiefer  als  in  der 
Terminologie.  Im  Grunde  ist  der  Gegensatz  vielmehr  dieser:  ge- 
wiß ist  es  fLLr  die  Wissenschaft  eine  unerläßliche  Angabe,  das  Seelen- 
leben in  seinem  wirklichen,  aller  Objektivierung  vorangehenden,  un- 
mittelbar erlebten  Zusammenhange  darzulegen,  aber  in  einer  solchen 
Disziplin  giebt  es  nichts  zu  beschreiben,  sondern  nur  zu  verstehn; 
alle  Beschreibung  fällt  prinzipiell!  der  konstruktiven  Psychologief  zu 
und  läßt  sich  nicht  von  der  Erklärung  trennen.  Ist  aber  die  Be- 
schreibung von  dem  Aufgabenkreis  der  „deskriptiven  Psychologie^ 
abgelöst,  so  bleibt  für  die  geforderte  Wissenschaft  als  Ziel  einer- 
seits eine  Theorie  des  menschlichen  Erkennens,  Handelns  und  Fühlens, 
die  durchaus  der  Logik,  Ethik  und  Ästhetik  zukommt  und  anderer- 
seits eine  Interpretation  seiner  historischen  Gebundenheit,  also  das 
Ziel,  auf  das  bereits  die  Geisteswissenschaften  hinarbeiten. 

Soweit  die  Betonung  des  psychischen  Zusammenhanges  sich  nur 
gegen  die  Unbeholfenheit  der  konstruktiven  Psychologie  wendet,  muß 
diese  selbst  Dank  wissen.  In  der  That,  nichts  thut  ihr  mehr  Not, 
als  energisch  daran  erinnert  zu  werden,  daß  die  Lehre  von  den 
Elementen  und  den  Elementarverbindungen  doch  nur  der  Anfang 
sein  darf  und  daß  alle  Versuche,!  der  Mannigfaltigkeit  des  reicheren 
Seelenlebens  synthetisch  gerecht  zu  werden,  nicht  über  schwerfällige 
Ansätze  hinauskamen.  Man  übersah  zu  sehr  die  relative  Beständig- 
keit der  verwickeiteren  Verbindungen,  welche  selbst  zu  Elementen 
der  Erklärung  werden  können,  wie  ja  auch  in  der  Naturwissenschaft 
etwa  die  Biologie  die  mechanisch  unverstandene  Zelle  als  Einheit 
benutzt,  ohne  das  Postulat  der  mechanischen  Erklärbarkeit  aufzu- 
heben. Und  wichtiger  noch,  wenn  der  Hinweis  auf  den  ganzen 
lebendigen  Menschen  sich  gegen  jene  Einseitigkeit  wendet,  die  be- 
sonders in  der  physiologischen  Psychologie  immer  nur  das  empfindende 
Individuum  berücksichtigt  und  das  wirkende  vernachlässigt^  während 
die  Thatsachen  auf  eine  stete  Verbindung  beider  Seiten  hinweisen. 
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Aber  alles  das  hat  doch  nur  mit  dem  fLaBereo  Zusammetthaiig, 

Meh  die  IcörperlichB  Natur  darbietet,  mit  dem  Zosammenhimge 

dir  gMetzmlBigeB  Erscheinutigeii  zu  tbuE,  nicht  mit  dem  inneren, 

«kn  wir  onmittelbar  erleben  und  in  der  antikonatniktiven  Psychologie 

IwchroihoD  toUeHi     Freilich  wenn  wir  zweifelnd  fragen  wollten,  ob 

mh  ifia  Ali  dieses  Znsammenhiingens  denn  auch  wirklich  beschreiben 

wQnle  MBU  nm  antworten,  daß  die  Bezeichnung  der  Verbindung 

jciiier  ^neren'^ '  gerade  bedeuten  soll,    daß  sie  selbst  nicht  be* 

werden  kann,  sondern  nachgefühlt,  nachempfunden,  erlebt 

wrdi^&inß*     ^t  dieae  erlebte  Einheit  denn  aber   wenigstens   der 

ff beechreibbarer  Vorgänge?   Auch  das  muB  bestritten 

Wahrlich,   nichts  ist  gewisser,  als  daß  wir  uns  selbst   als 

fliiaen    und   den   inneren   Zusammenhang  nnBeres  geistigen 

munittelbar   erfahren,    aber   et   ist   die  Einheit   subjektirer 

FatditiooeD,  nicht  psychologischer  Phänomene,  es  ist  der  Znsammen* 

hang  der  Akte  unseres  aktuellen  Ichs,  ftlr  das  die  phygisch-psychische 

Olfekivell  nur  Zweck  und  Mittel  ist^  nicht  die  Verbindung  psychi- 

toker  Objekte,  nut  denen  es  die  Beechreibungen  der  Psychologie  zu 

ttm  klbio.     Nicht    darauf  kommt   es   an,    ob    das   innerlich  Ver- 

tmiiBig»  nachdem  es  aus  der  Verbindung  heranegelost  mt^   auch 

Ute  die  Qwchtspunkte  einer  besclireibenden  Wissenschaft  gebracht 

w4n  kanDf  sondern  nur  darauf,  ob  es  in  der  inneren  Verbindung 

•dbil  ab    ei&    Beschreibbares    erlebt    wird.      Beschreibung    setzt 

CNgAÜratuisi  voraus.     Wir  können  einen  subjektiTen  Zustand   als 

mtttatlen«  indem  wir  durch  ein  Wort^  durch  eine  Ansdrucks- 

lelbst  durch  unwillkürliches  Muskelspiel  einen  ähnlichen 

im  anderen  hervorrufen;   so  geht  das  Leben  vor,  so  wirkt 

<hr  IMcbter.    Aber  das  ist  keine  Beschreibung  des  Seelenvorganges* 

Wirhiiibimg,  auch  wenn  sie  noch  im  Torwissenschaftlichen  Stadium 

K  fitet  «letft  ein  Objekt  voraus,  dessen  BeschafTenheiten  bestimmbar 

^,  und  bentimmbar  iitt  nur,  was  in  sich  bestimmt  ist,  was  dso 

ivfcl  mm  Subjekt  abhJ&ngig  i^^t    Biehttger  noch  würden  wir  sagen: 

^im  wir  den  Vorgang  als  bestimmt  auffassen  und  ihn  somit  ans  dar 

itifciigigkeii  von  unsierem  Ich  loslösen^   dadurch   machen   wir  ihn 

Ott  Objekt  und  ordnen  ihn  in  den  gesetzmäßigen  Verlauf  der  Dinge 

81.    Iit  aber    dieae   Logl5snng   vom    Ich    erfolgt,   dann    ist  jener 

Zmammenbang   ^^errisson.      Wir   verstehen   die  innere    Ver« 

:  der  mibüchreibbarc^n  Erlebnisse  oder  wir  besebrtiben  Objekte, 

ftr  Ae  M  nur  die  äußere  Verbindung  durch  das  Gesetz  giebt;  eine« 

iiir  Im  andere:  beides  zugleich  in  einem  Akt  ist  unmöglich. 
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Gewiß  trifft  es  zu,    daß,    wenn   der  Psychologe  zehn  Einzel- 
phänomene in   einem  Bewußtsein  zusammen  annimmt,   er  niemals 
verständlich   macht,   wie   das  eine  dadurch  vom  andern  weiß  nnd 
wie   somit   eine   Vergleichung   derselben   möglich   ist     Aber  wenn 
solch  ein  Einwand  erhoben  wird,  so  ist  einfach  die  psychologische 
Aufgabe   mit  der  erkenntnistheoretischen  zusammeqgeflossen.     Für 
den  Psychologen  ist  es  gar  kein  Problem,  wie  ein  psychischer  Zu- 
stand von  einem  anderen  etwas  weiß.    Der  Vorgang,  den  der  Psy- 
chologe beschreibt,   hat  überhaupt  nichts  zu  ¥rissen,   er  weiß  auoh 
nichts  von  sich  selber,  seine  ganze  Wirklichkeit  besteht  darin,  zu 
existieren.    Vom  psychologischen  Standpunkt  bedeutet  die  Verglei- 
chung   also    nur,    daß   Vergleichungsgedanken   imd  Vergleichungs- 
gefUhle  als  elftes,  zwölftes,  hundertstes  Phänomen  zu  den  zehn  ge- 
gebenen  hinzutreten.     Der  Zusammenhang  und   die   Einheit  ijener 
ursprünglichen  zehn  bestand  dann  darin,  daß  sie  alle  zugleich  not- 
wendig waren,  um  durch  gesetzmäßigen  Mechanismus  jenen  elften  Be- 
wußtseinsinhalt hervorzurufen,  aber  alle  zehn  Phänomene  wissen  nichts 
von  dem  elften  und  nichts  über  das  Gesetz,  durch  das  es  entstand. 
Die  Erkenntnistheorie  dagegen  hat  zu  fragen,  was  jenes  einheitliche 
Erlebnis,  das  erst  durch  Abstraktion   und  Objektivation  in  solche 
zehn  Phänomene   sich   auflöst,   für  das  wirkliche  aktuelle  Ich  be- 
deutet   Dieses  Ich  „weiß''  von  jenen  Zuständen,  sie  haben  für  das 
Ich  Erkenntniswert  und  diese  Erkenntnis  nacherleben,  heißt  zugleich 
verstehen,    wie    das   Ich    in   einem   Beurteilungsakt  dazu   Stellung 
nimmt.     Eine  allgemeine   Theorie   solcher  Erkenntnis-  und  Hand- 
lungswerte  aufzustellen   und   sie   in  das  Einzelleben   zu   verfolgen, 
kommt   aber   unbedingt   nur  den  Norm-  und  Geisteswissenschaften 
zu,  die  das  teleologische  Beziehungssystem  des  aktuellen  Ich^  dar- 

'  legen.  Alle  Bruchstücke  „beschreibender  Psychologie'',  die  bisher  ge- 
schaffen, sind  entweder  wirkliche  Beschreibungen,  wobei  dann  der 
innere  aktuelle  Zusammenhang  durch  eine  äußerliche  Gesetzver- 
knüpfung ersetzt  ist,  oder  es  sind  Darlegungen  eines  inneren  Zu- 
sammenhangs, die  teils  in  die  erkenntnistheoretische  Logik,  Ästhetik 
und  Ethik,  teils  in  die  Geschichte  gehören.  —  Die  posti;dierte 
.  Disziplin  hat  also  wichtige  Aufgaben  in  ihr  Programm  gesetzt,  (deren 
Bedeutung  nicht  ernst   genug  betont  werden  kann,  aber  die  Auf- 

\  gaben  fallen  teils  mit  denen  der  erklärenden  Psychologie,  teils  mit 
denen  der  Philosophie  und  Geschichte  zusammen  und  da  all^  diese 
Wissenschaften  offenbar  zu  Recht  bestehen,  bleibt  der  antikonstruk- 
tiven Psychologie  nichts  zur  Bearbeitung  übrig. 
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D&ditfch  ist  aber  nicht  das  Geringste  yon  dem  entkräilet,  was 

VorlüUiipfar    der   „beschreibenden"   Psychologie    über   das    Ver- 

iet   erklären  den    Psyeliologie   zu    den  GeisteswifiseQScbafteii 

Im  Kampfe  gegen  den  immer  weitergreifendei^  Glauben 

^tbetiscbe    Psychologie    den    Geisteswissenschaften  ■    gerecht 

könm»  liegt  der  positive  Gewinn  dieser  Richtung.    Wer  den 

erschlcnsenen  Zusammenhang    der  Einzelphänomene  allein 

btrl^iiehtigt   und    anerkennt,    wie    der  Psjchologe   es    Ümn   muß, 

k)^aA  darUber  die  erlebte   innere   Einheit  vergißt,  der  kann  in  der 

Tbl  nie   den    Weg    zur    Wissenschaft   von  Recht  und    Staat   and 

Wtitiehail,   ron  Beligion   und  Kunst  und  Erkenntnis  finden.    Wer 

sinneitB    Toraussetzt,    daß    irgend    eine    Psychologie    notwendig 

fii  OflBebtapnnkte  der  Geisteswissenschaften  teilen  muß,  der  wir4 

wtim  toch  herausgestellt  hat,  daß  die  erklärende  Disziplin  es  nicht 

thm  darC  immer  wieder  geneigt  sein,  l\Lr  eine  andersartige  Psycho- 

kpi  wenigstens  ein  Programm  zu  entwerfen.     Wenn  wir  aber  ein- 

iihist»  daS  solche  Forderungen  niemals  Aufgaben  enthalten,  die  nicht 

u  anderen  Wissenflchaften  schon  ihre  Erledigiing  finden,  so  sollten 

w  lefaiMi    daraus    den    RückschluS   ziehen,    daß  Psychologie   ein- 

icUiiBlidi   der  Sozialtmychologie   von   den   Geschichts-  und  Norm- 

^wmmhBtien  Oberhaupt  yollkommen  getrennt  werden  muß. 


4.  Die  psychischen  Qesetze. 


KDIt  Fordemng,  eine  prinzipielle  Grenzscheide  zwischen  Psycho- 
Qfid  Geschichte  herzustellen,  wurde  Euertl  von  Wikbel^and 
MotaL  Es  ist  ein  methodologischer  GesidJbpunktf  der  ihn  be- 
fDie  Erfabrungswissenschaften/*  sagt  er,  „suchen  in  der 
des  Wirklichen  entweder  das  Allgemeine  in  der  Form 
te  KilurgeseUeH  oder  das  Ein2elne  in  der  geschichtlich  bestimmten 
Amih  .  .  .  Die  einen  sind  Gesetzeswusenschaften,  die  anderen 
kiJpttwiMeinschaften  .  . .  Wollen  wir  uns  an  die  gewohnten  Aus* 
'üfike  hfthan,  so  ddrfen  wir  in  diesem  Sinne  von  dem  Gegensatz 
UliliiitiKnschafilicber  und  historischer  Disziplinen  reden,  voraus- 
Pitit  dttfl  wir  in  Erinnerung  behalten^  in  diesem  methodischeD 
Sam  die  Plrfchologie  durchaus  zu  den  Nati^wissenscfaaften  zu  zihlen** 
HaJudtte  und  Natura  issenachaftf  3.  26).  Ein  Unterschjed  der 
Qlicklt  li€gt  aho  nicht  vor.     Auch  das  historische  Leben  schafft 


34  !•    I^ie  Aufgabe  der  Psychologie. 

niemals  psychische  Objekte,  an  die  sich  nicht  der  Versuch  gesetz- 
mäßiger Erklärung  heranwagen  könnte  und  die  somit  nicht  prinzi- 
piell der  Psychologie  ebenso  zugänglich  sind  wie  fler  6eschichteJ[ 
Umgekehrt  kann  der  gesetzmäßige  Naturablauf  nichts  gestalten,  das 
nicht  in  seiner  wahrnehmbaren  Wirklichkeit  als  §^i  an  bestimmtem 
Ort  und  in  bestimmter  Zeit  Gegebenes  beschrieben  werden  kann  und 
somit  zur  Geschichte  gehört  Die  Entwickelung  unseres  Sternen- 
himmels, der  Erde,  der  organischen  Welt  wird  so  zum  Gegenstand 
der  Geschichte.  Die  Aufgaben  der  Erfahrungsdisziplinen  sind  er- 
schöpft, wenn  die  wahrnehmbare  Wirklichkeit  in  den  Ereigniswissen- 
schaften beschrieben,  in  den  Gesetzeswissenschaften  erklärt  ist^  und 
wenn  auch  die  Praxis  beide  Gebiete  eng  an  einander  rücken  mag, 
ein  principieller  Grenzstreit  ist  kaum  möglich. 

Diese  Scheidung  ist  eine  befreiende  Thai  Sie  erlöst  die  Ge- 
schichte von  der  Schablone  der  Psychologie,  sie  erlöst  die  Psycho- 
logie von  den  Forderungen  der  historischen  Wirklichkeit,  und  sie 
macht  auch  jene  Zerspaltung  der  Psychologie  überflüssig,  bei  der 
der  eine  Teil,  der  durchführbare,  als  geringwertig  galt,  der  andere 
bevorzugte  aber  nicht  ausführbar  war.  Unsere  gesamte  Darstellung 
wird  diese  Scheidung  von  Psychologie  und  Geschichte  rückhaltlos 
anerkennen.  Die  Kritik  jener  Ansicht  kann  also  nicht  darauf  aus- 
gehen, die  neue  Grenzlinie  wieder  zu  verwischen,  sondern  lediglich 
darauf,  zu  prüfen,  ob  auch  die  leitenden  Motive  festzuhalten  sind. 
Eine  andere  Auffassung  jener  Scheidung  würde  die  Aufgabe  der 
Psychologie  vielleicht  doch  erheblich  umgestalten. 

Das  soll  uns  feststehen:  Psychologie  und  Naturwissenschaft 
einerseits,  die  Geisteswissenschaften  andererseits  unterscheiden  sich 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  der  Objekte.  Zwei  Wissenschaftien 
können  aber  das  gleiche  Objekt  und  doch  sehr  verschiedene  Auf- 
gaben haben,  sobald  die  Art  der  Bearbeitung  eine  verschiedene  , 
ist  Gerade  das  trifiFt  nach  Windelband  hier  zu.  Die  eine  hält 
das  Einzelne  als  solches  fest,  die  andere  abstrahiert  von  der 
vollen  Wirklichkeit  und  sucht  die  Gesetze;  der  Unterschied  ist 
also  kein  empirischer  Inhaltsunterschied,  sondern  ein  logisch-metho- 
dologischer. 

Aber  ein  dritter  Standpunkt  ist  möglich.  Es  könnte  sein,  daß 
die  Objekte  zwar  die  gleichen  sind,  jedoch  erkenntnistheoretisch  in 
verschiedner  Beziehung  zum  Subjekt  gedacht  werden.  Die  psyc&isch- 
physische  Welt  einmal  in  ihrer  wirklichen  Zugehörigkeit  zum 
ursprünglichen  aktuellen  Ich  und  das  andere  Mal  losgelöst  gedacht 
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Icbi  mufi  iwei  Systeme  tob  ErfahrungsrnsseDficbaflteo  enu5g- 
Iwdigii,  ctogo  metij  od ologische  Verschiedenheiten  sekundär  sind  gegen- 
Ibsridam  tieferen  Unterschiedi  des  prinzipiellen  Standpunktes.  Der 
Ckgenints  wQrde  danD  weder  flachlicti  noch  methodologisch,  sondern 
ootologtach  sein.  Freilich^  wenn  ¥dr  mit  Wiki>elb.\nj)  anerkeuneTi, 
daB  AUe  Elrfahruagswissenschaften  nur  die  ,,der  Wahrnehmung  zu- 
gblglidie  Wirklichkeit^^  ^u  erkenoen  haben,  so  ist  dieser  dritte 
Stiadpiuikt  unmöglich.  Die  Wissenschaft  be^^nt  danxL  erst,  sobald 
alk  Wirklichkeit  objektiviert  ist  und  auch  die  iu  der  eignen  Aktna- 
lilfti  ttomittelbar  erlebte  Subjektfunktion  nebst  allen  gefühlten,  ge- 
woKteii,  gieverteten  Zwecken  und  Mitteln  des  Subjekts  in  wabruelmi- 
b06  Objekte  umgedeutet,  ,  und  so  zum  Inhalt  der  unpersönlichen 
Natttr{iaiMl  des  nnpereönlichen  Bewußtseins  umgewandelt  |ind.  Aber 
grad«  diete  Subjektfunktion  tiudeu  ^ir  in  der  inneren  Einbeit  ilirer 
tdMlogMcbeii  Beziehungen  hei  jeder  Selbstbesinnung  als  das  logisch 
Unprßnglicbe  ¥or  und  ihr  Wirklichkeitswert  kt  uns  verflüchtigt, 
wir  sie  alt  psychologischen  Vorgang  denken,  der  tUr  das  psycho- 
BewuStseinssubjekt  nichts  als  eine  wahrgenommene  Erfahrung 
glaiebTiel  ob  wir  diesen  Vorgang  als  einmaligen  beschreibeti  oder 
ab  gQsetxmäfligen  erklären.  Es  muß  ErtkbmngswisBenschatten  geben,  — 
dii]dtai  Objekt  in  seiner  ursprunglichen  Abhängigkeit  vom  erkenntnis- 
> Subjekt  gerecht  seb  werden  suchen,  subjektiderende 
n  neben  den  objektivieren  den»  Psychologie  und  Natur- 
rtMMichiften  objektivieren^  die  Geisteswissensebaften  dagegen^ sowohl 
«Ua  gBichichtlichen  wie  die  normativen,  subjektivieren,  und  alle  ihre 
V-nidsiedeoheiten,  «o  behaupten  wir,  beruhen  auf  diesem  Ver- 
b«dtiii.  Sollte  diese  Auffassung  sich  als  baltbar  erweisen,  so  würde 
ilaiim  freiljch  folgen,  daß  auch  die  Geisteswissenschaften  sieb  uiclit 
mit  B4Mchr«3ibnng  zu  befassen  haben,  da  alles  Beschreiben  schon 
Objekte  Toraus8«t^;  die  subjektivierenden  Disziplinen 
nur  mit  dem  Yemtehen  und  Wrirdigen  äu  tbun  haben. 
ni&6te  jeglicbe  Untersuchung,  die  sich  auf  das  wabr- 
Objekt,  das  peychiscbe  oder  das  physische  be^iebt^  'den 
ott^tirier«iulaii  WissenscbafUii  »zufallen;  Psychologie  und  Natur- 
viaMD»eliAftn  mQStan  sich  also  nicbt  nur  mit  dem  Allgemeinen, 
fosdent  obeiito  mit  dem  Einmaligen,  sofern  es  als  Objekt  gedacht 
WKnl,  iMfmen.  Und  schlieBHcb  müßten  auch  die  Gesrhiclitdwissen* 
^^«l^n  ^  aiebi  nur  mit  dem  Einzelnen,  sondern  ebenfalls  mit 
im  Allfemdiieti  zu  thun  habend  sofern  ihr  Gegenstand  subjekti- 
fiif«Qd   bttnfechtet   wird.      ErweiseD    sich    diese   Konsequenzen    als 
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berechtigt,  so  wird  die  vorgeschlagene  Grundauffassung  kaum  ab- 
zuweisen sein. 

Beschreibung  und  Erklärung  läßt  sich  nun  in  der  That  nirgends 
Ton  einander  trennen;  Gesetz  und  Ereignis  sind  keine  Gegensätze, 
solange  das  Ereignis  als  ein  Vorgang  in  der  Welt  |der  wahrnehm- 
baren Objekte  gedacht  wird.  Nicht  um  die  positivibtische  Ansicht 
handelt  es  sich,  daß  alles  Erklären  nur  veraUgemeinertes  Beschreiben 
sei,  sondern  umgekehrt  darum,  daß  alles  Beschreiben  erst  dann, 
wenn  es  auf  Zusammenhänge  hinarbeitet,  seinen  logischen  Wert  ge- 
winnt Wir  beschreiben  den  Vorgang  durch  Begriffe,  welche  stets 
auf  irgend  einer  Gemeinsamkeitsvorstellung  beruhen  und  welche, 
wie  RicKEBT  gezeigt  hat,  wissenschaftlich  um  so  wertvoller  sind,  je 
mehr  .die  in  ihnen  angelegten  |  Urteile  den  Charakter  von  Gesetzen 
haben.  Nicht  das  also  kann  der  Unterschied  zwischen  dem  Historiker 
und  dem  Naturforscher  sein,  daß  der  erstere  beschreibt  und  der 
andere  den  Vorgang  als  gesetzmäßig  auffaßt^  denn  eine  andere  Be- 
schreibung, als  diejenige,  welche  das  Gesetz  herauszuarbeiten  sucht, 
giebt  es  nicht  , 

Zunächst  pflegt  solcher  Auffassung'  entgegengehalten  zu  werden, 
daß  wir  alle  im  praktischen  Leben,  und  in  ähnlicher  Weise  die 
Dichter  und  Historiker,  Vorgänge  noch  mit  ganz  anderen  Hil&mitteln 
als  übergeordneten  Begriffen  beschreiben  können.  Der  Poet,  der 
die  Gemütserregung  oder  die  Landschaft  schildert,  strebt  nicht 
psychologischen  oder  naturwissenschaftlichen  Zusammenhängen  zu. 
Man  hat  in  diesem  Sinne  auch  eine  künstlerische  Psychologiel  d^ 

-  wissenschaftlichen  gegenüberstellen  wollen.  Dabei  ist  aber  zweierlei 
zu  beachten.  Zunächst  ist  vielerlei  thatsächlich  wissenschaftsartige 
Beschreibung,  nur  wird  sie  nicht  als  solche  aufgefaßt^  weil  der  Zweck 
jeder  Beschreibung,  das  objektivierende  Darstellen,  hier  nicht  Eind- 
zweck  ist,  sondern  selbst  nur  Hilfismittel  für  subjektivierende  Be- 
trachtung. Die  Beschreibung  liefert  nur  das  Material,  das  an  sich  OT" 
interesselos  ist  und  uns  nur  durch  die  Wiederherstellung  der  Be-  * 

^   Ziehung  zum  Subjekt  wichtig  wird.    In  dieser  Beziehung  selbst  läßt"^ 
es  sich  nicht  beschreiben:  die  Objektivierung  ist  also  vorübergehend^ 
notwendig,  um  den  Vorgang  zu  bestimmen;  das  Ziel  aber,  dem /die 
Aufmerksamkeit  zugewandt  bleibt^  ist  das  Verstehen  und  Würdigen, 
das  erst  nach  Aufhebung  der  Objektivation  möglich  ist     Zweitens 
aber  ist   nicht  jedes  Mitteilen  ein  Beschreiben.    Das  Lachen  und 

•^  Weinen  des  Kindes  teilt  uns  mit,  wie  es  in  der  kindlichen  Seele 
aussehen   mag,   aber  es   giebt  uns  keine  Beschreibung.     Auch  die 
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'  rt«  dm  Diclitan*  und  Historikei^  lachen  nnd  weinen  und  lassen 
jvriiisii  Süelenti^n  in  uns  weiterkliugeu,  iiitlem  gie  unabsichtlich  oder 
mit  bemiBter  Kun^it  uns  ^ur  innereo  Nachahmung  nötigen  und  so 
imh  Tarsang  unmittelbar  in  ims  anregen.  Da  bedexf  es  dann  frei- 
^  licfl  kemer  Gesetze /und  Begriffe;  der  Rhythiuus  und  die  Färbung 
der  Worte  1  können  da  schon  die  logische  Bestinuntheit  ersetzen, 
lutPijelrtJoman  können  da  defer  wirken  als  fertige  Urteile  f  in  Sat^form 
und  je  unbestimmter  die  Mitteilung,  desto  eher  wird  die  angeregte 
VorBtellticig  diejenige  Form  gewinnen,  die  sich  für  den  Hörer  der 
bfabsichtigten  Bewertung  am  besten  anpaßt  Aber  alles  das  hat 
nichts  mit  Beschreibung^  nichts  mit  d^r  BeBtinunongi  des  Vorganges 
dorcli  Hitteilung  ieiner  Elemente  zu  thun.  Wenn  ein  Einzelnes 
wiiUieb  beachriebeu  werden  soll,  so  sind  Begrifle  und  Gesetze  und 
dk  Bflcksicht  anf  den  Zusammenhang  unentbehrlich-  der  Historiker 
Bftckt  da  keine  Ausnahme. 

Aber  ein  anderer  Einwand  scheint  noch  energischer  die  Dar- 
BtelliiEig  de^  Einzelnen  von  der  Formulierung  der  Gesetze  zu  trennen. 
WornBUiAim  und  Rickset  sind  darin  eijug^  daß  nur  im  Einzelnen 
die  foUe  Wirklichkeit  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  gegeben  ist^  das  he* 
giifflicbe  Denken,  daa  auf  Gesetze  abzielt^  sich  aber  um  so  mehr  von 
fiinr  Wirklichkeit  entiemt^  je  mehr  es  sich  seinem  Ziele  nähert; 
mmr  der  Historiker^  der  das  Einzehie  als  solchem  auffasse^  habe  es 
dslier  mit  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  zu  thun,  wahrend  der 
Katurforiebt^r  und  Fsy^hologe^  der  das  Einzelne  unter  dem  Gesichts- 
|«iikt  dee  Oeeeties  betrachtet^  sich  in  einer  Welt  von  Abstraktioneu 

MWCjgeil    IQIIO. 

DaB   der    Historiker   es    mit   der   Wirklichkeit   zu    thun    hat, 

dir    Piydiologe    und    Naturforscher    mit   einer    unwirUicheu    Kou- 

ktioo»  werden  wir  zogeben»    Dieser  Gegensatz  hat  aber  nichts 

oui    deni    zwischen  Einzelvorgang  und    Gesetz  zu  thun^    denn  das 

elij^ektmerte    Einzelne    ist    auch    schon    unwirkhch    wie    das   Allge- 

nod  anderenteitK  ist  das  darch  Gesetze  begrifllich  Bestimmte 

nicht  weniger  mannigfaltig  als  das  unmittelbar  Angeschaute, 

IBdii  4mm  begriffliche  Bestimmen,  Hondem  das  objektiviereudo  Los- 

Yom  Subjekt  nimmt  der  Wirklicbkeit  das  pulsierende  Leben^ 

die  wirklichkeitsfremde  Trennung  vom  Ich  erfolgt^  so  ist 

ilie  E&izelne  nicht  ander»  daran  als  das  Allgemeine.    Die  Geschieh ta 

Ipridlt  wit*  ilas   wahre   Leben   von   wollenden   Persönlichkeiten»  die 

ttek  bethiligeiif  indem  sie  Zwecke  setzen  und  Mittel  bewerten;  die 

elyekliriereeden   Wiüenschaften   machen   daraus  Körper-   und   Be- 
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wußtseinsvorgänge,  und  selbst  die  Stellungnahme  des  Subjektes  wird 
zum  wahrnehmbaren  Vorgang  im  Bewußtsein.  Mit  der  ursprüng- 
lichen Wirklichkeit  hat  es  die  Psychologie  somit  gewiß  nicht  zu 
thun,  da  ihr' der  innere  Zusammenhang,  der  im  aktuellen  Ich  liegt, 
von  vornherein  verloren  ist,  aber  das  darf  nun  nicht  zu  der  Be- 
hauptung verführen,  daß  bei  ihrdr  begrifflichen  Bearbeitung!  mit  ^r  y^ 
subjektivierenden  Wirklichkeit  auch  die  ursprüngliche  Mannigfaltig-* 

*  keit  verschwunden  sei.  "^  "^  '". 

Die  Anschauung,  sagt  man,  bietet  eine  unendliche  Mannigfaltig- 
keit schon  im  einzelnen  Objekt;  die  erschöpfende  Beschreibung  wäre 
daher  eine  prinzipiell  unlösbare  Aufgabe,  wenn  wir  nicht  in  den 
Begriffen  die  Hilfsmittel  hätten,  durch  Abstraktion  die  Mannigfaltig- 
>  keit  zu  überwinden.  Daß  der  Begriff  zur  VereinÜBwhung '  der  Be- 
schreibung,'dient,  ist  zweifellos  richtig  und  ebenso  trifft  es  zu,  daß 
die  einzelne  Wissenschaft  in  häufigen  Fällen  nur  an  dem  Abstraktions- 
produkt Interesse  hat  Daß  aber  die  MannigfaltigkeitI  der  einzelnen 
Anschauung;  unendlich   sei   und   die    begriffliche   Beschreibung /' ihr  I 

.  somit  prinzipiell  nicht  gewachsen  sei,  muß  entschieden  bes^tten 
werden.  Der  einzelne  Begriff  abstrahiert,  die  Begriffsverknüpfung 
des  Satzes  aber  rekonstruiert  wieder.  Nun  deckt  sich  die  Mannig- 
faltigkeit/der Anschauung;  mit  der  Vielheit  des  ünterscheidbaren; 
was  aber  in  der  Wahrnehmung  thatsächlich  unterschieden  wird,  muß 
sich  wissenschaftlich  bestimmen  lassen.  Ob  die  Arbeit!  einer  voll- 
ständigen begrifflichen  Beschreibung  mühsam  ist  oder  nicht,  hat  keine 
prinzipielle  Bedeutung,  unausführbat  ist  sie  jedenfalls  nicht  Ja,  die 
Fähigkeit  der  wirklichen  Unterschiedswahmehmung  \  steht  so  weit 
hinter  der  begrifflichen  Unterscheidung  des  Verschiedenen  1  zurück, 
daß  die  begriffliche  Beschreibung  -der  Wissenschaft'  sicher  noch 
häufiger  die  Mannigfaltigkeit  der  Anschauung  vermehrt  als  ver- 
mindert Wir  wissen  von  den  Dingen  durch  begriffliche  Ableitung 
viel  mehr,  als  wir  an  ihnen  bemerken,  vor  allem  aber  kann  die 
begriflliche  Beschreibung  nirgends  einen  anschaulichen  Best  zurjäck- 
lassen,  der  nicht  selbst  wieder  begrifflich  charakterisiert  werden  kann. 
Aber  selbst  das  Wo  und  Wann  des  einzelnen  Vorgangs^  wird 
durchaus  nicht  notwendig  verflüchtigt,  wenn  er  als  Typus  leines  gesetz- 
mäßigen Verhaltens  begriffen  wird.  In  der  unendlichen  Zeit  und  im 
unendlichen  Baum  kann  er  freilich  nirgends  fixiert  werden,  da  das 
Wesen  des  Gesetzes  ja  gerade  verlangt,  daß  derselbe  Prozeß  in 
genau  gleicher  Weise  an  jedem  Platz  und  zu  jeder  Zeit  ablaufen 
müßte,  falls  dieselben  empirischen  Bedingungen  gegeben  sind.   Werden 
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Bedingungeti  aber  so  3pezalLsiei%  dafi  in  sie  alles  eingeht,  was 

etliseliieii  Yorgaog  in  eudlicher  Zeit  yoratiUef  und  ihn  in  end- 

Rattm  umgiebt,  m  kann  dieses  Gesetz  nicht  zum  zweiten  Mal 

endlichen  Wirklichkeit  zur  Anwendung  kouuuen,  die  Ein- 

■lÜ^ietl  in  Bezug  anf  unsere  Erde  und  unsere  Weltgeschichte  ist 

ium  mit  der  GeietzmäBigkait  desselben  notwendig  verknüpft     Je 

iktrakter  die  Wissenschaft,  desto  mehr  yerallgemeinert  sie  die  Be- 

fiix  die  Verwirklichung  des  Gesetzes,  sodaß  ein  Hier  und 

Minen  Sinn  verliert;  die  Giltigkeit  des  Gesetzes  ist  aber  prin- 

in  gleicher  Weise  allgemein^  auch  wenn  die  Bedingungen  so 

siiliiieri  sind,  daß  in  der  empirischen  Welt  keine  Wiederholung 

Torgtuges  möglich  ist     In  diesem  Sinne  ist  die  Knt Wickelung 

Sannens)  Sterns^  unserer  Erde,  unserer  Gesellschaft,  als  objek- 

\PmmBsm  gedacht,  durchaus  der  Gesetzeswissenschai^  zugehörig. 

SwsJiichte  werden  sie  erst^  wenn  wir  sie  subjektivierend  inter* 

"(Rtiirai,  die  GesetlBchaft  als  W  irkung  freier  Subjekte  verstehen  und 

HiicLtael  und  Erde  religionsphilosophiscb  deuten.      Einmaliger  und 

iQinneiner  Vorgang»  Ereignis  und  Gesetz  sind  also  keine  Oegen- 

dttT  Gegeusatz  ist  Gesetz  und  Freiheit,  Objekt  und  Subjekt, 

objektiTtn  Vorgang,  er  mag  als  empirisch  einmaliges  Ereignis 

ib  inuner  wiederkehrend  gedacht  werden ,  kommt  niemals  die 

^Vn|ifthi^gltcli6  Wirklichkeit    zu,   weil    er   vom  Subjekt  losgelöst  ist; 

Ibimigfalügkeit  dagegen    bat  er  in  keiner  Weise  eingebüßt 

Ttr  kotinen  aber  noch  einen  Schritt  weitergehen.    Die  Ursprung- 

Wifklicbkeit  des  Dinges  wird  durchaus  als  Einheit  erlebt,  die 

lg  einer  Vielheit  im  Dinge  ist  sekundär  uud  liegt  anf  dem 

Vi(i  xmr  Objcktirieruug.     Nicht  die  Wirkliclikeit  also  ist  mannig*^ 

id%  tondem  gerade  dadurch,  daß  wir  die  Wirklichkeit  aufheben, 

wir  eine  Mannigfaltigkeit  von  Elementen^  die  als  solche  dem 

ii]it4»rliegen,^  Nur  wo  das  Gesetz  herrscht,  giebt  es  dauu  eine 

Hunigfiltigkeit     Psychologie   und  Geschichte  verhalten   sich   also 

>ttl  wie  üaselz  und  Ereignis  und  auch  uicht  wie  Abstraktton  und 

Mlwiigfiliigkei^  sondern  wie  Gesetz  und  Freiheit^  wie  Blannigfaltig- 

te  and  JEinbeity  and  eben  deshalb  ist  die  Greniilinie  zwischen  ihnen 

m  raehUm  Ort 

Nu  Bctieinl  esi  daß  die  Scheidung  zwischen  Gesetz  und  Ereignis 
«äderen  Oesichtspunkte  aber  doch  äußerst  wichtig  wird* 
»*8  Rede,  TOn  der  wir  ausgingen,  gipfelt  uamlich  in  der 
II  yäM&  sich  alles  Interesse   und  Beurteilen ^  alle   Wert* 
iu^   des   Menschen    auf  das    Einzelne    und    das    Einmalig 
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bezieht".  Alle  Wiederholung  stumpfe  den  Geftthlston  ab,  in  der 
Einmaligkeit  liege  der  Wert  der  Handlung  und  wer  spinozistisch 
sich  in  die  Erkenntnis  des  Allgemeinen  versenke,  habe  die  Gemüts- 
bewegung dadurch  überwunden.  ,,Wie  aber  alle  lebendige  Wert- 
beurteilung des  Menschen  an  der  Einzigkeit  des  Objekts  hängt» 
das  erweist  sich  vor  allem  in  unserer  Beziehung  zu  den  Persön- 
lichkeiten.** 

Da  es  die  Geschichte  nun  zweifellos  immer  mit  Werten,  die  Psycho- 
logie und  Naturwissenschaft  ebenso  zweifellos  nicht  mit  Werten  zu 
thun  hat^  so  würde  hierin  allerdings  ein  Airgument  daftLr  liegen,  dafi 
jene  das  Einmalige,  diese  das  Allgemeine  zu  behandeln  haben.  Die 
Thatsache  selbst  aber  muß  bestritten  werden.  Meinen  wir  den  Wert 
im  Sinne  der  Logik,  Ethik,  Ästhetik,  jenen  Wert,  der  in  der  Be- 
ziehung zum  wirklichen  aktuellen  Ich  liegt,  so  hat  der  einmalige 
objektive  Vorgang  genau  so  wenig  Wert  wie  das  Gesetz,  denn  durch 
die  Objektivierung  ist  die  Beziehung  zum  Subjekt  gerade  aufgehoben. 
Meinen  wir  dagegen  unter  Wert  den  psychologischen  GefÜhlsprozeß, 
der  im  objektiven  gesetzmäßigen  Geschehen  durch  die  Dinge  hervor- 
gerufen wird,  so  kommt  ein  solcher  Wert  dem  wiederholten  Vor- 
gänge durchaus  nicht  seltener  zu  als  dem  einmaligen.  Gewiß  giebt 
es  Akte,  deren  Reiz  in  ihrer  Einzigkeit  ruht;  alles  Gute  und  Edle 
aber  vertieft  den  G^fühlston  durch  die  Wiederholung  sowie  auch  die 
Unlust  am  Niedrigen  und  Gemeinen  bei  der  Erneuerung  wächst 
Das  Gute  und  Schlechte  als  Vereinzeltes  wirkt  wie  eine  zufällige 
Ausnahme,  erst  in  der  Wiederholung  offenbart  sich  der  Charakter. 
Nicht  das  Unerwartete,  Überraschende,  Unberechenbare  erweckt  die 
tiefsten  Wertgefühle,  sondern  gerade  das  Beharrende,  das  Vertrauen- 
erweckende, das  gesetzlich  y erbürgte.  Und  wer  sich  spinozistisch 
ins  Ewige  versenkt,  der  ist  von  den  Gefühlen,  wie  sie  das  Einmalige 
erweckt,  nicht  deshalb  befreit,  weil  das  Ewige  werÜos  ist,  sondern 
deshalb,  weil  die  Reinheit  und  Tiefe  der  Gefühle,  mit  denen  das 
ewige  Walten  der  Gesetze  den  Spinozisten  erfüllt,  das  schwanke 
Spiel  der  ttUchtigen  Gemütserregungen  zurückdrängt  Aber  auch 
die  lebendige  Wertbeurteilung  gegenüber  dem  anderen  Menschen  meint 
doch  wohl  nicht  eigentlich  die  Einzigkeit  des  so  beschaffenen  psycho- 
physisohon  Objektes,  sondern  nur  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung 
und  somit  die  Anerkennung  des  anderen  als  eines  wollenden  Sub- 
jektiv. Das  „Grauenhafte  in  der  Vorstellung  des  Doppelgängers^  liegt 
doch  vornehmlich  darin,  daß  ich  genau  so  handeln  muß  wie  der 
andere,  der  mir  in  allem  gleich  ist  und  ich  mich  somit  wie  unter 
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fe^eiMtitchcu  Einfluß  fühle  ^  als  wäre  der  andere  vmä  nicht 
der  Urheber  meiner  Thaten*     In  ähnlicher  Weise  ruht  das  Pein- 
an   dar   Verstell  mig   der   Seeleu  Wanderung   wesentlich    in  der 
infhebiattg  der  Einheit  der  bewußten  Persönlichkeit 

ist  Einheit^*  und  FrerheitsbewuUtaein  de«  aktuelleti  Subjaktes 
«Bg^ichidigti  so  fühlt  der  Durchschnitt^meuHch  durehans  keine 
Buhlrttchtigimg  darin  ^  eine  psychophysiscbe  Kopie  des  NachbarB 
st  I0U1«  Ja^  es  scheint  sogar  das  sozialpsychologiäche  Gesetz  zu 
liaJt  daä  SubjektsbdwuBtsein  um  äo  lebhafter  ist,  je  Schablonen* 
die  phjatsche  Erscheinung  und  der  objektive  psychologische 
lihih  kt;  je  mehr  die  Menschen  eines  sozialen  Kreises  sich  gleichen, 
diito  fftiy%er  aiud  üb  sich  ihrer  persönlichen  Rechte  imd  Päichten 
fii 

Iq  d€r  Welt  der  Objekte  besteht  also  in  Bezug  auf  die  Hervor- 
hs(  ?0D  Gefühlen  kern  pnn?jpieller  Unterschied  zwischen  dem 
und  dem  wiederholten  Vorgang;  wäi'e  es  also  wirklich 
«I U  Gaschicbte  es  mit  den  einmaligen,  Naturforschung  und  Psycho- 
Icigie  m  mit  den  gesetzmäßigen  Prozessen  zu  thnn  hat,  so  wSre  die 
W«ti»«irteilnng  im  Sinne  der  GefUhlsbetouung  in  beiden  Wissen- 
idift^puppen  gleichmäßig  am  Platz.  Wenn  wir  aber  trotzdem 
hna  faitluüton  wollen,  daB  nur  die  Geschichte,  nicht  die  Psych o- 
kp^  mdk  mit  Werten  zu  befassen  hat,  so  müssen  wir  eben  auch 
m  bkr  aii8  zu  unserer  Annahme  zurückgehen,  daß  der  Gegensatac 
Ittbt  dir  TQO  Ereignis  und  Gesetz  sei.  Suchen  wir  denselben  da- 
|lpi  in  der  objektivierenden  und  dar  subjektiTierenden  Auffassung 
dir  W  "  *  n  it^  ä*o  ist  damit  schon  als  notwendig  anerkannt,  daß 
4i  in  .  ..  .11  anch  in  der  Wertfrage  scharf  Toneinander  abstechen, 
ifo  richtiger,  daß  die  Wertfrage,  im  philosophischen^  nicht  im 
pffcbfllogiicbeii  Sinne  erfaßt,  mit  dem  Scheidunpprinzip  der  beiden 
Siln  MÜMt  identiseh  ist  Subjekti vieren  meint  ja  gerade,  die 
^^kBcUceil  in  Beziehung  zum  »teUungnebmenden  Subjekt  denken 
W^erle  setzen,  die  fbr  die  Objektivierung,  also  für  die 
Tom  Subjekt,  ebenso  prinzipiell  ausgeschlossen  sind.  Bai 
k^^  — lolagbdbeD  iklieidung  von  Psychologie  und  Geschichte  wird 
^Hl  Tcndiiedimheit  der  Wertfrage  somit  notwendig  und  wesentlicbf 
^Bb  ier  melhodotogiscben  Scheidung  ist  sie  bestreitbar  und  mindestens 

Dii  Oliielin  gut  i&chlieBlieh  von  der  (Vage,  ob  nicht  anch  die 
CjiKliichte  als  Winensehaft  genau  me  die  Gesetzeswisaensehaftan 
ü  lut  dem    Allgemauien   zu   thun   hat;   aber   wir   haben   zu   den 
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Problemen    der    GeschicLtswissenschaft    später    eingehend    zurück- 
zukehren.    Hier  würde  die  nähere  Ausführung  uns   zu   weit  über 
unsere   erste   Aufgabe,    die   kritische   Orientierung  gegenüber    den 
gegenwärtigen  Ansichten  hinausführen  und  uns  schon  völlig  zu  der 
systematischen   Darlegung   der    psychologischen   GrundbegriiSe    und 
Ziele  bringen.    Hier  galt  es  lediglich,   der  Au£fassung  entgegen  zu 
treten,  daß  die  Geschichte  es  mit  dem  Einmaligen,  die  Psychologie 
mit  dem  Gesetz  zu  thun  habe  oder  daß  die  eine  zu  beschreiben,  die 
andere  zu  erklären,  die  eine  das  Mannigfaltige,  die  andere  das  Ab- 
strahierte wiederzugeben  habe.     Wir  behaupteten,  daß  Beschreiben 
<  .     und  Erklären  sich  nicht  trennen  lasse,   daß  auch  die   begriffliche 
j     Auf&ssung  nichts  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  hinweg- 
^*  nehme,   daß  auch  die  Naturwissenschaft  es  mit   dem  Einzelnen   zu 
C2.   .    thun  habe  und  daß  andererseits  die  Geisteswissenschaft  es  mit  dem 
,0    Allgemeinen  zu  thun  haben  könne;   und  trotz  alledem  hielten  wir 
daran  fest,  daß  die  klare  Grenzlinie  zwischen  Psychologie  und  Ge- 
'^*^^''*^"**  schichte  nie  wieder  verwischt  werden  dürfe.    Der  Gegensatz  besteht 
zu  vollem  Becht;   nur  soll  man  ihn  nicht  methodologisch,   sondern 
ontologisch  fassen. 

Zur  Orientierung   über  den   gegenwärtigen  Stand  der  empirischen  Psy- 
chologie vergleiche: 

A.  Bain,  The  Senses  and  the  Intellect    London  1894. 

A.  Bain,  The  Emotions  and  the  Will.     London  1894. 

J.  Mabk  Balowik,  Handbook  of  Psychology.    New- York  1890. 

Ludwig  Ballaüff,  Die  Grundlehren  der  Psychologie.     Cöthen  1890. 

M.  Benedikt,  Die  Seelenkuude  des  Menschen.    Leipzig  1895. 

W.  B.  GABPEFrER,  Principles  of  Mental  Physiology.    New- York  1889. 

John  Dbwey,  Psychology.    New- York  1890. 

H.  Ebbinqhaus,  Grundzüge  der  Psychologie.    Leipzig  1897. 

H.  V.  ELbluholtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik.    Hamburg  1896. 

H.  HÖFFDiNO,  Psychologie  (übersetzt  von  Bbndixen).    Leipzig  1887. 

Alois  HOflbr,  Psychologie.    Wien  1897. 

Fbiedbioh  Jodl,  Lehrbuch  der  Psychologie.    Stuttgart  1896. 

Oswald  Külpb,  Grundriss  der  Psychologie.    Leipzig  1893. 

G.  T.  Ladd,  Psychology  Descriptive  and  Explanatory.     New- York  1894. 

G.  T.  Ladd,  Elements  of  Physiological  Psychology.    New- York  1897. 

H.  MüNSTEBBBBG,  Aufgaben  und  Methoden  der  Psychologie.    Leipzig  1891. 

Fb.  Paülhan,  L'activit^  mentale  et  les  ^l^ments  de  Tesprit    Paris  1889. 

G.  P.  Stout,  Manual  of  Psychology.    London  1899. 

C.  Stumpf,  Tonpsychologie.     Leipzig  1890. 

Jambs  Sullt,  The  Human  Mind.    London  1892. 

E.  B.  Titchbhbb,  An  Outline  of  Psychology.     New- York  1896. 

W.  V.  von  Volbjcab,  Lehrbuch  der  Psychologie.    Cöthen  1884. 
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f»  W^vf«  GniJidrIü  der  pBjchoIogie.    T^ipzig  18dS. 

f,  WcmpT,  GniiidsOga  der  pby&iologiBclieu  i^^jjtjliolügla,    Leipzig  189Ä» 
W.  WtmjT,    Vorlianuigen  ülwr  die  Meiiachen-  und  Tieraeele,     Hamhurg  1892, 
Tl.  ZiKMS3i|  Ldtfidaii  der  phjsioIogtBcheti  P^jclialogie,    Jena  1900. 

Bmh  «Üe  fo%«tideti  Zeitochrifteii: 
XdMiill  fltr  I*Fjehr>logie  utid  Plijalologie  der  HiPtiesorgaoa*    Jjeipüg.    Henma- 

nveWn  von  E«juifaiiAU3  und  KGnio. 

j^oU  RcTiew.     New^York.     Hetauägegebeu  vdu  Baldwih  und  CirrcLt» 
4ittnesa  JocetdaI  fif  Paycliology.    Worceeter.     Ha^usgegeben  fon  St*  Hall, 
L'knit  pijdüofoi^ique.     Pftria,    Herftusgegeben  von  Bikbt, 
nflwoyihiitbü  Sindieii.     Ltfipzig.     Herausgegebeu  von  Witndt. 

lUenluttigabeu  sur  empirinchen  Pajcbotogie  besonders  in  den  Lebr* 
MelvB  Tmi  JoüL  und  VouucARy  in  ÜBEBwca,  Gesebicbte  der  PbiluAopbie, 
hl  hAat  Bivdkiu^  in  ilKiMnoirz,  Physiologiscbe  Optik,  im  Ärebiv  für  iyatema- 
iMlt  PküCM^i^  rNATOKF*),  Viert eljabraehrift  für  wlssenacbaftiicbe  Philosopbie 
)Bimi^   Mi'  r\t    Uevue    pbiloaopblque    (Ribot),    Pbüosopbical    H«vicw 
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Zweites  Kapitel. 
Bie  erkenntnistheoretische  Gbnindlage  der  Psychologie. 

1.    Die  reine  Erfahrung. 

Wir  gingen  aus  von  jener  Durchschnittsauffassung  der  Psycho- 
logie, mit  der  sich  der  Wissenschaftsbetrieb  unserer  Tage^bei  der 
Einzelarbeit  zweckmäßigerweise  zufrieden  giebt,  und  verfolgten  .dann 
kritisch  die  Versuche  zu  ihrer  Fortbildung  und  üingesääto^g  in 
einzelnen  charakteristischen  und  hervorragenden  Typen.  Die  AnucEt 
unserer  Kritik  war  eine  positive;  auch  wo  wir  widersprachen,  kam 
es  uns  doch  hauptsächlich  darauf  an,  aussondernd  alles  das  fest- 
zuhalten, was  sich  zu  neuem  Aufbau  verwerten  ließe.  Wir  lehnten 
im  System  der  herrschenden  Anschauung  jene  einseitige  Übertreibong 
ab,  derzufolge  jede  Untersuchung  des  Geisteslebens '  prinzipiell  auf 
Beschreibung  psychologischer  Vor^üige  zurückführe,  aber  wir  er- 
kannten ihre  empirische  Methode,  ihre  Scheidung  von  Eörperwelt 
und  Bewußtseinsinhalt  und  ihre  atomisierende  Be^it^litungiweise  als 
unentbehrlich  an.  Wir  gaben  dann  im  Verfolg  umbildender  Be- 
strebungen durchaus  nicht  zu,  daß  die  Psychologie  es  mit  einer 
Welt  von  Zwecken,  Werten,  Willensaktualitäten  zu  thun  hat,  wir 
betonten  aber,  daß  jene  im  Recht  sind,  die  gerade  hierin  das  Wesen 
der  Geisteswissenschaften  suchen.  Wir  bestritten  femer,  daß  die 
Psychologie  es  mit  dem  Objekt  in  seiner  Abhängigkeit  vom  erkenntnis- 
thegretischen  Subjekt  zu  thun  habe  und  behaupteten,  daß  im  G^gSäii- 
teil  das  Objekt  erst  dann  Gegenstand  der  Psychologie  wird,   wenn 
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Cm  Abhittgigkeii  Tom  wirklicheD   Ich    ftafgebobeo    ist;    das    aber 

«hannleii  wir  andtrerseltd  aji,  daß  in  der  ursprünglichen  WirkUch- 

faÜ  Vorstellung  und  GtgeifBtaiid  durcbaus  eines  sind,  die  Doppelbeit 

fnn  WahrDcjhoiüiigit Vorstellung  und  wabrgenammenem  Objekt  somit 

ickadidi  kein  Ätt^gangspnnkt  iUr  uns  sein  darf.    Wir  glaubten  auch 

qAI,  daß  die  innere  Einheit  des  Geisteslebensj  die  auf  der  teleo* 

kfbehfin  Veirbindung  und   dem  beziehenden  Wissen  des  wirklichen 

9ik)iktea  bsfoKl»  irgend  etwas  mit  der  Psychologie  als  Wissenschaft 

ndinn  habe,  aber  wir  gaben  denen  Rechte  die  in  ^iesBr  erlebten 

taftmo  Einheit  und  nicht  in  der  atomistischen  Zersplittetang   die 

li^lüiigJiche  Wirklichkeit  suchen.     Und  SbMi^icb  lehnten  wir  es 

iK  nwm  Gfd^n^atz  zwischen  Gesetz  und  lEreignisj  zwischen  Begriff 

md  wirklicli  erfahrener  Mannigfaltigkeit,   zwischen  Erklärung  nnd 

Buehrabung    anzuerkennen;    die     scharfe     Scheidelinie    zwischen 

hfcbologie  und  Geschiehta  wollten  wir  aber  trotzdem   festhalten, 

m  war  m  tms  ein  ontologischer,  kein  methodologischer  Gegensatz?* 

E#  gilt  nun,  alle  diese  Fäden  einheitlich  znsammenzufassen  und 

Mch  der  kritiscbeti  Yorarbeit  jetzt  in  systematischer  voranssetzungs* 

loiV  DinteUttng  die  Bedingungen  zu  entwickeln,   unter  denen  die 

Bqftkologie  eis  Wissenschaft  tbataäcblich   steht     Es   handelt   sich 

ite  i&  erüter  Linie  um  den  Versuclt,  alle  Motive,  die  in  der  herr-V  ' 

Aiitjit.*%sutig  und  den  ihr  entgegenstrebenden  Ansichten  uns 

tcUenen.    in    einen    einheitlichen    erkenntnistheoretiBch 

Zmanmienhang  zu  bringen,  aus  dem  herans  sich  dann  die 

Ailvikrtio    Air   die  bisher  noch   nicht    berührten  Fragen    ergeben 

■talllp    Wir  mfllMii  dabei  von  der  reinen  Erfahrung  ausgehen  und 

IM  m  der  unbearbeiteten  ursprünglichen  Wirklichkeit  orientieren. 

Vir  atttoien  uns   vergegenwärtigen^   wie  wir  von  der  Wirkliclikeit 

Mm  IQ  Objekten  gelangen,  und   wie    innerhalb  dieser  Objekte  die 

f^fdUMlieo    «ich   ton    allen   anderen   abheben,   um    schließlich    die 

Bwtftillimfc  welche  die  Psychologie  mit  diesen  Objekten  vornimmt^ 

itm  Alirigeii  Wiaaenaehaftenf  spezieil  den  Geisteswisaenschaften,  gegen- 


Vim  der  niBprüngUehen  Yi^'^*"*^l^<^it  al»o  wollen  wiir  ausgehen. 
Xieht  davon  darf  die  jQBeiein»  solchen  Ansgangspuntct  durch  die 
Zerickreribl^iig  der  psiThogenetiscben  Entwickelung  zu  gemanen. 
Wer  den  setllielien  ilniang  des   individuellen    psjcholoJtischen  G^i^' 
anfrnclilt   der  ja   niemals   durch  Erinnerung    neu    erlebt^ 


ie»dem  nur  dnrdi  Abstraktion  nen  konstruiert  werden  kann,  der 
ein  Erscblosaene»!  deaeen  Wahrlieit  von  dar  Zuver-^ 
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lässigkeiti  mannigfaltiger  Denkübergänge  labhängt,  an  die  Stelle 
unmittelbar  gewissen  gegenwär^gen  Erlebnisses.    [Wollten  wir 
das  zeitlich  Frühere  dennoch  als  Ausgangspunkt  \  bevorzugen, 
es  die  einfachere,  übersichtlichere  Elementkombination  ist  gegen 
dem  komplizierten  Geistesinhalt  der  fertigen  Persönlichkeit,  so  jsel 
wir  damit  stillschweigendj^  voraus,  daß  die  mechanisierende  Beti 
tung  des  Seelenlebens  (zu  Recht  besteht,  daß  unser  psychisches 
auf  dem  Zusammensein  ieiner  Vielheit  v6n  Elementen  Deruht, 
aber  gerade  haben  wir  zu   prüfen,   ob  das  Geistesleben   in   s( 
ursprünglichen  Realität  nicht  zunächst  ganz  andere  Arten  der 
trachtung  als  diese  in  der  Psychologie  übliche  erfordert  oder  w( 
stens  zuläßt     Eine  psychogenetische  Zurückverfolgung  würde 
Material  schon  unter  dem  spezifischen  Gesichtspunkt  der  Psycho] 
umformen  und  das   so  gewonnene   Produkt  der   Bearbeitung  ^ 
somit  vielleicht  untauglich  flir  eine  Betrachtungsweise,  die  der 
erfaßten  Wirklichkeit  gegenüber  sich  als  die  natürlichere  darbi 
mag.    In  noch  höherem  Maße  gilt  das  von  der  Konstruktion 
phylogenetischen  Anfangs.    Das  Ursprüngliche,  das  wir  an  den 
ginn  der  Stammesgeschichte  setzen,  ist  völlig  durch  die  eigenarl 
Forderungen  der  Psychologie  bestimmt    Wer  die  Stammesentwi 
lung  des  Geisteslebens  untersucht»  liefert  somit  wohl  einen  wicht 
Beitrag  zur  Psychologie,  aber  keinen  Beitrag  zu  der  Frage,  ob 
Psychologie  selbst  berechtigt  ist  und  vor  allem,  ob  sie  allein 
rechtigt  ist 

Im  eignen  gegenwärtigen  Erlebnis  aber  tritt  sicher  mir  urspr 
liehe  Wirklichkeit  entgegen;  hier  kann  ich  ausgehn,  hier  dari 
gewiß  sein,  daß  noch  keine  Bearbeitung  das  Gegebene  schon 
gemodelt  und  einseitigen  Betrachtungsweisen  angepaßt  hat.  1 
lieh,  sobald  ich  bei  meinem  Erlebnis  verweile  und  es  beobac 
will,  drängen  sich  Ansichten,  Begriffe,  Theorien  heran,  die  icb 
lernt,  und  die  das  Wirkliche  mir  zu  interpretieren  oder  wenige 
zu  vereinfachen  suchen ;  sie  mögen  mir  schließlich  das  Gegenwä 
nicht  minder  künstlich  umformen,  als  es  bei  dervoraussetzungsrei 
Zurückverfolgung  des  Geisteslebens  zu  den  hypothetischen  Proti 
der  Urzeit  geschah. 

Ich    finde   mich   zunächst  jedenfalls   einer  Fülle   von   Di 
gegenüber.    Die  Theorie  mag  davon  sprechen,  daß  sie  alle  zusam 
eine  Einheit  bilden  oder  daß  jedes  die  Summe  zahlloser  Teile 
für  mein  Erlebnis  sind  die  Sachen  in  ihrer  Vielheit  wirklich 
jedes  Ding  steht  mir   als  Einheit   gegenüber.     Mein  theoretis 
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Wweit  drängt  mteh  aber  von  dieser  WirkUchkeii  fori    Die  Dinge 

dort  ioD^ii  g&micht  so  sein,  wie  ich  sie  zu  kennen  meine.    Theorieu 

mähren  lOJcbi  daB  die  Dinge  da  aus  den  Atomen  eines  Stoffes  be- 

ildni,   d€r   ntir  in   den  Lagebeziebangen  seiner  Teile  Tertoderlich 

wLt  mber  nichts  Ton  jenen  mannigfaltigen  Eigenschaften  enthält,  die 

iA  teile  und  h5re;   das   Ding  da  draußen   soll   also  nicht  rot  und 

pttt  iem»  iondem  in  mir  erst  entsteht  die  Farheneiupfindntig.    Das 

Walufeiiommeüe  existiert   mit   diesen  seinen  Beschaffenheiten  also 

mr  als  Vorstellung  in  mir.     Anders   als   in   dieser  Vorstellung  iat 

mir  das  Ding  ja  aber  überhaupt  nicht  gegeben;  die  Dinge  sind  dann 

ftbo  lediglieh  meine  Vorstellungen*    Diese  Vorstellungen  in  mir  ter- 

)lp  ich  erat  hinaus  in  den  Raum;  es  wird  znm  Problem,  ob  die 

iiBoiwrit     dann     überhaupt    Realität    hat.      Physik,     Physiologie, 

nOoftophie  wollen  sich  so  überbieten;  das  einfache  Erlebnis  aber 

tohl  ilmen  Trotz.     Das  weiß  zunächst  von  keiner  Zei'spaltnng  der 

D^p  tD  physikalische  und  psychologische  Prozesse;  da  draußen  im 

Ebbi  Qiid   nicht  in   mir  stelle  ich  die  Dinge  TOr,    lenchteud   und 

Mittid  iit  die  ursprüngliche  Wirklichkeit,  die  ich  kenne,  und  niemals 

hon  m  auf  dem  Standpunkt  der  nairen  Erfahrung  für  mich  äinn 

|lv]ftD«D   XU   fragen^  ob   diese  da  draußen  erlebten  Dinge  mir  nun 

Mck  wifklicb  gegeben  sind. 

Aber  wir^  c|ürfeii  uns  auch  durch  psycholojgische  und  psycho- 
kieciia  EÄlpfficne*' nichts  von  der  l^'üfle  des  ITrTehnisses  rauben 


hmoL    Die  Dinge  im  Raum,  denen  ich  mich  gegenüber  finden  sind 

ikiil  auf  dtejenigen  befcSrÜnkt^  die  ich  jet^t  wahrnehme;  ich  habe 

Wege,  Ton  ihnen  zn  wissen*     Ich  mag  an  sie  vieUeicht  nur 

tttid  pfychologiscb  mag  der  (bedanke  von  der  Wahrnehmung 

AniMiogeti,    in  der  erlebten  Wirklichkeit  weiß  ich  mich  von  dem 

GidKbtati  genau  ao  abhängig,  wie  von  dem  Wahrgenommenen;  mein 

hk  fichCet  eich   nach   l^eidem  in  genau  gleicher  Weise,   ohne  zu 

ftügm,  ob  ich  psycfaogvnetisch  in  verschiedener  Weise  dazu  komme. 

Du  Bocb,  das  hier  vor  mir  auf  dem  Schreibtisch  liegt,  und  das 

ladere  Bach,  ao  d:ia  ich  denke,  das  ich  im  Neben^immer  liegen  ge- 

hmam  mid  das  ich  mir  sofort  holen  will^  beide  sind  gleicbermaSen 

h  Meiern  Augenblick  mir  gegebene  Wirklichkeit,  die  ich  anerkenne 

Q&d  bcirQckaicbtige,     Wer  da  zugiebt,   daß  dieses  wahrgenommene 

Diif  erkenntnittlieoretisch   nicht   Vorstellung   in    mir   ist,   sondcni 

Wihmeboittnf  und  Ding  als  eins  und  dasselbe  von  mir  wirkfich  da 

Atmatei  erlebt  wenlen,  der  soll  nun  auch  nicht  dae  nur  gedachte 

Olftki  in  daa  dankende  Subjekt  rertteckem     Der  Gegenstand,  an 
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den  ich  denke  und  von  dessen  Dasein  ich  weiß,  ohne  ihn  dabei  auf 
meine  Sinne  gegenwärtig  wirken  zu  lassen,  behält  in  meinem  Er- 
lebnis Ort  und  Stelle  dort  in  der  Außenwelt 

Was  aber  vom  Hier  und  Dort  gilt,  ist  nicht  anders  f&r  das 
Jetzt  und  Damals.  Ich  weiß  von  dem  Dinge,  das  jetzt  gegenwärtig 
ist  und  das  ich  wahrnehme,  aber  ich  weiß  auch  von  dem  Dinge, 
das  gestern  war,  und  heute  nicht  mehr  ist  und  an  das  ich  mich 
deutlich  erinnere;  beide  können  mein  gegenwärtiges  Verhalten  be- 
stimmen, beide  sind  Teile  der  Wirklichkeit,  die  ich  berücksichtige. 
Vieles  Vergangene  weiß  ich  wohl  nur  noch  unsicher,  wie  ich  auch 
über  manches  undeutlich  Wahrgenommene  ungewiß  bin,  aber  seine 
zeitliche  Entfernung  verändert  mein  Verhältnis  zum  Objekt  keines- 
wegs prinzipiell;  aus  dem  gewußten  Objekt  wird  deshalb  nicht  eine 
bloße  ErinnerungSYorstellung.  So  wie  ich  die  Dinge  selbst  hier  und 
dort  vorstelle,  nicht  aber  die  Vorstellung  in  mir  an  einem  Punkt 
des  Orts  vorfinde  und  «hinaus  verlege,  genau  so  giebt  die  ursprüng- 
liche Erfahrung  mir  die  Dinge  jetzt  und  damals,  nicht  aber  finde 
ich  sie  im  gegenwärtigen  Augenblick  vor,  um  sie  in  die  durchlebte 
Zeitspanne  zurückzuprojizieren.  Nicht  nur  die  Vorstellung  räumlich 
„in  mir*',  sondern  die  Vorstellung  zeitlich  „mit  mir"  ist  ein  über- 
legungsprodukt;  das  reine  Erlebnis  giebt  mir  nur  Dinge,  die  in 
räumlicher  und  zeitlicher  Gestalt  und  f^ntfemung  mir  bekannt  sind 
und  denen  gegenüber  ich  selbst  nur  einen  bestimmten  räumlich-zei^ 
liehen  Standpunkt  der  Betrachtung  einnehme.  Soweit  die  Erwartung 
mitwirkt,  dehnt  sich  die  zeitliche  Reihe  der  Dinge,  denen  ich  mich 
gegenüber  finde,  auch  auf  die  Zukunft  aus,  und  wieder  darf  uns 
keine  psychogenetische  Betrachtung  dabei  die  Gleichartigkeit  des 
Zukunfts-  und  Vergangenheitswissens  mit  dem  Gegenwartswissen 
aufheben.  Die  Dinge  im  Zimmer  hier,  das  ich  überblicke,  und  in 
der  fernen  Heimat,  an  die  ich  ^  denke,  die  Dinge  in  dieser  Minute, 
und  in  der  lange  entschwundenen  Enabenzeit,  die  mir  in  die  Er- 
innerung tritt,  sie  bestimmen  mich,  in  gleicher  unmittelbarer  Wirk- 
lichkeit, wie  mich  die  reine  Erfahrung  fühlen  läßt;  sie  sind  mir 
meine  reale  Welt,  nicht  erst  durch  Vorstellungen  vermittelt,  die 
jetzt  und  hier  in  mir  entstehen;  sie  sind  nicht  physisch  und  nicht 
psychisch,  sondern  undifferenziert  noch  beides  zugleich  oder  richtiger 
noch  keines  von  beiden.  Jenes  Nicht-in-mir-sein  meiner  Erinne- 
rungen und  Erwartungen  meint  deshalb  natürlich  durchaus  nicht, 
daß  den  Objekten  da  draußen  objektiver  allgemeingültiger  Wert  zu- 
kommt; auch  die  Wahrnehmung  des  Träumenden  und  Hallucinierenden 
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eölliehrt  »ölcht^in  ÄUgetueiriwert  Aber  selbst  wenn  wir  die  Centatir^ii 
oder  die  goldenen  Berge  des  Mixchens  Torstellen,  so  sind  sie  ftlr 
m  dodi  dik  drauBen  im  FabeUand  und  nicht  „in  uns"« 

Waa  m  too  der  Emmerung,  Erwartung  und  Phantasie  gilt,  ist 
tbcr  nicbt  anders  für  di^  AUgemeinvorstelliingeo,   ftir  Begriffe,   für 
Wirkt     Et  mag   hier   für   die  psycbologisiereDde  Denkgewohaheit 
lacli  achwefer  sein,  die  Introjektion  bei  der  Festhaltutig  ^der  nr- 
qiiiigUdtait  Kr&hmng'  zu  Tenneiden,  aber  prinzipiell  handelt   es 
iA  nm  d«ii»elben  Tbatbestand.     Daa   allgemaine  Objekt,  das  viel- 
liUI  Qff^enstftnd  nnearea  Nachdenkens  ist»  verhült  sieb  zur  Ällge- 
noatoriiteltiuig  uicht  auders  als  das  erinnerte  Objekt  zur  Ertiiueniog^ 
ab  dii  walirgenommene  Objekt  zur  WahruebmungsTorstellungp   Aueb 
Am  ABgatmetiie  iei  zunächst  nicht  in   uns  und  nicht  ein  einzehies 
Ubj€b,  smndeni   ist  wirklieb  alles  das^   was  wir  im  Sinne  habe% 
nickt  Aibr  ttnd  nicht   weniger.     Nicht   mehr   —    es   entbiUt   also 
ittAli  waa   wir  in  der  erlebten  Auffassung  nicht  wirklich   bewußt 
^  «naeUiaSen;  e^  enthalt  also  nicbt  etwa  alles,  was  bei  anderweitiger 
ftiAiitiiiig   in    dem    allgemeinen    Objekt   gefunden    werden    kann, 
iOi  Emsalobjektej    die    logisch    in    den    Umkreis    des   Allgemein- 
djdtea  fidlen  kunuen,  sowie  ja  auch  die  wirkliche  Wahmebinung 
p-  \m  vdteiD  nicht  alles  einscbließt,  was  die  Physik  im  wabrgenom- 
Objekt  eotdecketi  kann.     Ja,  das  AUgemeinobjekt  mag  kein 
Emsdobjekt   eotlialten,   ma^   zerstreute  Eigenichaften   zu- 
ideDj    und     oft    mag     sein    logischer     Wert,  in    unserer 
Mingiijüimel  nicht  in  sieiaem  lubult  hegen,  aber  in  jedem  Falle 
iHMll  Inhalt  das,   was  wir  als  Objekt  heurteiten,  nicht  der  Tom 
0|jitt   gelftiiDte   BewtifitBeinttinbaltf    nicht   die  psychologische   All- 
iaeiiifiKralaDiitig*     Und  daran  verändert  sich  nichts,  wenn  Worte, 
£i  kh    bore,     lese,     spreche,    denke,    solchen    Inhalt    fixieren; 
laann  m  ab  geriebene  Wortbiltler  oder   gehörte  Sprachlante  in 
Bt<yielrtt   ^^  ^iiid  sie  natürltcb  nur  Walimehmungen,  kommen  sie 
iber  ab  Hil&mittel  der  Fetithaltung  und  Mitteilung  in  Betracbtr  so 
kabao  oe  dne  Bedeutung,  die  nicht  BedeutungHYorstellung  in  uns 
lil,   iosdam   wlrUlch  jene    Kigenscbaften,    ZusULnde^   Beziehungen 
mi  ThfttigkiaiteD   der  Dinge  da  draußen  in  der  Welt  eintchUeßt 
Dia  Badeotnng  der   Worte   als   einen    Bewußtseinsinhalt   Yon  dem 
VatlifllUm  der  I>tnge  zu  trennen,  daa  durch  die  Bedeutung  gemeint 
lil,  ist  wieder  nur  Intit>jektion^   ron  der  das  natre  Bewnfitsein  im 
wirklichen  Denk&kt  nichU  weitl. 

Diese  FoUe  der  Dinge  swiacben  Himmel  und  Erde,   zwischen 
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Zukunft  und  Vergangenheit  ist  nun  im  wirklichen  Erlebnis  in  Be- 
ziehung zum  Ich  gegeben.  Nicht  im  trivialen  Sinne  der  Psychologie 
soll  das  gelten;  nicht  deshalb  ist  alles  für  mein  Ich  yorhanden,  weil 
es  zu  meiner  Vorstellung  werden  muß,  um  von  mir  gewußt  zu  werden« 
Daß  die  Vorstellung  als'  etwas  vom  Ding  Verschiedenes  in  meinem 
Ich  existiere,  haben  wir  ja  gerade  soeben  abgelehnt:  die  Vorstellung 
ist  selbst  das  Ding  von  damals  und  da  draußen.  Sind  die  Dinge 
dem  Ich  gegeben,  so  muß  das  also  mehr  bedeuten,  als  bloß  daß  sie 
vorgestellt  werden.  Das  Ich,  das  meinen  Dingvorstellungen  gegen- 
übersteht, ist  das  Stellungnehmende  Subjekt,  als  das  ich  mich  in 
jedem  wirklichen  Erlebnis  weiß  und  bethätige.  Nur  dadurch,  daß 
ich  in  Bezug  auf  meine  Objekte  Stellung  nehme,  weiß  ich  von  mir 
als  Subjekt;  nur  dadurch,  daß  ich  die  Stellung  Objekten  gegenüber 
wähle,  haben  jene  Objekte  für  mich  Wirklichkeit  Diese  Akte  der 
Stellungnahme  seien  als  Selbststellungen  von  den  Vorstellungsdingen 
unterschieden;  in  aller  ursprünglichen  Wirklichkeit  erlebe  ich  Selbst- 
stellungen gegenüber  Objekten.  Von  zwei  Seiten  drängen  sich 
Theorien  heran,  die  das  Gegebene  umdeuten  wollen;  einerseits  gilt 
es,  dem  Ich  die  erlebte  Aktualität  zu  rauben,  andererseits  aber,  dem 
Objekt  die  erlebte  Beziehung  zum  Subjekt  zu  bestreiten. 

Das  Ich,  so  will  die  Theorie  mir  suggerieren,  ist  selbst  nur  ein 
Vorgestelltes.  Das,  was  der  Aussagende  mit  Ich  bezeichnet,  findet 
er  vor,  wie  er  die  Dinge  vorfindet,  als  Erfahrungsinhalt,  und  wenn 
auch  dieses  Vorgefundene  dadurch  sich  abhebt,  daß  es  regelmäßig 
neben  den  Ümgebungsvorstellungen  erfahren  wird,  so  ist  doch  prin- 
zipiell die  Art  des  Vorfindens  für  beide  dieselbe.  Solch  Einwand 
ist  aber,  wie  wir  schon  ausführlich  erörterten,  zu  deutlich  von 
der  psychologischen  Schulung  beeinflußt  Gewiß  kann  ich  meinen 
Körper  und  die  von  ihm  abhängigen  Empfindungen  als  ein  Vor- 
gefundenes erfahren,  ja  ich  kann  sogar  der  Psychologie  die  Aufgabe 
stellen,  das  gesamte  Ich  so  zu  betrachten  und  so  zu  analysieren,  als 
sei  es  ^in  Vorgefundenes,  aber  lösen  kann  ich  die  Aufgabe  nur, 
wenn  ich  ^em  wirklichen  Ich  die  psychophysische  Persönlichkeit 
substituiere,  den  subjektiven  Standpunkt  des  ursprünglichen  Erleb- 
nisses mit  dem  objektiven  der  Psychologie  vertausche,  kurz,  die 
Wirklichkeit  absichtlich  beiseite  schiebe.  Das  wirkliche  Ich  ist  mir  kein 
Wahrgenommenes  und  kein  Vorgefundenes,  sondern  ist  die  Stellung-  • 
nehmende  Aktualität,  von  der  ich  nur  durch  innere  Bethätigung  weiß 
und  von  der  ich  deshalb  in  unvergleichbar  anderem  Sinne  weiß  als 
von  den  Vorstellungen,  an  denen  mein  Ich  sich  auslebt     Im  Vor- 
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uiid  Ablehnen^  im  Lieben  und  Hassen,  im  Gebrauchen  und 

MlidftD^  im  Bewtindero  und  Verabscheuf^n,  im  ZustrebeE  und  Änf- 

l^lMiit  im  Beachten  und  Abwenden,  im  Bejahen  und  Verneinen,  kurz, 

in  den  uneudlich  niaantgraltignuaoeterteaEütscheidungenaes  WoUens 

tiod  NickLwoUens  ak  freien  Akten  schafft  das  Ich  mcb  Realität;  wer 

mkmr  for^^efundeue  Muskelemptindungeti,  Organgefllhle  und  ähnliches 

dafbr  einielEt^  der  mag  auf  dem  richtigen  Wege  sein,   im  Dienate 

der  f  ^[cfaologie^  eine  miiteilbare  Beaebreibung  des  objektinerten  Vor- 

fpaget  ,211  gevinnen}  aber  Yon  der,  nicht  beschreibbareUf  aoudern  nur 

erlebbaren,   wirklichen  Aktualität   des  Ich  ist  dann  kein  Bruchteil 

sarftckgiebliebeii.    Gerade  in  diesem  Punkte  darf  es  keine  Zugeständ- 

BHft  geben.    Wer  da  behauptet,  daß  er  seinen  Willen  ursprünglich  in 

Art  erlebt  wie  er  der  Willensobjekte  bewußt  ist,  mit  dem 

im  Venätandigung  für  una  grundsätzlich   ausgeschlossen;  jene 

aigenartige  Form  der  Wirklichkeit^  die  sich  im  Stellangnebmen 

muß  fllr  ihn   verüllcbtigt  sein.     So  wenig  sich  auch  der 

Iilball  solchen  Erlebnisses  beschreiben  lä&t|  charakterisieren  wenigstens 

l&Bl  er  sieb  durch  jenes  Gegeusaii^Terbältuis,  das  ihm  nicht  äußerlich 

itliaftil,  sondern  durch  den  Akt  selbst  gesetzt  wird.     Das  Wollen 

toidirl  das  Nichtwollen   und  während   ein   blau  Sinn   hat*  ohne  rot, 

iiDat  ein  schwarz  ohne  weiß,  ein  kalt  ohne  heißt  ein  Wollen  bat 

Siu&t  wenn  es  nicht  ein  Xichtwollen  ablelmtj  und  ein  Nicht- 

wcist  das  Wollen  zurück.    Gerade  hierdurch  ist  alle  Subjekt- 

faiktioti  ebe  Stellungnahme,  und  was  diesen  Gegensatz  nicht  in  sich 

idilrtt,  i»t  immer  nur  Objekt. 

Aber  man  soll  auch  nicht  glauben,  sich  dadurch  unserer  An- 
iidtt  £0  nähern^  daß  man  Ttelleicht  die  Mdglichkeit  zugiebt,  unser 
QiVleiM>en  sei  WiUe,  wenn  wir  zum  Qberempiriiehen  metaphysisicben 
upimd  ?ort  Irin  gen.  Von  Metaphysik  darf  nirgends  weniger  die 
IWe  iein  als  bierp  wo  wir  die  reine  Erfahrung  suchen.  Daß  ich 
Ä  winetn  Willen  etwaa  erlebe,  das  Ton  jedem  vorgefundenen  Er- 
^renprinhalt  prinzipiell  verschieden  ist|  das  ist  die  sicherste  uu* 
■ittathyrst«  Gewißheit  und  nicht  Ergebnis  einer  metaphysischen 
%iikitIationH.  Und  wir  mögen  sofort  zufügen,  daß  dasselbe  Tom  W^illen 
^  Nelicfltneu sehen  gilt  Wer  den  Mitmenschen  empirisch  nur  als 
Xdrper  Tonmfinden  glaubt,  in  den  er  durch  Analogieschluß  psycho- 
kgitejit  Vorginge  projiziert,  der  kann  allerdings  nur  im  Geiste 
im  Ifetliapbysik  zu  der  Idee  gelangen,  daß  der  Andere  im  Grunde 
Miht  Will«  und  vielleicht  nichts  als  WiUe  sei.  Neiui  es  gilt  ein- 
dafi  ims  der  Wüle  des  Anderen  das  Unmittdbirftt^  p$%,  das 
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uns  empirisch  von  ihm  gegeben  ist;  wir  findea'  seinen  Willen  frei- 
lich nicht  als  Wahrnehmbares  vor,  aber  wir  erkennen  ihn  ab,  wir 
fühlen  ihn  mit,  wir  verstehen  ihn  und  eben  deshalb  ist  er  unmittel- 
bar für  uns  empirisch  wirklich,  und  aller  Verkehr  von  Mensch  zu 
Mensch  wird  von  dieser  Erfahrung  getragen. 

Noch  näher  liegen  die  physikkundigen  Einwände  gegen  die  Zu- 
gehörigkeit der  Objekte  zum  Subjekt  Es  ist  nicht  wahr,  lehrt  mich 
mein  Wissen,  daß  die  Dinge  meiner  Umgebung  nur  insofern  Bealität 
haben,  als  sie  Beziehungspunkte  meiner  Aktualität  sind.  Das  Uni- 
versum ist  mit  Dingen  erfüllt,  die  sich  immer  neu  gestalten  seit 
Ewigkeit  her,  und  nur  ein  winziger  Ausschnitt  konnte  zum  Gegen- 
stand meiner  Wahrnehmung  werden;  nicht  die  Dinge,  die  ich  wahr- 
nehme, sondern  alle,  die  als  wahrnehmbar  gedacht  werden  können, 
bilden  die  Welt,  und  selbst  in  der  kleinen  Auswahl  gegenwärtiger, 
vergangener,  zukünftiger  Dinge,  die  wirklich  mir  zur  Vorstellung 
werden,  ist  mir  vieles  doch  nur  theoretisch  bekannt,  ohne  mein 
praktisches  Verhalten  herauszufordern,  ohne  also  meine  Ichsaktualität 
zu  berühren. 

Aber  gerade  hier  ist  jedes  Zugeständnis  ein  Schritt  ab  von  der 
Wirklichkeit  Gewiß  ist  die  Wahrnehmung  nicht  notwendig  für  das 
Gegebensein  der  Objekte;  in  Zeit  und  Raum  überschreitet  der  Geist 
den  engen  Kreis  des  Wahrgenommenen,  aber  auch  dann  sind  es 
doch  stets  nur  vereinzelte  Dinge,  die,  über  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft verstreut,  auftauchen  und  verschwinden.  Daß  die  Objekte,  die 
in  unseren  Geist  sprunghaft  eintreten,  auch  schon  vorher  existierten 
und  daß  die  Dinge,  die  aus  dem  Geist  entschwinden,  später  nicht 
ihre  Existenz  einbüßen,  das  ist  schon  für  den  ersten  Ansatz  natur- 
wissenschaftlicher Betrachtung  selbstverständlich.  Nur  darauf  kommt 
es  an,  ob  dieses  „früher^'  und  „späteres  ^^  ^^  ^^  Zeitlage  der 
Objekte  gilt,  wirklich  von  vornherein  sich  auch  auf  das  Verhältnis  der 
Objekte  zum  Denkakt  des  Subjektes  bezieht  oder  aÖTiicht  die  Frage, 
was  vor  und  nach  den  Gedanken  an  das  O^bjekt  liegt,  zu- 
nächst sinnlos  ist,  weil  der  Subjektsakt  als  solcher  kein  Prozeß  in 
der  Zeit  ist  Und  in  engem  Zusammenhang  damit  fragt  es  sich, 
ob  solche  objektivierende  Betrachtung,  die  das  Sein  der  Dinge  ohne 
Beziehung  zum  Subjekt  erfaßt,  wirkhch  in  der  ursprünglichen  Realität 
gemeint  ist.  Nicht  was  die  Dinge  sind,  soDdem  wie  sie  für  uns  in 
Betracht  kommen,  erfüllt  unser  Erlebnis;  nicht  oie  Existenz,  sondern 
der  Wert  der  Dinge  ist  der  Ausgangspunkt  Ob  der  Geist  sich  dem 
Wahrgenommenen   zuwendet  oder  abwendet,  es  als  Schranke  oder 
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all  Hilfiuiiittel  betrachtet,  ob   er  Gedachtes  schafft  oder  Teriiichtet, 

dMM   WiÜeiiÄifiteresse,    die    Zweckstellung,    die    Bewerttijig   trllgt  die 

WirklichkeiU    Wieder  bandelt  es  sich  ja  nicht  um  die  metaphysische 

Beliati|itii]BK  dafi  der  WiUe  die  Objekte  geschaffen  hat,  sondern  nur 

lun  die  empinsehe;  daß  wir  im  Erlebnis  Objekte  nur  als  Objekte 

dar  Sti^Iltiognahme  finden.    An  den  Dingen  in  Zeit  und  Raum,  den 

aalieii  und  feraen,  den  deutlichen  und  den  verschwommenen,  den  be- 

•timsiten  und  den  unbestimmten,  den  besonderen  und  den  allgemeineiij 

dan  tarai Dielten   und  den   aneinandergereihten,  an   allen  strebt  der 

Oaial  Zielen  z%  nnd  zum  Erlebnis  wird  kein  Gedachtes,  das  nicht 

baaÜZDiat  t»t^  erwählt  oder  tiberwunden  zu  werden.    Und  Mlen  wir 

dialiftekaa  dar  gegebenen  Welt  mit  wahrnehmbar  gedachten  Objekten, 

hejaliea  wir  die  Wirklichkeit  der  Ding6j  auch  wenn  wir  sie  losgelöst 

Subjtkt  denken  und  suchen  wir  gesetzmäßige  Zusammenhänge 

Welt  eiJies  objektiven  Sains^  so  sind  das  alles  doch  auch  nur 

O^daftkendiiige^  die   aus  der  bewertenden  Stellungnahme  des  prak- 

Icli    berYorgeheu.     Eine  Welt  von   wertfreien  Objekten   zu 

.,  lit   dem   frei   entscheidenden  Subjekt  wertvoll^  und  dieser 

kewaiiaia  Gedanke  ist  deshalb  giltig!  die  Dinge  sind;  aber  auch  hier 

)A  dir  Begriff  vom  wertfreien   Ding   selbst   ein    bewertetes  Objekt* 

primär  bleibt  diese  Welt  der  Werte,   in  der  es  kein  Sein, 

aur  ein  Gelten»  kein  Werden»  sondern  nur  AktualitiLti  kein 

Varibden,  sondern  nur  ein  Anerkennen  oder  Verwerfen,  kein  pä^ives 

WilimeliiaaDf  sondern  nur  teilnehmendes  Erleben »  kein  Physisches 

vd  Pifcbiichea,  sondem  nur  dtellunguehmenda  Subjekte  und  ihnen 

npUrige  Objekte  giebt  und  wo  das  Ziel  des  Lebens  nicht  physische 

o4ir  pfjebjsebe  Inhalte  sind,  sondern  das  Auswirken  freier  Bewertung. 

h  dieser  wahren  Welt^  in  der  alle  Realität  auf  der  Beziehung 

«»  iktueUftn  Subjekt  beruht,  treten  uns  auch  Sfenschen  gegenüberp 

ii  mamugfiJttge   Bewegungen,   hörbare    Laute,   siebtbare  Zeichen 

^vurbringeiu     Aber  was  sie  durch  Gesten  oder  gesprochene,  ge- 

•dsickeije,  gedruckte  Worte  darbieten,  ist  uns  nicht  Sehobjekt  und 

lidil  Hflrobjekt,  sondern  Aufforderung,  die  erfüllt  oder  abgelehnt^ 

^  diu  inorkanpt  oder  bestritten  werden  muß,  und  treten 

■^•rfl»t  mit  Aussagen 'den  andern  gegenüber,  i*o  sind  i^s  wieder 

sitkl  Lftulobjekte,  auf  die  wir  hinzielen,  sondern  Urteile,  lUr  die 

W  AatfkeBtmng   fordern*     Ein   abgeleitet^fs  Wissen   versucht   uns 

diäten  ThatbuaUind  umzudeuten*    Nur  jene  wahniehmbaren. 

Vorginge   mÜ^n   wirklich   der  Erfalining   zagehÖren,   das 

wii  j&ya  Torgftiige  der  Hitmenschen  meinen  und  bedeuten, 
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soll  ich  nur  hypothetisch  nach  Analogie  der  Selbsterfahrung  hinzu 
ergänzen.  Einerseits  also  sollen  die  eignen  Eorperprozesse  und  di 
Körperprozesse  der  Mitmenschen  vorgefunden  werden,  andererseit 
subjektive  Erlebnisse  in  Beziehung  zu  diesen  Vorgängen  am  eigne 
Körper;  es  entsteht  der  durch  mich  nicht  verifizierbare,  vielleicl 
richtige,  vielleicht  falsche  Schluß,  daß  auch  den  fremden  mechanische 
Vorgängen  ein  Amechanisches, 'ein  subjektives  Erlebnis  entsprecht 
Aber  alles  das  ist  schon  wieder  naturwissenschaftlich-psychologisc 
konstruiert  und  nur  dann  richtig,  wenn  vorausgesetzt  ist,  daß  nn 
das  Vorgefundene,  das  Seiende  Bealität  hat  und  die  Beziehung  zui 
wahrnehmenden  Ich,  nicht  die  zur  Aktualität  ursprünglich  gülti 
ist.  Für  die  Psychologie  ist  es  ja  selbstverständlich,  daß  vrir  nn 
von  unserem  eignen  Seelenleben  unmittelbare  Kenntnis  haben,  di 
psychologischen  Vorgänge!  der  fremden  Seele 'aber  nur  mittelbar  bc 
kannt  sind.  In  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  ist  aber  von  einer 
psychologischen  Vorgang  in  dem  Mitmenschen  gamicht  die  Red< 
nur  die  Bedeutung,  der  Sinn,  die  Forderung  der  mitmenschliche: 
Bewegung  und  Äußerung  kommt  in  Frage.  In  der  Welt  der  Wahl 
nehmung  mag  diese  Bedeutung  eine  Hypothese  sein,  in  der  Wel 
der  Bewertung  aber  ist  sie  so  ursprüngliche  gewisse  unvermittelt 
Wirklichkeit  wie  irgend  ein  Reales,  das  wir  kennen.  Wie  wi 
psychogenetisch  dazu  kommen,  die  Stellungnahme  des  andern  i: 
seiner  Behauptung  und  Forderung  zu  verstehn,  davon  wissen  wir  ii 
Erlebnis  selbst  nicht  das  geringste;  was  wir  darüber  feststellei 
bleibt  Ergänzung  zur  Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit  selbst  abe 
sagt  uns  nur,  daß  wir  thatsächlich  die  fremden  Aussagen  versteh: 
und  nur  was  wir  verstehn,  als  Aussagen  betrachten.  Und  nicht  etwi 
daß  ynr  fremde  Persönlichkeiten  wahrnehmen  und  nun  ihre  Be 
wegungen,  weil  es  die  Äußerungen  von  Personen  sind,  zu  deuten  un- 
auszulegen  suchen;  wir  verstehen  im  (Gegenteil  zunächst  unter  Person 
lichkeiten  nichts  anderes  als  eben  die  Subjekte  der  Behauptunge 
und  Fordei-ungen,  die  mit  ihrem  Sinn  sich  unmittelbar  an  uns  wendei 
Die  Psychologie  mag  in  sozialpsychologischer  Untersuchung  feststellei 
wie  die  Bewußtseinsinhalte  verschiedener  psychophysischer  Individue 
Einfluß  auf  einander  gewinnen  und  wie  die  physischen  Vorgang 
stets  die  Vermittlung  dabei  übernehmen;  in  der  beschreibbaren  Wel 
der  Wahrnehmungen  ist  das  in  der  That  die  einzig  mögliche  Fom 
die  Beziehungen  der  Persönlichkeiten  darzustellen.  In  der  Wel 
der  Bewertungen  aber  handelt  es  sich  nicht  um  psychophysisch 
Individuen,   sondern   um   stellungnehmende  Subjekte,   die  einande 
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1  farfifiden,  suDdera  an  erkennen  und  nicht  erst  durcli  physische 
lieder  von  einander  wissen,  ßondeni  die  fremde  Aussage! 
imtetelbar  als  Zutnutung^  ab  Urteil^  als  Subjektsakt  erleben.  Im 
fjttmm  d^t  Sinnes  liegt  also  nichts  Hypothetisches;  ist  irgend  et^ 
im  fflir  als  Wirklichkeit  gegeben,  so  ist  es  die  auiüchsnißche  Bo- 
ikotong  der  fremden  Aussagen,  zu  denen  ich  Stellung  nehme;  rlaÜ 
fie  lach  mechanisch  existieren,  ist  trst  nachträgliche  Einsicht,  1 
So  steht  mein  Ich  in  gleicher  Unmittelbarkeit  den j über  Raum 
id  Zeit  verstreuten  Objekten  und  den  aussagenden,  keiner  räum- 
i^tetÜicbeQ  Diflerenitierung  unterworfenen^  Subjekten  gegenüber 
und  irfrkt  Äuf  letztere  selbst  durch  Aussagen  ein,  erwartend,  daß 
jefi^iixirli  f erstehen  k5nnen,  meiner  Denkaufforderung  folgen  können, 
moiie  tirftnde  wtirdigen  können.  Aber  auch  diese  Erwartung»  did  unser 
pufc«  Geistesleben  trägt,  bezieht  sich  wieder  nicht  auf  physikalische 
^xler  pBTchologisiche  Thatsachen ,  sondern  auf  die  ^Aktualität  der 
S«l»j«kte*  Nicht  auf  die  empirische  Übereinstimmung  meiner  psycho- 
Iflfiicheii  Vorstellongen  mit  den  Vorstellungen  anderer  kommt  es 
iDtr  tD,  wenn  ich  |  ein  Urteil  als  ejn  allgemein  g^Qltiges  hehaupte, 
»^derQ  ich  meine  seine  (.Gültigkeit  überhaupt  nur  für  diejenigen, 
^^^ilche  meine  Objekte?  ebenfalls  Wirklichkeit  haben,  meine  Auf- 
^^^^pngfifi,  Objekte  zu  vereinigen,  volkiehhar  sind  und  meine  Denk- 
l^piligkige  obenf^ills  notwendig  sind.  Indem  ich  aussagef  setze  ich 
«te  idioii  foraus»  daü  ftir  andere  Subjekte  dieselbe  Objeklwelt  und 
Bindung  iles  bejahenden  Willens  gültig  sri.  Dali  alle  die- 
ftlr  welchis  wir  aupagen,  dieselbe  Welt  in  ^aum  und  Zeit 
*di  gfgenfiber  finden,  ist  keine  physikalische  Lehrci  xmA  daß  alle 
wilke  Logik  kahf*n,  ist  keiue  psychologische  Entdeckung j  Physik  und 
^cbologie  ruhen  Ticlmehr  selbst  auf  dieser  erkenutnistheore tischen 
vfnuBsetiung.  Auch  der  geistige  Veikehr  weist  somit  in  der  nr- 
*P^|liciie]i  W^irklichkeit  tiicht  auf  eine  wahrnehmbare  vorgefun*lene 
WiM^  aonderti  in  jeder  Ecgung  zunächst  lediglicb  auf  eine  Welt  der 
rttduiuigeii,  der  Anerkennungen,  der  Bewertungen.  Nicht  vorge* 
Muie  Thatsachen  und  daraus  abgeleiteta  Kausalgesetze  sind  die 
Vtrtiiehkttt^  sondern  Zieketzungen  und  Pastnlate  stehen  am  An» 
^^»  und  ThatAacben  wie  Gesetze  müssen  sicli  selbst  dieser  tele* 
i^^Mheo  Wirklichkeit  einordnest  oder,  um  Lot2£8  Wort  zu  go- 
vir  mßfisen  ,4i«  dem^  was  sein  soU^  den  Grund  densen 
ißt** 
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2.    Die  Loslösung  des  Objekts  vom  Subjekt 

Die  Psychologie  will  eine  beschreibende  und  erklärende  Wissea- 
Schaft  sein;  sie  muß  als  ihren  Gegenstand  also  vorfindbare,  in  sieb 
bestimmte  und  somit^  unabhängige  Objekte  verlangen  und  voraus^ 
setzen.  Die  Wirklichkeit  bietet  nur  abhängige  Objekte  der  Stellung- 
nahme und  Akte,  die  wir  verstehen  und  würdigen;  die  Psychologie 
—  und  dasselbe  gilt  von  der  Physik  —  kann  es  mit  der  logiadm 
primären  wirklichen  Erfahrung  also  gar  nicht  zu  thun  haben.  Psycho- 
logie und  Physik  sind  somit  erst  dann  möglich,  wenn  das  wirklicbo 
Erlebnis  verlassen  und  ein  Abstraktionsprodukt  gewonnen  ist. 

Das  psychologische  und  physikalische  Denken  bleibt  natürlich, 
selbst  ein  Erlebnis,  es  ist  selbst  ein  Teil  der  Wirklichkeit,  es  ist 
selbst  eine  Stellungnahme,  eine  Handlung  des  Subjekts,  und  der 
psychologische  oder  physikalische  Gedanke  bleibt  als  solcher  selbst 
ein  abhängiges  bewertetes  Objekt  '  Von  allen  Thathandlungen  des 
Subjekts  ist  aber  keine  folgenreicher  und  bedeutsamer  als  die  Be- 
wertung des  Gedankens,  der  das  Objekt  von  der  subjektiven 
Aktualität^  loslöst  und  es  dadurch  beschreibbar  und  erklärbar  macht 
Erst  hierdurch  tritt  aus  dem  System  der  Werte  und  Willensakte 
eine  schlechthin  nur  wahrnehmbare  Mannigfaltigkeit  hervor;  die  un- 
abhängigen wertfreien  bestimmbaren  Objekte  gewinnen  dadurch 
I  logische  Bedeutung,  und,  wenn  auch  die  Fragen  der  Terminologie 
nur  sekundär  sind,  so  mag  es  doch  vielleicht  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen, wenn  wir  behaupten,  daß  erst  in  dieser  vom  stellung- 
nehmenden Subjekl/  abgelösten  Form  die  Welt  mit  dem  Urteilsprädikat 
der  Existenz  verbunden  werden  kann.  Die  wirklichen  Objekte  sind 
j  gültig  und  wertvoll,  die  abgelösten  Objekte,  die  physischen  und  die 
psychischen,  „existieren.''  Dabei  kommt  die  HÄMlung,  die  das 
physische  und  psychische  Objektsein  begründet,  für  uns  hier  natür- 
lich nicht  als  psychophysischer  Prozeß  in  Betracht,  sondern  als 
logisches  Mittel.  Es  muß  uns  logisch  wertvoll  sein,  die  Welt  als 
wertfrei  zu  denken,  und  unser  freier  Wille  entscheidet,  daß  wir  die 
ursprünglich  als  Willensmotiv  erlebte  Wirklichkeit  in  ein  Universum 
verwandeln,  in  dem  wir  selbst  nur  ein  winziger  unfreier  Teil  und 
unser  Wille  ein  notwendig  ablaufender  Vorgang  ist 

Es  wäre  irreführend,  wenn  wir  von  vornherein  sagen  wollten, 
das  logische  Ziel  dieser  Ablösung  sei  ein  Erkennen  des  Objektes, 
wie  es  wirklich  an  sich  ist,  ohne  jede  Beziehung  zu  uns,  den  Aus- 
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isi^Qdeti«     Alle  Be^ielitiiigen  zum  aktuellen  Ich  mögen  aufgehoben 

fidicki  wefdes,  aber  ?on  der  Beziehung  zäm  erfahrenden  Ich  zu  ^ 

ihitEiliiereii,  ist  unmöglich^  wenn  das  Objekt  überhaupt  noch  Realität  ^ 
bdiftltea  toll;    Objekte   existieren  gerade  dadurch^  daB  sie  kn  den 

Irfidmngen    der    Sobjekte    gehören,     purch    das   Erfahren  wer  den  J 

kost  niefatazum  wahrnehmbaren  Objekt  hinzu,  aondem  umgekebrtp  I 

j»  Krfiiiuvmw^tlen  ist  der  letzte  Rest^  seiner  wirklichea  Beziehungen  f  I 

an  Stibjektp  jener  liest,   der  nicht  aufgehoben  werden  kann,  ohne  j 

im  Objekt  selbst  aufzuheben.    Das  erfahrende  Subjekt  i^t  das  wirk-  1 

^fid«  Subjekt,  sobald  yoh  seiner  Aktualität  abstrahiert  wird.     Ein  " 
^B)jekt^  dm  an  sich  ist  in  dem  Sinnei  daB  es  Überhaupt  keine  Be- 
^■Uum^   zn    uns   hat,    kann   mithin  unter  keinem  Gesichtspunkte  in 
Vlhfi  kommen;    auch    das   nur  erfahrene  Naturobjekt:  bleibt  doch 
Mb  mk  Ding  für  uns  Jm  Sinne  der  Wahrnelimbarkeit  j^^^^  |_^j(pjJUw^ 

Abef  noch  in  anderer  Richtung  kann  es  mißyerstanden  werden, 

nm  wir  das    Ziel   im  Erkennen  des  Objektes  suchen*     Die  Welt  i 

kt  Wirjchchkeit  ja  zunächst  nur  insofern,  als  sie  für  uns  als  wollende,  I 

Sfllgikle^  gültig  ist;  jenseits  dieser  unmittelbar  gegebenen  Beziehung  |  1 

tum  loh^  liegt  also  keine  ursprüngliche  Realität     In    dem  Erlebnis^  1 

^Jß  die  gegenwärtige    Wirklidikeit   erschöpft  und    kein    unerfaßt«r  I 

^Bm  bleibt  übrig.     Der  erlebten  RealiUit  gegenüber  kann  das  Er-  ^ 
^Bm4i  mithin  seblechthiu  nichts  andres  sein  als  ein  Änerkenneui 
^W  wenn  wir  das  wirkliche  Objekt  zerlegen^  zerfasern,   zerpulvem, 
l^ö  ichaffen  wir  wohl  neue  Wirklichkeiten,  aber  das  zuerst  gegebene 

^Hfridieiie  Ding  ist,  dadurch  nicht  besser  erkannt  und  über  seine  reale  I 

^Bnehiffenbeit  ward  nichts  neues  erfahren,  denn  die  Wirklichkeit  war  j 

pMü  das  gajjaee  Ding  und  nicht  ein  Faserbündel  oder  ein  Pnlverhaufen.  1 

I     Vad  ioferi  sei  hinzugefügt,  was  gemeinhin   noch   leichter  übersehen  j 

wd,  dafl^  wie  die  äuBere  Manipulation  am  physikalischen  Gegenstand  1 

1     «ül  ni  /etJi«r   tieferen  Erfassung  '  des  wirklichen  Dinges,  sondern  * 
'     ■■rljrir  aclrnffnog  neuer   Wirklichkeiten    führt,   in  genau  gleicher 

VtiM  aucJi   die   psjchologisehe   Analyse   der   Vorstellung   nur    zu  1 

ner  aeaeii  Realitäten;  führt  ^^^  da^  ursprünglich  Erlebte  salbst  I 
Mir  ta  erkennen.     Wenn   die    Aufmerksamkeit   bald   diese,   bald 
IW  Stile  der  Vonitellnng  boraoshebt   und  so  das  Einheitliche  Eer- 

ii|t  to  ichafll  sie  nur  neue  und  immer  neue  Gebilde.     Ob  diese  J 

Xüickaflung  Wert   hesiUt   tnuB   somit   vollkommen  von  dem  Ziel  1 

da«   wir   zu   erreichen   suchen ^    unil    wenn    wir  das  Ziel  I 

ab  Erkenntnis  bezeichnen^  so  wird  alles  davon  abhüngen,  1 

wir  anter  Erkenntnis  verstehen  wollen.     Wenn  wir  unter  Er*  I 
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kennen  'die  Gewinnung  logisch  wertvoller  Bearbeitungen!  der  Wirk- 
lichkeit verstehen,  und  so  als  Erkenntnisziel  vielleicht  die  Heraas- 
arbeitung  des  schlechthin  Beharrenden  oder  des  stets  Gültigen  oder 
des  'die  Erwartung  der  zukünftigen  Objektej  Bestimmenden  oder 
irgend!  eines  sonstigen/für  die  Denkhandlungen)Wichtigen  Abstraktigns« 
Produktes  verstehen,  so  würde  auch  die  Loslösung  und  die  Zerteilung 
des  Objektes  ein  Erkennen  des  Objektes  vermitteln.  Wenn  wir  aber 
wähnen,  unter  Erkennen  m  naiver  Weise  ]  die  Gewinnung  einer 
Auffassung  verstehen  zu  müssen,  die  dem  unmittelbar  Erlebten  an 
Wirklichkeitsgehalt  überlegenl  ist,  so  dürften  wir  in  der  Zerlegung 

Ider  Objekte]  in  ihre  Teile,  also  [in  der  Schaffung  neuer  und  neuer 
Wirklichkeiten  {  an  Stelle  der  alten,  I  keinen  Fortschritt  1  sehen  und 
müßten  die  Ablösung  des  Objektes  vom  Subjekt  geradjBzii  al^  Bück- 
schritt betrachten,  da  wir.  uns.  Won  der  Wirklichkeit  fdamit^'  grund- 
sätzlich entfernen.  Nachdem  wir  aber  einmal  erkantt  haben,  daS 
die  reine  Erfahrung  nicht  laus  Vorstellungen]  in  uns  besteht,  die  auf 
transpsychisch^  verborgene  Realitäten  hinweisen,  nstchdem  wir  alle 
Transscendenz;  unserer  ursprünglichen  Erfahrungjabgewiesen  und  uns 

1  vbn  je(^er  Introjektion ;  frei  gemacht,  kann  es  nun  aber  keinem 
Zweifel  i  unterliegen,  daß  flir  uns  nur  der  erstere  Erkenntnisbegriff 
Sinn  behält  und  für  den  zweiten  nirgends  Raum  ist  Erkenntnis 
ist  logisch  wertvolle  Bearbeitung  der  Wirklichkeit  und  wahr  ist» 
was  solcher  Erkenntnis  zugehört 

Das^om  Subjektlosgelöste  Objekt,  mit!  dem  {es  die  beschreibenden 
und  erklärenden  Wissenschaften  zu  thun  haben,  ist  ein  Unwirkliches. 
Das  bedeutet  natürlich  nicht»  daß  es  eine  willkürliche  Erfindung, 
ein  Märchen  der  wissenschaftlichen  Phantasie  ist  Der  Objekter- 
forscher ist  durch  die  Wirklichkeit  nicht  weniger  gebunden  als  der 
Historiker  etwa,  der  |  von  den  ursprünglichen  Willenssubiektenl  und 
Willensobjekten  berichtet,  und  doch  spricht  nur  dieser  voh  ennem 
WirkUchen,  während  jener  ein  unwirkliches  Ablösungsprodukt  be- 
handelt Ist  der  Weg,  der  zu  dem  Unwirklichen  fuhrt,  für  jedes 
logische  Subjekt,  das  dem  gliBiche^ln  Ziel  zustrebt,  not^'endi^,  so  ist 
das  Ergebnis  nicht  weniger  wahr  als  dasjenige,  das  sich '  auf  die 
Wollungen  bezieht 

Und  noch  ein  anderes  schließlich  sei  nicht  mißverstanden.  Daß 
wir  das  Objekt  vom  Subjekt  loslösen,  betrachten  wir  als  Vorbedin- 
gung der  erklärendei^  Wissenschaften.  Man  hat  dem  gegenüber  ep- 
gewandt,  daß  wir  es  in  jeder  einzigen  Wissenschaft  mit  Objekten'zu 
thun  haben;  es  liegt  im  Wesen  der  wissenschaftlichen  Betrachtung, 
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jefTiche«  lum  Objekt  zu  machen.  Nun  ist  das  ja  zweifelloe  richtigf 
i^ü  Urteilen  sich  auf  Objekte  erstreckt;  der  Erketinendel  stellt 
-  .,  Ucm  Bejahten  oder  Verneinten  gegenüber:  ein  bloües  Mitfühlen 
und  Verstehen  ist  Funktion  des  praktischen  Lebens,  aber  nicht  der 
Wiiiftjscliftft^  Dafi  bejahte  oder  verneinte  Objekt  Jim  wisBenschaft- 
khoi  Drteir  iftt  aber  itets  das  Verhältnid  7.wischeb  zwei  Begri^en, 
im  I  logische  Inhalte!  m  gewissen  UrteUenl  selbst  Objekte,  in 
iniiOTi  ürloilen  dagegen  Subjektsakte  und  Werte  sind.  Die  un- 
BoUelliafG  Eiriassung  des  Subjekts  und  seiner  Werte  ist  in  der  Thai 
miiili  Wistendchalt;  di*^  das  Subjekt  umfassenden  Begriffe  können 
ilie  %Ar  wohl  Gegenstand  der  Wissenschaft  sein,  und  in  diesem 
8um§  hat  €8  zwar  Jedes' erkennende jUrteil  mit  Objekten,  aber  nicht 
Nil  Bi|nffen  von  Objektanj  zu  than.  Deshalb  kann  es  denn  anch 
ttitf  «oU  Besonderheit  aer  physikalischen  und  psychologischen 
Winemschaften  sein,  daß  sie  im  tiegensatz  ku  auderen  Wissen* 
«liften  von  Objekten  handeln. 

Dtt  lo^seh  nächste  Erkenntaisssiel  fQr  die  Loslösung  des  Objekts 
*W Subjekt  ist  die  Bestimmung  des  Nocbnichtwirklichen,  die 
tAmung  lies  Einzelnen  -im  Zusammenhange  mit  djin  |zu  Erwarten- 
fai.  In  der  Beziehung  zu  dem,  was  noch  en^t  wirklich  werden  soU,  unddas 
^  fin  Zukünftiges  erhofft  oder  gefllrchtet,  gewollt  oder  nicht  gewollt 
,  hegt  die  Fülle  und  der  Antrieb  I  unseres  Lebens.  J  Das  erlebte 
trktiehe  iM  dem  aktuellen  Ich  vor  ollem  Motiv  ^  zum  Oestalten 
Wirklichkeiten,  und  unsrer  Persönlichkeit  \wu.re  der  beste  8inn 
In,  weun  wir  nur  zuschauend  ^ einem  (retriebel  znblickten,  das 
^eaes  herf ortreibt»  ohne  dass  wir  selbst  die  werdende  Wirk- 
icUEeii  be€fiiftu8sen  könnten.  Das  Krlebnis,  das  wir  erwarten  — 
imI  tiditi  anderes  nennen  wir  die  Zukunft  —  ist  durch  da^  gegen- 
Erlebnis  und  durch  unsere  Stellungnahme  bestimmt,  und  da 
Wirikea  sich  auf  da«  Zukünftige  bezieht,  so  ist  unser  wirkliches 
liftA  ein  Ineinamlergehnl  beider  G^ltunggrealitJLten;  dem  Da-^ 
••fcWUs  die  Pflicht  oder  der  Pflicht  fehlte  der  Schaffenskreis, 
*<ii  dis  eine  ohne  das  andre  bliebe.  In  jedem  Akt,  in  dem  wir 
ihr  du  »dton  Wirkliebe  hinausstreben ^  erkennen  wir,  beides |  au; 
äi  Md  wir  I  blosse  Zuschauer^  al$  wäre  die  Welt  ein  Vorgefundenes, 
«W  ktnserem  EinlliiBB!entzagen  ist,  und  nie  wahrhafte  Schöpfer,  den?^ 
Vitfmsjil  atrn  sich  mWmi  heraus  Wirklichkeit  winl,  olme  Beziehung 
•*  fiffeitwirtfgi^n  Erlebnis,  Was  aber  so  im  wirklichen  Leben  un- 
vereint  hi,  kann  und  muss  im  Dienst^  dieeea  Lebens  j ein 
Urteilsakt  ausoinanderbalten;  die  ZielseUung  des  Snbjekta 
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kann  sich  nur  dann  zweckmässig  jden  Erwartungen  anpassen,  die 
das  Objekt  anregt,  wenn  diese  Erwartungen  als!  ein  gesondertes  Er- 
lebnis! aufgefasst  und  anerkannt  werden  können. 

Üie  Zielsetzung  des  Subjektes  macht  es  also  notwendig,  zu 
beachten,  welche  Erwartung  auf  die  zukünftige  Wirklichkeit  berechtigt 
wäre,  wenn  das  Subjekt,  selbst  unthätig,  die  Zukunft  herankommen 
lassen  müßte  und  nur  'die  gegenwärtigen  Erlebnisse  j  nicht  aber  die 
eigenen  Akte  und  Pflichten  unslin  imserer  Zukunftsau^chtl  be- 
stimmten. Diese  Hervorhebung.  aerf\ojn.  .Objekt]  allein  i  angeregten 
Erwartung  peuer  Wirklichkeiten\  ist  du^fc&äus  eine  AbstraKtion,  denn 
sie  verneint  geradezu 'den  subjektiven  Faktoilder  Zukunftsgestaltung, 
v^  dem  pas  wirkliche  Leben! nicht  absehen  kann;  aber  diese  Ab^ 
straktion  ist | von  unvergleichlichem  Wert,|um  dem  Subjekt! die  Ab- 


messung] seiner  eigenen  Aktivität  [zu  ermöglichen,  und  so  wnrd diese 
Betrachtung  des  Objektes  unter  dem  Gesichtspunkte]  was  les[  denn 
für  sich  allein  bezüglich  jder  kommenden  Erlebnisse  erwarten  lasse, 
zu^  einem  freien  Aktjdes!  Subjektes,!,  der  sich  in  das  Systeml  seinei 
Zwecksetzungen'  notwendig  einf&gt. 

Die  Aufgabe,  die  sich  das  Subjekt  setzt,  wäre  somit  zunächst, 
zu  bestimmen,  welche  Wirklichkeit  erwartet  werden  darf,  wenn 
nur  das  gegenwärtige  Erlebnis  die  Erwartung  bestimmt;  das  Subjekt 
ist  idadurch]  zum  einflußlosen,  passiven  Zuschauer  geworden,  jdem 
das  Erlebte  nicht  mehr  als  Objekt  der  Selbststellung,  des  WoUens, 
der  Bewertung  gegenübersteht,  sondern  lediglich  zum  Erfahrenen, 
Wahrgenommenen,  Vorgefundenen  geworden  ist.  Das  nur  Erfahrbare 
bezeichnet  das  Subjekt  -als  seiend;  die  Aufgabe  ist  also,  festzustellen, 
wie  die  gegenwärtigen  seienden  Objekte  die  Erwartung!  zukünftiger 
seiender  Objekte  berechtigt  machen.  Eine  Auffassung  der  Ehrleb- 
nisse, bei  derl  voü  der  Beziehung,  der  Objekte] zum  aktuellen  Subjekt 
abstrahiert  wird,  läßt  sich  als  „ol^jektivierend^'  bezeichnen,  während 
das  Festhalten!  der  ursprünglichen  Wirklichkeit,!  in  d§r  das  Objekt 
nicht  als  seiend,  sondern  als  geltend,  nicht  als  erfahrbkr,  sondern 
als  bewertbar  in  Frage  kommt,  füglich  als  „subjektivierendci"  Auf- 
fassung bezeichnet  werden  kann.  Die  Objektiviorung  der  Wirklich- 
keit ist  somit  [ein  abstrahierender  Subjektsakt,  desseiDLj  Ziel  es  ist, 
die 'im  gegenwärtigen  Erlebnis  begründete  Erwartung!  künftiger  Ob- 
jekterlebnissel  zu  bestimmen.  Das  Gegenwärtige  ist  aber  selbst  die 
Zukunft  der  Vergangenheit,  in  der  objektivierenden  Auffassung  muß 
das  Gegenwärtige  also  nicht  nur  zum  Bestimmungsgrund  des  Noch- 
nichtwirklichen,  sondern  auch  zum  Bestimmungsergebnis  des  Nicht- 
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ball  werden.    Das  Oegenwärtige  ist  dadurcli  zum  Dorch- 
itmkt   lon   der  Vergangenheit    zur   Zaknnft    geworden;    sein 
Ofetitlicbes  Wesea  ruht  jetzt  darin,    daß    es    in  einen   in   sich  ge- 
Jc^  leUoifletieR  Zusammenbaog  eingefügt  ist,   daß   es  erwartet  werden 
mid  Erwartungen  berechtigt  macht,   daß  es  bewirkt  ist  und 
bewirkt     Die  Beziehungen  des  Objektes  zam  Subjekt  können 
11  Ist  objektine renden  Auffassung  unberücksichtigt  bleiben,  denn 
ib  imd  auf  die  Thatsacbe  des   bloßen  Erfahren  werden»   redu^iert^ 
das  lelbit  keiner  Variation  fähig  ist  und  ^ur  stillschweigend  aner- 
kuateii  Voraussetzung  für  die  Existenz  der  Objekte  geworden  ist 
Oiftr  aber   ist   die  Beziehung   der  Objekte   zu   anderen    Objekten 
hofoiietareteii,   und  'dieser  Beziehung   bewußt   zu    werden,   ist   der 
jtner  abstmhierendeo  Betrachtung»     Diesem  Erklären  orSiiet 
iber  das  Besclireibeu^  also  das  FesthaHen  im  Dienst  der  Mit* 
unter,  da  dm  Herausarbeiten  |  einer  gewollten  Zukunft*  von 
Eosammen Wirkung   aUer[  in   seeljBcher  Gemeinschaft  stehenden 
9l%lte  abhängig  bt   Die  Bcbiühung,  das  Seiende  festzuhalten,  paßt 
ftomit  aufs  genaueste  dam  Versuch  (der  Erklärung |  an,  und  je 
Be?!ichreihung  auf  die  Ermöglichung  der  Erkliirung  ab- 
mebr  nähert  sie  sich  dem  logischen  Ziel  der  ,»Erkennt» 
11^.  In  di-r  Sphäre  der  Objektivierung  ist  daher  die  einzig  mögliche 
TonoiMtstiii^  daß  alk^  Wirklichkeit  atfS  seienden  Objekten  besteht, 
ül  iwifcit^fr  hertorrufen ,  ohne  Werte  und  ohne  Ziele ;   jede  Anar- 
huoag  fdner  Bewertung    oder  einer  Realität^  welche  güitig  aber 
ttll  feiend  ist,    bebt;   die   objektivierende  Betrachtung  schon  auf^ 
ism  '!«?s   Ziel  ja   nur  dann   erreicht    werden   konnte,   wenn 

*«ft  dl-:  ^  kbifunktiun  abstrahiert  worden  war*  Für  den  objek- 
ikriveiideo  Standpunkt  kdnnte  der  Anteil  des  Subjektes  somit  erst 
tea  Keabt&l  gewinnen,  wenn  die  Aktualitärt  selbst  in  ein  System 
Vorgänge  umgedeutet  ist;  und  die  Gestaltung  des  Zukünf- 
(  in  der  wirklicbeu  Welt  vom  Zusammenwirken  des  geltenden 
(%itlM.ü  und  des  steUungnehmenden  Subjektes  abhing,  muß  In  der 
W  tffiütri»r  gedachten  Welt  schlechthin  aus  dem  Seienden  hervor- 
phn»  10  daB  alles  Wollen,  Erwarten,  Streben  selbst  zu  einem 
IWcl  idefider  Objekte  wird. 

Wtdir  der  objektivierende  noch  der  subjckü  vieren  de  Standpunkt 

pvtkn  ao  sich  schon  ein©  Wisaenflchaft    Subjektivierend  ist  schon 

w  fiaif e  Standpunkt  des  wirklichen  pr^üctischen  Lebens;   und,  vor 

Wtisanschafti  ist  der  objektivierende  Standpunkt  jedesmal 

weiui  wir  ein  Objekt  als  seiend  betrachten,  und  ea  in  einen 


mit  der  ünU 
Für  die  sn 
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Yom  Subjekt  unabhängigen  Zusammenhang  seiender  Dingei  eingeordni 
denken.  Von  beiden  Standpunkten-  aus  ist  Wahrheit  zu  erreiche] 
Y6n  beiden  Standpunkten!  aus  sind  mitteilbare  urteile  zu  gewinne 
die  logisch  wertvoll  sind  und  die  Izu  Wissenschaften  systematisie 
werden  können.  Die  subjekti vierenden  und  die  objektivierend< 
Wissenschaften  haben  somit  keine  sä^Iich  verschiedenen  Objek 
zur  Bearbeitung,  sondern  dieselben  nur  m  verschiedener  Zusamme 
hangsbeziehung;  das  Objekt  kommt  einmal  in  Frage,  wie  es  n 
vorangehenden  und  nachfolgenden  Objekten  zusammephängt,  und  d 
andere  Mal,  wie  es  jin  ursprünglicher  Wirklichkeit '  mit  dem  akt 
eilen  Subjekt  zusammenhängt.  Diejenigen  Merkmale,  durch  ^  d 
Objekt  für  das  wollende  Subjekt  gültig  ist,  sin^  seine  Werte,  di 
jenigen  Merkmale,  durch  die  es -die  Erwartungl  kommender  Objel 
bestimmt,  sind  seine  Bestandteile.  Die  Wert;e  und  die  Elemei 
der  Welt,  die  Bedeutung  und  die  Konstitution  der  Welt,  der  Si 
und  das  Sein  der  Welt  bilden  den  Gegensatz  der  subjektivierend 
und  der  objektivierenden  Wissenschaften;  die  Welt  ist  aher  für  bei 
dieselbe  und  der  Gegensatz  hat  nicht  Idas  geringste 
Scheidung  des  Physischen  und  Psychischen  zu  thun< 
jektivierenden  Wissenschaften  ist  4as  Objekt,  das  dem  aktuell 
Subjekt'  gegenübersteht,  garnicht  in  Physisches  und  Psychiscb 
zerspalten,  und  für  die  objektivierenden  Wissenschaften i  ist  d 
Psychische  geradeso  Gegenstand  wie  das  Physische. 

Beide  Wissenschaftsgruppen  streben  nach  Erkenntnis,  abei^beid 
ist  Erkenntnis  nicht  eine  subjektive  Abbildung  eönes  dem  Subjc 
nicht  gegebenen  Dinges,  sondern  eine  wertvolle  Bearbeitung  des  G 
gebenen.  Beide  Erkenntnisarten  dienen  dem  wirklichen  Leben,  de: 
das  Leben  fordert,  die  wahrhaft  erlebte  Wirklichkeit  zu  erkenn« 
Menschenwollungen  und  Menschenwerte  zu  verstehen  und  zu  wtbrdig( 
wie  wir  es  beim  Subjektivieren  thun,  und  doch  andererseits  au 
alles  anzuerkennen,  was  die  Gestaltung !  der  zukünftigen  Wirklichk 
erwarten  läßt,  die  Schranken  und  die  Hilfsmittel,  wie  wir  es  dur 
das  Objektivieren  anstreben.  Das  drückt  die  Wissenschaft  ni( 
zum  trivialen  Baconischen  Nützlichkeitsstandpunkt  herab,  und  d 
Umstand,  daß  historisch  alle  Wissenschaften  aus  praktischen  V< 
richtungen  ihren  Ursprung  nahmen,  hat  keine  erkenntnistheoretisc 
Bedeutung.  Entscheidend  ist,  daß  es  nicht  ^  der  praktische  Vort 
der  psychophysischen  Persönlichkeit  ist,  der  .den  logischen  Erkeni 
nisakt  bestimmt,  sondern  das  Streben '  des  wirklichen  aktuellen  Si 
jektesi  bei  voller  Durchführung  seiner  Pflichten.    Am  Anfang  sU 
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im  Düf  erfalirendes  Subjekt,  dem  ein  ,,du  sollat  erkennen*^  die  ur- 
ipr&ii^cbe  Päichi  ist,  so q dem  die  Wirklichkeit  des  wollendem 
Saljeklei  tat  erßlllt  von  Lebensaufgaben»  in  denen  das  Strebeu  nach 
firbo&tnit  aelbat  wieder  pmem  allgemeinen  teleologiachen  Zusammen- 
\mpi  mgefbgt  ist 

Seien  wir  nns  auch  darüber  klar,  daß  nicht  nnr  dieses  Streben 
iiftcli  Krkenntiiis,  sondern  auch  seine  Eritillung  sich  völlig  in  den 
ii&kiiüichen  teleologischon  Lebenszusammenhaug  einfügt  Auch 
Wim  die  Erkenntnis  gewonnen  ist»  wenn  das  gegenwäi*tige  Objekt 
■Is  ünacbej  bestimmter  künftiger  Wirkungen!  erkannt  ist  und  die 
Hiiuibiig[!  d^m  entsprechend  abgeätidert  wird^  auch  dann  noch  bat 
4lm  fbr  die  Wissenschaft  nötige  begriffliche  Zerlegung  in  Subjekt, 
figtnwArtigei  Objekt  und  zukünftiges  Objekt  für  das  wirkliche 
Leben  durchaus  nicht  die  Wirkung,  das  einheitliclie  Erlebnis  zu 
Die  Erkenntnistheorie  als  Wiasenschaft  muß  ja  sofort 
fteban  Zerlegnngeu  beginnen,  die  davon  ausgehen,  das  Willens- 
tjelt  dem  aktuellen  Subjekt,  gegenüberzustellen;  herausgel5st  ist 
nhar  auch  dieser  Gegensatz  aus  einem  einzigen  unteilbaren 
Kinfaalt  Wenn  wir  ihn  in  Subjekt  und  Objekt  zeiieilen^  so 
Iteft  wir  mb  Subjekt  das  heraus,  was  jenen  einzigartigen  Charakter 
in  AntiÜietischen  hat  Wir  können,  wie  wir  sahen,  auf  keine 
Wmnbeit  des  Subjektes  hinweisen»  als  eben  auf  diese  innere 
itner  Akte  zu  ihren  Gegensätzen.  Alles  Wollen  ist  ein 
Znftckwei^n  des  NicUtwoUens,  das  Bejahen  wiire  sinnlos,  wenn  es 
ua  Verneinen  gäbe,  und  das  Verneinen  will  das  Bejahen  aus- 
*<Ute8<n,  kurz  der  Willensfaktor  im  P>lebnis  ist  jener  Anteil,  der 
den  Oe^en^at/.  notwendig  Terlangt  und  gerade  in  meiner  Entscheidung 
'vticben  Qegensutzen  H^gt  der  Sinn  der  Subjektbehauptung*  Objekt 
d^l|en  ist  der  Wirklichkeitsfaktor,  der  keinen  Gegensatz  einschließt 
Owl  wenn  wir  daim  des  weiteren  das  Objekt  in  die  Ursache  und 
Vlrkang  zerlegen ,  so  sind  aach  idiete  beidei^  in  jedem  einzigen 
i  jder  Kauaalerkeontniit  gemeinsam  als  ein  wirkliches  Objekt 
i,'deiin  wir  haben  immer  betont,  daß  die  sinnliche  Wahr- 
orkenntnisüieoretiscb  nicht  anders  dasteht ^  als  die  Er- 
wn>wiing  oder  die  Erwartung.  Sind  wir  überzengt,  daß  das  Erwartete 
Hrtmiat  ftDtritI,  so  hat  das  erwartete  Objekt  ftlr  uns  denselben 
Ji^ittikUcxiifaigduill  wie  das  wahrgenommene  gegen wilrtige  Objekt; 
m  Zweifel  oder  die  Hoffnung  auf  eine  Abwendung  möglich,  so 
dii  ak  inkü!^^  htchte  jenen  verringerten  Wirklichkeitswert, 

di«  Wai  . ,.    ..,iiing  hat«   wenn  wir  nicht  gewiß  sind,   ob 
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wir  wirklich  wahrnehmen,  was  wir  wahrzunelimen  glauben ,  etwa 
nicht  wissen,  ob  wir  im  Halbdunkel  ferne  einen  Menschen  oder  einen 
Baumstamm  sehen,  ungewiß  und  lückenhaft  mag  unsere  Wahr- 
nehmung wie  unsere  Erwartung  sein,  aber  wenn  auch  die  Gewiß- 
heitschancen f&r  die  Wahrnehmung  viel  günstiger  sein  mögen  als 
für  die  Erwartung,  in  unserem  Erlebnis  und  in  unserer  Handlung 
ist  das  sicher  oder  unsicher  Erwartete  uns  doch  ebenso  unmittelbar 
gegeben  wie  das  Gegenwärtige,  und  unsere  Bejahung,  unser  WoUen 
bezieht  sich  auf  beide  als  Gesamtobjekt  m  einem  Akte.  Die  Wir- 
kungen^ die  das  Werkzeug  hervorbringt,  die  Folgen,  diel  aus  der 
Benutzung;  eines  Dinges  entspringen,  sofern  ich  sie  kenne, 'sind  sie 
selbst  Objekt !  meiner  Stellungnahme.  \  Ich  will  nicht  das  wahr- 
genommene Objekt  allein,  wie  es  sich  Ider  sinnlichen  Wahrnehmung 
darbietet,  und  hefte  ein  theoretisches  Wissen  von  seinen  Folgen 
daran,  sondern  ich  ergreife  es  nur,  wenn  ich  das  wahrgenommene 
Objekt  und  die  dazu  gehörige  Zukunftswirkung  ^als  einen  einzigen 
Objektkomplex  bejahe,  und  das  gilt  von  der  Handhabung  des 
Hausgerätes,  der  Kleidung,  der  Nahrung  bis  hinauf  zti  den  kompli- 
ziertesten wissenschaftlichen  Instrumenten  und  Büchern. 

Daß  dieser  chemische  Stoff  bestimmte  Wirkungen  im  Orga- 
nismi^  hervorruft,  mag  erst  durch  wissenschaftliche  Forschung  zu 
ermitteln  sein  imd  den  meisten  Menschen  imbekannt  bleiben;  so- 
bald ich  es  aber  erst  einmal  weiß,  so  ist  der  erwartete  Elffekt  ein 
Objekt,  das  mit  dem  wahrgenommenen  Objekt 'zu  einer  Einheit! 
verschmilzt,  so  daß  ich  mein  Handeln  auf  beide  zusammen  richte, 
oder  richtiger.  In  jedem  Stadium  meiner  Erkenntnis  JLBt  Wahmehmimg 
und  Erwartung  zunächst  leine  Einheit,  die  ich  nurUogisch  sekundär 
zerlege  und  als  wissenschaftliche  Eausalverknüpfung  darstelle.  Die 
ursprüngliche  Einheit  des  Erlebnisses*  ist  daher  nicht  .zersprengt, 
wenn  die  begrifflichen  Loslösungen  und  Abspaltungen  Ider  objek- 
tivierenden Wissenschaften  einsetzen;  es  ist  nur  eine  Vertiefung  und 
Bereichenmg  -des  Erlebnisses.  Wir  mögen  die  entwickeltste  begriff- 
liche Trennung  vollzogen  haben  und  die  Objekte  in  den  urteilen 
unvereinbar  zerrissen  haben:  die  Begriffe  und  Urteile  selbst  sind 
deshalb  doch  unzerteilte  Faktoren  des  Erlebnisses,  die  von  den 
Wahrnehmungen  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  untrennbar  sind 
und  sie  mit  einem  Saum  von  Auffassungen  und  Erwartungen  um-^ 
geben,  mit  logischen  Obertönen,  die  erst'  durch  Begriffsresonatoren 
isoliert  erkennbar  werden.  Die  durch  die  Begriffe  gedachte  Wirk- 
lichkeit ist  nicht  mehr  reine  Erfahrung;   die  von  solchen  Begriffen 
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St  hit 
■■iikl 


Wirklichkeit  d@a  wissenden  Menschen  ist  aber  nicht  weniger 

Krfalimng   als    das   begriSsariue    Erlebnis    des    Unwissenden. 

k  mtm  djuigen  Lebenspalsscblag  nehmen  wir  Stellung  zum  OU- 

X  Etotl  erkennen  im  Objekt  ein  Gegen wärtigea  und  ein  Enthärtetes 

Diejenigen  Wiaseoschaften    aber,    die   begrifflich    ron  unserem 

iiaiideltif   müssen   als   subjektivierende   Wissenschaften   tön 

dn  incloren   Diaziplltien  abrücken «   die  Ton  den  Beziehnngeu   des 

ppiwirtigeii  zum  erwarteten  Objekt  berichten. 

Wo  steht  in  diesem  Sjstem  der  Wissenschaften  die  Psychologie? 
Sfa  hit  «s  fiicherücb  nicht  mit  dem  Bewerten,  nicht  mit  dem  sub- 
Tieienden  Einleben  zu  thun  wie  die  historischen  und  normativen 
uen;  sie  soll  —  das  war  unsere  Voraussetzung^  —  beschreiben 
iridäreD  wie  die  Physik,  Es  giebt  also  zwei  verschiedene  Gruppen 
ol|)flteTierender  Wissenschaften^  die  physikalischen  und  die  psycholo- 
(iitkiü.  Die  Abspaltung  des  Objekts  vom  Subjekt  brachte  an  sich  keine 
Zw«heit  der  Objekte;  das  losgelöste  Objekt  ist  ^sunächst  nur  von  einer 
,  Irtj*-  noch  können  wir  es  weder  physisch  noch  psychisch  nennen, 
^WiAeii  wir  *den  Gegenstand  der  Psychologie  gewinnen,  so  müssen 
^■fe^ilio  nun  weiter  ausschauen,  wie  es  kommt^  daß  wir  im  los- 
^VHliii  Objekt  ein  Psychisches  vom  Physischen  trennen.  Wir 
Wdeti  da]>ei  '  am  zweekmässigsten  zunächst  von  der  empLnschen 
hfl  iQi^bn,  wie  sich  physische  und  psychische  Objekte  über- 
tNylnnteniohetden  und  sohabl  wir  ein  prinzipielles  IJnterscheidungs- 
gefanden,  werden  wiriden  erkenntnistbeoritischen  Bedingungen 
durch  die  wir  genötigt  sind^  die  Scheidung'  im  losgelösten 
(%ki  m  lollzteheD*  t 


i-  Dtr  Unterschied  zwischen  psychischen   und  physischen 

Ohjektem 

Im  der  aUgemeinsti^n  Klassifikation  der  WisBensclia^ten  soll  die 
ihre]!  Platz  neben   der  Naturwissenschaft  in   einer  ge- 
Gruppe   finden  p    in    der   ttruppe   der   objektiTierenden 
wi^ltaeu,  nnd  lieiih^  /usammen  sollen  einer  anderen  (tru|  r  rw 

Btehti,  zu  der  die  Geschichts-  und  Normwissenschaflen  ^  u» 

Racbbarschail  der  P^cbologie   und   der   Naturforscbung   darf 
nieltt  mißdeutet  werden.     Es  darf  vor  allem  nicht  übersehen 
dafl  JMe  logische  Bezitf^hung  zwischen  psychologischer  und 
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physikalischer  Forschung  nicht  das  geringste  mit  dem  psychophysischeii 
Zusammenhang  zu  thun  hat  und  daß  die  objektivierende  Betrach- 
tung des  Geisteslebens  zunächst  gänzlich  unabhängig  ist  Yon  der 
Frage^  ob  die  psychischen  Vorgänge  \iih  irgendwelcher  Beziehung; 
zum  Ablauf  der  physischen  Vorgänge  stehenA  Die  Psychologie 
muß  auch  dann  objektivierend  bleiben,  wenn  die  Vorstellungen  der 
physiologischen  Psychologie  vollständig  abgewiesen  werden;  wollte 
sie  versuchen,  nicht  objektivierend  zu  denken,  so  würde  sie  ihr  Amt 
an  die  normativen  oder  an  die  historischen  Wissenschaften,  vielleicht 
auch  an  die  Poesie  abtreten  müssen.  Noch  weniger  kann  jene  Ver- 
koppelung  den  Sinn  haben,  daß  wir  zum  Aristotelischen  Standpunkt 
zurückkehren  und  das  Psychischeiden  Lebensfunktionen Ides  Organis- 
mus anreihen  wollen.  Im  Gegenteil,  das  psychische  Objekt  wird  von 
dem  physischen  Objekt',  aufs  schärfistcizu  trennen  sein,  npr  die  Los- 
lösung  aUer  Objekte  vom  wirklichen  aktuellen  Subjekt  muß  voll- 
<endet  sein,  ehe  diese  Trennung ;  vollziehbar  ist,  und  diese  Loslösimg 
muß  für  beide  Objektgruppen  gewisse  methodologische  Gemeinsam- 
keit in  der  weiteren  Bearbeitung  ergeben, 

Ln  wirklichen  Ebrlebnis  war  solche  Trennung  nicht  gegeben. 
Dort  stand  dem  stellungnehmenden  Subjekt  eine  Welt  von  Werten 
gegenüber,  die  nicht  Vorstellungen  in  mir  und  auch  nicht  physi- 
kalische Vorgänge  in  der  Außenwelt  waren.  Nun  lehrt  die  Physik, 
die  Dinge  seien  qualitätlose  Atome  im  Raum  und  die  Psychologie 
fügt  hinzu,  daß  die  Vorstellungen  von  den  Dingen  als  zeitliche 
Prozesse  in  unserem  Innern  ablaufen.  Von  beidem  wissen  wir  im 
ursprünglichen  Ebrlebnis  nichts,  und  nicht  nur  die  Objekte  sind  uns  nichts 
Psychisches,  sondern  auch  das  Subjekt  hat  zunächst  nichts  mit  den 
psychischen  Phänomenen  gemein.  Wir  können  von  den  undifiFerenzier- 
ten  Objekten  nicht  sagen,  daß  sie  sich  außerhalb  des  Subjekts  be- 
befänden und  können  für  die  Subjektakte  durchaus  keine  Linerlich- 
keit  in  Anspruch  nehmen.  Das  Raumverhältnis  ist  im  Erlebnis  ein 
Verhältnis  der  Objekte  zu  einander;  die  Dinge  mögen  außerhalb 
meines  Körpers  sein,  aber  mein  Körper  ist  selbst  ein  Objekt  und 
die  Totalität  der  Objekte  ist  daher  in  keinem  Sinne  außerhalb  des 
Subjekts  wie  die  Kleider  außerhalb  meines  Körpers  sind.  Das  AuBen- 
sein  der  Welt  dem  Subjekt  gegenüber  bedeutet  somit  nur,  daß  die 
Welt  Objekt  des  Willens  ist  und  den  räumlichen  Verschiedenheiten 
entsprechen  nur  Abstufungen  der  Willensrichtung,  Variationen  der 
Handlungstendenz.  Li  gleicher  Weise  ist  der  zeitliche  Charakter 
nur  den  Objekten,  nicht  dem  Subjekt  eigen;  die  Welt,  auf  die  sich 
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Stelluugoabine  dm  Stibjekta  bezieht,  erstreckt  sich  durch  Yer- 
ipui({«iiheity  Gegenwart  otid  Zukunft  und  jedes  Bruchstück  dieaer 
WirkUclikeit  k&nn  das  Subjekt  beschäftigeD^  aber  auch  hier  liegt 
im^  T«rfloi»«iie  Objekt  nicht  sseitUch  außerhalb  des  wirklichen  Sub- 
jektiakteOt  sondern  nur  außerhalb  der  gegeDwärtigan  Objekte.  Der 
Siriijfilrtiakt  ist  zeitlos  wirksam  und  die  zeitliche  Ordnung  der 
Objekte  besieht  sich  ihm  gegenüber  wieder  nur  auf  die  Äktualitäts^ 
immdmiXi  dm  vergangene  Objekt  ist  jeder  möglichen  Willendwirkung 
gmliögtPy  das  gegenwärtige  unterliegt  der  Einwirkung  und  für  dm 
safciaftigje  kann  die  Handlung  noch  vorbereitet  werden.  Die  Welt 
ist  fftninlicfa  nnd  zeitlicli,  die  Subjaktsakte  sind  aber  weder  innerlich 
•och  fefenwartig. 

DitB&unixeit frage  muß  uns  später  noch  ausführlich  beschäftigen. 
Hmt  plt  m  nuTf  darauf  hinzuweisen^  daB,  wenn  die  Psychologie  den 
pl^aikalischen  Dingen  draußen  eine  psychische  Innenwelt  gegenüber- 
wiiüli  ci4er  den  physischen  Dingen  der  Vergangenheit  und  Znkunffc 
pvfeliiadie  Yorstellungen  entgegensetzt,  die  gegenwg.rtig  siud,  auch 
mb  Eriniiertiugen  und  Phantasien  ein  nicht  Gegenwärtiges 
hbalt  haben,  daß  dann  dieser  Begriff  des  Psychischen 
aielit  &of  dem  Begriff  des  Subjektiven  beruht  Eg  läge  ja 
OAbc^  die  psychischen  Vorgänge  derW^ahmehmungen  nnd  Vorstellungen 
daflureh  charakterisiert  zu  denken^  daß  es  sich  dabei  um  Objekte 
h^ttlelt»  die  nach  Art  der  Subjektsakte  mit  den  für  das  Subjektive  | 
Iferkmaleu  vorgestellt  werden*  Davon  kann  aber  keine 
I  denn  die  Snbjektaakte  sind  eben  weder  innerlich  noch 
ii  ja  sie  stehen  dem  Begriff  des  Psychischen  überhaupt  viel 
ab  die  wirkliche  Objektwelt,  weil  sie  erst  durch  einen  viel 
faMDikltmrtereii  Prozeß  i^  Objekte  umgedeutet  werden  müssen ,  um 
psjeiiologjsche  Phänomene  <  ^u  werden.  Die  Vorstellungen  und  nicht 
di6  Selbflsti^lluniteu  sind  also  die  {»rimären  psychologischen  Gegen* 
Üladtt  tmd  im  Umkreis  der  Ohjektwelt,  zunächst  ohne  jede  Rücksicht 
tmi  das  Btibjekti  müssen  wir  n^ch  den  Merkmalen  suchen,  durch 
isolcbeldje  pfiyehii^hen  von  den  phy^^ischen  Objekten  unterschieden  sind. 
D»Ä  Probleni  ist  zwcileltos  nicht  gel5st»  wenn,  wie  es  hente 
bitifiger  nnd  scwar  mit  dem  Schein  besonderer  Vorgeht 
btt  auf  die  Aufsuchung  j eines  umfassentlen  positiven  oder 
is  negativen  Herkinals'  der  psychischen  Phänomene  ver- 
wirtl  und  statt  deaseii  eine  bloße  Aufzählung  der  zu.  behau*  / 
Emcheiuutigen,  wie  Wahrnehmung^  Erinnerung  u.  s.  w«  an 
Spitie  der  Bijcliologte  gestellt  wird.    Solche  Au&ählung  ist  aber 
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nicht  nur  deshalb  so  unbefriedigend,  weil  sie  mangels  eines  einheit- 
lichen Gesichtspunktes  keine  Gewähr  für  Vollständigkeit  bieten  kann, 
sondern  vor  allem  weil  sie  überhaupt  \keine  wirkliche  Antwort  auf 
die  Grundfrage,  was  psychisch  sei,! zu  geben  vermag.  Die  Frage  ist 
lediglich  vofai  Ganzen -in  die  Teilfe  verschoben,  denn  jetzt  entsteht 
aufs  neue  jdie  Frage,  was  etwa  im  Wahmehmungserlebnis  oder  in 
der  Erinnerung  physisch  und  was  psychisch  sei.  Wer  sich  /mit 
solcher  psychologischen  Inventarisierung  begnügt,  hat  schon  die 
Scheidung  von  Physischem  und  Psychischem  stillschweigend  vollzogen 
und  meint  Wahrnehmung,  Erinnerung  u.  s.  w.  nur  insofern,  als  sie 
psychologische  Vorgänge  bezeichnen  unter  Abstraktion  von  den  wahr- 
genommenen, erinnerten,  vorgestellten  physischen  Objekten^  Gerade 
diese  Scheidung  soll  in  ihrem  Wesen,'  ililren  Motiven  iind  ihren  Eonse- 
quenzen verstanden  werden. 

Nicht  wenige  dieser  Scheidungsversuche  beruhen  im  letzten 
Grunde  wieder  auf  unbemerkter  Vermischung  des  Psychischen  mit 
dem  Subjektiven,  des  Physischen  mit  dem  Objektiven.  So  bleibt  auf 
halbem  Wege  zunächst  eine  Auffassung  stehen,  die  nicht  selten  heute 
in  die  erkenntnistheoretischen  Debatten  hineinspielt  Man  erkennt 
an,  daß  wir  in  der  Wahrnehmung  uns  nicht  einer  Vorstellung  in 
uns  im  Gegensatz  zum  Dinge  draußen  bewußt  sind  und  bestreitet 
deshalb  der  Wahrnehmung  den  psychischen  Charakter.  Man  bezeichnet 
deshalb  die  Wahrnehmung  als  das  Physische,  dagegen  die  Erinnerung, 
die  Phantasie,  die  Abstraktion  als  das  Psychische.  Die  Inkonsequenz 
ist  da  nicht  zu  verkennen.  In  genau  dem  Sinne,  in  dem  das  Objekt 
bei  der  Wahrnehmung  als  ein  Nichtsubjektives  dem  Subjekt  gegenüber- 
steht, ist  auch  das  Objekt  der  Erinnerung  und  Phantasie  nicht  sub- 
jektiv und  müßte  somit  ebenfalls  als  nicht  psychisch  behandelt  werden; 
von  demjenigen  Standpunkte  dagegen,  von  dem  aus  das  vergangene 
erinnerte  Objekt  als  physisches  von  der  Erinnerungsvorstellung  als 
psychischem  getrennt  wird,  muß  auch  dem  wahrgenommenen  phy- 
sischen Objekt  eine  psychische  Wahmehmungsvorstellung  gegenüber- 
stehen, die  etwa  in  der  Hallucination  genau  so  auftritt  wie  in  der 
wirklichen  normalen  Wahrnehmung. 
/"  Viel  konsequenter  sind  alle  diejenigen  Anschauungen,  welche  das 
eigentliche  Wesen  des  psychischen  Objektes  in  der  Zugehörigkeit  zu 
einem  beziehenden  Ich  suchen.  Das  Bewußtseinssubjekt  ist  dann 
also  für  die  Psychologie  nicht  nur  ein  formaler  HilfsbegriflF,  der  als 
konstanter  Beziehungspunkt  hinzugedacht  wird,  um  die  Seinsart  der 
psychischen  Objekte  im  Gegensatz   zur  Seinsart  der  physischen  zu 
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iÜieheD,  soudem  ein  organisierendes  Priazip,  welches  deii  Zu» 
iiLDg  der  psychiacheii  Vorgänge  ermöglicht  und  im  Selbst- 
kwnBlaeiti  sieb  ihuBU  gegenüberstellen  kann.  In  den  manuigfEltig&ten 
fmmn  stellt  die  Forderung  nach  solchem  Subjektbegriff  an  der 
ScliwtiUi  der  P^vchologie  und  die  verschiedensten  Schulen  begegnen 
uck  in  der  Anerkennung  seiner  prinzipiellen  Bedeutung ,  wie  sehr 
«0  aich  in  Bezug  auf  den  Substaozcharakter  eines  solchen  Subjektes 
TOi  ctMnder  abweichen  mugen*  Für  uns  kann  es  jetzt  nicht  mehr 
iw»fcUuift  sein^  daß  dieses  Subjekt  sehr  wohl  Realität  hat,  dagegen 

»ntderPl^chologie  garntchts  zu  thun  haben  kann.  Hat  die  Psycho- 
fope  ebenso  wie  die  PhtBik  es  mit  den  Objekten  zu  thun^  nachdem 
fc  ton  aktuellen  Ich  losgelöst  gedacht  sind,  so  bleibt  ihri  nur  ein 
fan&des  Subjekt  als  Bedingung  der  Objektexistenz  übrig,  ein  Subjekt^ 
«iklida  rorfindet  und  erfährt*  aber  kein  Weg  fllhrt  zurück  zu  dem 
M^ekt,  das  bezieht  und  Stellung  nimmt  und  organisiert  und  ver- 
bMil  Jenes  roq^sychische  stallungnehmende  Subjekt  steht  den 
fiijwchea  Objekten  in  gleicher  Weise  gegenüber  wie  den  psychischen 
tt^MtmeDtfipreehend  ist  auf  dem  objektiTierenden  Standpunkt  auch 
itt  Zasammenhang  des  Psychischen  nicht  andersartig  als  der  des 
Wijiifclieu  und  alle  Versuche^  den  Unterschied  auf  die  Verschieden* 
H  Zoflammenhangs  zurückzuführen,  sind  Ter  fehlt     /" 

Dil  Zusammenfließen  Ton  Psychischem  und  Subjektivem  ist  nun 

eobald  das  Psychische  als  Un räumliches  dem  ausgedehnten 

gegenübergestellt   wird.     Auch    die  sachlichen  Einwen- 

gegen   solche  Scheidung   sind  nicht  berechtigt     Wer  dem 

^BjiB^biii  etwm  den  räumlichen  Charakter  absprechen  vrlll,  weil  die 

wafinm  der  Olqekte  aus  dem  Wesen  des  Subjekts  hervorgeht,  der 

^^vrvfichtelt  den  pbysikaUfleben  mit  dem  erkenutnistbeoretisohen  Stand- 

fViki  £besiiawenig  aber  kann  der  Baum  wert  des  Physischen  durch 

M'^iklgauflliiiüie  Betrachtung  in  Frage  gestellt  werden;  psychologisch 

^  iBe  BftiuiiTor«tellung   auf  dem  Znsammentritt  von  Elementen 

^Vokin,  die  an  vich  noch  keine  Baumbeziehung  entlialten,  das  räum- 

Ui  Olydkt  ai>er  kann  nur  wieder  aus  r^lumliclien  Elementen  he» 

Mflind  die  gaasepfl^chogenetisehe  [lutersuchuugdespeycholügischen 

■üMbildti  aetzt  die  Wahrheit  des  BaumbegriiTes  ßlr  die  physiscbe 

Vik  adion   Toraus.     Ein    erkenntnistheoretischer  Trugschluß   liegt 

^  daan  xu  ürunde,  wenn  den  psychischen  Vorstellungen  selbst 

im  Haumwert  ihrer  Objekte  beigelegt  wird.     Weil  für  das  Subjekt 

■ir  der  fongütellte  Gegenstand  Wirklichkeit  hat,  so  soll  auch  uaeh 

^  INfteramemng  dea  Objekts  in  Physisches  und  Psychisches  daa 
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letztere  noch  alle  Merkmale  des  Ganzen  behalten;  die  psychologische 
Vorstellung  soll  draußen  im  Baum  sein,  weil  das  Objekt  der  Wirk- 
lichkeit nicht  ,4°  ^^^'  ^^'  0^  ^^  Psychologie  das  Recht  hat,  die 
Vorstellung  in  das  Individuum  zu  verlegen,  ist  hier  sekundär.  Jeden- 
falls aber  besteht  die  psychische  Vorstellung  neben  ihrem  physischen 
Gegenstand,  und  ihre  Einheit  für  das  erkenntnistheoretische  Subjekt 
ist  nicht  Identität  für  die  objektivierenden  Wissenschaften.  Was  so 
für  die  sichtbaren  und  tastbaren  außerkörperlichen  Dinge  gilt,  m^ 
aber  ebenso  für  die  durch  Spannungs-,  Bewegungs-  und  Gemein- 
empündungen  erfahrbaren  Vorgänge  im  eigenen  Körper  gelten;  die 
Erregung,  die  in  verschiedenen  Körperteilen  empfunden  wird,  hat 
dadurch  als  psychischer  Vorgang  noch  nicht  Ausdehnung  gev^onnen. 
Es  bleibt  also  sehr  wohl  möglich,  daß  das  Physische  stets  räumlich, 
das  Psychische  stets  unräumlich  ist. 

Dennoch  kann  uns  diese  Bestimmung  zur  Definition  des  Psychi- 
schen nicht  gentigen.  Zunächst  ist  sie  nur  negativ.  Vor  allem  aber 
ist  sie  nicht  geeignet,  von  der  Realität  des  undifferenzierten  Objekts 
wirklich  zum  psychischen  Objekt  hinzuführen.  Ist  die  Differenzierung 
bereits  vollzogen,  so  können  wir  hinterher  feststellen,  daß  die  Wahr- 
nehmung, die  Erinnerung,  die  Phantasievorstellung  unräumlich  sind, 
das  Wahrgenommene,  das  Erinnerte,  das  Ersonnene  als  ein  Räum- 
liches vorgestellt  wird.  Wenn  ich  dagegen  das  gegenwärtige  oder 
das  vergangene  Wirkliche  vom  Subjekt  losgelöst  denke,  so  kann  ich 
zur  Scheidung  des  einheitlichen  Objekts  in  eine  Vorstellung  und 
einen  Gegenstand  nicht  dadurch  gelangen,  daß  ich  nur  die  Raum- 
ausdehnung als  das  Physische  heraushebe  und  den  gesamten  Rest 
als  Psychisches  hinnehme.  Das  Physische  hat  zunächst  schon  Zeit- 
dauer, die  an  sich  auch  unräumlich  ist  Wer  an  dem  Irrtum  fest- 
hält, daß  die  Wirklichkeit  von  vornherein  als  eine  Welt  von  physischen  . 
und  psychischen  Objekten  gegeben  ist,  findet  in  jedem  beliebigen 
Merkmale,  das  allen  GUedem  der  einen  Gruppe  zukommt  und  allen 
Gliedern  der  anderen  Gruppe  fehlt,  ein  hinreichendes  Kriterium. 
Uns  aber  handelt  es  sich  nicht  nur  um  ein  Merkmal  f)ir  die  Zwecke 
der  Klassifikation,  sondern  um  eine  Definition,  welche  uns  anleitet, 
aus  dem  einheitlichen  Gegebenen  die  Doppelheit  des  Seienden  zu 
entwickeln.  Wie  wenig  aber  gerade  die  Raumbeziehung  sich  dazu 
eignet,  solche  Grundlegung  der  Psychologie  und  Physik  zu  schaffen, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Psychologie  gerade  diesen  Unter- 
schied der  Raumwerte  schon  an  der  Schwelle  ihrer  Untersuchungen 
wieder  aufhebt     Die  VorstoUungen  werden  in  den  Körper,  in  das 
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iu  lue  (langli  eil  Zellen  verlegt  und  wenn  auch  die  VorsleUtiDg 
tmnUimltah    bleibt,   so  gewinnt  sie  durch  diese  Intrnjektion 
doeh  in  dmiselben  Sinne  Raum  wert,  in  welchem  ihr  ein  Zeitwert 

Em  positives  und  zugleich  ein/dasinnerste  Wesen  des  Psychischen 

kmizeielLeieiideä ,  Merkmal   scheint   sich   nan    darin    zu    bieten  ^    daß 

tum   Psy  cht  sehe    yoe   einem   Ich    abhängig   ist     Wir   müssen   uns 

WfegQDwirtigen,  in   welchem  Sinne  das  zutrifü     Das  Psychische 

tfl  nt&ichsi  nicbi  abhjLugig  von  dem  aktuellen,  beziehenden^  stellong- 

■dawoddn    ich;   wir  sahen»   daß  die  Kealitäten   erst  dann   sich   in 

Viehisch«   oder  physische  Olyekte  umsetzten,   wenn  jene  primäre 

Akhlngigkeit  gitlöst  war.     Das  Subjekt,  von  dem  aUea   Psychische 

der  Dfijiitiop    uachl  abhüngig  zu   denken   sein  soil^    ist  aber  auch 

nifht  jttca   Ich,   welches   in   der  Erfahrung   als  Zentralglied  jdem 

■cUkhen  Oegengliod   zugeordnet (  vorgefunden   wird,   gleichviel  ob 

«k  mit  dteiem  Centralglied  nur  den  Leib  oder  außerdem  auch  die 

QtAUüi*,  den    Willen   und    die    gedankenhaften   Erlebnisse   meinen* 

Ift  t^  nm  im  Sinne  des  psycho  physischen  Materialismus  gedacht^ 

düuufolge  jedes  Psychische  von  physiologischen  Vorgängen  abhängt, 

•(/  kiim  die  erkenntnistheoretische  Bestimmungj  was  psychisch  uml 

via  [ihviiBcli  0^  soll,  niehi  auf  einer  Hypothese  beruhen,  welche 

«Ikit  acboti  das  Ä!»znleitende,  den  physischen  Köriier,  vorausseUt 

bt  il^er  tu  voraussetzungsfreierer  Weise  das  gesamte  Ichbezeichnete 

Cnemt^  so  iahen  wir  schon  oben,  daß  dieses  Zentralglied  entweder 

^  iktnelle  Ich   ist,  das  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 

^^  ftbtr  «ine  Gruppe  von  Erfahrungen,  die   für  das  vorfindende 

Wj«kt  gefenständüeh  sind.     Soll  das  Psychische  von  dieser  vor- 

pbidiiieiit  koDstanten  Gruppe  in  der  Erfahrung  abhängig  sein,  so 

■&A  dl«   nur    hdßeu,    daß    diese  Gruppe  empirische  Ursache   ftir 

Tirtftdeningüt]  des  Psychischen  gel    Wir  sahen  aber,  daß  sie  einer- 

*tcli  inch  auf  das  Physische  verändernd  einwirkt,  andereneits  dem 

iVchitelieii  oft  einflußlos  gegenübersteht 

Das  Piffchische  kann  also  nicht  durch  die  Abhänfigkeit  vom 
itrihngnebmenden  Ich  und  nicht  durch  die  Abhängigkeit  vom  vorg9- 
faideatfn  Ich  chanikterisieft  werden;  das  entscheidende  Subjektrer- 
Mlliis  IIIII&  sich  somit  auf  das  dritte  Ich^  das  vorfindende  leb 
laUiiii,  das  nach  dem  Wegdenken  der  Aktnalität  des  wirklichen 
kl»  alt  Bedingung  für  die  Existenz  dt^r  Objekte  übrig  blieb  und  so 
|iBiia>iiiiiiifi>n  vom  aktuellen  Ich  abgespalten  war.  Das  vorfijidende 
leb   kam  mWr   keinerlei   Einfluß  ausüben^   die   Abhängigkeit   kann 
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also  nur  eine  unveränderliche  Zugehörigkeit  sein.  Kein  Psychisches 
ist  denkbar,  das  nicht  einem  vorfindenden  erfahrenden  Ich  logiscli. 
zugehörig  ist.  Und  doch  ist  auch  hier  noch  kein  ßohepunkt  zu. 
finden:  erfahrbar,  vorfindbar  für  ein  Ich  ist  ja  auch  das  Physische. 
Daß  alles  Psychische  .einem  Ich' vorfindbar  ist,  ist  also  als  Merk- 
mal unzureichend;  das  Verhältnis  verändert  sich  aber  sofort,  wenn 
wir  den  Schwerpunkt  darauf  legen,  daß  alles  Psychische  immer  nur 
einem  Ich  und  niemals  mehreren  zugehört  In  dem  vorgefundenen 
Objekt  nennen  wir  psychisch,  was  nur  einem  Subjekt  erfahr- 
bar ist^  physisch,  was  mehreren  Subjekten  gemeinsam  er- 
fahrbar gedacht  werden  kann.  Die  Vorstellung  in  meiner 
Wahrnehmung,  in  meiner  Erinnerung,  in  meiner  Phantasie  kann 
niemals  die  Vorstellung  eines  anderen  werden.  Selbst  wenn  die 
Telepathen  recht  hätten,  so  könnte  der  andere  nie  an  meiner  Vor- 
stellung teilnehmen,  sondern  nur  immer  eine  inhaltlich  gleiche 
Vorstellung  für  sich  erfahren.  Der  physische  wahrgenommene 
Gegenstand  aber  kann  auch  von  anderen  wahrgenommen  werden,  und 
das  in  der  Erinnerung  zurückgerufene  Ding  existierte  auch  ftbr 
andere.  In  diesem  Sinne,  und  das  sei  sofort  aufs  energischste  betont» 
ist  mein  Ich  unter  vergangenen  und  unter  zukünftigen  Bedingungen 
auch  solch  ein  anderer.  Die  Vorstellung,  die  ich  gegenwärtig  habe, 
ist  nicht  die  Vorstellung  von  früher,  sondern  auch  nur  eine  inhaltlich 
gleicht,  die  ich  jetzt  auf  frühere  Erlebnisse  beziehe,  aber  der  Gegen- 
stand, an  den  ich  mich  erinnere,  mag  derselbe  sein,  den  mein  zeit- 
loses Ich  unter  vergangenen  Bedingungen  erfahren  hat 

Wenn  solche  andere  Subjekte  oder  meine  eigene  vergangene 
oder  zukünftige  Subjektivität  von  mir  nicht  anerkannt  wären,  so 
würde  die  Scheidung  des  Wirklichen  in  Psychisches  und  Physisches 
überhaupt  keinen  Sinn  und  keine  Bedeutung  haben.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  auch  hier  sich  der  Einspruch  zu  erheben,  daB  gerade 
das  Abzuleitende  schon  in  die  Voraussetzungen  aufgenommen  ist 
Physische  Dinge  sind  keine  Subjekte;  wäre  das  Nichtich  nur  physiachy 
so  würde  es  keine  Andere  geben.  Wir  müssen  also  schon  einiges 
Nichtidi  als  psychisch  erkannt  haben,  um  andere  Subjekte  zn  ge- 
winnen und  sollen  doch  von  diesen  Anderen  ausgehen,  um  zu  ent- 
scheiden, was  psychisch  sei.  Das  wäre  selbstverständlich  ein  vollendeter 
Zirkel,  wenn  wirklich  iene  Anderen  als  psychische  Phänomene  in 
Frage  wären.  Aber  davon  kann  nicht  die  Rede  sein.  Wir  hatten 
von  vornherein  betont,  daß  unsere  Anerkennung  anderer  vnrklicher 
Subjekte  durchaus  nicht  auf  Analogieschlüssen  beruht  und  durchaus 
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hyi*othi*tisclie   Hiiizuergäüzung  psychischer  Vorgänge  zu 
ich  wahrgenoniineneE  raechanischeii   Bewegungsvorgängen 
irt.   Wir  sind   des  Anderen  gewiß»  weil  wir  ihn  verstehen  und  be- 
ileo,   ihn    anerkenneo    oder  ablehnen,   ehe  eine  objektiTierende 
deiselben  für  uns  in  Frage  kommt    Nicht  seine  psycho-» 
Eststen^,    sgudero    seine    bewerteode    und   behauptende 
irkiichkett  tritt  primär  an  nna  al§  aktuelle  Subjekte   heran^  und 
iQcb  unsere  eigene  VergaDgenheit  ist  uns  zunächst  nicht  eine  Reibe 
trfihrbftrer  psychischer  Phänomene,    sondern  in  unmittelbarer  Be- 
vtrtiug  mril  die  aktuelle  Wirklichkeit  das  Ich  unter  den  vergangenen 
Bdinguugen  anerkannt    Ist  es  sogar  psychogenetisch  wahr,  daß  die 
Yaitrflrog   des   eigenen   Ich  sich  an  der  Vorstellung  der  anderen 
1^  Mjikl»  heranbildet^  so  gilt  in  sehr  viel  höherem  Muße  erkenntnis- 
llMretlsch,  daß  dem    bewertenden    Ich    niemals   nur   ein    Nichtich, 
ioiliii  stets    ein    bewertendes  Du  gegenübersteht     Die  Gewißheit 
f«  der  Wirklichkeit  der  Anderen  ata  Subjekte  geht  logisch    also 
dn  Gedanken  existierender  Objekte  und  somit  der  Diiferen zierung 

K Objekte  in  physische  und  psychische  voraus,  und  der  Ableitung 
w  DiflareQ£]€nmg  aus  der  llbereinstimmung  der  Subjekte  steht 
t  ikfatA  im  Wege.  Es  ist  ein  logisch  sekundärer  Akt,  daß  ich 
iu  ladtrs  Subjekt  auf  Grund  seiner  individuellen  SteUungnahme 
n  diQ  rfrumlichzeitlichen  Objekten  nun  auf  eine  bestimmte  räum- 
fidoollicbe  G^talt  beziehe,  die  ich  dann  zunächst  in  meine  eigene 
Tonttttidig  Ton  jener  Gestalt  und  in  den  phTsischen  Körper  des 
iMino  jteriege^  um  schließlich  in  jenen  Edrper  dann  die  Objekte 
's  aadimi  Sulijekta  als  psychische  Phänomene  hineinzudenken. 

Di  das   mehrüren    gemeinsam    Erfahrbare   nicht   gerade    mein 

*itt  dein  oder  irgend  ein  spezielles  Bewußtsein  zur  Existenz;  bedarf, 

•i  iit  M  nur  eine  andere   Fassung  derselben  Definition,  wenn  wir 

i||m,  das  Psychische  sei  dem  individDellen  Bewußtsein,  das  Physische 

^  «Bevitiisetii  überhaupt'^  gegeben,  eine  Formulierung,  die  mit 

im  iiistoriachen  Terminus  der  immanenten  Philosophie  ausdrückt» 

U  £«   Existetiz    des   Physischen    nicht    von    diesem    oder  jenem 

Subjekt  abhängt     Dennoch  verlangt  diese   Formulierung 

noch  eine  nähere  Bestimmung,  um  sich  dem  hier  Ent» 

aozupaaieti.    Da  wir  nämlich  das  Bewußtseinssubjekt  steis 

ii  doppelter   Weise   anf&ßten,    einmal    als.  bewertendes   in   seiner 

viBn  nnprfingljchen  WirkUchkeit  und  dann  als  vorfindendes  nacJi 

mmr  zweckvollen  Loslötung^  so  muß  auch  die  VeraUgemeinerung, 

im  da«  Wmoi  der  F'uoktion  festhalten  wiU  ohne  ein   Individuum 
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herauszugreifen,  notwendig  eine  doppelte  sein.  Wir  müssen  also 
ein  „bewertendes  Bewußtsein  überhaupt"  und  ein  ,,Torfindendes  Be- 
wußtsein überhaupt'^  unterscheiden,  und  dürfen  nun  nicht  übersehen, 
daß  beide  sich  durchaus  verschieden  zum  individuellen  Subjekt  ver- 
halten müssen.  Das  aktuelle  Ich  ist  wirkliches  Leben;  bethätigt  es 
sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  allgemeingültigen  bewertenden 
Bewußtsein,  so  bilden  sie  eine  reale  Einheit,  in  der  das  Allgemeine 
und  das  Individuelle  einander  durchdringen.  Das  vorfindende  Ich 
dagegen  ist  nur  eine  Abstraktion^  deren  Zweck  es  ist^  rein  logisch 
die  Zugehörigkeit  gewisser  Objekte  zum  Ich  festzuhalten.  Was 
logisch  dem  vorfindenden  Bewußtsein  überhaupt  zugehört,  ist  somit 
vom 'einzelnen  vorfindenden  Subjekt  logisch  unabhängig.  Die  physische 
Welt  ist  daher  im  individuellen  Bewußtseinssubjekt  nicht  enthalten; 
sie  ist  dort  niemals  mit  der  psychischen  Welt  vermischt  Das 
psychologische  Subjekt  hat  somit  nur  individuelle  Objekte,  und  die 
Natur  als  der  Inbegriflf  des  Idem  Bewußtsein  überhaupt!  VorfindbMren 
ist  logisch  von  der  Zugehörigkeit  i  zum  einzelnen  vornndenden  Be- 
wußtsein! ausgeschlossen.  Unsere  Definition,  daß  das  Psychische 
nur  einem  vorfindenden  Subjekt^  das  Physische  aber  mehreren  er- 
fahrbar ist,  muß  somit  nochmals  korrigiert  werden.  Wir  können 
jetzt  sagen,  daß  der  BegriflF  des  individuellen  vorfindenden  Subjekts 
als  rein  logischen  Beziehungszentrums  es  unmöglich  macht,  daß 
irgend  ein  individuelles  Subjekt  etwas  erfährt,  das  Objekt  des  über- 
individuellen Subjekts  ist  Das  Physische  ist  also  nicht  mehreren 
vorfindenden  individuellen  Subjekten  gemeinsam,  sondern  richtiger, 
es  ist  das  für  mehrere  aktuelle  Subjekte  gemeinsam  gälfige  i51G|jekt 
gedacht  als  ein  Vorfindbares,  also  losgelöst  von  der  Aktualität;  es 
ist  vorfindbar  für  das  Bewußtsein  überhaupt  und  eben  deshalb  nicht 
vorfindbar  für  ein  einzelnes  Subjekt 

Wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  daß  wir  die  anderen  aktuellen 
Subjekte  gerade  dadurch  als  solche  anerkennen,  daß  wir  auch  ihnen 
als  zugehörig  zusprechen,  was  wir  in  uns  als  überindividuell  empfin- 
den, so  kann  es  auch  nicht  erkenntnistheoretische  Schwierigkeiten 
bereiten,  die  physischen  Objekte,  die  wir  selbst  wahmehnjien,  wirklich 
als  identisch  mit  den  physischen  Objekten  der  anderen  aufzuÜEkssen. 
Nur  wenn  wir  fälschlich  von  psychophysischen  Individuen  ausgehen, 
für  welche  die  Welt  nur  das  ist,  was  sie  als  Vorstellung  in  sich 
eingekapselt  tragen,  so  daß  die  physische  Welt  für  jeden  nur  ein 
bestimmtes  System  seiner  psychischen  Inhalte  ist,  dann  erst  ent- 
steht die  Schwierigkeit  oder  richtiger  die  UnmögUchkeit,  den  einen 
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Wir  kd&Den  kein  phTBisclies  Objekt  denken,  das  keiner  Natur 
iftdi  nur  einem  einzigen  erfahrbar  wäre«  Ob  die  empirischen  Ver- 
FfM«figftn  der  PercepüoD  ftlr  mehr  als  einen  rorhanden  sind  oder 
ibslitipt  flir  irgend  jemanden  Torhanden  sind,  i^t  daliei  natürlicb 
^äefa^ltsg;  das  Zentrum  der  Erde  denken  wir  als  physisches  Objekt, 
obl^ch  niemand  es  je  wahrgenommen,  wir  fordern  nur,  daB,  wenn 
dw  iübereo  Bedingungen  der  Wahrnehmung  gegeben  wären  ^  es 
'ja^ichem  erfahrbar  sein  könnte.  Aber  auch  diese  Form  der  For- 
<iifillig  triLgt  noch  zu  sehr  psychophysischen  Charakter;  wollen  wir 
«uUioli  auf  den  erkenntnistheoretischen  Sinn  dea  liberindiridaellen 
OI}dctit  etiigeheü,  so  werden  wir  uns  mit  diesem  Hiüweia,  daß  jeder 
ei  bfiUr  günstigen  Bedingungen  wahrnehmen  kann,  nicht  begnügen, 
«^tngul  d^  wirklicli  Wahrgenommene  für  jeden  nur  ein  verschwindend 
»iBffl^r  Teil  des  WiUiruehmbaren  bliebe.  Gehen  wir  vom  Subjekt 
4ti4i  vom  psychophysi sehen  Beobachter  aus,  so  werden  wir  als  ge- 
Objekt für  alle  Subjekte  diejenigen  unserer  Objekte  be- 
die  jeder  andere  mitdenken  niilbte,  der  seine  ideell  ge^ 
ObjektTomteUungen  in  der  Form  von  konkreten  Vorstellungen 
'ndAliran  wollte.  Auch  die  einzelne  sittliche  oder  logische  B^or* 
Akdiii  gtfaört  zum  überindiTiduellen  Wollenssystem  unserer  Per* 
ittifiahUt  und  ist  doch  durchaus  nicht  in  jedem  beliebigen  Akte 
flpiiirlitig;  sie  gehört  zu  uns,  weil  notwendig,  wenn  wir  zu  dem 
kaiiiiil«f«n  Problem  Stellung  zu  nehmen  haben,  wir  gertide  so  und 
wIeI  indem,  nicht  u&sittlicb  und  nicht  unlogisch,  entscheiden 
Is  gleicher  Weise  ist  nur  ein  winziger  Teil  der  physischen 
jVd<  fär  mich  konkretes  Objekt,  Ich  meine  hier  nicht:  Wahr- 
abjekt^  denn  ob  ich  das  Objekt  wahrnehme  oder  erinnere 
'ttwftiid,  also  als  gegenwärtig  und  hier  oder  als  damals  oder 
dort  f erstelle ,  das  ist  uns,  wenn  wir  nicht  ganz  in  der  latro- 
bcfiyifen  sind,  für  die  Erkenntniszwecke  unwesentlich*  Aber 
metiia  Erinnerungs-  und  Erwartunp«-  und  Phantasie-  und 
VihmeiuiiiiiigsTorstel langen  formen  doch  alle  zusammen  mit  ihren 
läifavleti  Inhalten  nur  einen  winzigen  Teil  der  physischen  Welt, 
9^  dennoch  darf  ich  und  maß  ich  alles  das  mir  im  einzelnen  ganz 
lUdimtmtft,  jade  Muschel  und  jeden  Kiesel  am  fernen  Meereastrand 
n  oriner  eigenen  physischen  Welt  rechnen,  weil  jede  Vorstelltuigy 
4it  ttn  Unbekannter  dort  Ton  jenen  Dingen  gewinnen  mag,  Faktoren 
welche  geeignet  wären,  meine  eigene  allgemeine  Yorstelliing 
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Tom  Universum  mit  konkretem  Einzelinhalt  zu  erfüllen.  Ist  meine 
und  deine  physische  Welt  dieselbe  Welt  so  kann  ich  keinen  Inhalt 
in  ihr  finden,  der  nichtVdem  Plan  nachj  thatsächlich  auch  von  dir 
mitgedacht  ist  und  nur  in  deinem  Weltbild  bisher  unausgeführter 
Plan,  unerfülltes  Interesse,  ungekannte  Einzelheit  ist  Alles  Wissen, 
das  mir  die  beschreibende  Naturwissenschaft,  die  Geographie,  die 
Astronomie  oder  auch  yielleicht  das  Adreßbuch  zuträgt,  ist  nur  Heraus- 
arbeitung  der  Einzelheiten  über  das,  was  ich  im  allgemeinen  wußte  und 
in  meine  physische  Welt  einschloß.  Es  geh*brte  so  von  vornherein,  dem 
Plane  nach,  idem  System  meiner  überindividuellen  Vorstellungen  izn. 

Andererseits  können  wir  kein  psychisches  Objekt  denken,  das 
mehr  als  einem  Subjekt  zugänglich  ist  Die  Scheidung  ist  also  eine 
scharfe  und  d)»sdas  bestimmende  Merkmal  der  Trennung  aus  der 
Beziehung  der  Objekte  zum  erkenntnistheoretischen  Subjekt  ent- 
springt,' so  kann  es  kein  wesentlicheres,  kein  tieferes  und  kein 
fruchtbareres  geben:  alles,  was  SeeUsches  und  Körperliches  unter- 
scheidet, muß  logisch  aus  dieser  Bestimmung  ableitbar  sein. 

Wir  gingen  von  einer  empirischen  Betrachtung  der  Unterschiede! 
zwischen  Psychischem  und  Physischem  aus  und  setzten  somit  die 
Scheidung  der  beiden  Objektgruppen  als  gegebenj  voraus.  Von  da 
aus  suchten  wir  den  Weg  zu  tieferen  Unterscheidungsmerkmalen, 
durch  welche  nicht  nur  die  getrennten  Gebiete  charakterisiert  wer- 
den können,  sondern  durch  die  solche  Trennung  selbst  vollziehbar 
wird.  Wir  fanden  in  der  That  ein  Merkmal,  dem 'wir  prinzipielle 
Bedeutung  beilegen  können,  weil  es  unmittelbar  an  die  reine  Er- 
fahrung anknüpft  und  somit  die  Sonderung  der  beiden  Objekte  aus 
dem  ursprünglichen  wirklichen  Objekt  ermöglicht  Wir  haben  uns 
damit  dem  Zentralproblem  stetig  genähert,  erreicht  aber  haben  wir 
es  noch  nicht  Erst  jetzt  liegt  vor  uns  die  Hauptfrage:  welches 
logische  Motiv  führt  zu  der  Scheidung  hin?  Wir  verstehen  das 
Prinzip,!  nach  dem  Isolche  Scheidung  vollzogen  werden  kann,  aber 
wir  haben  noch  nicht  den  geringsten  Grund,  solche  Scheidung  f&r 
logisch  notwendig  zu  halten.  Wir  erkannten  es  als  Erkenntnisziel^ 
die  Objekte  vom  Subjekt  abzulösen;  wir  wollten  solche  Loslöaung, 
um  den  Zusammenhang  der  Objekte  zu  erkennen,  und  wir  suchten 
den  Zusammenhang,  um  zu  bestimmen,  was  wir  als  Handelnde  zu 
erwarten  haben.  Weshalb  wir  nun  aber  diese  losgelösten  Objekte, 
die  wir  in  einen  Zusammenhang  einordnen  wollen,  in  zwei  Teile 
teilen  soUen  und  auf  die  eine  Seite  alles  das  schieben,  was  mehreren 
Subjektakten  Objekt  ist,  und  auf  die  andere  Seite  das,  was  nur  f&r 
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SubjekUkt  Ohjekt  sein  kann,    das  bat   Boch    keine  Antwort 

und  vorläufig  erscheint  es  willkürlich  und  zufällig.     W^ir 

jet3Et  dieser  Frage  auBschließlidh  zuwenden;  es  ist  offen- 

m  die  Frage  oach  dem  letzten  Grunde  [  der  Scheidung  »wischen 

pifdiiiclidr  und  physischer  Welt 

Ei  ist  Ton  Tomberein  einleuchtend,  daß  wir  eine  heMedigende 
LSmf  itisr  in  d«iu  Falle  gewinnen  können ,  wenn  wir  auch  dieaen 
ib  ik  Ideologisch  notwendig  aus  den  vorhergehenden  Denkhand- 
Iwpm  aUeileo  können  und  so  eine  innere  Geschlossenheit  in  dem 
%llim  denftiof  die  Sehafinng  der  Psychologie  gericbteten|  logischen 
PRkiewe  tTKonueu.  Alle  Lo8]5BUDg  der  Objekte  vom  Subjekt,  also 
iSk  QbjdEliTierung,  sahen  wir,  war  darauf  gerichtet,  Zusammenhang 
(hr Objekte  zu  gewinnen;  es  fragt  sich^  ob  die  Spaltung  dar  Objekte 
m  phmscbe  und  psychische  nun  selbst  wieder  aus  der  Forderung 
mch  Zu&ammeDhang  hervorgeht  Wir  müssen  uns  deshalb  genau 
QÜ  daai  Begriff  des  Zusammenhanges  besch^tigen,  den  wir  bisher 
h  iiif0{irttftein  populüreu  Sinne  hingenommen  und  verwandt  haben, 
lid^  dt  werden  wir  am  zweckmäßiplen  wieder  von  den  empiriachen 
ausgehen  und  uns  fragen,  was  der  Zusammenhang  be« 
den  wir  tbätsächlich  in  der  Welt  der  Objekte  als  bestehend 

r4  Die  Löslöiung  der  psychischen  von  den  physischen 
Objekten, 
QliidiTM  ob  mr  die  Vorgänge  der  physischen  oder  die  der 
PfiiäaAm  WeU  erklären  woUen,  stete  drangt  sich  uns  zunächst 
im  Wintcli  mni^  den  Zuianmienhang  dadurch  zu  verstehen,  daß  wir 
'liiVMreKfmft  erkennen,  welche  in  den  Objekten  wirksam  ist  und 
W  lam  eiiieii  auf  das  andere  übergreift.     Alles  Geschehen  würde 
M  ak  notwendig  erscheinen  und  soinit  durchaus   ohne  Kest   be- 
lem,  wenn  wir  einen  Einblick  in  den  treibenden  Mechanismus 
f  der  im  Inneren  der  Objekte  ansetzV  und  Über  sie  hinaus 
ii  Jte  Weite  wirkt     Es  hat  stets  nahe  gelegen p   zu  glauben,   daß 
tv  ctn  StQck  v<iii  solcher  Kraft  in  unserem  eigenen  Willen  spüren, 
cUebnel  ob  wir  dem  Phantasiereiz  folgen,  nun  das  gesamte  Walt- 
psAdiea  auf  solche  Willeuskräfti^  zurückzufahren  oder  ob  wir  mua 
Kraft  nur  die  Gewißheit  schöpfen,  daß  in  den  anderen 
ftadentftige]  uns  verborgene   Triebfedern   versteckt  sand« 


78  I*    ^ie  Aufgabe  der  Psychologie. 

Für  uns  nun  können  solche  Betrachtungen  nicht  in  Frage  kommen. 
Natur  als  Inbegriff  der  physikalischen  und  psychologischen  Objekte 
kann  für  uns  niemals  eine  Schale  sein^   die  einen  Kern  verdeckt 
Die  Totalitat  des  physischen  und  psychischen  Objektes  muß,  da  wir 
in   keinei^   von   beiden   das  ursprüngliche  •  dem  wirklichen  Subjekt 
gegebene  jObjekt  anerkannten,  lediglich  aus'  denjenigen  Faktoren  be- 
stehen, di^  wir  bei  der  begrifflichen  Konstruktion  verwandt  haben.  Das 
schließt  nun  natürlich  \durchaus  nicht  jaus,  daß  wir  zu  solcher  Kon- 
struktion auch  ein  Kraftelement  als  Faktor  herbeiziehen,  fttUs  die 
logische   Bearbeitung   der   Wirklichkeit!  es   erheischt;    aber    dieser 
Faktor  muß  dann  aucn  wieder  seinem  Wesen  nach -^us  der  erlebten 
Wirklichkeit  i  der  erfahrenen  Objekte  abgeleitet  sem  'und  kann  sich 
nicht  zu  ihnen  wie  ein  inneres  zu  einem  äußeren  verKklteiL    Wir 
mögen  als  Kraft  vielleicht  ein  bestimmtes  Verhalten  oder  ein  be- 
stimmtes Verhältnis  der  Objekte  zu  einander  bezeichnen,  aber  der 
Begriff  der  Kraft  bewegt  sich  dann  doch  logisch  in  derselben  Elbene, 
in  der  die  Begriffe  der  Objektmerkmale  liegen;  die  Kraft  kann  nicht 
etwas  prinzipiell  Tieferes  sein,  kann  nicht  von  einem  ganz  neuen 
Standpunkt  aus  erschaut  sein. 

Man  darf  diese  Forderung  freilich  nicht  in  üblicher  Weise 
darauf  stützen,  daß  uns  auch  in  unserem  Willen  gar  keine  innere 
Kraft  erschlossen  würde  und  nur  ein  Schein  uns  trüge,  wenn  wir 
glauben,  in  der  eigenen  Aktivität  das  wirklich  Wirksame  unmittelbar 
zu  erfassen.  Wer  das  behauptet)  läßt  das  Psychologische  mit  dem 
Wirklichen  zusammenfließen.  Der  Wille,  als  ein  psychologisches 
Objekt  aufgefaßt,  ist  mit  irgend  einem  anderen  Objekt,  etwa  mit 
dem  bewegten  Arm,  als  physikalisches  Objekt  gedacht,  nicht  ver- 
ständlicher und  nicht  innerlicher  verbunden  als  irgend  ein  beliebiges 
anderes  Objektpaar^  aber  diese  Auffassung,  die  fbr  die  physiologische 
Psychologie  unentbehrlich  ist,  bezieht  sich  nicht  auf  die  erkenntnis- 
theoretisch ursprüngliche  WirkUchkeit.  Der  Wille,  wie  wir  ihn 
erleben,  ehe  wir  ihn  objektivieren,  ist  zweifellos  in  der  That  als 
unmittelbar  gefühlte  Thätigkeit  wirksam  und  jeder  Begriff  der 
Stellungnahme  ist  ihm  entlehnt;  nach  einer  Kraft ;  zu  fragen,  die 
diesen  Willen  selbst  wieder  erklärt,  wäre  geradezu  bedeutungslos, 
weil' uns  (nichts  gewisser  sein  kann,  als  der  Gegensatz  von  Wollen 
und  Nichtwollen  und  die  zentrale  Innerlichkeit  dieser  Entscheidung: 
da  bleibt  kein  unerklärter  Rest.  Wir  müssen  auf  den  Unterschied 
zwisqhen  dieser  geistigen  Aktivität  und  der  psychologischen  Kausa- 
lität noch  ausführlich  später  zurückkommen;  hier  galt  es  nur  sofort 
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,   daß   der  Wille  nicht  deshalb   untaaglich   kt,    den  Zu- 

der  Objekte  zu  erklären,  weil  er  kein  innerliches  Prin^^ip 

dtr  AktintlLt  int,  sondern  deshalb^  weil  dieser  wirkliche  aktive  Wille 

pmicht    in    der   Sphilre    der    psychologischen    Objekte    yorkommt. 

k  der  Welt  der  Objekte  kann  lunstin  der  That  nirgetida  ein  inner- 

Üchii  ttihJA^ktivistischeB  Prinzip  entgegentreten   und   wenn   wir  dem 

VIQiD  eia  Objekt  substituieren^  so  steht  es  nicht  nar  mit  physischen 

Aimbevegiuigen,  Bondern  anch  mit  t^sychischen  Vorstellongsbeweg- 

laglli  m  tiaem  rein  üaßerLicfaen  Verhältnis,  nicht  anders  als   zwei 

VttrtdIiiiigBaasociatianen. 

W«iiii  es  somit  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann,  den  Zusammen- 
bing  der  Objekts  durch  Anerkennung  eines  inneren ,  in  den  Objekten 
tvkkrgniieii  Pruiiipe  eu  verstehen,  so  fragt  sich, '  welcher  andere 
W^  uns  überhaupt  offen  steht,  Objektzusammenhang  herzustellen. 
Tor  IM  Hegl  der  breite  tradionelle  Ausweg,  alte  Einsicht  in  den 
^enbang  der  Natur  auf  die  Beobachtung  des  gleicb- 
Ablaufes  der  Erscheinungen  zurückzuftihren.  Nun  läßt 
ftt  xoaicltsl  lugeben,  daß  der  gleichmaßige  Ablauf  der  Vorgänge 
ia  Ausblick  Erwartungen  anregt  und  im  Rückblick  Verallgemeinerangeii 
mtM,  ftod  so  mag  es  denn  wohl  gelingen,  von  solchem  Ausgangs-» 
pnkt  lös  den  Vorgang  des  Erklän^ns  selbst  psychologisch  zu  erklären. 
b  ilt  keiiii  Einwand,  daß  ja  nicht  iede  regelmäßige  Folge  solche 
igsgefUhle  erweckt;  die  ijsychologisierende  Logik  kann 
die  niheren  Bedingungen  angeben,  unter  denen  eolehe  Kr- 
WlQDieii  gesteigert  oder  geschwächt  werden.  Darüber  aber  müaseu 
«»  «HS  klar  sein,  daß  daa  Wesen  der  Erklärung  nicht  dadurch 
inifleh  werden  kann,  daß  wir  den  Akt  des  Erklärens  seihst  unter 
d«i  titticittsptiiikt  des  Kausalzusammenhangs  bringen.  Gewiß  ist 
vrt  das  ein  interessantes  Problem  der  speziellen  Psychologe,  aber 
iH  nicht  einmal  ein  Fingerzeig  für  die  GrkenntnistJieorie,  da  die 
vmoelilie  Erklärong  ja  selbst  schon  die  Berechtigung  und  Möglich- 
^£ridärena  TOrauNsetzt,  und  dii:*8es  gilt  umso  mehr  von  einer 
in  den  Kategorien  der  Psychologie^  wenn  der  UegrifT  des 
I^^hiiebiii  «elhst  erst  aus  dem  Bedürfnis  nach  Zusammenbang 
Igen  isl  Die  Frage  nach  der  psycbologißcben  Entstehung 
Kattiftüt&tsglaubenM  kommt  für  uns  hier  also  ganiicbt  iQ 
Bitacbl,  iolaitfe  wir  uns  in  der  vorpsychologischen  Sphäro  der 
kfachcft  Bewertung  bewegen. 

Der  Gedanke  nun,  daß  wir  auch  logisch  mit  der  Einsicht  in 
iBieiiliatig  nur  die  ZurückfCihrung  des  eiojieljien  Falle.^  auf 
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einen  häufig  beobachteten  Erscheinungstypus  beabsichtigen,  ist  oflfen- 
bar  unhaltbar.  Das  was  wir  verlangen^  ist  die  Einsicht  in  die  Not- 
wendigkeit des  Vorganges.  Sobald  wir  erst  ein  Gesetz  als  Ausdrack 
einer  Notwendigkeit  anerkennen^  so  wird  die  Zurückf&hmng  des 
einzelnen  Falles  auf  das  Gesetz  uns  befriedigen,  auch  wenn  der  Zu- 
sammenhang in  dem  besonderen  Falle  nicht  als  notwendig  durchschaut 
wird;  wir  sind  befriedigt,  weil  wir  durch  die  Anerkennung  des  Ge- 
setzes als  solchen  von  vornherein  alle  überhaupt  möglichen  FSlle 
logisch  einschließen  wollten  und  nun  den  vprliegenden  Fall  als 
identisch  mit  einem  >  der  vom  Gesetz  umfaßten  Fälle  {erkennen.  Ist 
das  Gesetz  aber  nicht  Ton  diesem  Vertrauen  getragen,  ist  es  uns 
logisch  lediglich  als  Verallgemeinerung  regelmäßiger  Erfahrungen 
gegenwärtig,  so  darf  uns  die  Zurückführung  auf  ein  solches  Gesetz 
niemals  als  eine  wirkliche  Erklärung  gelten.  Gewiß  liegt  das  Ver- 
fahren schon  auf  dem  Wege  zur  Erklärung,  weil  die  Erkenntnis  der 
Begelmäßigkeit  des  Ablaufes  den  sichersten  logischen  Anhaltspunkt 
f&r  die  Erkenntnis  der  wirklich  notwendigen  Verknüpfung  bietet,  aber 
das  Wissen  Ivon  häufiger  Wiederkehr] und  das  Erkennen  notwendigen 
Zusammenhange8|f  können,  so  sehr  sie  sich  auch  einander  nähern 
mögen,  doch  niemals  zusammenfallen.  Andererseits  können  sie  sich 
aufs  weiteste  von  einander  trennen.  Wir  können  einmal  die  Gewiß- 
heit von  der  Notwendigkeit  eines  Zusammenhanges  auch  bei  kleinster 
Zahl  einschlägiger  Beobachtungen  gewinnen,  ja,  die  logische  XJber- 
zeugung  ist  so  völlig  unabhängig  von  dem  Wege  der  Gewinnung, 
daß  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  eines  Zusammenhanges  auch 
dann  nicht  leidet,  wenn  jede  einzige  Beobachtung  ihr  zu  widersprechen 
scheint.  Auf  der  anderen  Seite  aber  wird  auch  die  vollkommenste 
Regelmäßigkeit  der  Beobachtungsresultate  samt  allen  sonstigen  be- 
kannten Motiven  für  die  Aufsuchung  von  Zusammenhängen  stets 
unvermögend  bleiben,  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  zu  ersetzen, 
sobald  wir  überzeugt  sind,  daß  ein  notwendiger  Zusammenhang  nicht 
vorliegt.  Setzen  wir  den  Fall,  daß  wir  es  mit  einer  Gruppe  von 
Vorgängen  zu  thun  haben,  von  der  wir  logisch  einsehen,  daß  sie 
niemals  einen  logisch  notwendigen  Zusammenhang  eingehen  können, 
so  würde  die  Eonstatierung  von  Regelmäßigkeiten  auch  für  sie  noch 
Interesse  haben,  aber  sie  würde  prinzipiell  nicht  als  Erklärung  gelten 
und  auch  nicht  die  Erklärung  vorbereiten,  sondern  lediglich  der  Ver- 
einfachung der  Beschreibung  dienen.  Regelmäßigkeiten  haben  somit 
Erklärungswert  nur,  wenn  sie  als  Bürgschaften  oder  wenigstens  als 
Anzeichen   reiner   Notwendigkeiten   anerkannt   werden;    sie   können 
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dufcliaiLS  nicht  ab  Erklärang^sub^titute  gelten ,   wenn  TOfber 

t^  dftfi  ein  notweDdiger  direkter  Ztisammenhaug  zwischen  den 

nicht   bestehen    kann.     Wir  werden    Bpäter   sehen  ^   daß 

Verhältnis  für  die  psychischen  Objekte  smtriftt 

Wenn  nun  die  empirische  Kegelmäßigkeit  nlclit  ausreicht  and 

ilAmisaitB,  wie  wir  sahen,  ein  inneres  verknüpf endes  Band  in  Form 

fon  innerlich  atifichaiibareu  Kräften  in  der  Art  dea  Willens  eben- 

Üb  phnzipteli  au»geBcbJosäen   ist^  so   kann  die  Notwendigkeit  nur 

t«i  dir  Thäiigkeit  des  bearbeitenden   Verstandes    stammen.     Sind 

vif  mm  deshalb  aber  genötigt,  die  Kausalität  als  etne  nicht  weiter 

iQrt&ckfllhrbare  grundlegende  Änffassnngsform  dea  menschlichen  Ver- 

itadii  zu   betrachten?    Vor  allem,  ist  unser  Verständnis  für  den 

Sm  dir  k&itaaten  Urteile  denn  irgendwie  dadurch  gefiirdert,  daß 

vir  die  Gesamtheit  solcher  urteile  unter  einheitlichem  Namen  znaam  men- 

mid  als  Bethätigungea  einer  besonderen  Verstandesanlage  ans* 

8ind  nicht  da  einfach  auf  teleologisc^m  Gebiet  die  Fehler 

lott,   weiche  die  Theorie    der  SeelenTermogen'  anf  kausalem 

Mie4  michte?    Ein  wirkliches  Verständnis  für  den  Znsammenhang 

ftviADfiQ  wir  anf  solchem   Wege  nicht     Die  empirische  Beobacb- 

tef  Idflr  taritlicben  Erscheinungen  mnß  dem  aprioristischen  Postulat 

fa  Vmtaiidei  doch  schixeßlieh  Form  und  Inhalt  fär  die  speziellen 

0«8ets£e    liefern*     Die  Notwendigkeity  mit  welcher  gerade 

bettttmnte    Ursache   mit   gerade    dieser   bestimmten  Wirkung 

i»t^  Ifißt  sich  ja  doch  nienmls  vom  reinen  Verstände  her- 

weon   die  Tenitandedcaiegorie   nur   den   Anschluß   zwischen 

rmelie  und  Wirkung   herstellt,   aber  keinerlei   Anhalt  giebt,  was 

A  Wirkung' einer   Wstimmten    Ursache  |  anerkannt    werden    muß. 

DmQ  wM  4ber  auch   nichts  gebessert,  wenn  die   Eausahtätsauf- 

fcnilg  Aof  das  bgische  BegrilndungsTerfabren  rednziert  wird  und 

dir  Einudsiliamnienhang  somit  als  eine  Projizierung  von  Grund  und 

hi/ß  m  lue  materielle  Außenwelt  dargestellt  wird.    Auch  der  Satz 

f9m  Onmde  bleibt  nur  eine  unprodidcti?e  Benennung,  wenn  ans  dem 

VffmBgeu  im  Veratandes  nicht  zugleich  abgeleitet  werden  kann,  waa 

ill  IVllMlliiin  und  was  als  Folge  zu  gelten  hat     Wieder  muß  dann 

det  Aügemeiniieit  der  aprioristischen  Forderung  der  spezielie 

Zuiatnnienhang  aus  dem  empirischen  Inhalt  der  Begriffe 

werden,  sodaß  die  Notwendigkeit  der  Verknüpfung  filr  den 

Denkakt  doch  scldießlich  von  der  allgemeinen  Verstandes- 

le  ntehtA  xu  botTcn  hat 

Die  y^rnsg  dieiter  Schwierigkeiten  suchen  wir  im  FolgendeiL 
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Die  Verhältnisse  verändem  sich  nämlich  wie  mit  einem  Schlage, 
sobald  wir  einsehn,  daß  der  Satz  vom  Grunde  und  die  Forderung 
des  Kausalzusammenhanges  nur  Anwendungen  des  Identitätsprin- 
zips sind.  Alle  Erkenntnislder  notwendigen  Zusammenhängelist  Auf- 
weisung des  Identischen,  und  alle  Bearbeitung  der  Wissenschaft  geht 
darauf  aus,  das  Verschiedene  so  umzudenken,  daß  es  als  ein  teilweise 
Identisches  betrachtet  werden  kann.  Aller  Kausalzusammenhang  ruht 
auf  der  Identität  der  Objekte,  aller  logische  Zusammenhang  auf 
der  Identität  der  Subjektakte,  und  wo  prinzipiell  Identil&t  aus- 
geschlossen ist,  da  ist  jedes  Suchen  nach  einem  notwendigen  Zii- 
sammenhang  yergeblich.  Ob  das  Identitätsgesetz  selbst  wieder  auf 
die  Natur  des  wirklichen  Subjekts  als  eines  Wollenden  zurückzuflihreD 
sei,  ist  eine  metaphysische  Frage,  die  hier  unerörtert  bleiben  kann; 
jedenfalls  aber  ist  es  mit  dem  Denken  selbst  notwendig  gesetzt  und 
verlangt  bei  seiner  Anwendung  nicht,  wie  die  Kategorie  der  Kausalität, 
eine  heimliche  Hilfsaktion  von  Seiten  der  Erfahrung.  Die  ganze  Fülle 
mögUcher  Wissenschaften  läßt  sich  von  diesem  Punkte  aus  verstehen, 
nur  muß  die  Orientierung  stets  von  der  ursprünglichen  Wirklichkeil 
und  nicht  von  der  objektivierten  Welt  ausgehen. 

Die  Geisteswissenschaften  beschäftigen  sich  mit  dem  Zusammen- 
hange der  Subjektakte,  nicht  als  psychologischer  Geschehnisse,  sondern 
als  teleologischer  i^ositionen.    Der  Zusammenhang  der  zeitlosen  über- 
individuellen Akte,  den  die  Norm  Wissenschaften  darstellen,  hat  seinen 
Sinn    lediglich    in    der  Einsicht,    daß    die   abgeleiteten   logischen, 
ethischen    und    ästhetischen   Bejahungen    wirkUch   in   den   voraus- 
gesetzten Akten  der  Stellungnahme  schon  enthalten  sind.     Die  Be- 
hauptung des  Schlusses  ist  als  logische  Folge  mit  den  Behauptungen 
in    den  Prämissen    notwendig    verknüpft,    weil   die   neue   Position 
vollkommen  identisch  ist  mit  der  ersten  Position;  die  Umformung 
der    ürteilspbjekte    verlangt    die    neue    Formulierung,     aber    ein 
neuer  Akt, "  der  in   dem    ersten   noch   nicht  mitgedacht   imd   voll- 
zogen wäre,  entsteht  daraus  nicht     Erst  wenn  das  Urteil  in  den 
Objekten  statt  in  der  Bejahung  und  Verneinung  gesucht  wird,  ent- 
steht der  Schein,  als  wenn  die  logische  Entwicklung  Nichidentisches 
zusammenbindet,  und  werden  diese  Akte  selbst  wieder  psychologisch 
genommen,  so  kann  natürlich  erst  recht  nicht  von  Identität  die  Bede 
sein,   da   nur   die   logischen  Bestandteile,   nicht   die  Empfindungs- 
bestandteile in  ihnen  sich  deckten. 

Das  Gleiche  gilt  für  den  historischen  Zusammenhang,  der  von 
den  individuellen  Akten  handelt    Wenn  wir  in  historischem  Geiste 
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im  fremdra  Sßbjektäakt  zu  verstebi^D  sucheo,  so  entwickeln  wir 
dii  tsibologiftoliexi  Elemente^  mit  denen  er  i  dentis  eh  ist;  wenn  wir 
an  fo  wÜrdii^A  soeben,  m  prüfen  wir  seine  Identität  mit  äber- 
ÄjfidüeHen  Akten  uiid  wenn  wir  diePersöulichkeit  in  den  bistoriscben 
Vtrkttf  «iimsUienf  m  losen  wir  sie  in  Partialideuti täten  mit  anderen 
ill|Ri]qieil  AuC  In  der  Welt  der  zeitlosen  Subjektakte  ist  die 
MATinijRf&iJtigkeit,  die  wir  anerkenaeo,  nur  durch  IdeatiUitssetzung  zn 
iVQ&iicben  und  zu  Terbindeo;  jede  andere  Art  Ton  Zusammenbang 
M  IST  äoe  Vorbereitung  für  die  Identitatserkenntnis  oder  ein  irre- 
ftb^der  leerer  Name. 

und  wtt  för  die   Wissen achaften   der  Subjektsakte  gilt  es  fl^r 
jä$  der  Objekte:  nnr  wo  wir  im  letzten  Grunde  Identität  setzen, 
wir  die  Notwendigkeit  des  Zosammenbanges.     Betrachten 
vir  niiildifft   die  physischen   Objekte.     Physisch  nannten  wir   die^ 
jnugoi  Objekte»  die  für  mehrere  Snhjektakte  Objekt  sein  können, 
dii  ilio   m   einer  Mehrheit  von   Erfahrungen   wiedergefunden  und 
idttttiiiierl   werden    können.     Für   die  physischen  Objekte   ist  die 
Fdrieni^g  der  Identität  in  Yerschiedenen  Erfahrungen  und  somit  die 
HmteOitog  eines  wahren  Zusammenhanges  also  denkbar.     Anderer- 
flitii  falh  wir  zugeben,  daß  jeder  Zusammenhang  auf  Identität  he- 
nkti  m  werden   wir  von  vornherein  notwendige  Verknüpfung  nur 
Objekte  suchen  dürfen,  welche  in  Y^sebiedenen  Erfab* 
feraeinschaltUcbe  Objekte   sein   können    und  somit  identifi- 
Mffhyr  tiiid.     Wer  einen  Zusammenhang  zwischen  Objekten  sucht^ 
mS  daim  also  damit   beginnen,   daü  er  die   Objekte,   welche  fbr 
■ihrere  Subjektakte  in  Betracht  kommen  können,   von  yomberein 
fn  denen  trenntf  welche  prinzipiell  nur  Objekt  für  einen  Subjekt- 
alt ertii  k5nuen  und  somit  niemals  direkt  in  ein  Identitätaverhältnis 
kdnnen. 
Die   htstoriiebe  Frage,   auf  welchem  Wege  und  mit  welchem 
dtm  fiewuDleein  der  Menschheit  diese  Scheidung  tbataächlich 
hat  uod   im  Ringen    nach    widerspruchsfreier  zusammen- 
Erfahrung  thatsachlich  entschieden  hat^  welche  Faktoren 
li    den   Vomtellußg^objekten    als    allen   gemeinsam   erfahrbar   und 
alB   indindueUe  Bewn&teeinfiinhalte   gedacht   werden   doUen, 
kann   un^  hier  nicht  beschäftigen.     Das  logische  Prinzip^ 
dieier  noch  «tatig  fortarbettenden  einzelwidBenechaftlichen  Be- 
tu  Grunde  liegt,  mUseen  wir  aber  doch  ein  paar  Schritte 
ferfolgen,   um   zu  verstehen,  wie  durch  diese  Spaltung  dm 
er  Oiqektivierung  wirklich  erreichbar  wird,  KausaknsamineD' 
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hang  also  wirklich  gewonnen  werden  kann.    Die  Natur  des  physischen 
Objekts  schließt  also  die  Möglichkeit  ein,  daß  es  in  irgend  einer 
Erfahrung   als   noch   existierend   wiedergefunden   wird.     Nun  wird 
durchaus  nicht  jede  Identität  zum  Gegenstand  derEausalbetrachtung; 
die  Identität  des  ruhenden  Objektes  gilt  uns  als  das  Beharren  des 
Dinges,  dessen  frühere  Existenz  uns  nicht  als  ürsacl^e  der  gegen- 
wärtigen  erscheint     Dagegen   nähern  wir  uns  schon ;  dem  Kausal- 
zusammenhänge,/wenn  wir  an  das  Beharren  des  sich  bewegenden 
Objektes  denken.    Das  Ding,  das  sich  bewegt,  ist  f&r  den  einzelnen 
reagierenden  Subjektakt  nicht  in  einer  Reihe  von  Ruhepunkten  ge- 
geben, sondern  mit  der  Bewegung  als  wesentlicher  Eigenschaft;  soll 
es  für  den  nächsten  Subjektakt  wieder  das  nämliche  Ding  mit  den- 
selben Eigenschaften   sein,   so  muss  es  in  derselben  Art  sich  tod 
dem  nun  erreichten  Punkte  aus  weiter  bewegen,  und  tritt  bei  der 
Objektivierung   an   die  Stelle  des  Subjektaktes  das  objektive  Zeit- 
maß, so  wird  das  bewegte  Objekt  mit  dem  früheren  identisch  er- 
scheinen,   wenn    seine   jetzige   Lage   aus   der  Behiu^^g   der  Be- 
wegung   durch   alle   zwischenliegenden   Zeiteinheiten   folgte.     Aber 
auch   die   bloße  Beharrung   der  Bewegung  eines  einzelnen  Objekts 
gilt  uns  noch  nicht  als  kausale  Wirkung.    Anders  ist  es  aber,  so- 
bald wir  ein  System  von  Objekten  haben,  die  sich  in  verschiedener 
Weise,  in  verschiedenen  Richtungen,  in  verschiedener  Schnelligkeit 
bewegen  oder  zum  Teil  sich  bewegen,  zum  Teil  ruhen.    Aus  ihrem 
Beharren  folgte  daß  das  System  nach  gegebener  Zeit  eine  vollkommen 
neue   wechselseitige  Lage   der   einzelnen  Teile  angenommen  haben 
muss.    Wären  bei  der  neuen  Gruppierung  des  Systems  neue  Elemente 
aufgetaucht,  so  würden  sie  unerklärt  bleiben,  bis  auch  das  Anfangs- 
system durch  Auffindung  der  entsprechenden  identischen  Teile  er- 
gänzt  ist     Finden   sich  dagegen  in  dem  neuen  Komplex  nur  die 
alten  TeDe  wieder,  jeder  in  der  Lage,  in  die  ihn  die  Beharrong 
der  Ruhe   oder  der  Bewegung  führt,   so  ist  der  spätere  Komplex 
aus   dem   früheren  erklärt     Es  hat  nur  sekundäre  Gründe,    wenn 
wir  vorziehen,  statt  der  bewegten  Dinge  die  Bewegungen  der  Dinge 
kausal   verbunden   zu  denken,   des  weiteren,   den  gesamten  Status 
des  ersten  Komplexes  in  Bedingungen  und  Ursache  zu  zerlegen  und 
dementsprechend   nicht  die  gesamte  Lage  des  zweiten  Komplexes, 
sondern  nur  bestimmte  Teile  desselben  als  Wirkung  zu  bezeichnen; 
es   entsteht  so  schließlich  der  Schein,  als  seien  Ursache  und  Wir- 
kung Vorgänge  an  ganz  verschiedenen  Objekten,  während  siethatsäch- 
lich  dann  nur  Vorgänge  in  verschiedenen  Teilen  eines  Gesamtsystems 
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lu^ilaiieii  foUständige  Identität  trotz  der  Veränderung  zu  erkencetL^ 

dk  fligeoltiche   Aufgabe    der    be:stlglicheD    Kausalbetrachtung    war. 

El  ut  eiae  Aufgabe  der  Physik,  die  Objekte  begrifflich  so  amzuge- 

M^,  dag  sie  aus  unwahrgenommeneu  Teilen  bestehend  gedacht 

firie&i    dorcb    deren    beharrende   Eigenschaften    die    auftretenden 

fUaamene  erkllrt  werden  können,  und  es  wäre  wohl  theoretisch 

Ulliir»  diB  die  phjsigcbe  Welt  sich  wirklich  auf  bloße  Beharrung 

forittodener  Bewegung  zurücMlhren  ließe.     In  einer  solchen  Welt 

ftadt  m  kitne  Kräfte  geben,  aber  die  Aufgabe  der  Kausalerklarung 

illdl  foIliUiidig  besteben:  ee  gilt,  in  jeder  auB  dem  Beharren  der 

Bfi^pnifeii  'resultierenden    Neugesfaltung   der  Welt  die  Identität  ^ 

teEtemte'tnit  den  schon  bekannten  Murch  Nachweis  der  Bahnen 

Auch    dann    würden    Hauptgmppen    solcher  ümlage- 

ttmächst  als  empirische  Zusammenhänge  festgehalten  werde u 

;  ihr  eigeotlicber  Sinn   würde   aber   yon   vornherein   in   der 

lifigen,  daß  sieh  die  Ideutiülten  und  damit  die  notwendigen 

nachweieen  lassen, 

Tbttsächlich  f^gt  sich  die  Welt  des  Physikers  einem  so  einfachen 

nicht     Betrachten  wir  jswei  Objekte  als  ein  Ganzes,  so  läßt 

Mk  die  £jidlAge  dieses  Systems  nicht  einfach  aus  der  Beharrung 

te  TiÜbeingiuigen   ableiten;   die   Bewegungen   ^ud   zunächst   be- 

«Unmigt   oder  Ter/ögertf   Yielleicbt  aufgehoben.     Auch  dieae  Ab*    J  ^ 

«-i-L-„_    ^^^    jgj.    Beharrung    der  Teile   niilssen    in    Rechnung 

erklärt  werden^  d,  h.  die  Vorstellung  von  dem  voran-  , 

Verhaltau  das  iSystems  muß  so  ergänzt  werden^  daß  auch 

flfinimtgrntilt    als  Ergebnis    der  Beharrung   ursprünglich 

ESgenich&ften  erscheint  und  somit  durch  Identität  mit 

der  frfliiereii    Terbunden   wird*     Biese   in    dem    Gesamtsystem    ver- 

Ittxaidf   Eigenadi&ft  findet   ihren  Ausdruck   in  der  Theorie,  daß 

fit  tmk  im  Sjitems  mit  femwirkeoden  Kräften  bega)>t  sind ,  die 

im  JimgtiB  aelbtt  zug)ebftreii,  aber  nur,  insofern  sie  eben  Teile  eines 

Sjttema  sind.     Die  Kräfte   sind   somit  niclit  Ursachen, 

Wirkungen   erklärt   werden    können,    sondern    sind   die 

AiMehfiebeii  Ikachleunigungen  und  Verzogerungen  der  Bewegungen, 

Ar  wir  den  Bystemteilen  ds  beharrend  beilegen  müssen,   um  das 

feitett  in  »einer  Eliidgestalt  als  idtintisch  mit  dem  System  in  seiner 

Arfuif^gfUh  zu  erkennen.     In  dieser  Identität  allein  liegt  wieder 

4ii  VefIcBQpfttog,    nicht  in  der  Wirksamkeit   der  Kraft,    die   somit 

lar  me  Besetchnung  filr  eine  KigcnschafL  ist,  welche  den  übrigen 

dai  Objekts  prinzipiell  koordiniert  ist 
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Nun  kann  jedes  Objekt  als  Systemteil  beliebig  yieler  Objekt- 
paare gedacht  werden  und  somit  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Kräften 
in  sich  vereinigen,  so  daß  jede  Bewegung  als. die  Resultante  mehrerer 
Kräfte  und  ebenso  die  Ruhe  als  Wirkung  entgegengesetzter  Kräfte 
vorgestellt  werden  kann.  Ist  so  auch  in  dem  ruhenden  Objekt  die 
bewegende  Kraft  vorhanden,  so  verändert  es  seine  Eigenschaft  nicht, 
sobald  es  durch  das  Aufhören  der  entgegenwirkenden  Kiraft  aus  der 
Ruhe  in  die  Bewegung  übergeht  Es  wird  mithin  zur  Ani^be  der 
Physik,  die  beobachteten  Bewegungen  oder  Ruhezustände  so  zu 
interpretieren,  daß  alle  später  in  dem  System  auftretenden  Lage- 
veränderungen durch  /das  identische  Beharren  von  sih^en  Be- 
wegungen  und  Kräften  verstanden  werden  können,  tue  ^  Elemente 
in  dem  Ausgangsstadium  schon  vorhanden  waren.  Die  ESnergien 
und  die  räumlichen  Positionen  iihrer  l^Lnsatzpunktejwerden  so  zu  den 
entscheidenden  Faktoren  in  der  physikalischen  Rechnung  and  treten 
ftir  das  Objekt  selbst  ein;  ist  die  absolute  Summe  der  Objekte  ak 
beharrend  vorausgesetzt,  so  kann  mithin  sich  auch  die  Summe  der 
Kräfte  nicht  verändern  und  der  Umsatz  der  Energien  substituiert 
sich  so  in  der  Untersuchung  des  Physikers  der  Lageänderung  der 
Objekte.  Alles  das  darf  aber  darüber  nicht  täuschen,  daß  die 
ganzen  Konstruktionen  der  Physik  ihren  Sinn  verlieren  würden, 
wenn  wirklich  die  Energien  und  nicht  die  Objekte,  die  Fem- 
wirkungen und  nicht  die  Atome,  die  Kausalgleichunge%  und  nicht 
die  Identitäten  der  Materie  ihren  eigentlichen  6egl!»Q^nd , bildeten. 
Ja,  die  gesamte  Umformung  der  Objekte  in  Atomkomplexej  und  der 
Bewegungen  i  in  Bekundungen  geradlinig  wirkender,  summierbarer 
Kräfte  hat  6ich  zwar  als  der  einfachste  und  sicherste  Weg  zum 
logischen  Ziele  erwiesen,  ist  aber  nicht  selbst  ein  logisches  Ziel  und  > 
somit  für  die  Naturwissenschaft  nicht  von  vornherein  notwendig.\f^ 
Andere  Umformungsweisen  könnten  und  mögen  vielleicht  einst  be- 
vorzugt werden,  wenn  nur  das  Verfahren  in  der  Richtung  auf  das 
einzig  notwendige  Ziel  liegt:  die  bewegten  Objekte  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Gestalten  als  identisch  wiederzuerkennen;  nur  soweit, 
wie  dieses  gelingt,  ist  notwendiger  Zusammenhang  erkannt  und 
das  Naturgeschehen  somit  erklärt.  Nun  giebt  es  physische 
Natur  nur  insofern,  als  wir  sie  im  Interesse  einer  Zn- 
sammenhangserkenntnis  aus  der  Wirklichkeit  ableiten; 
die  Möglichkeit,  jedes  Objekt  mit  vorher  vorhandenen 
Objekten  in  allen  seinen  Eigenschaften  identisch  zu 
setzen,   ist   daher  mit   dem  Begriff  der  physischen  Natur 
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gegeben  und  muß  ausnahmslos  für  alles  gelten,  was  als  Teil  der 
physischen  Nator  anerkannt  werden  soll.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
daß  es  auch  wirklich  praktisch  durchführbar  ist,  da  die  dazu 
nötige  Umformung  däiin  führen  mag,  die  Zahl  der  Kräfte  im 
Einzelfall  unendlich  groß  zu  setzen,  entsprechend  der  unbegrenzten 
Zahl  Ton  phjrsischen  Objekten  im  unendlichen  Räume,  von  denen 
die  Femwirkung  ausgehen  mag. 

Bei  solcher  AufiEassung  kann  nun  auch  nicht  mehr  die  Frage 
entstehen,  wie  es  komme,  daß  die  erlebte  Wirklichkeit  sich  restlos 
der  Eausalauffassung'  füge.  Die  physische  Natur,  die  wir  unter 
notwendigem  Kausalzusammenhänge  denken,  ist  vielmehr  aus  der 
Wirklichkeit  nur  zu  dem  Zweck  herausgearbeitet,  einen  objektiven 
Kansalzusammenhang  herzustellen.  Die  gesamten  dazu  angewandten 
Mittel  sind  somit  vierfach:  die  Ablösung  vom  Subjekt,  die  Aus- 
scheidung alles  dessen,  was  nur  für  einen  Subjektakt  Objekt  sein 
kann,  die  Elinstellung  von  Kräften  und  die  Anerkennung  einer  un- 
bei^renzten  Zahl  von  Systemen,  in  die  jedes  Objekt  als  Teil  eingehen 
kann.  Dabei  können  diese  verschiedenen  Hilfsmittel  stets  für  ein- 
ander substituiert  werden;  was  sich  nicht  aus  den  eigenen  Kräften 
des  Objekts  erklären  läßt,  wird  auf  die  Femwirkung  eines  bisher 
nicht  in  die  Ofefchüngen '  eingesetzten  fremden  Objektes  zurück- 
geführt und  was  auf  beiden  Wegen  unerreichbar  scheint,  wird  viel- 
leicht als  nur  einem  Subjektakt  zugänglich  angenommen  und  so  als 
^  psychisch  von  der  physischen  Welt  ausgeschieden.  Die  Vorbereitung 
unserer  Handlungen  darf  sich  vertrauensvoll  somit  der  Erwartung 
überlassen,  daß  die  künftigen  Ereignisse  in  der  Welt  wirklich  un- 
seren Kausalberechnungen  entsprechen  werden,  weil  wir,  bei  einer 
solchen  Erwartung,  der  wirklichen  Welt  die  für  den  Kausal- 
zusammenhang konstruierte  unterschieben  und  durch  den  Fortschritt 
der  Wissenschaft  täglich  mehr  lernen,  den  Ansatz  so  zu  machen, 
daß  von  vornherein  keine  Faktoren  für  die  Erwartung  in  Betracht 
gezogen  werden,  die  nicht  für  die  künftige  Objektbildung  beharren 
können  und  keine  Einwirkungen  unbeachtet  bleiben,  deren  Beharren 
die  neue  Bildung  kreuzen  mag.  Gewiß  verlassen  wir  uns  dabei 
fortdauernd  auf  empirische  Spezialgesetze,  deren  Formulierung  auf 
die  Forderung  der  Identität  der  Objekte  keinerlei  Rücksicht  nimmt 
and  nur  die  regelmäßige  Folge  von  Ereignissen  hervorhebt,  welche 
erst  durch  komplizierte  Umformungen  sich  als  Teile  zweier  successiver 
Phasen  eines  identischen  Gesamtsystems  erweisen.  Wollen  wir  aber 
solche  beobachteten  Regelmäßigkeiten  wirklich  zum  Gesetz  vertiefen. 
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80  müssen  wir  überzeugt  sein,  daß  solche  mechanisierende  Um- 
formung prinzipiell  möglich  ist  und  daß  die  Regelmäßigkeit  somit 
nur  einen  Anhalt  für  die  Aufsuchung  der  Identitäten  bietet.  Theo- 
retisch wird  sich  jedes  beliebige  Paar  successiyer  Ereignisse  durch 
Zuhilfenahme  der  unbegrenzten  Femwirkungsmöglichkeiten  als  Teile 
eines  identischen  Gesamtsystems  und  somit  als  kausal  notwendig 
zusammenhängend  denken  lassen;  je  regelmäßiger  aber  die  Erschei- 
nimgen  zusammen  auftreten,  desto  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  die 
in  Rechnung  zu  setzenden  Faktoren  einem  relativ  engen  Kreise  an- 
gehören und  somit  die  Umformung  in  Identitäten  eine  geringere 
Zahl  von  HilfsYoraussetzungen  verlangt  und  deshalb  logisch  zu  be- 
vorzugen ist  für  die  Herausarbeitung  der  objektiven  Naturerklärung. 
Wäre  andererseits  jemals  die  Zurückführung  der  Erscheinungen  auf 
Identitäten  prinzipiell  unmöglich,  so  würde  auch  die  Regelmäßigkeit 
der  Erscheinungen  weder  Erklärungswert,  nochG^setzcharakter  besitzen 
und  dem  Kausalzusammenhänge  genau  so  fernstehen  wie  die  einmalige 
Erscheinungsfolge.     Nur  das  Identische  hängt  notwendig  zusammen. 

Von  hier  aus  übersehen  wir  nun  klar,  warum  das  Objekt  nach 
seiner  Loslösung  vom  Subjekt  in  ein  Physisches  und  ein  Psychisches 
zerspalten  werden  mußte:  erst  durch  diese  Spaltung  kann  die  Auf- 
gabe erfüllt  werden,  die  durch  die  Loslösung  angestrebt  wird. 

Das  prinzipielle  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Physischem 
und  Psychischem  hat  sich  dabei  für  uns  nicht  mehr  verändert,  der 
Sinn  desselben  ist  aber  ein  vollkommen  neuer  geworden.  Es  ist 
jetzt  nicht  mehr  ein  zufälliger  Befund,  daß  alles  Physische  in  ver- 
schiedenen Erfahrungen  identisch  gedacht  werden  kann,  und  alles 
Psychische  nur  einem  Subjekt  erfahrbar  ist,  sondern  wir  wissen  jetzt, 
daß,  wenn  wir  einen  Zusammenhang  der  Objekte  suchen,  die  Abspal- 
tung des  individuellen  Objekts  vom  gemeinsamen  Objekt  die  wichtigste 
Denkhandlung  ist,  weil  nur  durch  das  identifizierbare  Objekt  Kausal- 
erkenntnis gewonnen  werden  kann.  Das  Psychische  aber  gewinnt 
damit  einen  ganz  veränderten  Charakter;  es  steht  als  wissenschaft- 
liches Objekt  dem  Physischen  nicht  mehr  koordiniert,  ja  in  gewissem 
Sinne  hat  es  nunmehr  überhaupt  nur  noch  negative  Bedeutung.  Das 
Psychische  ist  uns  nunmehr  das  wirkliche,  vom  Subjekt  losgelöst 
gedachte,  Objekt  nach  Abzug  derjenigen  Faktoren,  die  Objekt  f&r 
mehrere  Subjekte  sein  können;  das  Psychische  ist  also  gewissermaßen 
der  Rest,  der  übrig  bleibt,  wenn  das  in  verschiedenen  Er- 
fahrungen Identifizierbare  und  somit  das  kausal  Zusam- 
menhängende, herausgearbeitet  und  abgezogen  ist 
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Auf  den  ersten  Blick  erscheiEi  es,  als  wenn  die  Wissensebaft 
psycIiologischeQ  Objekt,  die  Psychologie,  gerade  filr  den  Zweck, 
fkr  dtn  dt€  Objekti?ieruDg  volkogen  wurde,  dann  überhaupt  keine 
Bedcuttiiig  besilzt,  ja,  als  wenn  alles  Interesse  geraubt  eeL  Wir 
woUti^a  ZiLmmmenhang  und  sehen  nun,  daß  alles  Psychische  gerade 
dbdiircb  beitinimt  ist,  daß  es  nicht  in  verschiedenen  Erfahrungen 
idcAtiscb  müd  somit  nicht  in  direktem  Zusammenhange  gedacht 
atUL  Die  Objektirierutig  hat  somit  ihre  Aufgabe  erfüllt, 
aar  Physik  hinführt  und  das  Psychische  als  der  unberechen- 
hnt  BmI  lietrachtet  ^Lrd,  Ton  dem  wir  abstrahieren  müssen  und 
dv  womit  kern  selbständiges  Interesse  beanspruchen  kann. 

Aber  solch  eine  zurückweisende  Entscheidung  wäre  yorschnell. 
J>a0  Pijekiicbes  in  keinen  direkten  Zusaiamenbaug  eintreten  kann« 
wird  freilieb  bestehen  bleiben  müssen  und  unaufliebbar  sein,  wenn 
vir  mcht  alles  bisher  Vereinharte  wieder  rückgängig  machen  wollen. 
DubH  isl  aber  ^unäcfast  nicht  ausgeschlossen,  daß  sich  ein  indirekter 
ZmmBüiliang  als  mögUch  erweist;  es  wird  eine  der  Hauptaufgaben 
Allgetneinen  Teüs  der  Psychologie  sein,  die  logischen  Be- 
za suchen,  unter  denen  die  Frage  nach  dem  indirekten 
«Ige  der  psychischen  Erscheinungen  steht;  wir  können 
üt  aaifllbrliehen  Erörterungen  hier  nicht  vorwegnehmen.  Nehmen 
sber  einmal  den  Fall  an,  daß  wir  aus  erkenntnistbeoretischen 
uns  später  gezwungen  sähen  ^  das  Psychische  miteinander 
ZQ  verbinden,  daB  wir  es  in  logische  Beziehung  zu  kausal- 
■— iiminlii  ii£i  II I  il  1 1 II  physischen  Prozessen  bringen.  Nehmen  wir 
M^ir  H*****  ftHy  der  populäre  psychophysische  Parallelismus  bestände 
m  Stellt  Aller  psychische  Zusammenhang  Tande  dann  in  der  Tbat 
■■r  m  den  parallelen  OehimTorgftngen  seine  eigentliche  Begründung 
wad  KoCVQiidigkeit  Wäre  dadurch  die  Betrachtung  des  P^chischen 
kr  dit  Beurteilung  de^  zu  Erwartenden  überflüssig?  Sicherlich 
Die  Notwendigkeit  der  psychischen  Verbindung  wäre  ja  dann 
im  PbysisebeD  rerankert^  die  psychische  Seit©  des  psycho- 
Pros^iAst^s  wäre  aber  so  unendlich  vertrauter,  übersicht- 
mid  bekannter,  d&B  die  Verfolgung  der  psychischen  Vorgänge 
Mk  SQcb  dann  noch  als  das  sehr  ne\  bequemere  und  geeignelere 
tOttnoMl  darbdte,  um  das  aus  den  physischen  Kausalvorgängen 
m  wmrieiide  Ergebnis  ?oraus  zu  beatimmeu.  Das  ist  ja  richtig» 
i§B  iAcdi  ilje  psychologiflche  Untersuchung  dann  im  einzelnen  Fall 
km  Bemttet  za  Tage  f5rdem  könnte^  das  nicht  auch  physisch  bereeheQ* 
hv  wire,  wetm  wir  eine  absolut  vollBtändige  Kenntnis  aUer  Qehim- 
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Vorgänge  im  einzelnen  Falle  besäßen  nnd  die  Weltformel  für  die 
Bewegung  jedes  Atoms  uns  zur  Verfügung  stände.  Da  diese  absolute 
Kenntnis  aber  ein  unerreichbares  Ideal  der  Physik  bleiben  würde, 
so  müßte  die  Möglichkeit  eines  Gewinns  durch  die  Einsetzung  der 
so  viel  leichter  zugänglichen  psychischen  Inhalte  an  Stelle  der  un- 
übersehbaren Gehirnprozesse,  praktisch  immer  noch  offen  bleiben. 
Wenn  aber  prinzipiell  die  Psychologie  somit  dann  nichts  kausal 
voraus  bestimmen  könnte,  was  nicht  der  Physik  theoretisch  auch  zugäng- 
lich ist,  so  dürfen  wir  nicht  übersehen,  daß  aJles  praktische  Interesse 
der  äußeren  Vorausbestimmung  sich  in  der  That  nur  auf  die  phy- 
sischen Handlungen  unserer  Mitmenschen,  nicht  auf  ihre  psycho- 
logischen Inhalte  bezieht  Der  Nebenmensch  interessiert  uns  in 
erster  Linie  natürlich  als  wollendes  Subjekt;  wir  wollen  ihn  verstehen, 
und  mit  ihm  mitfühlen,  ihn  nachahmen  und  beurteilen;  wir  erkennen 
ihn  als  eine  historische  Persönlichkeit  an  und  für  alles  das  kommt 
nur  seine  Subjektsfunktion  in  Frage;  weder  die  Erforschung  der 
physischen  noch  die  der  psychischen  Objekte  darf  da  untergeschoben 
werden.  Wollen  wir  dagegen  den  Mitmenschen  als  Komplex  von 
physischen  und  psychischen  Objekten  betrachten,  um  in  der  Voraus- 
bestimmung der  zusammenhängenden  Objektprozesse  eine  Ghrundlage 
für  unser  Handeln  zu  gewinnen,  so  ist  es  in  der  That  nur  der 
physische  Körperprozeß,  auf  den  sich  das  praktische  Interesse  be- 
ziehen kann.  Wir  wollen  wissen,  wie  der  Mensch  sprechen  und 
schreiben  und  handeln,  kurz  seine  Muskeln  kontrahieren  wird.  Was 
in  seinem  Inneren  vorgeht,  hat  für  seine  objektivierende  Betrach- 
tung keinerlei  praktisches  Interesse,  außer  insofern,  als  es  sein 
äußeres  Handeln  beeinflußt 

Das  schließt  aber  zweitens  nicht  aus,  daß  wir  neben  der  subjektiv 
vierenden  Beziehung  und  der  objektivierenden  Erwartung  der  phy- 
sischen Handlungen  auch  daran  Interesse  gewinnen,  ohne  Bücksicht 
auf  die  resultierenden  Bewegungen,  zu  fragen,  welche  Bewußtseins- 
inhalte im  Nebenmenschen  vorhanden  sind.  Im  gewöhnlichen  Leben 
wird  dieses  theoretisch-psychologische  Interesse  freilich  nicht  stark 
entwickelt  sein  und  gar  zu  leicht  werden  wir  es  überschätzen,  da 
sich  die  subjekti vierende  Fragestellung  zu  oft  als  psychologische  aus- 
giebt  Fragen  wir  lediglich,  was  der  andere  fühlt  und  will  und 
urteilt,  um  seine  inneren  Akte,  die  früheren,  die  jetzigen  und  die 
künftigen,  nachzuerleben  und  zu  verstehen,  so  steckt  keinerlei  wirklich 
psychologisches  Interesse  dahinter,  sowie  auch  in  den  herkömmlichen 
Darstellungen  der  Psychologie,  besonders  in  den  Abschnitten  über 
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lOtibevsgiiiigeii  und  Wille,  ein  Dicht  unerheblicher  Teil  meist  in 
Elliil^  Astbetikp  Logik  und  historigche  Biographie  gehört  Psych o* 
lugiaefa  wäre  die  Frage  erst  dano,  wenn  wir  jene  Vorgänge  nicht  als 
W«rle  ftr  ein  Subjekt  auffassen  und  nach  ihrem  Sinne  wägen, 
sonderti  ab  indifferente  Objekte  innerlicher  Wahrnehmung  hinnehmen 
ttod  nach  ihren  Bestandteilen  fragen.  Nun  ist  aber,  wenn  auch  daa 
Üglidie  Liehen  zu  solcher  F'ragestellnng  nur  dürtHge  Gelegenheit 
babeii  mag,  die  Psychologie  als  Wissenschaft  jedenfalls  rerpäichtet^ 
ilire  Oatersuchung  gerade  diesen  Problemen  zuzuwenden.  Die  Psycbo- 
bgit  bat  an  diesen  Objekten  dann  abo  ein,  von  der  praktischen 
%enh&ngsbe8timmnng  ganz  unabhängiges^  Interesse.  Der  Um-^ 
daB  die  Psychologie  sich  mit  dem  psychischen  Objekt  ohne 
Blckaidil  auf  das  ^u  Erwartende  beschäftigen  kann,  widerspricht  nun 
aber  ihirofaaua  nicht  der  Thatsache,  daß  nur  um  dieser  Erwartung 
wiUen  das  Psychische  und  Physische  gesondert  wui^den.  Um  den 
Zafunmaiibaog  praktisch  ^u  bestimmen,  haben  wir  das  Objekt  yom 
BlAjckt  gtlAit  und  das  Objekt  selbst  in  den  zusammenhängenden 
Tüflp  das  Physische,  und  den  nichtzasammenhllngenden  Teil,  das 
PfjcUaclia^  gespalten  und  somit  logisch  das  Physische  und  Psychische 
ak  aolebea  geschahen ;  das  Psychische  als  das  Nichtzusammenhangende 
fianl  «Oflttt  direkt  nicht  der  Aufgäbe,  ans  deren  Verfolgung  logisch 
miae  Kn^teuz  entsprang.  Nachdem  es  aber  erst  einmal  begrifflich 
gnomiiSl  ist  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Realität  anerkannt  ist^ 
wird  ie  selbstverständlich  auch  Objekt  der  wissenschaftlielien  Theorie 
ni  mufl  somit  ii^endwie  beschrieben ,  geordnet «  vereinfacht  und 
«tUlrt  werden.  Es  entsprang  logisch  ans  dem  Suchen  nach  Zu- 
«nmtEduuig;  sobald  es  aber  geschaffen  ist,  muß  es  wissenschaftlich 
baarbeitat  werden  ohne  fitlcksicht  darauf,  ob  die  Ergebnisse  auch 
aueh  jfuier  Aufgabe  dienen,  deren  Lösung  das  MotiT  für  seine 
inyrftantiche  Gewinnung  war.  Das  theoretische  Interesse  am  Nicht- 
maaiininhäiigeadeo  harmoniert  somit  dorchaus  mit  der  Tbatsache, 
diB  a<  diu  Herausarbeitang  des  Zusammenbringenden  war,  welche 
im  Nichts usammenh^gende  ^ur  Erscheinung  brachte.  Daß  jedes 
Elfalmis  dieser  tlieoretischen  Arbeit  thatsächlich  auch  der  praktischen 
dient,  den  psychophysischen  Zusammenhang  und  sein  phy-* 
Basultat  tod  der  p^chischen  Seite  besser  übersehbar  in 
tft  ftlr  die  Üieoretische  Psychologie  dann  nur  seknndär. 
Wir  dllisen  somit  ein  dreifaches  Interesse  am  Geistesleben  Am 
•ondem.  Entweder  wir  suchen  den  Zosammenhang  der 
SalgaklalEter  wie  m  dtr  menschliche  Verkehr  erheischt,  wenn  wir  den 
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anderen  verstehen  wollen;  das  hat  mit  Psychologie  nichts  zu  thnn. 
Oder  wir  suchen  den  Zusammenhang  der  Objekte,  die  den  Neben- 
menschen repräsentieren,  um  die  von  ihm  zu  erwartenden  Wirkungen 
zu  bestimmen;  in  diesem  Falle  ist  prinzipiell  im  letzten  Grunde  alle 
Bestimmung  allerdings  auf  das  Physische  bezogen,  thatsächlich  aber 
haben  wir  von  der  psychischen  Begleiterscheinung  des  physischen 
Gehimvorganges  so  viel  genauere  Kenntnis  als  von  dem  physischen 
Prozeß  selbst,  daß  wir  gezwungen  sind,  Psychologie  heranzuziehen 
und  die  psychophysischen  Erscheinungen  yon  der  psychischen  Seite 
zu  verfolgen,  und  drittens  schließlich  haben  wir  das  theoretische 
Interesse,  unabhängig  von  der  Zukunftsbestimmung,  aus  der  das 
Psychische  logische  Existenz  gewann,  dieses  Psychische  in  jeder 
Richtung  zu  erforschen  und  so  um  der  Wahrheit  willen  Psychologie 
zu  treiben.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  jenem  theoretischen 
Interesse,  das  von  der  Zusammenhangserkenntnis  herkommt^  und  dem 
praktischen  Interesse,  das  zur  Zusammenhangserkenntnis  hinf&hrt, 
kann  es  unmöglich  geben;  beide  vereinigen  sich  in  der  Forderung 
nach  wissenschaftlicher  Psychologie,  also  nach  der  Beschreibung,  Mit- 
teilung, Zerlegung,  Ordnung  und  Erklärung  derjenigen  Objektfaktoren, 
die  in  verschiedenen  Erfahrungen  prinzipiell  nicht  identifizierbar  sind 
und  somit  so  gedacht  werden  müssen,  daß  sie  nur  für  einen  Subjektakt 
gegeben  sind.  Wir  wissen  jetzt  aber,  warum  wir  diese  Faktoren  von 
den  identifizierbaren  trennen  müssen  und  wie  diese  Trennung  die 
notwendige  Eonsequenz  des  logischen  Aktes  war,  durch  den  das 
Objekt  vom  wirklichen  Subjekt  gelöst  wurde. 


5.   Der  Wille  als  psychisches  Objekt 

Unsere  bisherige  Betrachtung  des  Psychischen  galt  lediglich  den 
Vorstellungen,  und  unsere  grundlegende  Bestimmung  des  Psychischen 
war  aus  dem  Gegensatz  von  Vorstellungen  und  Gegenständen  ab- 
geleitet, ohne  die  Selbststellungen  überhaupt  zu  berücksichtigen.  Es 
liegt  nahe,  ein  solches  Verfahren  abzuweisen.  Wie  etwa  der  Zoologe 
einen  wertlosen  Begriff  des  Tieres  schaffen  würde,  wenn  er  ihn  nur 
aus  der  Betrachtung  der  Wirbeltiere  herleiten  wollte,  so  scheint  es 
unmöglich,  das  Psychische  zu  bestimmen,  ohne  den  Willen  zu  berück- 
sichtigen, der  denn  doch  vielleicht  ganz  neue  Elemente  in  die  Definition 
des  Psychischen  bringen  würde.  Ja,  wie  der  den  Wirbeltieren 
gemeinsame  Merkmalkomplez  auf  kein  einziges  wirbelloses  Geschöpf 
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paßt,  60  scheint  der  Begriff  des  Psychischen,  der  die  Vorstellungen 
erschöpfend  definiert^  auf  keinen  einzigen  Akt  des  Willens  za  passen. 
Das  Psychische  waren  uns  bisher  die  seienden  Objekte,  insofern  sie 
nor  einem  einzigen  Subjekt  erfahrbar  sind;  seiende  Objekte  aber 
waren  uns  die  wirklichen  Objekte,  insofern  sie  von  der  Aktualit&t 
des  stellangnehmenden  Subjekts  losgelöst  gedacht  werden.  Es  ist 
klar,  daß  diese  Stellungnahme  des  Subjekts,  das  doch  nur  in  der 
Aktualität  der  GefUile,  Willensimpulse  und  Beurteilungen  seiner 
Realität  gewiß  wird,  in  keiner  Weise  jemals  selbst  Objekt  ist;  die 
wirklichen  Selbststellungen  können  also  niemals  die  Forderungen 
erfiilleiiy  die  wir  f&r  den  Begriff  des  Psychischen  aus  den  Vorstellungen 
abgeleitet  hatten.  Gewiß  ist  der  Schluß  möglich,  daß  dann  die 
Definition  des  Psychischen  falsch  sei;  wir  aber  müssen  unbedingt  an 
dem  entgegengesetzten  Schluß  festhalten,  daß  dann  die  Selbststellungen 
zunächst  nicht  psychisch  und  nicht  ein  möglicher  Gegenstand  der 
Psychologie  sind. 

Psychologie  als  Wissenschaft  wollte  ein  Vorfindbares  beschreiben 
und  erklären;  die  Ichfunktion  wird  aber,  wie  wir  sahen,  nicht  vor- 
gefunden im  Sinne  der  Wahrnehmung,  sondern  erlebt,  gewollt,  be- 
hauptet   Sie  hat  daher  auch  keine  Bestandteile,  welche  direkt  oder 
mdirekt    beschrieben    werden    könnten,    sondern   muß   als   ICinheit 
8:eftkhlt  werden;  sie  kann  nicht  erklärt,  sondern  nur  anerkannt  und 
gewürdigt  werden,  sie  gehört  nicht  der  seienden,  sondern  der  geltenden 
Welt   an,   und  während  ihre  Realität  das  Gewisseste  ist  aus  aller 
Wirklichkeit,  ist  sie  zugleich  dasEIinzige,  das  sich  jeder  Objektivierung 
und  jeder  Behandlung  durch  Physik  oder  Psychologie  zunächst  ent- 
zieht   Die  Lehre  vom  wirklichen   Willen   ist   der  Mittelpunkt   der 
^j^isteswissenschaften.     Zwei   konsequente  Auf&ssungen  sind  dalier 
mriglich.    Die  Psychologie  soll  selbst  solche  zentrale  Geisteswissen- 
Khaft  sein;  dann  ist  sie  nichts  als  die  Lehre  von  der  Stellungnahme 
des  wiridichen  bewertenden  Subjektes,  dann  hat  sie  überhaupt  nichts 
zu  beschreiben  und  zu  erklären,  und  für  die  Beschreibung  und  Er- 
)^änmg  der  nur  Einem  erfahrbaren  Objekte  muß  ein  neuer  Wissen- 
scbaft^name  gefunden  werden.    Wir  lehnten  diese  in  sich  konsequente 
Anfianung  ab.     Wir  wollten,  dem  lustorischen   Entwickelungsgang 
K^u,  diese   beschreibende   und   erklärende   Disziplin  Psychologie 
^^CDoen,  jene  Lehre  vom  wirklichen  aktuellen  Willen  aber  in  die  Ethik 
^  die  von  ihr  ausstrahlenden  Geisteswissenschaften  verlegen.   Dann 
^  die  Psychologie  gamicht  nach  Definitionen  des  Psychischen  suchen, 
°üt  denen  sie  so  nebenher  auch  noch  den  wirklichen  Willen  einfängt. 
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Sollen  die  Selbststellungen  dennoch  Gegenstand  der  Psychologie 
werden,  so  muß  der  ursprünglichen  Realität  ein  anderes  künstlich 
substituiert  werden  und  eine  ümdeutung  vorgenommen  werden,  die 
auch  Gefühl  und  Wille  zum  analysierbaren  Objekt  macht  Das  naive 
Leben  weiß  von  dieser  ümdeutung  nichts.  Der  vorwissenschaftlichen 
Auffassung  fehlt  jegliches  Motiv,  die  Subjektfunktion  psychologisierend 
zu  betrachten;  der  Sinn,  das  Ziel,  der  Wert  des  Willens  kommt 
zum  Ausdruck,  der  Wille  selbst  wird  nicht  beschrieben,  und  wenn 
etwa  der  realistische  Dichter  die  analysierende  Beschreibung  doch 
bis  zu  den  treibenden  Kräften  der  Persönlichkeit  fortführt,  so  steht 
er  dabei  schon  unter  dem  Einfluß  der  Psychologie.  Er  bietet  dann 
ein  wirklichkeitsfremdes  Reflexionsprodukt,  das  den  Zielen  der 
wirklichen  Menschendarstellung  weit  femer  liegt  als  die  naive  Be- 
schränkung auf  die  subjektivierende  Auffassung  der  inneren  Thätig- 
keit  und  das  trotz  wissenschaftlichen  Wertes  an  suggestiver  Kraft 
desto  mehr  einbüßt,  je  mehr  die  nachfühlbare  Einheit  der  Aktualität 
zersprengt  ist 

Die  Umsetzung,  durch  die  das  aktuelle  Subjekt  zum  Gegenstand 
der  Psychologie  werden  kann,  ist  vollendet,  wenn  demselben  das 
psychophysische  Individuum  substituiert  ist  An  die  Stelle  der  er- 
lebten Aktualität  tritt  die  vorfindbare  Aktion  und  aus  der  Stellung- 
nahme wird  ein  Bewußtseinsinhalt  Die  schwierige  und  vielverzweigte 
Frage  nach  der  Natur  der  psychophysischen  Beziehungen  können 
wir  hier  noch  nicht  berühren.  Erst  wenn  wir  vom  psychischen 
Zusammenhange  sprachen  werden,  wird  die  Untersuchung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Bewußtsein  und  Gehirn  im  Vordergrund  des 
Interesses  stehen.  Hier  aber  handelt  es  sich  gamicht  um  den 
Körper  als  Basis  des  Bewußtseinsinhaltes,  sondern  um  den  Körper 
als  Repräsentanten  der  anerkannten  Persönlichkeit,  wobei  die  Wahr- 
nehmung unseres  peripheren  Körpers  durch  unsere  Empfiindungen 
und  die  Bewegung  unseres  peripheren  Körpers  durch  unsere 
Wollungen  entscheidend  ist,  .die  Hervorbringung  von  Empfindungen 
und  Wollungen  durch  den  zentralen  Körper,  das  Gehirn,  aber 
gamicht  in  Frage  kommt.  In  der  bewertenden  Welt  setzen  wir  eine 
Persönlichkeit,  wenn  wir  ein  stellungnehmendes  Subjekt  anerkennen. 
Die  Denkforderungen,  mit  denen  ein  Subjekt,  Anerkennung  ver- 
langend, an  mich  herantritt,  ergeben  sich  aber  ihrem  Inhalt  nach 
stets  als  abhängig  von  einem  vorfindbaren  Objekt,  dem  Körper  eines 
Individuums.  Alle  jenem  Subjekt  zugehörigen  Objekte  erweisen  sich 
in    einer    räumlich -zeitlichen    Ordnung,    die    durchaus    durch    die 
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ag  jftiaea  Körpers  in  fiaum  und  Zeit  bestinunt  wird.  la  der 
WtrUichkeit  ist  also  das  Subjekt  nicht  im  köriierlicheii  Indi- 
^wiamm  aathalteii.  Der  Körper  bestimmt  nur  die  iiidi\iduelle  Ge« 
itali  der  Auesageo  uiid  Willeosverwirkliüliuiigen  des  Subjekts,  dessen 
Hiwfclilttt  in  seinen  Akten  und  in  seinen  Objekten  liegt;  von  diesen 
tBa^flO  die  Akte  nicht  im  Körper  sein,  weil  sie  überhaupt  uuraumUch 
md  nod  die  Objekte  können  nicht  im  Körper  sein,  weil  sie  ali 
WabrD€hitiiing5-y  Erinnerungs-  und  Phantasieobjekte  über  den  ganzen 
Baiiid  und  die  ganze  Zeit  venstreut  sind,  Frage  ich  nach  dem  in 
dtr  trienden  Welt  mir  VoHiiidbaren,  durch  das  der  andere  in 
niii«r  IiidiTidtialitat  mir  nun  Objekt  sein  kann,  m  fallen  die  Akte 
«b  tolehe  fort  und  von  den  Ohjtikten  des  anderen  bleibt  nur  einer- 
Mts  die  Gruppe  Beiner  individuellen  Objekte,  die  Yorstellungen,  und 
laderaBetts  der  Körper  als  das  BeBtimmungspriniJp  der  Konstellation 
•flOMT  {üfdiisehen  Objekte  und  ds  das  Hilfsmittel  seiner  Handlungen. 
Der  Körper  als  die  konstante  G^ppa  ron  Bedingungen  für  die 
indiTidtielle  Gestaltung  der  Objekte  und  Handlungen  und  die  Objekte 
ipihsf»  Bofem  sie  Vorstellungen  sind,  mit  anderen  Worten  Vor- 
eteOvagraf  weldie  durch  Beziehungen  zum  Körper  bestimmt  und  so 
AB  den  eiii«n  Körper  gebunden  sind^  Yertreten  mir  in  der  seienden 
plfMeb-fisycbischen  Welt  die  Persönlicbketten  der  geltenden  Welt. 
Ood  QUi  dem  objektiirierten  Du  ist  so  das  Ich  entstandi^n:  auch 
wir  ftdbst  finden  uns  im  Kreise  des  nur  Seienden  als  eine  Heibe 
Vofvleliiingen,  die  ihrem  Inhalt  nach  Ton  der  Situation  eines 
i  abliiiigig  sind.  Unter  anderm  Gesichtspunkt  können  wir  anch 
der  Gesamtheit  der  Torgefundenen  Objekte  heben  wir 
als  unsere  Persc^nlichkeit  erstens  unseren  Körper  heraus  und 
gMÜnui  alle  Hbrigen  Objekte,  insofern  sie  nur  uns  erfahrbar  gedadil 
wcrdciit  alao  soweit  sie  Vorstellungen  sind*  Sollen  Persönlichkeita- 
skli*  oita  selbst  als  voründbar  gedacht  werden,  so  können  es  nur 
Akte  dieaar  Torfindharen  Persönlichkeit  sein,  d.  k  Objekte  des 
vorfiiideiideii  BewtjBtReinssubjt'kts. 

Es  famiidelt  sieb  dabei  nicbt  um  eine  wiUkürliche  Vertauschnng» 
ttiD    eine   Substitution,    der   wir   uns    gamicht   entziehen 
Wir  sind   uns   nnseres   aktuellen  Selbst  im  Erlebnis  un- 
IcewiB;  in  dc^m  Augenblick  aber^  in  dem  wir  dieses  Selbst 
faithiltliii  wuUen  und  auf  den  objektiven  vorfindbaren  Inhalt  reflek- 
Wollen^  so   ist   es   schon   dieses  Selbst  nicbt  mehr,  sondern 
SDdere»  das  in  der  Welt  der  Werte  doch  nur  Objekt  war.    Und 
M  wir  die  fremde  Peinönlichkeit  anerkennen  und  darauf  redektieren. 
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wer  dieser  Fremde  denn  in  der  seienden  Welt  eigentUch  ist^  so 
haben  wir  das  wirklich  anerkannte  Subjekt  schon  aufgegeben  nnd 
ein  psychophysisches  Individuum  an  die  Stelle  gesetzt  Dr&ngt  uns 
ein  theoretisches  Bedürfiiis,  die  Selbststellungen  auch  in  der  Yor- 
findbaren  Welt  vertreten  zu  denken,  so  müssen  vnr  von  vornherein 
wissen,  daß  wir  nur  beobachtbare  Veränderungen  dieses  empirischen 
Individuums  wiedergeben  können. 

Die  Psychologie  hat  es  mit  den  Gefühlen  und  Willensakien 
also  nur  dann  zu  thun,  wenn  die  Akte  des  wirklichen  Subjekts  in 
seiende  Objekte  des  abstrahierten  nur  vorfindenden  Subjekts  umge- 
setzt und  somit  den  Vorstellungen,  der  Konstitution  nach,  koordiniert 
werden.  Unberechtigt  aber  wäre  es,  die  psychologischen  objektivierten 
Selbststellungen  nun  auch  als  Vorstellungen  zu  bezeichnen.  Soll  die 
Vorstellung  nicht  schlechthin  dasselbe  sein  wie  Objekt  des  vor- 
findenden Bewußtseins  oder  Bewußtseinsinhalt,  so  muß  ihr  erkenntnis- 
theoretischer  Ursprung  im  Auge  behalten  werden.  Vorstellung  war 
uns  das  wirkliche  Objekt  des  aktuellen  Subjekts,  sofern  es  nur  fiir 
einen  gültig  ist  und  nach  Ablösung  von  der  Aktualität  erfahrbar 
gedacht  wird.  Der  psychologisierte  Wille  mag  Objekt  eines  vor- 
findenden Subjekts  sein,  aber  er  war  niemals  Gegenstand  des  vnrk- 
lichen  Subjekts;  wir  müssen  ihn  in  der  Psychologie  als  analysierbaren 
Bewußtseinsinhalt  auffassen,  aber  sobald  wir  von  der  Welt  des  be- 
schreibbaren Seins  logisch  zur  ursprünglichen  Sphäre  der  aktuellen 
Wirklichkeit  zurückgehen,  so  hat  sich  das  Objekt  des  vorfindenden 
Bewußtseins  auch  schon  in  den  Akt  des  bewertenden  Subjekts  ver- 
wandelt Die  Psychologie  hat  somit  wohl  Grund,  auch  ihrerseits 
Vorstellungen  und  Selbststellungen  aus  einander  zu  halten.  Beide 
sind  für  sie  psychische  Objekte  und  da  ihr  Verhältnis  zum  psycho- 
logischen Subjekt  dasselbe  ist,  so  werden  sie  unter  gleichen  Gesichts- 
punkten bezüglich  ihrer  Elemente,  ihrer  Konstitution,  ihres  Zu- 
sammenhanges zu  prüfen  sein.  Um  der  Verschiedenheit  des 
erkenntnistheoretischen  Ursprungs  willen  muß  aber  die  Grenzlinie 
bleiben,  der  Wille  wird  niemals  selbst  eine  Vorstellung. 

Wir  müssen  aber  noch  einen  Schritt  weitergehen.  Wenn  die 
Scheidung  von  Vorstellung  und  Wille  auf  ihren  Ursprung  aus  dem 
Vorpsychologischen  zurückweist,  weil  in  der  Psychologie  selbst  beide 
nur  Gruppen  von  Bewußtseinselementen  sind,  so  verliert  auch  der 
vielerörterte  Gegensatz  von  intellektualistischer  und  voluntaristischer 
Psychologie  seinen  eigenthchen  Sinn.  Ob  alles  Geistesleben  nur 
Erkenntnis  ist  oder  ob  auch  die  Stellungnahme  des  Ichs  selbständige 
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Bgdmtitiig  besitzt^  kann  für  die  objektivierende  Psychologie  gar  kein 
nmUuii  seiD,  weil  die  Frage  nur  von  einem  eubjektiTierenden 
Sioiidpaiikt  aoa  Sinn  hat  Dem  wirklicheti  Subjekt  kommt  Intellekt 
imd  Entscbeidtmg  zu,  das  psychologische  Subjekt  hat  keine  £r- 
titid  keine  Handlungsfreiheit^  sondern  nur  eine  Summe  Ton 
itecL  Das  Element  der  Vorstellung  ist  nicht  selbst  Voi^tellungj 
da  m  als  Element  fbr  das  erkennende  wirkliche  Subjekt  nie  in 
FvB^  kommt;  ist  aber  das  Klement  nicht  Erkenntnis,  so  ist  es  auoh 
£•  VoiwtoUung  nichtf  sofern  sie  als  Elementferbindung  gedacht  wird. 
D»8  psychologische  Subjekt  weiß  nichts  durch  seine  Vor- 
itftllatigen  und  will  nichta  durch  seinen  Willen;  die  Frage, 
ob  dar  Wille  auch  nur  ein  Wissen  sei,  steht  nuthin  auBerhalb  der 
Ptofckologie.  In  diesem  Sinne  denken  etwa  H:eiibabt  und  Wükdt 
l^fiichmäßig  subjektiTierend;  die  Vorstellungen  des  einen  und  die 
des  anderen  beziehen  sich  auf  das  wirkliche  Subjekt 
olsjektifierende  Psychologie  kann  weder  intellektualistisch 
folimtaristiscb  sein. 


6,   Der  Umkreis  des  Psychisehec. 


Dii  insalnen  Merkmale  des  P8)'chiachen,  wie  sie  sich  aus  der 

irviAagiadti]  Definition  ergeben,  müBsen  für  i{B3  Gegenstand  he- 

üiittir  Betrachtung  werden ;  nachdem  wir  das  Psychische  vorläufig 

Bttr  iDgüUßifi   Ton    allem    Nicbtpsycbischen  gesondert    haben   und 

itif  Miwi>hl  fon  den  physischen  Objekten  als  von  den  Torpiychi- 

t^ni  Sabjtktukt«tif  müssen  wir  zunilchst  nur  noch  feststeUen,  wie 

ttirkiitpl  psycliiaehe   Objekte   £u  finden  sind.     Es  gilt  also,  den 

Clkiits  der  möglichen  Gegenstände  der  Psychologie  zu  bestimmen. 

ibliobo  Weg   hierzu  kann  nun  nicht  mehr  der  unserige  sein. 

fv  im  der  Well  nur  Vorfimdbares  alß  wirklich  auerkenntj  kommt 

i  dtn  Psyebiachen,  das  nicht  eigenes  Erlebnis  ist,  nur  durch  eine 

Bypolh«ad*     Es  wird  zuerst  di^  Introjektion  unserem 

SeelenlebfoiB  in  unseren  Körper  durehgefülirt  und  dann  auf 

Qnad  der   ÄbnUclüceit  anderer  Wesen    mit   unserem   Körper  der 

JqB  vollzogen,  der  auch  in   die  anderen  Lebewesen  Be^ 

Ite  tntroJLziert    Für  uns  dagegen  muB  die  Aufsuchung 

im  I^fcbttcben  von  der  aktuellen,  nicht  von  der  vorfindharan  Welt 

■■minin    Wenn  wir  als  stellungnehmende  Subjekte  andere  bewertanda 

Sabiekto  ADcrkaiiiicii»  fo  liegt  in  diesi^r  Beziehung  keinerlei  Beüezioo 
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auf  die  physische  oder  psychische  Existenzform  des  Anderen;  jenes 
anerkannte  Stück  Wirklichkeit  mag  in  die  eine  von  beiden  oder  in 
beide  Formen  umgesetzt  werden  können,  aber  ftb-  den  aktadlen 
Verkehr  der  bewertenden  Subjekte  bleibt  diese  Umsetzung  sekondSr. 
Sobald  wir  aber  das  andere  Subjekt  als  solches  anerkennen,  so  liegt 
darin  eingeschlossen,  daß  es  sich  an  Objekten  bethätigt^  und  diese 
Objekte,  von  der  Aktualität  des  fremden  Subjektes  losgelöst,  sind 
nun,  insofern  als  sie  nicht  jedem,  mithin  auch  uns,  erfahrbar  gedacht 
werden  können,  Objekte  psychischer  Natur.  Die  Existenz  psychischer 
Inhalte  muß  also  in  jedem  Einzelfalle  aus  der  Anerkennung  fremder 
Bewertung  abgeleitet  werden;  die  Zugehörigkeit  zu  dem  bestimmten 
Körper  ist  dann  durch  die  individuelle  räumlich-zeitliche  Prägung 
der  bewerteten  Objekte  und  der  in  Eörperhandlungen  realisierten 
WoUungen  bestimmt 

Wir  haben  keinen  Grund,  solche  Betrachtungsweise  auf  die 
menschlichen  Subjekte  zu  beschränken,  da  wir  zweifellos  auch  bei 
der  Berührung  mit  der  Tierwelt  zum  Glauben  an  stellungnehmende 
Subjekte  gedrängt  sind.  Wollten  wir  nicht  von  den  Subjekten,  sondern 
von  den  beobachteten  Körpern  ausgehen,  so  würde  die  Analogie  mit 
dem  eigenen  Organismus  doch  bald,  besonders  bei  den  niederen 
Tieren,  höchst  unbestimmt  werden;  die  Hypothese,  jene  physischen 
Erscheinungen  seien  auch  von  psychischen  begleitet,  weil  sie  unserem 
eigenen  Körper  äußerlich  ähnlich  sind,  würde  somit  sehr  unwahr- 
scheinhch.  Noch  bedenklicher  aber  wäre  es,  die  Existenz  des  Psychischen 
im  Tiere  dadurch  zu  beweisen,  daß  es  als  notwendiges  Erklärungs- 
hilfsmittel für  die  äußerlich  beobachtbaren  Prozesse  am  Tierkörper 
herangezogen  wird.  Die  Bewegungen  der  kontraktilen  Substanz  ans 
vorangehenden  Ursachen  zu  erklären,  muß  vom  Protisten  bis  zum 
Säuger  eine  rein  physiologische  Aufgabe  bleiben.  Wenn  dabei  die 
wenig  bekannten  und  jedenfalls  äußerst  komplizierten  zentralen  Vor- 
gänge durch  die  aus  der  Selbstwahmehmung  bekannten  Empfindungs- 
und Willensprozesse  ersetzt  werden,  so  ist  damit  die  Aufgabe  nicht 
gelöst,  sondern  verschoben.  Werden  diese  Seelenvorgänge  aber  nur 
herangezogen,  um  die  regulierenden  verwickelten  Zentralprozesse 
unter  einfachen  Gesichtspunkten  zu  ordnen,  so  läuft  es  wieder  auf 
zweifelhafte  Analogien  hinaus.  Nicht  weniger  bedenklich  ist  es, 
gerade  die  Gedächtnisvorgänge  oder  Lernvorgänge  auszusondern  und 
dem  Tiere  Bewußtsein  zuzuschreiben,  sobald  es  Spuren  von  Gedächtnis 
oder  Beiehrbarkeit  zeigt  Die  Biologen,  welche  damit  ein  wissen- 
schaftlich eindeutiges  Prinzip  entdeckt  zu  haben  glauben,  übersehen 
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d&B  phjaiologtsch  da  ntir  eine  BeihiltigiLng  von  körperlichen 

TorUegty  die  ids  solche  nie  bis  dazu  beitragen,  auf  das 

blem  Licht  zu  werfen*     Das  Tier  hat  filr  una  einen 

BövoSCaeiniinhalt  deshalb,  weil  wir  in  der  aktn eilen  Wirkhchkeit  es 

ASobjekt  anerkennen;  wie  diese  Anerkennung  aber  psyebogenetisch 

zu  stände  kommt,  oh  es  aich  dabei  um  die  Wahrnehmung 

tstriseher    Kilr[>ert6Ue    und    um    die    Association    gewisser 

8puiDiiiig«n ,  Erwtirtnngen,  Befürelitungen  handelt  ^  das  ist  fUr  die 

h   der  Gültigkeit  jener  Anerkennung  ohne  irgend  welche 

Dann  liegt  dann  aber  auch  schon  die  Wirklichkeit  der 

itm  Subjekt  /.ngehdrigen  Objektwalt,  die  wieder  psychisch  ist^  sofern 

M  •ehlechthin  keinem  anderen  erfahrbar  ist,  und  die,  von  unserem 

Ihwliinerstandpunkt   aus,    wieder    auf   jenen   Organismus    bezogen 

iMsdffi   tnitBi   weil    ihre   inhalthche    Ordnung  von   den   besonderen 

iftuilieh-zdiüichen  Bedingungen   des  betreffenden  Körpers  abhängt 

Aber  noch  in  einem  anderen  wichtigeren  Sinne  kann  die  Reihe 

der  pijrcbiflcban  Objekte  erweitert  werden.    Nicht  nur  dem  Tier  nnd 

imn  ßjizftlmeDScben  gehören  seelisclie  Inhalte  zu,  auch  die  mensch- 

Gruppe  als  solche  wird  uns  zum  Trllgcr  geistigen  Geseheheus, 

und    Wille    der   nationalen    oder   wirtschaftlichen    oder 

oder   verwandtschaftlichen  Gemeinschaft   existieren   nicht 

vtrklich  als  die  seelischen  Funktionen  des  einzelnen  Neben- 

Geben  wir  auch  hier  vom   physisclien  Objekt  aus,  um 

Pijc bische  wieder  nach  Analogie  mit  dem  eigenen  Organismus 

Icn  Körper  Idnzuxnergän^en,  so  bleibt  es  nur  eine  bildliche 

Ton  einem   Gesamtwillen,  einem  GesamtgeftUil^  einer 

einnng  zu  sprechen^  die  mehr  wären  als  eine  Änzuld  gleicher 

h^mdQftlakte,    S^ihon  Ton  der  Menschengruppe  als  sozialera  Orgatui* 

,  ist  in  eniter  Linie  ein  Gleichnis,  solange  wir  ron 

mmanen  physischen  Körpern  ausgehen,  und  die  vielen 

Ichs  dfirfcu  dann  niemals  tn  einem  einheitlichen  Oesamt- 

snisammenäießen.      Wir  werden    auch   dann    wohl   TOn 

Erscheinungen  sprechen ;  wir  werden  als  solche 

psychischen  Inhalta  des  BinzelhewuUtseins  heraus- 

welche  nur  aus  den  sozialen  Beseiehungen  des  Individnnitis 

lieh  werde».    Dm  So/ialpsychologischt*  bliebe  dann  ein  Teil 

itf  bdtndumtiMijchologie ,   und  dem  Begriff  des  unteilbaren  Sozial- 

tiWiiBtieiEs  entspräche  keine  voriindbare  Wirklichkeit    Ganz  anders 

«W  fisgt  es«  wenn  wir  auch  zu  diesem  psychischen  Objekt  nicht 

,  sondern  vom  anerkannt  Gültigen  aus  vor* 
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dringen.  Wenn  wir  uns  in  der  historischen  Wirklichkeit  vom  sozialen 
Empfinden  und  urteilen  abhängig  fühlen  und  mit  der  SteUungnahme 
der  Volksseele  rechnen,  so  ist  Mr  uns  als  aktuelle  Subjekte  jenes 
gegenwirkende  soziale  Subjekt  durchaus  so  wenig  ein  Komplex  you 
Einzelmenschen,  als  etwa  der  Mitmensch  im  praktischen  Leben  für 
uns  ein  Komplex  von  ZeUen  ist  Will  ich  die  Motive  für  meine 
Anerkennung  sozialer  Subjekte  in  die  Sprache  der  Psychologie  über- 
tragen, so  würde  ich  sicherlich  von  der  Wahrnehmung  yieler  ein- 
zelner  Individuen  ausgehen  müssen,  und  jede  Beschreibung  fährt  auf 
diese  Zellen  des  sozialen  Körpers  zurück,  aber  für  meine  wirkliche 
Abhängigkeit  und  meine  wirkliche  Bethätigung  war  das  Ganze  nur 
als  Ganzes  gültig.  Das  aktuelle  Individualsubjekt  ist  daher  auch 
nicht  im  aktuellen  Sozialsubjekt  als  Teil  enthalten,  sondern  beide 
durchdringen  sich  als  schlechthin  verschiedene  Bealitäten,  und  erst 
wenn  wir  sie  als  existierende  Objekte  denken,  wird  das  eine  zum 
Element  des  anderen.  Leiten  wir  von  dieser  logisch  primären  Wirk- 
lichkeit nun  für  das  soziale  bewertende  Subjekt,  in  gleicher  Weise 
wie  beim  individuellen,  ebenfalls  das  vorfindende  psychologische 
Subjekt  ab,  so  muß  auch  dieses  in  gleichem  Sinne  eine  Einheit  sein. 
Das  soziale  psychische  Subjekt  kann  als  solches  somit  eine  Vor- 
stellung, ein  Gefühl,  einen  Trieb  so  wenig  millionenmal  oder  auch 
nur  zweimal  enthalten,  als  das  individuelle  Subjekt  den  einzelnen 
Bewußtseinsinhalt  vervielfachen  kann.  Die  Gesichtspunkte  der  physio- 
logischen Psychologie  beschäftigen  uns  hier  noch  in  keiner  Weise; 
nur  um  die  Parallele  deutUch  zu  machen,  sei  daran  erinnert,  daß 
nach  den  neueren  Untersuchungen  auch  die  elementarste  Licht-  oder 
Tonreizung  sich  derartig  fortzupflanzen  scheint,  daß  stets  eine  grOßere 
Gruppe  von  Himrindenzellen  erregt  wird.  Sollte  nun  auch  die  Er- 
regung jeder  einzelnen  die  charakteristische  Tonempfindung  von 
bestimmter  Stärke  hervorrufen,  so  wäre  diese  Vielheit  körperlidi  be- 
dingter Empfindungen  eine  Vielheit  doch  nur  flir  den  Psychophysiker, 
der  von  den  körperlichen  Elementen  ausgeht,  während  das  psycho- 
logische Subjekt  die  betreffende  Empfindung  hat  oder  nicht  hat, 
unmöglich  aber  sie  mehrere  Male  zugleich  hat  In  gleicher  Weise 
ist  diejenige  Betrachtung,  welche  im  sozialpsychologischen  Geschehen 
eine  Vielheit  gleicher  Individualvorgänge  sieht^  dem  sozialen  Subjekts- 
standpunkt fremd  und  nur  von  der  Beobachtung  der  psychophysischen 
Elemente,  der  Individuen,  aus  erreichbar. 

Der   Umkreis   der  psychologischen   Objekte   ist  aber  mit  dem 
Geistesleben    der    menschlichen    GeseUschaflen,    der    menschlichen 
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nnä  der  Tier^  ooch  nieht  priDzipiell  abgesehloBseiu 
db  Piqfchologie  darf  niclit  von  vornhereio  die  Frage  abweisen^ 
ob  lüdiC  dio  otibelebte  Natur  nur  Außenseite  einer  geistigen  Iimen- 
wäH  »i  mjd  jeder  pbysische  Vorgang  gomit  zu  einem  Analogieschluß 
ftitf  die  ExisteQSL  peyeJüscber  Objekte  berechtige.  Die  moderne 
HAterfoftchciiig  kommt  dieser  Tendenz  beute  oft  und  lebhaft  entgegen* 
Sm  sucht  das  tnetaphysiBche  Problem  der  Weltbeseelung  in  ein 
&b  psychophyaiscbes  iimzawandeln  und  die  Ei^istenz  des 
im  Orgaaismui  dadurch  Terständiich  zu  machen,  daß  in 
ZeUü  mid  «chlieBlich  in  jedes  Atom  ein  Psychisches  hinein* 
firie|(t  wird.  Das  Seelische  hört  dadurch  auf^  ein  besonderes  Problem 
im  Biologen  zu  sein;  es  entsteht  nicht  erst  dann,  wenn  die  Atome 
warn  Orgutismus  rusummentreten,  sondem  gehört  zu  den  Grund- 
üjgWüirhftftgn  der  Materie.  Das  Glaubensbekenntnis  des  monistischen 
NalsHbrichers  stellt  so  dem  entsagenden  Gefühl  des  NiewiBsenkt>unens 
£•  raTenichiliche  llbersseugtiiig  gegenüber,  daB,  wenn  nur  der 
tie  Matarienbegriff  richtig  gebildet  ist^  auch  der  psycho- 
Ziuammenhang  des  Lebewesens  kein  prinzipiell  neaes 
mebr  darbietet  Mine  Cellnlar-  und  Atompsychologie  würde 
damit  m  Uire  Belebte  treten* 

Der  (trundfehh^r  der  Atompsychologie  liegt  wieder  in  dem 
Ausgaugspunkt.  Wenn  es  richtig  wäre^  daß  wir  den  Neben- 
xnertt  als  nur  physischen  Körper  aufTassen  und  dann  auf 
OffWid  Dachtrilglicher  Erwägungen^  vor  allem  auf  Grund  der  Analogie 
iril  dötft  ttganen  Kö^ier^  Seeliscbes  in  den  Organismus  projizierten, 
dan  wftra  ea  ja  uicbt  unberechtigt»  auch  bei  jedem  anderen  Komplex 
MtmuBpr  Atome  in  gleicher  Weise  von  außen  nach  innen  Torzu- 
•Aftrtiig.  Aber  das  ist  eine  irreführende  Konstruktion.  Sowohl 
im  lofifloben  wie  fom  paycbologischen  Standpunkt  ist  uns  der 
Kuniichst  nicht  physisches  oder  psychisches  Objekt, 
ein  aktuelles  Subjekt  iß  der  Welt  der  gültigen  Beziehungen; 
m  iai  ala  aolohea  Subjekt  anerkannt^  und  nur  deshalb  ist  sein  E5rper 
ttt  oaa  nähr  alt  ein  phyBiscber  Gegenstand,  Wollen  wir  wirklich 
AialogiiMi  bädan,  ad  kann  auch  die  anorganische  Natur  nur  dann 
aaa  ala  baieelt  litten,  wenn  sie  in  der  wirklichen  Welt  ak  Subjekt 
aaarlaniit  wird  und  nun  aus  ihrem  Subjektwesen  die  Doppelheit  des 
pHyehBact<m  und  phymschcn  Inhaltea  abgeleitet  wird.  Wenn  die 
Xatar  oua  erhebt  und  überwältigt,  dann  ahnen  wir  ein  Wesen,  deasen 
nicht  so  verstehen  wie  die  Laute  des  Nebenmanschen, 
Ortiße  und  Kxml't  und  ächduheit  und  6üta  wie  Geist  latn 
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Geiste  spricht.  Aus  diesem  Weltsnbjekt  kann  die  Analogie  dann 
einen  unendlichen  psychischen  Inhalt  als  Beseelung  des  üniyenrams 
entstehen  lassen.  Und  wie  neben  dem  Sozialsubjekt  als  ein  neues 
das  Individualsubjekt  stand^  so  könnte  neben  dem  kosmischen  All 
in  jedem  Einzelgebilde,  das  uns  lockt  oder  labt,  das  uns  droht  oder 
schreckt,  ein  Sinn  empfunden  und  so  ein  Psychisches  gewonnen 
werden.  Erst  logische  Motive  sekundärer  Art  veranlassen  uns, 
solche  psychischen  Objekte  als  Phantasiegebilde  von  der  Wissen- 
schaft auszuschließen.  Wo  uns  aber  niemals  ein  stellungnehmendes 
Subjekt  Anerkennung,  Würdigung,  Verständnis  fordernd  entgegentrat» 
da  liegt  überhaupt  kein  Analogiemotiv  vor,  ein  Psychisches  aufzu- 
suchen. Das  psychische  Objekt  ist  nur  einem  erfahrbar;  die  fremde 
Bewußtseinsregung  kann  somit  nicht  für  uns  da  sein,  sondern  muß 
Mr  das  fremde  Subjekt  existieren;  nur  wo  ein  Subjekt  anerkannt 
ist,  kann  nach  dem  nur  ihm  erfahrbaren  Objekt  gefragt  werden. 
Die  Bestimmung  des  psychischen  Objekts  bleibt  somit  in  völliger 
Abhängigkeit  vom  wirklichen  subjektivierenden  Leben  und  tritt  erst 
nachträglich  in  Beziehung  zur  objektivierenden  Naturwissenschaft 
Je  weiter  die  Begriffsarbeit  der  letzteren  sich  von  den  Bewertungen 
der  Wirklichkeit  entfernt,  desto  künstlicher  wird  die  Annahme,  daß 
den  80  durch  Abstraktion  gewonnenen  Körpern  ein  Seelisches  inne- 
wohnt Erreicht  diese  Abstraktion  aber  ihren  Endpunkt  in  der  An- 
nahme der  Atome,  so  bleibt  das  wirkliche  Leben  ohne  jeden  Eontakt 
mit  solcher  naturwissenschaftlichen  Hilfskonstruktion.  Das  physische 
Atom  kann  uns  niemals  als  Subjekt  entgegentreten;  es  ist  ein  Be- 
griff, der  für  die  Psychologie  prinzipiell  unfruchtbar  bleibt  und  zu 
einer  Annahme  psychischen  Innelebens  auf  Grund  von  Analogie 
niemals  herausfordert  Das  beseelte  Atom  als  unberechtigte  Ver- 
koppelung  physikalischer  und  psychologischer  Hülfsbegriffe  ist  so  die 
Konsequenz  des  Dogmas,  daß  die  Beschreibung  der  physischen  und 
psychischen  Objekte  alle  Realität  erschöpfen  könnte;  wird  über  der 
Welt  des  Existierenden  die  Welt  der  Aktualität  vergessen,  so  kann 
in  der  That  die  Annahme  eines  Psychischen,  das  nicht  unser  eigenes 
Psychisches  ist,  nur  hypothetische  Ergänzung  der  physischen  Er- 
scheinungen sein  und  die  Ergänzung  wird  dann  berechtigt  bleiben, 
wo  die  Physik  physische  Materien  annimmt  Sobald  wir  aber  im 
Auge  behalten,  daß  alles  Psychische  aus  der  Aktualität  wirklicher 
Subjekte  stammt^  so  werden  wir  für  die  Psychologie  das  Recht 
zurückfordern,  unabhängig  von  naturwissenschaftlichen  Konstruk- 
tionen, nur  aus  dem  Zusammenhange  des  Lebens,  über  das  Dasein 
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p^yoUsobif  OlgelEti  zu  urteilen,  aus  ihreti  eigenen  Bedürfoisaen 
hamm  ilire  HiUmbegriffe  zu  bilden  und  einen  atomisierenden  Pan^ 
P^fchisEEiiis  all  unberechtigte  Grenzüberschreituug  der  Naturwissen- 
«ehafl  lurückzuweisen. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Fsyohologple  und  die  OesohichtswissenBohafteiL 

1.    Das  System  der  Wissenschaften. 

Der  Standpunkt  und  die  eigentiimlichen  Aufgaben  der  Psycho- 
logie lassen  sich  nur  dann  vollkommen  erleuchten,  wenn  sie  den 
Aufgaben  aller  übrigen  Wissenschaften  gegenübergestellt  werden* 
Dadurch  wird  ja  dann  freilich  nicht  allein  das  Wesen  der  Psycho- 
logie klarer  hervortreten,  sondern  vor  allem  werden  auch  ihre 
Grenzen  und  Beschränkungen  ins  Bewußtsein  gerückt  Diese  ge- 
meinhin verschwommenen  Grenzlinien  klarstellen',  heiBt  aber  nicht 
nur  die  Psychologie  einengen,  sondern  gleichzeitig  im  Gebiet  ihrer 
wirklich  berechtigten  Ansprüche  ihr  die  volle  Bewegungsfreiheit 
wiedergeben.  Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  Psycho- 
logie zu  dem  System  der  Wissenschaften  liegt  auch  dann,  wenn  sie 
dazu  fuhrt,  den  Glauben  an  eine  zentrale  Stellung  der  Psychologie 
aufzuheben,  doch  durchaus  ebenso  im  Interesse  der  Psychologie, 
wie  in  dem  der  historischen  und  normativen  Disziplinen. 

Die  Abgrenzung  der  Psychologie  gegenüber  der  Naturwissen- 
schaft bedarf  dabei  natürlich  keiner  besonderen  Untersuchung  mehr, 
da,  nachdem  einmal  die  psychischen  Objekte  von  den  physischen 
unter  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkten  scharf  getrennt  sind, 
weder  die  Wissenschaft  von  den  psychischen  Objekten  noch  die  von 
den  physischen  Objekten  je  einen  Untersuchungsgegenstand  antreffen 
kann,  von  dem  es  zweifelhaft  wäre,  ob  er  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Gebiet  zugehört  Botanik  und  Zoologie  mögen  gegenüber 
gewissen  niedersten  Lebewesen  streiten,  ob  sie  zu  den  Pflanzen  oder 
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»  dm  Tieren  zu  rechBen  seien;  Objekte,  Ton  denen  es  zweifelhaft 
iüt  ob  me  psychische  BewtißtseinBinhalte  oder  physische  Körper 
V9^  kann  es  üicht  gehen,  und  die  Yerwiming  dieser  Frage  durch 
Bjitirtts  auf  die  Wirklichkeit^  in  der  Vorstellung  und  Ding  identiseh 
lod,  ist  för  uns  jetzt  genugsam  erledigt;  das  logische  Stadium  jener 
Einbdit  mnfi  hereits  aufgehoben  sein,  wenn  die  Möglichkeit  einer 
fkfmk  oder  Psychologie  einsetzet]  solL 

Die  seliade  Trennung  von  Psychologie  und  Naturwissenschaft 
wird  mm  auch  dadurch  nicht  aufgehoben^  daß  tausend  Beziehungen 
4ie  gctoüderteu  Gebiete  TerknIVpfen,  obgleich  diese  Begehungen 
aiellt  bloB  ton  empirischen  Zusammenhängen  herrühren  ^  sondern, 
fowrii  die  Beschreibung  und  Erklärung  psychologischer  Vorgänge 
mh  Hilfe  physikalischer  Begriffe  in  Frage  kommt,  darchaus,  wie 
«ir  4>it<s<'  im  einzelnen  terfolgen  werden^  auf  erkenntnistheoreti»che 
Bidn^gnogen  hinweisen.  Gan^  auf  der  Oberfläche  liegen  dabei  die 
iMWadien  Dienste,  welche  die  Wissenschaften  einander  leisten. 
Dar  Psychologe  experimentiert  mit  Hilfe  physikalischer  Apparate^ 
wai  dw  Physiker  Terl^ißt  sich  auf  die  Sinnesemptindnn|[^en,  und 
vmft  er  auch  mit  Hilfe  seiner  Vorrichtungen  dio  unzuverliissigen 
durch  verhlsglichere ,  etwa  Temperatixrempfindungen 
6aaGlitiemptindun|ß:en  ersetr^t,  so  bleiben  seine  Beobachtungen 
imflner  noch  ton  Faktoren  a)»hängtg,  die  in  das  Fachgebiet 
4m  Pijcliologen  gehören. 

Viel  tiefer  reichen  dann  diejenigen  Wechselbeziehungen ,  die 
|flBgl|^^|pHmieiilreffen  der  Seelenvorgänge  und  der  pbysiolcgi- 
VHBHnwlH0  entstehen.  Auf  der  einen  Seite  folgt  der  Psjcbo- 
toge  daa  Sparen  des  Nerrenphysiologen;  er  findet  die  Sinnesempfin-* 
ahfaäikgig  TOü  den  Gehimerregungen^  welche  auf  die  Reizung 
Smiaeorgaiie  folgen«  er  findet  geistige  Abnormitäten,  wenn 
^e  GehimprozesRo  Torliegen,  er  verfolgt  phylogenetische 
«ie  onlofoiietiiche  geistige  Entwickelung  und  wird  überall  auf  ent* 
Entwtckelung  nerrdser  Substrate  hingewiesen.  So  he- 
eine  Ewiacheu  heiden  Gebieteu  vermittelnde  Theorie  vor, 
daa  Vtrständnis  der  psycliischen  Mannigfaltigkeit  durch  die 
Calnvaebiuig  de«  Physischen  P5rdem  will.  Andererseits  wissen  wir 
fiA  doli  BeiruBtiieiDserscbeinungen  viel  mehr,  als  von  den  Lebens- 
dea  Oehims;  im  Rahmen  solcher  allgemeinen  psycho- 
ben  Theorie  wird  daher  die  Psychologie  sehr  viel  eher  als 
P1^|lifilogjie  dazu  berufen  sein,  die  Einzelheiten  auszuführen. 
atabt  aase  peyehologische  Ordnung  einem  mikroskopisch* 
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anatomischen  Chaos  gegenüber,  und  so  hat  die  Psychologie  vor  allem 
der  Gehimphysiologie  zu  helfen.  Wird  schließlich  das  psychologische 
Geschehen  y  im  Gegensatz  zu  dem  Aktoalitätsprinzip  der  Gtoistes- 
wissenschaften,  auf  ein  Eausalitätsprinzip  zur&ckgeführty  das  nicht 
nur  begrifflich  auf  die  mechanische  Kausalität  zurückweist»  sondern 
auch  real  an  diese  gebunden  gedacht  wird,  so  mögen  beide  Wissen- 
schaften geradezu  unlöslich  miteinander  verkoppelt  sein.  Allee  das 
aber  hindert  nicht,  daß  in  klarster  Weise  sich  die  Psychologie  be- 
züglich ihres  Aufgabengebietes  von  der  Naturwissenschaft  abhebt; 
daß  sie  zugleich  mit  ihr  methodologisch  die  nächste  Verwandtschaft 
besitzt»  haben  wir  schon  wiederholt  hervorgehoben. 

Prinzipielle  Schwierigkeiten  für  die  Umgrenzung  der  Psycho- 
logie ergeben  sich  dagegen  bei  ihrem  Verhältnis  zu  den  Geistes- 
wissenschaften; wir  müssen  uns  den  Grundriß  des  gesamten  Wissen- 
schaftssystems vergegenwärtigen,  um  die  Wirkung  unserer  prinzipiellen 
Auffassung  auch  in  dieser  Frage  klarzustellen^  speziell  die  Scheidung 
von  objektivierenden  und  subjektivierenden  Wissenschaften  grund- 
sätzlich durchzuführen.  Der  Grundplan  ist  uns  dabei  durch  die 
folgenden  Erwägungen  gegeben. 

Die  Wirklichkeit  besteht  in  unräumlich  unzeitlichen  Willens- 
akten, die  sich  auf  räumlich  zeitliche  Objekte  als  ihre  Mittel  und 
Ziele  beziehen;  die  Akte  haben  die  einander  voraussetzenden  Sich- 
tungen der  Bejahung  und  Verneinung,  der  Anerkennung  und  der 
Nichtanerkennung.  Diese  Akte  erleben  wir.  Die  Subjekte  stehen 
in  der  unmittelbaren  Beziehung,  ihre  Akte  einander  miterlebbar  zu 
machen ;  den  fremden  Akt  erleben  wir  mit,  indem  wir  ihn  verstehen. 
Die  Wirklichkeit  dieser  Subjektanerkennungen  besteht  nicht  im  Sein, 
sondern  im  Gelten.  Die  Gesamtheit  unserer  Anerkennungen  ist 
unser  Leben.  Aus  diesem  individuellen  Leben  heraus  löst  sich  ein 
System  von  Bejahungen,  das  wir  bisher  verfolgten:  das  System  der 
Objektivierungen.  Gewinnen  wir  ein  Interesse,  unsere  Mittel  und 
Ziele,  die  erst  durch  die  Beziehung  auf  den  Willen  ihre  Werte  ge- 
winnen, von  diesen  Willensakten  losgelöst  zu  erfassen,  also  als  Ob« 
jekte  ohne  Wert,  schlechthin  nur  erfahrbar,  so  erkennen  wir  Objekte 
an,  welche  nicht  Geltung,  sondern  Existenz  haben,  Objekte,  welche 
sind.  Wir  sahen,  diese  Objektivierung  erfolgt  im  Dienste  des  wirk- 
lichen Lebens;  wir  suchen  durch  diese  Loslösung  zu  erkennen, 
welche  noch  nicht  wirklichen  Objekte  wir  zu  erwarten  haben.  Als 
lösbar  erwies  sich  diese  Aufgabe  nur  für  diejenigen  Objektüaktoren, 
die  in  mehreren  Erfahrungen  identisch  gesetzt  werden  können,  nnd 
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dasluüb  Dotwendig  BUsammenhäDgen.  Es  wurde  daher  notweDdigp 
die  «Bhnsehm baren  Objekte  zu  zerspalten ^  tind  zwar  in  phystsche, 
dii  jidMii  m5glieheu  Bewußtsein  zugehoreti  und  in  psjchische^  die 
indiiicIiteUer  BewuStseinrnDhalt  siDd* 

Alts  dem  wirklichen  L^^beu  hebt  sich  aber  noch  eine  andere 
ÜAmuglklUgkeit  ab.  Die  Akte  der  Anerkennung^  in  denen  wir  une 
bilitHigCD^  gelten  Ena  teils  ala  indiTiditetle,  teils  als  ilberindividiieUe. 
Dma  ftberindifiduelle  Wollen  gehört  dem  bewertenden  Bewußtsein 
ibdlttttpi  20,  wir  lösen  es  daher  begrifflich  yöu  dem  indiTidueUen 
Sllitkt  ab  und  nennen  die  überindividueUe  Bewertung  ein  Sollen. 
Aber  aaeh  daa  von  uns  abgehobene  Sollen  muB,  nm  nicht  Zwang, 
üadini  Pflicht  zu  sein»  wirklich  in  unserem  Wollen  liegen j  nur  in 
4tm  Wollen  Ton  mehr  als  individueller  Tendenz. 

Dabei  ist  der  überindividuelle  Wille  unser  eigenes  Wollen^  so 
Md  ea  mit  dem  Anspruch  auflritt,  daß  es  das  Wollen  jeglichen 
Mqekto  tei,  welcbefi  wir  als  Subjekt  anerkennet^  Damit  ist  nattlr- 
Boh  nicht  gemeint,  daß  es  psychologisch  in  jedem  vorbanden  sei, 
ja  auch  das  idierindividuelle  physische  Objekt  nicht  that^ 
fOn  jedem  wabrgenominen  wird.  Akt  und  Objekt  sind 
dann  Uberindividuell^  wenn  sie  dem  teleologiBcben 
j§4m  Stibjelta  zngehören.  Der  Akt  muß  also  gerade  so 
gewollt  werden,  der,  dem  Sinn  seiner  eigenen  WoUungen 
tu  djeü^n  Objekten  Stellung  nimmt,  nnd  das  Objekt  muß 
ao  von  jedem  autgefaßt  werden,  der  seine  eigene  Welt,  zu 
der  er  eellMt  Stellong  nimmt,  follHtäudig  vorstellt 

Wir  gewinnen  so  eine  vierfache  Mannigfaltigkeit,  erstens 
dte  vom  Subjekt  losgelöst  gedachten  indinduellen  Objekte,  daa 
Tiijilinliii.  zweitens  die  vom  Subjekt  losgelösten  üheriudiTiduellen 
CNfektet  <^  Pbjiiscbe,  drittens  die  individuellen  Subjektbewertungen^ 
im  GewoUlef  liertena  die  iiberindiTiduellen  Sulijektbewertungen, 
im  Oeeollte.  Dabei  ist  nun  sofort  zweierlei  zu  beachten.  Zunächst 
■A  es  klar,  daß  das  Verhältnis  des  GesoUten  zum  Gewollten  genau 
im  dei  Phyucfaen  zum  Psycbischen  entspricht  So  wie  das  phj- 
nnd  daa  pqrehiscbe  Objekt  im  logisch  primären  Stadium  eins 
»,  eo  muß  daa  Gesollte  in  dem  Gewollten  zunächst  entbaltea 
Ma  itiid  erst  durch  die  Rücksicht  auf  die  Mitsubjekte  sich  heraus* 
wir  spätitre  Betrachtungen  vorwegnehmen,  k5nnen  wir 
ein  Weiteres  binÄuftlgen:  so  wie  die  Erkenntnis  dos 
P^eiacbra  dahin  fbhrt,  immer  mehr  und  mehr  ins  Psychische 
bis  sebließlicb   alle  einzelnen  Eigenscliafton  dea 
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Gegenstandes  in  die  Eigenschaften  der  Vorstellung  übergegangen 
sind  und  dafür  auf  der  Seite  des  Physischen  nur  ein  Abstraktions- 
produkt in  Form  unerfahrbarer,  qualitätsloser  Materie  übrig  bleibt 
das  aber  doch  alle  Postulate  der  Physik  befriedigt,  genau  so  muß 
bei  der  Erkenntnis  des  Gesollten  jede  einzelne  Qualität  dieser  Wert- 
welt schließlich  in  die  historisch  bedingte  individuelle  Willenswelt 
hinübergenommen  werden  und  an  die  Stelle  der  wirklichen  Gebote 
somit  ein  von  jedem  Inhalt  abstrahierender  Begriff  des  absoluten 
Wertes  treten^  der  sich  auf  Postulate  stützt 

Zweitens  aber  ist  zu  beachten,  daß  diese  yierüache  Mannigfaltig' 
keit  des  Psychischen,  des  Physischen,  des  Gewollten  und  des  Gto- 
soUten  noch  nicht  vier  Wissenschaftegruppen,  sondern  nur  das  Material 
zu  solchen  darstellt  In  jedem  der  vier  Gebiete  handelt  ee  sich 
zunächst  nur  um  einzelnes.  So  wie  das  physische  Objekt  in  seiner 
Einzelheit  gegeben  ist,  so  ist  es  das  wirklich  Gesollte.  Das  im 
einzelnen  Fall  Gesollte  ist  da  nicht  der  Schnittpunkt  abstrakter 
allgemeiner  Normen,  sondern  in  seiner  Vereinzelung  allein  ist  es 
gültig  und  wirklich;  in  unerschöpflicher  Unendlichkeit  weben  sich 
die  Sollungen  so  in  unsere  Wollungen  und  die  Welt^  an  welche  die 
Wissenschaft  herantritt,  ist  so  eine  unendliche  Fülle  einzelner  psy- 
chischer Erfahrungen,  einzelner  physischer  Erfahrungen,  einzelner 
Individualwerte  und  einzelner  Überindiridualwerte.  Das  Vereinzelte 
ist  aber  niemals  Inhalt  einer  Wissenschaft  Die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist,  das  Einzelne  in  Beziehung  auf  die  Gesamtheit  zu  denken, 
also  das  Einzelne  in  einen  Zusammenhang  einzuordnen  oder  richtiger 
das  Einzelne  so  umzuarbeiten,  daß  es  mit  dem  anderen  einen  Zu- 
sammenhang darstellt  Die  Formen  dieses  Zusammenhanges  sind 
dann  die  allgemeinen  Beziehungen.  Gegenstand  der  Wissenschaft 
ist  also  weder  das  Vereinzelte  noch  auch  bloß  das  Allgemeine,  sondern 
das  Einzelne,  wie  es  unter  dem  Gesichtepunkt  des  Allgemeinen  sich 
darstellt  samt  dem  Allgemeinen,  wie  es  gedacht  werden  muß,  um 
alles  Einzelne  in  Beziehungen  zu  setzen.  Das  Einzelne,  wie  es  unter 
dem  Gesichtepunkt  des  Allgemeinen  erscheint,  und  das  Allgemeine 
selbst  ist  daher  nirgends  zu  trennen;  beides  gehört  zusammen  und 
eine  Scheidung  zwischen  der  Wissenschaft  des  Einzelnen  und  der 
des  Allgemeinen  hat  keine  prinzipielle  Bedeutung.  Jede  Wissenschaft 
hebt  die  Vereinzelung  auf;  keine  Wissenschaft  aber  hört  auf,  sich 
ftLr  das  Einzelne  zu  interessieren,  sowie  keine  andererseite  ohne 
allgemeine  Begriffe  denkbar  ist  Sollen  in  den  vier  Gebieten,  die 
wir  Yorfanden,   wissenschaftliche  Untersuchungen   möglich   sein,   so 
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atlB  in  jedem  dieser  Gelnete  eine  Aufhebutjg  der  Yereinzelung 
8>5|^ieh  Min  und  das  Kiu  steine  im  Sinne  deB  ZusammeohangB  mit 
dm  uidireii  ErfakrungeD  desselben  Gebietes  betrachtet  werden 
;  knrac  es  mn&  rier  pnnzipietl  versebiedene  WisseDschaflen 
die  sich  alle  mit  Allgemeinem  beschäftigen,  mfem  es  das 
f^ndne  zumiDmeiibiiidet  und  mit  dem  Einzelnen,  wie  es  unter  der 
H«rr«ehmfl  des  Allgemeinen  steht»  Diese  ner  Disziplinen  sind  erstens 
däspqrcfaologischen  Wissenschaften,  zweitens  die  physikaliseben  Wissen- 
i^sfkeii,  drittens  die  historischen  Wissenschaften  nnd  viertens  die 
nonnaltveD  W^isaenBchaften,  Wie  weit  dieselben  sich  nnn  wieder  in 
üaterabteilungen  zerlegen,  bei  denen  eventuell  sich  vielleicht  die 
ditung  des  Allgemeinen  scheinbar  von  der  des  Einzelnen  sondert, 
wir  spiter  verfolgen ;  nnr  das  ist  klar,  daß  dieses  Allgemeine 
in  der  Splilre  der  objektivierenden  Betrachtung  anderen  Charakter 
haben  miiB  als  in  dem  Kreise  der  subjektivierenden  Wissenschaften» 
Dm  AQgemeine  der  Psychologie  und  Physik  stellt  den  Zusammen- 
:  d«r  saiimdeD  Objekte,  die  Gesetze,  dar,  und  das  der  Geschichte  und 
ßhaften  den  Zusammenhang  der  geltenden  Akte;  dort  ist 
was  aUgetneine  Kraft  hat^  hier  was  allgemeine  Bedeutung 
Die  Gesehichte  ist  Wissenschaft  erst^  wenn  sich  aus 
sneodlielien  Masse  der  gültigen  Willensakte  die  allgemeinsten 
i  Werte  hervorheben  und  die  normativen  Disziplinen  müssen 
mm  der  imeBdlichen  Fülle  der  Eiuzelgebote  die  allgemeinen  Werte 
des  Denkgps»  des  Fühlens,  des  Handelns,  des  Glaubens  herausarbeiten. 
Wir  «endeti  ans  nunmehr  zunächst  der  Geschicljte  zu  und  dann  den 
Sormwiasensdiaften,  um  ihr  Yerhältiiis  zur  Psychologie  im  einzelnen 
ni  erlencbteD. 
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^■bseeaehaft  sei,  scheint  in  den  Werken  der  Historiker  aller  Zeiten  so 
durch  die  That  l>eantwortet  zu  sein,  daß  die  begriffliche 
sieh  verhäitnism&Sig  selten  mit  ihr  beschäftigte«     Die 
Betrachtungen  liezweckten  mehr  zu  prüfen,  ob  die  Arbeit 
ifai  Hisloriki«rs   durch   geschiclitsphitosophische  Spekulationeü   über 
Um  GeeeliB  and  den  Stim  der  Geschichte  ergänzt  werden  dttrlen; 
dai  aber  der  Histüriker  zunächst  und  vor  allem  die  thi 
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Kutwiokeluug  der  MeDschheit  bis  zur  Gegenwart  klarstellen  und  dar- 
MU)llt>u  luUsse,  schien  selbstverständlich.  Freilich  können  sich  aacli 
in  d^üx  so  abgegrenzten  Gebiete  noch  sehr  verschiedenartige  Anf- 
fannuugeu  entgegentreten.  So  mag  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die 
l>iu*Ht0lluug  selbst  ein  wesentlicher  und  innerlich  notwendiger  Te3 
Uur  historischen  Arbeit  ist  oder  ob  sie  zur  Erforschung  des  geschicht- 
liuhuu  l'hatbestandes  nur  in  demselben  äußerlichen  Verhältnis  bleibt» 
iu  dem  etwa  die  Darstellung  astronomischen  Erscheinungen  zu  ihrer 
Kntüeokung  steht  Praktisch  wichtiger  ist  der  Streit,  auf  welche 
Teile  und  auf  welche  Seiten  der  Menschheitsentwicklung  der  Historiker 
Mein  Augenmerk  zu  richten  habe;  sind  es  die  durch  Urkunden  be- 
legten Vorgänge  allein  oder  auch  die  älteren,  für  welche  nuranthropo- 
lugische  Bekundungen  möglich  sind;  kommen  nur  die  höheren  Kultur- 
völker in  Betracht  oder  auch  die  niederen  Rassen;  gilt  es  lediglich 
die  politische  Seite  und  den  sozialen  Menschen  darzustellen  oder 
hat  die  ganze  Fülle  der  Eulturbethätigungen  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  Religion,  in  Sitte  und  Recht  und  Wirtschaft  gleicher- 
matteu  zur  Geschichte  erhoben  zu  werden?  Und  noch  tiefergreifend: 
hat  der  Held  aus  der  Masse  erklärt  zu  werden,  die  ihn  vorwärts  schiebt» 
oder  hat  der  Weg  der  Masse  aus  den  Schritten  des  Helden  begriffen  zu 
wex'den,  der  ihr  vorangeht?  Vor  allem:  sollen  die  Handlungen  der 
hliuideluen  wie  der  Gruppe  aus  den  psychologischen  Motiven  allein 
abgeleitet  werden  oder  gilt  es,  die  Handlungen  samt  ihren  bewußten 
Muiiven  aus  un))8ychischen  Verhältnissen,  aus  wirtschaftlichen,  geo- 
gruiilii^ohuu,  biologischen,  kulturellen,  technischen  Bedingungen  zu 
liügieiltiU?  Jede  mögliche  Auffassung  dieser  Probleme  ist  in  der 
liittUuwht^n  Litteratur  bethätigt  und  doch  scheinen,  vom  allge- 
g(iU(uiinitim  u^ethodologischen  Standpunkt  aus  gesehen,  alle  Beiträge 
/<uv  Uubi'.ltiohtswiMsenschaft  dasselbe  Ziel  zu  haben:  Darstellung 
\\i\\:     MuUMiihlieitsentwicklung    in    ihrem    thatsächlichen    einmaligen 

Vuvluur. 

l^ui'  uiuinalige  zeitliche  Verlauf  stellt  sich  dabei  logisch  dem 
oiA[\\(^  gitliundeu  (besetz  gegenüber  und  die  von  allem  Sekundären 
iMiür.lUi  \utTa««ung  wird  daher  geradezu  fordern,  daß  die  Geschichte 
^•U\  ^Um\44litfi^4  darutellt  und  die  Darstellung  alles  Einmaligen  Ge- 

«aU^ila^    mt     wie    e»    SiMMEL,     WlNDELBAND,     RiCKERT    U.  a.    logisch 

"AV^W^^'WU  lmi»u((.  Wir  haben  diese  Fragen  schon  einmal  berührt, 
\U  \\u  uui  kviiitti^li  über  die  gegenwärtigen  Tendenzen  der  Psj- 
s  ^^v^viji^s^  v^VÄ^U^i^vien.  Wir  müssen  jene  früheren  Betrachtungen 
WWW  aWv  ^iv^V  ^^v]\  verschiedenen  Richtungen  ergänzen. 
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^  Die  Eritwickeluiig  unseres  Sonnensysteiös,  <üe  Entwickelutig 
Ünv^r  KriJe,  die  Ktitwickelung  unserer  Tierwelt  sind  nach  jener 
Attffittrang  historische  DiszipÜDen,  und  Ton  jenem  Standpunkt  aus 
fMeben«  mimhen  sieb  liistorische  Elemente  in  alle  empirischen 
Nttanraten^chaften ;  nur  die  Mechanik  hat  alle  historiBchen  Kiemente 
len«  Wir  können  von  der  Psychologie  dabei  zunächst 
Aber  ist  damit  wirklich  die  Aufgabe  der  Naturwissen* 
erBeh5pfend  erfaßt?  Handelt  die  Naturwiasenschaft  wirklich 
fem  dem,  das  sich  ,^an  keinen  bestimmten  Oi*t  und  an  keine 
Zeit  knüpft?*'  Kann  sie  wirklich  gar  nichts  darüber 
wis  an  bestimmten  Stellen  des  RaumeB  und  der  Zeit 
?  Ein  einzelner  Faktor  ist  da  für  das  Gan^e  genommen. 
Difi  Notwendigkeit,  Gesetze  zu  gewinnen,  bedeutet  nocli  nicht,  daß 
mit  ie^t  Feststellung  solcher  Gesetze  die  gesamte  Aufgabe  erfüllt 
wL  Gehen  wir  Ton  einem  vorher  konstruierten  Begriff  der  Natur- 
yJMefiifUjliaft  aus,  so  können  wir  natürlich  behaupten^  daß  alles  Im 
Ifctteiehlichen  Werk  der  Naturwissenschaften,  das  nicht  jenem  Be- 
•icli  unterordnet,  gamieht  naturwissenschaftlich  sei,  sondern 
historisch.  Gehen  wir  dagegen  von  dem  wirklichen  wissen^ 
ICD  Betriebe  ans  und  vergegenwärtigen  wir  uns,  ob  dort 
dv  mne  Faktor  gegenüber  dem  anderen  vernachliissigt  wird  oder 
ohne  Vfiffftoderung  des  Sinnes  vernachlässigt  werden  darf^  so  stellt 
m  md^  doch  anders  dar. 

Wenn  die  formale  Logik  oder  die  Mathematik  über  die  6e- 
T0|]  A^  B  und  G  etwas  aussagen,  so  behaupten  sie  Gül- 
<^o  ZQ  berücksichtigen,  ab  Ä,  B  oder  C  irgendwo  und  irgend- 
in  der  Erfahrung  gegeben  waren,  ja  ohne  es  auszuschließen« 
diB  119  vielleicht  nirgends  gegeben  sein  können.  Aber  selbst  diese 
der  fonnaleti  Logik  und  der  Mathematik  enthalten  in 
Sinne  EapatantialurteUer  nur  solche  negativer  Natur.  Sie 
daB  in  der  erfahrbaren  Welt  kein  A^  B  ond  C  eiistiert» 
wdehti  die  logischen  oder  mathematischen  Gesetzesbestimmungen 
ralreffen.  Die  naturwiflsenschafUichen  Urteile  ohne  Ausnahme 
di^agen  ihren  Sinn  eingebüßt^  sobald  ihnen  die  Voraus^ 
entzogen  wird,  daß  Objekte,  welche  geeignet  sind,  das 
Getetz  in  ihrem  Verhalten  zu  bewähren,  wirklich  in 
Außenwelt  existieren*  Die  Gesetze  der  Tierphysio- 
l«pg  nhmm  die  Vormufiaetzung,  daB  l^ere  in  der  nm  erfahrbaren 
WlH  Torliaildn  tind,  w^en  nicht  Naturwiasenschaft;  konstruieron 
wkk  auch  wohlbegründete  OeaetiEe  über  die  Funktiout^n  cinae 
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Centaurenkörpers,  aber  die  Physiologie  des  Centauren  gehört  nicht 
neben  der  Physiologie  des  Pferdekörpers  oder  des  Menschenkörpen 
in  das  System  der  Wissenschaft    Die  Voraussetzung,  daß  die  Körper 
vorhanden  sind,  ist  für  jedes  naturwissenschafUiche  Gesetz  so  selbsU 
yerständlich,   daß  sie   nur  deshalb  nicht  in   die  Formulierung  der 
Erkenntnis  hineinbezogen  ydrd;  sie  wird  dadurch  aber  nicht  prin- 
zipiell nebensächlich.    Je  weiter  der  Umkreis,  für  den  der  bestinmite 
naturwissenschaftliche   Begriff  gilt^  desto  mehr  muß  das  im  Gtoaetz 
mitenthaltene  Existentialurteil  auf  bestimmte  Raum-  und  Zeitangaben 
verzichten;  aber  selbst  in  die  allgemeinsten  Sätze  der  Mechanik  sind 
solche  Existenzbehauptungen  stillschweigend  eingeschlossen!  obgleich 
sie  vom  übematurwissenschafüichen  Standpunkt  sich  als  unberechtigt 
erweisen.     Nicht    das   ist   die   Frage,    ob   solche    Körper    wirklich 
existieren^  sondern  nur,  ob  nicht  die  Mechanik,  wenn  auch  nur  mit 
begrenzter  Berechtigung,  das  thatsächliche  Vorhandensein  derselben 
glauben  machen  will. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  die  Existentialbehauptung  um  so 
bestimmter,  je  spezieller  das  Gesetz  wird,  d.  h.  je  komplizierter  die 
Bedingungen  seiner  Verwirklichung.  Eine  Aussage,  welche  von  den 
Tieren  im  allgemeinen  handelt»  läßt  es  dahingestellt,  ob  solche 
Körper  etwa  nur  an  den  mit  Luft  oder  auch  an  den  mit  Wasser 
bedeckten  Orten  der  Erde  vorkommen;  die  Lehre  von  den  Fischen 
besagt,  daß  es  auch  im  Wasser  thatsächlich  Tiere  giebt,  die 
Physiologie  der  Fische  in  den  Gebirgsbächen  schließt  die  noch  be- 
stimmtere Voraussetzung  ein,  daß  auch  in  den  Berggewässem  that- 
sächlich Tiere  vorhanden  sind,  und  führen  wir  die  Spezialisierung 
weiter,  so  mag  uns  ein  biologisches  Gesetz  begegnen,  das  überhaupt 
nur  Sinn  hat»  wenn  es  in  diesem  einen  räumlich  bestimmten  Gre- 
wässer  wirklich  den  einen  vielleicht  durch  seine  Größe  oder  seine 
Farbe  einzigartigen  Fisch  gegeben  hat  Gleiches  gilt  f[ir  die  zeit- 
liche Bestimmung.  Spricht  die  Pathologie  allgemein  von  Geistes- 
krankheiten, so  behauptet  sie  nur,  daß  es  in  irgend  einer  Periode 
innerhalb  der  von  der  Überlieferung  festgehaltenen  Vei^angenheit 
geistesgestörte  Menschen  gab;  spricht  sie  aber  etwa  von  Cäsaren- 
w^ahusinn,  so  behauptet  sie  schon  die  geschichtliche  ThatsachOi  daß 
es  geisteskranke  Lnperatoren  gab  und  fügt  sie  noch  compliziertere 
SpezialSymptome  der  Psychose  Nero's  hinzu,  so  behauptet  sie,  daß 
etwas  existierte,  was  in  der  historischen  Vergangenheit  nur  einmal 
sein  konnte  und  was  dennoch  auszusagen  sinnlos  wäre,  wenn  es  nicht 
das  eine  Mal  wenigstens  wirklich   war.     Auch   das   complizierteste 
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daa  in  uneerer  ErfaliruDg  Dur  emmal  sich  beih^tigeti 
kann,  twhilt  ja  freilich^  me  wir  schon  früher  herrorgeiiobeu  haben, 
den  aügciiiemeo  CbETäkter  in  Beziebung  auf  Abu  nnendlichen  Raiun 
md  die  imendliche  Zeit;  sind  alle  Bedingungeti  einschlieBlicb  nnseres 
SöOMQ^vteiii»  und  aller  Vorgänge  anf  der  Erde  genau  so  noch 
rimnal  irgendwo  und  irgend waDn  in  der  ünendlicbkeit  gegeben^  60 
mmS  d&ii  Gesetz  wieder  gültig  sein,  genau  der  gleiche  Fisch  in  dem 
gioftfl  gidcben  Bach  schwimmen  und  Kebo  in  genau  gleicher  Zeit 
aadi  der  Gründung  der  Stadt  wieder  Rom  in  Brand  stecken.  Aber 
(hr  <Ua  in  Bei Qg  auf  unsere  Erde  und  unsere  Gegenwart  orientierten 
«dligh<ffl  Baum-  und  ZeitTerbältniase  kann  solches  Spezialgesetz 
lelir  wnU  Bedingungen  enthalten ,  die  nur  einmal  vorhanden  sein 
kfimMO  Etid  deren  wirkliches  Vorhandensein  Ton  dem  Gesetz  dann 
pmz  entschieden  mitbehauptet  wird* 

Ob  die  Naturwissenschaft  daran  Interesse  bat^  Spezialgesetze 
•o  snßerordentlicber  Kompliziertljeit  anfzustellen ,  daß  die  Be- 
Rlr  ihre  Realisierung  in  der  empiriöcben  Welt  nur  ein- 
mAgUcb  sind,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Da  es  die 
MmtißbB  der  Wiäsimschaften  ist,  die  Welt  so  umzuformen,  daß  sie 
als  einheitlicher  Zusammenhang  denken  läßt,  so  wird  sie  not* 
m  solchen  Gesetzen  tendieren,  deren  Wirksamkeit  mdgUchst 
all  Teilfaktor  der  komplirierten  Wirklichkeit  wiederkehrt; 
dM  eiiuelne  Spezielle  ist  daher  wertroUer  bearbeitet,  wenn  es  als 
Prodokt  Tieler  allgemeiner  Gesetzmäßigkeiten  inter|>r6ti6rt  wird. 
Wo  ib^  kompli^erte  spezielle  Zosammenhänge  selbst  einen  relatir 
Teilfaktor  ftlr  eine  große  Zahl  anderer  uns  gegebener 
dafstellen,  wie  z.  B.  die  Entwickelung  unseres  Sonnen- 
unserer  Erde,  unserer  organischen  Welt^  unseres  Merischen- 
pMUechlt,  da  wird  das  Interesse  eich  notwendig  auf  diese  Spezial- 
Obeftragen;  und  da  dieselben  wie  alle  Naturgesetze  die 
ien  Existentidurteile  in  sich  tragen,  so  wird  in  der 
die  Natnrwiiaenschaft  im  Kreise  ihrer  eigenen  wahren  Auf- 
lebren.  daB  unsere  Planeten ,  utisere  Erde,  unsere  Tiere 
tliatiftchlich  so  entwickelt  haben.  Sie  gebt  damit  nicht  im 
über  ihre  Aufgabe  hinaus,  nimmt  keinerlei  fremdartiges 
Element  auf,  sondern  vollzieht  damit  genau  das^  was 
d«  in  jedem  einzelnen  Satz»  auch  dem  allgemeinsten,  dem  Prinzip 
naeli  anstrebt 

Behauptet  die  Gegenseite,   daß  die  Naturwissensehaft  uns  die 
Will  imr  dann   erkliren  k^nne,  sobald  der  nur  einmal  wirklieh 


114  I«    Die  Aufgabe  der  Psychologie. 

gewesene  Anfangszustand  oder  irgend  ein  bestimmtes  Stadium  als 
Angriffspunkt  der  zeitlos  gültigen  Gesetze  historisch  festgestellt  ist, 
so  müssen  wir  somit  geradezu  prinzipiell  erklären,  daß  die  Natur- 
wissenschaft mit  ihren  eigensten  Mitteln,  mit  Bezug  auf  den  empi- 
rischen Raum  und  die  empirische  Zeit^  uns  die  gesamte  existierende 
Welt  in  ihrem  thatsächlichen  Entwickelungsprozeß  darstellt,  weil 
das  System  der  Naturgesetze  ein  System  von  Ezistentialurteilen  ein- 
schließt Wäre  nur  irgendwo  und  irgendwann  im  Weltall  ein 
Sandkorn  anders  gelagert  gewesen,  als  es  thatsächlicb  gelagert  war, 
so  müßte  das  in  idealer  Vollendung  gedachte  System  Ton  Natur- 
gesetzen selbst  eine  Veränderung  erfahren;  unsere  Naturwissenschaft 
verlangt  genau  unsere  Welt  Die  Naturwissenschaft  sucht  also  nicht 
das  Allgemeine,  um  das  Einzelne  zu  vernachlässigen,  sondern  um 
das  Einzelne  so  begrifflich  umzuarbeiten,  daß  es  sich  in  einen  Zu- 
sammenhang einfügt  Welches  Interesse  sollte  es  auch  haben,  das 
Allgemeine  an  sich  zu  suchen,  da  wir  das  allgemeinste  Gesetz  schon 
antizipieren,  wenn  wir  an  die  Naturwissenschaft  herangehen.  Es 
gilt^  das  wirkliche  einzelne  Objekt  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang umzuarbeiten,  und  der  Allgemeinbegriff  giebt  nur  den  Weg 
an,  wie  das  Einzelne  umgedacht  werden  muß,  um  sich  in  solchen 
allgemeinen  Zusammenhang  einzufügen. 

Die  Möglichkeit  das  Allgemeine  für  die  Naturwissenschaft^  das 
E^inzelne  für  die  Geschichte  zu  beanspruchen,  ist  also  ausgeschlossen; 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Zusammenhanges  gehört  das  einzelne 
Objekt  in  die  Naturwissenschaft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang gehört  das  Einzelne  aber  überhaupt  nicht  in  die  Wissenschaft. 
Daß  alles,  was  wir  hier  von  der  Naturwissenschaft  behauptet,  für 
die  Psychologie  nun  mitgilt,  versteht  sich  nach  den  früheren  Er- 
örterungen von  selbst;  die  seelischen  Vorgänge  Neros  gehören,  als 
psychologische  Vorstellungsreihen  gedacht,  in  ihrer  räumlich-zeit- 
lichen Bestimmtheit  durchaus  der  Psychologie  an  und  nicht  der 
Geschichte,  und  hätte  Nero  andere  Vorstellungen  erlebt,  so  müßte 
das  ideale  System  der  Psychologie  irgendwie  geändert  werden;  auch 
die  vollendet  gedachte  Psychologie  setzt  gerade  die  so  beschaffene 
psychische  Ereignisreihe  voraus  und  behauptet  zugleich  ihre  that- 
sächliche  Existenz.  Daß  die  vorhandene  Psychologie  von  solcher 
vollendet  gedachten  noch  weiter  absteht,  als  die  Naturwissenschaft 
von  ihrem  Ideal,  ist  klar  und  der  Thatbestand  wird  hier  daher 
noch  leichter  undeutlich;  am  ehesten  mahnen  gewisse  Spezialgebiete 
der  Psychologie,  wie  die  Psychopathologie,  die  Eriminalpsychologie, 
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Affii^i^cfaologie,  die  Rinderpsjcliologie  atid  ähnlich  es  durch 
Qm  YoDkommeii  psychologische  und  nicht  etwa  historische  KESixiatik 
an  dmi  Währe  Verhältnis. 

Isl  i]s0  in  der  Welt  der  Objekte,  auf  die  sich  die  Gesetze  der 
NilErvitteiiBcb&ft  und  Psychologie  beliehen,  nichts  Kimnaliges» 
Rrigtetijz  oicbt  ?on  jenen  beiden  WisseB Schäften  dem  Prinzip 
mitbehauplei  wird,  so  ist  es  klar,  daB  sich  die  Qeschichtei 
sie  mehi  ein  Teil  der  Psychologie  sein  soll,  auf  eine  ganz 
\mägn  Welt  beziehen  muß.  Ihre  Welt  ist  die  der  Subjektakte^ 
^m  Well  das  Willens;  nur  wo  es  Willen  giebt,  gieht  m  Geschichte* 

AUe  Naturwissenschaft  nnd  Psychologie  ging  von  den  erlebten 
(Myekteti  ms  nnd  wir  sahen ,  daB  der  WiUe  nur  durch  eine  kom^ 
liÜzierte  Umformnng  in  diese  Reihe  eingeordnet  werden  konnte;  die 
p^cbologie  das  Willens  setzte  Yoraus,  daB  der  Stelltingnahme  des 
micUobeQ  Subjekts  die  Aktion  des  psychophysiscben  Subjekts  sub* 
rtHniart^  würde.  Die  Oeschicbte  geht  nun  gerade  von  diesen  ebeuBO 
unmiUaJbar  erlebten  wirkhohen  Subjektakten  aus  und  schreitet  von 
IBS  in  dieser  Willenswelt  über  das  ursprüngUcbe  Erlebnis 
weiter  fort  Das  ursprüngliche  Erlebnis  sind  unsere  Aner^ 
und  die  Anforderungen,  die  an  uns  herantreten^  An- 
IbnlafiiSBeiit  die  uns  nicht  dadurch  in  Betracht  konunen,  daß  wir 
M  diarcb  psfchophjsisclie  Wahrnehmung  kennen  lernen^  sondern 
^dorch,  daß  sie  sieh  direkt  an  unseren  Btellungnehmenden  Willen 
Also  Will^nsakte  nnd  Zumutungen  zu  Willensakten  er- 
wir;  wir  finden  sie  nicht  vor  wie  Objekte,  sondern  wir  bejahen 
tm  oder  lemeinen  sie,  nnd  wissen  ¥on  uns  selbst  gerade  eben  da- 
Airdit  da£  wir  sie  durchleben.  Wir  erkennen  so  Zwecke  und  Mittel 
■ttd  Urteile  und  Behauptungen  an»  und  diese  Gruppe  von  Aner- 
sind  wir  selbst  und  die  Gruppen  von  Anforderungen,  die 
harantreten,  sind  uns  die  anderen  Subjekte.  Die&e  Gruppen 
und  d^r  fremden  Wollungen  sind  im  sich  lunäcbst  so  un* 
bingend  wie  die  Gruppen  von  Objekten*  die  wir  wahr^ 
atü  diesen  Gruppen  ein  System  von  Zusammenhikngen  zu 
d*  h.  sie  so  umiuformen»  daß  sie  sich  in  ein  System 
foii  imamoieuhringetiden  WoUungen  einordnen,  so  wie  sich 
dii  «fffiUireaeii  Objekte  in  die  er&hrbare  Natur  einordnen*  das  ist 
dit  kmSgaht  dar  Gtiateswissenschaften  und  zunächst  der  Geschieht«* 
Wir  abstrahieren  zunächst  von  den  Wollungen  von  normativer 
abo  d^m  logischen,  etluscben,  ästhetischeTi  Anerkennen^ 
den  Anspruch  trägt»  bei  jedem  wollenden  Subjekt  IGt^ 
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anerkennung  zu  finden.    Wir  bleiben  zon&cbst  bei  unserem  Wollen 
von  nur  historischer  Gebundenheit:  unser  politisches,  juristisches^  tech- 
nisches, wirtschaftliches,  wissenschaftliches^  religiöses,  künstlerisches, 
soziales  Anerkennen,  das  unserer  historischen  Bedingtheit  entspricht; 
es  ist,  wenn  wir  den  Glauben  an  die  absoluten  Werte  skeptisch  her- 
auslösen, die  Gesamtheit  unseres  Lebens.  Unsere  individuelle  geschicht- 
liche  Stellung  bringt   uns  in    eine   Fülle  politischer  und    sozialer 
Institutionen,  aber  keine  dieser  Institutionen  hat  eine  andere  Be- 
deutung als  die,  unsere  WoUungen  in  bestimmter  Weise  zu  lenken 
und  zu  zwingen;  die  Zugehörigkeit  zum  Staat,  zur  Gemeinde,  zur 
sozialen  Gruppe,  zur  Bechtsgemeinschaft,  hat  ja  gar  keinen  anderen 
Sinn,  als  daß  da  komplizierte  Systeme  Yon  Willensanerkennungen 
in  uns  wirksam  sind  und  Willenszumutungen  an  uns  herantreten; 
was   darüber  hinausgeht,   ist  zufälliges  physisches  Objekt,  das  zur 
Natur,  nicht  zur  Geschichte  gehört    Aber  solche  Zumutungen  an 
unseren  Willen,   und  nichts  anderes,  bedeuten  in  der  Lebenswirk- 
lichkeit auch  alle  technischen,  praktischen  und  wirtschaftlichen  Ein- 
richtungen und  Vorrichtungen;  sie  haben  keinen  Sinn  f&r  uns  und 
sind  bedeutungslose  physische  Komplexe,  solange  sie  nicht  das  ent- 
sprechende System  von  Willensanerkennungen  anregen.    Sobald  ein 
Objekt  das  Gefüge  unserer  Wollungen  beeinflußt,  so  verstehen  wir 
es   und   es   gewinnt   Sinn   für   uns,   und  die  sozialen,  technischen, 
praktischen  Institutionen  begreifen  lernen  heißt  Systeme  von  Wol- 
lungen anderen  Subjekten  nachahmen.    Nichts  anderes  sind  Religion 
und  Wissenschaft  und  Becht  und  Kunst,  soweit  sie  in  ihrer  historisch 
ausgeprägten   Gestalt,   und   nicht  in   ihrem   philosophischen  Norm- 
gehalt für  uns  in  Frage  kommen.    All  unser  Glauben  und  Wissen 
und  Achten  und  Fühlen  stellt  Systeme  von  wirklichen  Bejahungen 
und  Verneinungen,  Wollungen  und  Hemmungen,  Zustimmungen  und 
Ablehnungen   dar,   deren  Wirksamkeit  unsere   historische  Stellung 
im  geistigen  Leben  ausmacht;   Franzose  sein,  Muhammedaner  sein, 
Symbolist    sein,    Atomist   sein,    Hegelianer   sein,    bedeutet   in   der 
historischen  Welt,  Subjekt  gewisser  Systeme  von  wirklichen  Akten  der 
Stellungnahme  sein.    Jede  andere  Auffassung  substituiert  denjenigen 
Begriffen,  die  allein  für  das  historische  Verstehen  in  Frage  kommen, 
andere  Begriffe,  die  den  beschreibenden  und   erklärenden  Wissen- 
schaften zugehören ;  so  wird  der  naturwissenschaftliche  BegrüBP  der  Rasse 
vielleicht  an  die  Stelle  der  historischen  Begriffe  des  Staates  gesetzt 
Diese  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Wollungen,   deren  Ge- 
samtheit den  Inhalt  meines   wirklichen  Ichs   bedeutet,    weist  nun 
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tbenll  ftuf  fremde  WoUaiigeo  hio,  die  ich  anerkenne  oder  bestreite, 
nadiftlUDe  oder  überwinde.  Diese  fremden  Wolluagen  sind  historisch 
wdil  DnaoheD  oder  Teüursacheo  für  meiüen  Willen^  sie  kommen 
ftlfto  Hiebt  tu  dem  Sinne  in  Betracht,  daß  sie  im  Interesse  eines 
Kftimliimmmeühangs  axilgesucht  werden  müssen^  sie  sind  yielmehr 
Bidiiigl&geiit  die  ich  a!s  SteUungnehmender  und  Handelnder  füv 
aihiea  Willen  selbst  yoraussetze  und  die  in  ihm  logisch  enthalten 
üd,  io  daß  auB  ihrer  Verbindung  mit  meinen  WoUungen  eine  teleo- 
hgrtfftl^  Identität  und  eben  dadurch  Zusammenhang  entsteht  Saga 
idi»  ieb  bin  ein  Deutscher,  so  behaupte  ich  damit  in  erster  Linie, 
dal(  ich  eine  Fülle  von  Gesetzen,  Institution en,  Anschauungen  und 
Idealeii  mnerkenne,  die  alle  ab  Willensforderungen  einer  unbestimmten 
SabjdrttTieUieit  an  mich  herantreten,  einer  Vielheit,  deren  Totalität 
dia  Oaschicliie  Deutacldands  ausmacht;  und  meine  Anerkennung 
biiaffci  dafi  mein  Wollen  mit  dem  Wollen  der  Fordernden  nicht 
psfcbologiach)  wohl  aber  teleologiBcb  tdentisoh  ist  Die  nnendlicbe 
Welt  der  WoUungen  j  die  in  irgend  einem  Willenszusammenhang 
ottt  aoaeren  eigenen  Akten  der  Stellungnahme  stehen,  bildet  daa 
Material^  dessen  Bearbeitung  der  Geschichte  zukommt,  genau  so  wie 
dia  tmetidliche  Welt  von  Objekten,  die  in  irgend  welchem  kausalen 
ZMaamenbang  mit  unsereo  Eriahrungsobjekten  stehen,  das  Material 
ikr  Nalarwiaietischaft  und  Psychologie  bilden. 

Dia  Dlcbstliegende  Frage  wäre,  ob  denn  nach  dieser  AnffasauBg 
babaopteta  Gegensatz  ?om  Allgemeinen  und  Besonderen  über- 
kaine  wjasenacbaftliche  Bedeutung  besäße.  Wir  müssen  da 
•eharf  ein  Doppeltes  unterscheiden:  es  kann  sieb  erstens  um 
4m  Biaoildere  hatideln^  wie  es  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Allge* 
Babiaii  wmh  dartteUt  ^^  kann  sich  zweitens  um  das  schlechthin 
Baaoodere  handeln  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  und 
nf  die  aOgameinea  Beziehungen.  Im  eriteren  Falle  kann  das  Be- 
TOm  Allgemeinen  innerhalb  der  Wissenschaft  gelöst  werden; 
Scfaeiduag  ist  aber  eine  ünwetenüiche,  und  erfolgt  innerhalb 
ailizigt^n  der  vier  Wissenschaflsgruppenf  hat  also  mit  der 
der  WiMsenBchaftflgruppen  aelbst  nicbii  zu  thun.  Im 
I  Falle  mnÜ  die  IVenuung  aufs  energischBte  durchgeführt  werden ; 
\  ifl  die  prinzii>ii^üsU*  Honderung^  die  wir  überhaupt  kennen,  sie  findet 
Bidil  tmierhalb  der  Wissenschaft  statt  eignet  sich  ako  gar  nicht 
mr  Sdundung  eins&elner  Disziplimen,  sondern  sie  geht  so  iror  sich, 
ilaft  aQei^  waa  WisaeDsebaft  ist,  auf  der  einen  Seite  steht  lu^d  alles, 
i  auf  der  anderen  Seite  steht  nicht  Wissenschaft  sondern  Kunst  ist 
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Wird  das  Besondere  mit  Rücksicht  auf  den  Zosammenhang 
aufgefaßt,  dessen  gültige  Beziehungen  durch  das  Allgemeine  aus- 
gedrückt werden  y  so  ist  die  Beschreibung  desselben  in  der  That 
lediglich  eine  Spezialisierung  und  Verengerung  der  Untersuchung, 
die  keine  prinzipielle  Trennung  you  der  Wissenschaft  des  Allgemeinen 
erheischt  Eine  stetige  Stufenreihe  führt  vom  Allgemeinsten  jedesmal 
zum  Besonderen  durch  zunehmende  Eomplizierung  der  Bedingungen, 
aber  auf  der  untersten  Stufe  herrscht  dasselbe  Prinzip  wie  auf  der 
obersten:  die  objektivierte  oder  die  subjektiyierte  Wirklichkeit  soll 
als  Zusammenhang  gedacht  werden!  In  den  Naturwissenschaften 
etwa  ist  die  Mechanik  das  Allgemeine,  Physik  und  Chemie  nähern 
sich  schon  mehr  dem  Besonderen,  Biologie  noch  mehr,  Anthropo- 
logie wieder  noch  mehr,  Eriminalanthropologie  immer  noch  mehr, 
in  ihr  mag  dann  die  Lehre  you  den  physischen  Degenerationsprozessen 
einer  bestimmten  Mördergruppe  noch  spezieller  sein,  bis  schließlich 
das  Funktionenbild  einer  anthropologisch  interessanten  Verbrecher- 
fonU;  für  die  nur  ein  einziger  Fall  bekannt  ist»  ein  in  der  erfahrenen 
Wirklichkeit  nur  Einmaliges  darstellt.  Aber  das  System  anthropo- 
logischer Bestimmungen,  durch  welche  die  abnormen  Verhältnisse  dieses 
bestimmten  Verbrechers  festgehalten  werden,  Ycrbindet  ihn  mit  der 
Gesamtheit  der  allgemein  bestimmbaren  Vorgänge  und  macht  den 
Einzelfall  zum  Demonstrationsbeispiel  der  sich  begegnenden  und 
kreuzenden  Allgemeinbeziehungen.  Die  wirkliche  Person  wird  ge- 
wissermaßen umgeformt  in  einen  Komplex  begrifflich  bestimmbarer 
Funktionen,  welche  geeignet  sind,  jede  der  erfahrbaren  Besonder- 
heiten dem  gesamten  Naturlauf,  sofern  er  als  Kausalzusammenhang 
gedacht  wird,  einzuordnen.  Mithin  will  jene  anthropologische  Be- 
stimmung des  Einzelmenschen  in  ihrem  kleinen  Kreise  dasselbe,  was 
die  Mechanik  im  größten  Kreise  will,  mithelfen,  die  objektiYierte 
physische  Welt  als  Zusammenhang  zu  denken.  So  ist  denn  die  natur- 
wissenschaftliche Schilderung  der  einzelnen  Sterne,  der  Erde,  der 
Tierarten,  der  Menschenrassen,  der  einzelnen  Menschen  genau  so 
Naturwissenschaft  wie  die  Mechanik. 

In  gleicher  Weise  werden  die  psychologischen  Wissenschaften 
zu  einer  Stufenleiter  werden.  Die  allgemeinsten  psychologischen 
Zusammenhänge,  wie  sie  etwa  die  HEBSABTSche  Psychologie  oder 
die  Assoziationspsychologie  oder  die  physiologische  Psychologie  dar- 
stellen, bilden  den  Inhalt  einer  Wissenschaft,  die  sich  am  weitesten 
Yom  Besonderen  entfernen  würde.  Anwendungen  dieser  Lehren  auf 
die  indiYidualpsychologischen  und  sozialpsychologischen  Bewußtseins- 
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uliftlie,  mfern  sie  alleu  Individuen  oder  allen  Gruppen  gemeiiiBain 
ondt  würden  ftieh  zn  dieser  aUgemeinaten  DiszipUn  Terhalten,  wie 
die  Phjnk  sor  Hecbanik.  Die  päychologische  Entwickeluiigslehre  mit 
B&eksiehi  ^oldie  Verschiedenheiten  der  Volker,  Rassen^  Dispositionen^ 
AiillgfTTj  Berufe p  Altersstufen,  Temperamente  würden  gieh  in  noch 
bSbcreiii  MaSe  dem  Besonderen  naiieni,  und  schließlich  würde  die 
iodiTidEmiisierende  dlfferentielle  Charakterologie,  die  unter  lediglich 
pqrdiologtBchen  Gesichtspunkten  die  psychometrischen  Bestimmungen 
flir  jedes  EmselindiTiduum  anstrebt,  am  weitesten  TOn  der  Wisseu- 
■ckaft  das  psychologisch  Allgemeinen  entfernt  sein«  Aber  auch  hier 
kittbi  dieee  unendliche  Erforschung  der  psychologischen  Indiriduali- 
lüm  dodi  stets  unter  den  Gesichtspunkten  der  Psychologie,  die 
Seele  dee  Einzelnen  wird  umgeformt  iu  eine  Hetbe  von  Bestimmungen 
ibv  Oiipoeition  und  Funktion  der  Empfindlichkeit,  der  Aufmerk> 
ivnfcetl^  des  Gedlebtnisses,  des  Gefühls  u.  &  w.  und  jeder  Einzelfall 
deiesl  Beeidet  gemacht,  als  Anwendungsheispsiel  der  sich  jedesmal 
in  beeonderer  Weise  da  kreuzenden  Allgenieit^beziehungen  zu  dienen. 
H|dil  der  besonderen  Kreuzung  des  KinEelfalls^  sondern  der  auch 
fB  &ti2iel&Il  trotz  der  Kreuzung  sich  liewälirendeu  Gültigkeit  der 
aUgemeineii  psychologischen  Gesetze  ist  dabei  das  Interesse  zuge- 
veadL  Jedetr  Bettrag  zur  exakten  wirklich  psychologischen  Analyse 
elfter  beetimmten  Individualität  dient  somit  auch  wieder  demselben 
Ziel  wie  die  allgemeittste  seelische  Theorie;  beide  arbeiten  daran, 
iKe  obj^ktirierte  psy^^hische  Welt  als  eine  Welt  geset^myiig  zusammen- 
Vorginge  zu  denken.  Die  vorläufig  g&nz  unentwickelte 
foei  Besonderen  prinzipiell  von  der  Lehre  Tom  Allgemeinen 
liegt  also  auch  für  die  psychologischen  Wissenschaften 
GmiMl  tor. 

kill  den  sabjektifierendeii  Wissenschaften  liegen  die  Verhältnisse 
anders*  Die  allgemeinsten  Zusammenhänge  der  Welt  Ton  WoU 
ift,  in  der  unser  Wille  sich  auslehtf  wird  durch  die  Geschichts- 
pUMOpllie  bestmunt,  sofern  sie  begriffliche  Zusammenliange  über« 
eBpiriwcher  Bedeutung  dem  historischen  Gesamtprozeß  unterschiebt 
Ze  eolcber  Gescbichisphilofiophie  verhält  sich  die  Weltgeschichte 
daaa  wie  die  Physik  zur  Mechanik;  die  Speztalgeschicbten  einzelner 
r,  kultureller,  sozialer  Gemeinschaftsentwicketungen  nähern 
mehr  und  mehr  dem  Besonderen  und  in  der  Biographie 
deaa  der  hAebste  Punkt  der  Besonderheit  erreicht  Aber  auch 
haJt  dieees  Einzelue  seinen  Sinu  darin,  dal5  es  demselben  Ziel 
wekbet  die  allgemeina  Gescbicbte  und  selbst  die  aUge- 
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meinste  geschichtsphilosophisclie  Untersuchung  verfolgt  Auch  die 
Biographie  dient  dem  Verständnis  des  allgemeinen  Willenszosiunmen- 
hanges  und  strebt  so  zum  Allgemeinen  hin;  sie  ist  nicht  psycho- 
logische Analyse^  weil  ihr  Allgemeines  nicht  psychologische  G^etze 
sind;  ohne  Beziehung  auf  den  Eulturzusammenhang  und  die  Qesami- 
heit  der  Subjektwelt  wäre  sie  aher  überhaupt  nicht  Geschichte.  Auch 
die  Biographie  ist  in  diesem  Sinne  nur  ein  Einzelfall,  bei  dem  nicht 
das  besondere  Zusammentreffen  der  allgemeinen  teleologischen  Be- 
ziehungen, sondern  die  Bewährung  dieser  Beziehungen  in  ihrem 
besonderen  Zusammentreffen  das  historisch  Wichtige  ist;  alles  was 
in  der  Biographie  darüber  hinausgeht,  ist  Naturwissenschaft  oder 
Psychologie  oder  aber  Kunst,  d.  h.  überhaupt  nicht  Wissenschaft. 
Auch  die  Biographie  arbeitet  das  Wirkliche  so  um,  daß  das  Einzel- 
leben als  ein  System  von  Subjektakten  gedacht  werden  kann»  die 
mit  der  Gesamtheit  der  übrigen  Subjektfunktionen  in  allgemein- 
gültigen Zusammenhängen  stehen.  Wer  auch  nur  das  geringste 
Ereignis  in  wirklich  historischem  Geiste  darstellt,  der  muß  methodo- 
logisch dasselbe  wollen,  was  die  allgemeinste  Weltgeschichte  will, 
die  über  Milliarden  solcher  Einzelereignisse  hinwegschreitet,  und  was 
schließlich  die  Gescliichtsphilosophie  will,  die  alle  empirische  Wirk- 
lichkeit überhaupt  überschreitet  Auch  in  der  historischen  Dar- 
stellung des  Vereinzelten  bleibt  die  Aufgabe,  einen  Subjektzusammen- 
hang herzustellen,  so  erkennbar,  wie  in  dem  kleinsten  Bruchteil  der 
Kurve  die  Regel  der  ganzen  Kurve  erkennbar  ist  Das  Besondere 
vom  Allgemeinen  in  den  historischen  Disziplinen  zu  trennen,  ist 
methodologisch  also  ebenso  falsch,  wie  es  in  den  naturwissenschaft- 
lichen und  psychologischen  Disziplinen  war. 

Was  so  für  die  Welt  der  Wollungen  gilt,  läßt  sich  unmittelbar 
auf  die  der  Sollungen  übertragen,  d.  h.  auf  die  Wollungen,  die  über- 
individuelle  Gültigkeit  beanspruchen.  Sie  wissenschaftlich  bearbeiten, 
heißt,  sie  in  einen  Zusammenhang  einordnen.  Die  Lehre  vom  allge- 
meinsten Zusammenhang  der  Sollungen  geht  in  die  subjektivierende 
Metaphysik  ein,  die  sich  in  ihren  Voraussetzungen  ebenso  wie  die 
anderen  allgemeinsten  Disziplinen,  also  die  Mechanik,  die  Seelen- 
theorie, die  Geschichtsphilosophie  über  die  erfahrbare  Wirklichkeit 
erhebt.  Die  allgemeine  Logik,  Ethik,  Ästhetik,  Dogmatik  verhalten 
sich  dann  zur  Metaphysik,  wie  sich  Physik  und  Chemie  zur  Mechanik 
verhalten  und  ihnen  ordnen  sich  dann  mit  immer  größerer  An- 
näherung an  die  besonderen  wirklichen  Sollungen  die  Systeme  der 
SoUuugen  in  den  einzelnen  Pflichtenkreisen,  in  den  einzelnen  Wissen- 
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eti,  in  den  ainzeliiei]  Kuostgebieteti  an^  bis  sich  auch 
die  fJntersBcIiuni^  in  diis  ^anz  Vereinzelte  verästelt     Die  nor- 
Auffiusnog  jeglicher  Sollung  verlangt  aber  auch  hier  wieder, 
tlftf  Eiti2elBt  8o  imiziiarbeiteu,  daS  es  sich  dem  teleologischen  Zu* 
Ig   einordnet;    auch    hier  iat  daher  die  Betra^Jitung  des 
mit  der  des  Allgemeinen   ftmdamental  zusammengehörig 
der  praktischen  Soadernng   keine   prinzipielle   Scheidung 

Die  Lehre  fem  Besonderen  gehört  also  in  allen  vier  Wissen- 
— k»ih»jjMi|i|^*.  mii  ^Qj.  Lehre  vom  Allgemeinen  zusammen,  wenn 
4m  Betoodere  utiter  dem  Gesichtspunkt  des  Zusammenhanges  he- 
timdltei  wird;  jede  beaügliche  Scheidang  ergab  Bicb  als  ganz  sekundär 
mmt  Um  Sebetdimg  der  vier  Gruppen  selbst  hatte  überhaupt  nichts 
dtnil  tu  thuTL  Ganz  anders  liegt  nun  der  Fall,  wenn  die  andere 
MSgUcUcatl  erwöget]  wird:  wir  kennen  das  Besondere  ohne  Rücksicht 
Zoiainmenhangf  losgelöst  vom  Allgemeinen,  heransgehoben 
eubjekti vierten  oder  objektivierten  Beziehungen  auffassen» 
in  der  Tbat  rückt  das  Einzelne  prinzipiell  vom  Allgemeinen 
wkf  aber  der  Gegensatz  liegt  nicht  mehr  in  den  Grenzen  der  Wissen- 
ieliaft,  €•  ist  der  Gegensatz  von  Wissenschaft  und  Kunst  Ja, 
hier  moJt  der  Gegensatz  datier  auch  dann  bestehen  bleiben^  wenn  wir 
Beeonderen  nicht  nur  das  Allgemeine,  sondern  das 
nur  untc^r  dem  Gesichtspunkt  des  Zusammenhanges 
1,  gQgetillber»tellen.  Das  Besondere  mit  Rücksicht  lediglich 
uf  eeiee  Beaonderheit  ist  Kunst  und  immer  nur  Kunst,  so  oft  die 
Kawl  Mcb  in  den  Dienst  der  Wissenschaflt  treten  mag,  und  das 
BwitHidere  mit  Rücksicht  auf  das  Allgemeine  ist  Wissenschaft  und 
Teil  mller  riar  Elberfaaupt  möglichen  Wissenschaftsgruppen. 

Nur  um  die  negative  Behauptung,  daß  die  Gescbicbte  es  nicht 
ml  dem  Besonderen  zu  thun  habe,  allseitig  zu  verdeutlichen,  mußten 
eir  Aldi  die  positive  Behauptung  einschieben,  daß  das  Besondere 
im  Koftfi  sofeböri;  diese  Ansicht  selbst  wieder  zu  begründen,  ginge 
Ikv  den  Umhin en  dieser  Betrachtung  hinaus  und  nur  ihren  Sinn 
wir  kbutlenen.  Auch  die  Kunst  hat  es  nicht  mit  der  Wirk- 
in  iliun,  sondern  genau  wie  die  Wissenschail  hat  auch  die 
[  Wirkliche  zn  bearbeiten ;  ist  die  Richtung  der  Bearbeitung 
m  ist  wahr  und  schön,  was  sich  in  diesen  Richtungen  von 
4m  Wirklieb  keit  forthcvri*gt.  Die  Welt  der  Objekte  ist  in  der 
liildiiiiiB  Kcmst,  die  Welt  der  Subjekte  in  der  Poesie  wiedergegeben. 
Dne  Meefcftlliiclie  Objekt   in    der   bildenden  Kunst   und    der  nach* 
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erlebbare  Subjektsakt  in  der  Poesie  mnß  aus  den  Zusammenhäagen 
der  wirklichen  Welt  herausgelöst  sein,  um  ästhetisch  zu  befriedigen; 
solange  solche  Zusammenhänge  erhalten  bleiben,  mag  das  WeA 
nützlich  oder  erbaulich  oder  belehrend  sein:  es  ist  nicht  schön. 

Das  Naturschöne  und  das  Kunstwerk  muß  selbst  alles  enthalten, 
was  in  das  Bewußtsein  eintreten  soll,  und  die  VereinÜEudiang,  die 
der  Künstler,  der  Maler,  der  Dichter  an  der  Wirklichkeit  YOimmmt^ 
geht  gerade  darauf  aus,  im  Gegensatz  zur  Wissenschaft,  alle  die 
Elemente  auszuschalten,  die  über  die  vom  Ganzen  angeregte  Vo^ 
Stellungsgruppe  hinausführen.  Die  Assoziationen,  die  es  erweckt» 
müssen  immer  in  der  Grenze  des  gegebenen  Ganzen  bleiben.  Nor 
deshalb  muß  der  Künstler  in  der  subjektivierenden  Kunst  auch  das 
Gegenwärtige  in  die  Vergangenheit  verschieben,  und  in  der  objekti- 
vierenden  Kunst  den  Baum  des  Kunstwerkes  aus  dem  Baum  der 
Wirklichkeit  herausschneiden,  so  daß  selbst  der  Plastiker  nur  einen 
idealen  Raum  und  nicht  den  unserer  Umgebung  ausfüllt;  allea^  damit 
die  Akte  und  die  Objekte  sich  nicht  den  Zusammenhängen  der 
Wirklichkeit  einordnen,  niemals  als  Ursache  für  räumlich-zeitliche, 
außerhalb  des  Kunstwerkes  liegende  Wirkungen,  niemals  als  Motiye 
oder  Ziele  anzuregender  Handlungen,  niemals  als  bloße  Beispiele 
allgemeiner  Wahrheiten  zu  gelten  haben.  Losgelöst  von  allem  All- 
gemeinen hat  es  künstlerische  Wahrheit,  und  die  Grundgesetze  der 
Kunstlehre  lassen  sich  aus  dem  angestrebten  Aufheben  der  Zusammen- 
hänge ebenso  ableiten,  wie  die  Grundgesetze  der  Wissenschafls- 
lehre  durch  das  Suchen  nach  Zusammenhängen  zu  verstehen  sind. 

Jedes  beliebige  Beispiel  verdeutlicht  die  Gegensätze.  Es  handle 
sich  um  einen  Menschen,  vielleicht  um  einen  Verbrecher,  an  be- 
stimmtem Ort  zu  bestimmter  Zeit,  dem  wir  in  der  Wirklichkeit  be- 
gegnet; wir  können  außer  der  praktischen  Stellungnahme,  welche 
auf  eine  Beeinflussung  und  Veränderung  des  wirklichen  Menschen 
selbst  abzielt,  ideelle  Stellungnahme  gewinnen,  welche  lediglich  auf 
die  Auffassung  des  Menschen  gerichtet  ist;  diese  Auffassung  kann 
nun  wissenschaftlich  oder  künstlerisch  sein,  die  wissenschaftliche 
kann  einerseits  objektivierend  und  zwar  naturwissenschaftlich  oder 
psychologisch,  andererseits  subjektivierend  und  zwar  historisch  oder 
kritisch  sein,  die  künstlerische  kann  ebenfalls  einerseits  objektivierend 
und  zwar  malerisch  oder  plastisch,  andererseits  subjektivierend  episch 
oder  dramatisch  sein.  Jede  dieser  acht  Auffassungsarten  erstreckt 
sich  in  ganz  gleicher  Weise  auf  den  einen  besonderen  Menschen, 
die   ersten  vier  betrachten   ihn  mit  Bücksicht  auf  allgemeine  Zu- 
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die  letseteren  vier  lösen  ihn  aus  jedem  Zusammen- 
^Itong  heraaii>  Der  Naturwi^eniächaftler  nltumt  TieUeicht  anthropo- 
logiftcfa«  Md&sungau  am  Körper  dei  Betreffenden  vor  und  gewiunt 
m  üZDe  TmbeUe  ?on  Haßi:ahlen  für  aUgemeingültige  Kategorien;  die 
Arbeit  ist  dorchaus  naturwissensctiaftlicb  und  dennoch  hat  die  Tabelle 
wmbrscb^iiilich  nur  fUr  den  einen  einzigen  Menschen  in  unserem 
tliAtftäcblicbetiQ  Erf&hrungskreis*^  Gültigkeit  Der  Psychologe  würde 
m  giaiober  Weise  seinen  Beitrag  zur  Krimi nalpsychologie  dadurch 
dab  er  jenen  Verbrecher  inbezug  auf  seine  psychischen  Funk- 
and  Dispositionen  prüft  und  so  eine  Tabelle  für  die  Werte 
Gedächtnisäes,  seiner  Aufmerksamkeit^  seiner  Empfindlicbkeit^ 
Z^itsinnes  und  ähnliches  zusammeustellt.  Mit  diesen  Fest- 
ist  weder  etwas  Historisches  noch  etwas  Künstleriächee 
Hüch äffen.  Der  Naturforsclier  und  der  Psychologe  würden  aber 
dann  in  ihrer  Sphäre  bleiben,  wenn  sie  statt  dieser  beharrenden 
lit!U!lien  und  physischen  Dispositionen  die  physischen  und 
^■jdiiiebtii  Vorgänge  des  einzelnen  Falles  beschreiben  und  erklären, 
Verlirecben  etwa,  sofern  es  Handlung  und  mitbin  Musket- 
ist, auH  physiologischen  Prozessen  ableiten  und  die 
bh  Bewußtseinsinhalte  nach  ^Jgemeinen  Gesetzen,  wie  dem 
der  AmouaÜou  und  ähnlichem^  begreiflich  machen.  Der  Historiker 
kst  sieh  um  alles  dieses  nicht  lu  kümmern.  Gewiß  schildert  auch 
«r  Hwm  dafl  Änfiere  des  Verbrechern,  aber  nicht  insofern  es  sich 
rinen  Begriffen  durch  MaBzahlen  einordnet,  sondern 
M  Aifldmek  einer  staUungnebmenden  Persönlichkeit  ist  und 
m  atid«re  Subjekte  beeinfiusst;  nicht  als  naturwissenschaft^ 
i  nutwche,  »ondeni  als  Eindruck  für  Subjekte  gewinnt  es  jetzt 
Bedrntttng.  Der  Verbrecher  ist  jetzt  kein  Komplex  von  K5rper- 
Offio^i  und  keine  Kette  fon  Bewußtaeinsinbaltenf  in  der  Willens- 
tkk»  MlftmiicbeD  neben  Vorstellnngenp  sondern  er  ist  ein  Wollenderp 
Akb&  nicfat  beschrieben^  sondern  nachempfunden,  nicht  erklärt^ 
vent&ndBn  werden  sollen.  Seine  inneren  Beziehungen  zu 
im  SStb^tningen  aller  Wollenden,  die  auf  ihn  EintlnÖ  ausgeübt, 
mi  mhm  Bedeutung  fbr  die  Wollungen  seiner  Umgebung  müssen 
iBtwiekelt  werden;  nur  wenn  es  gelungen  ist,  aus  der  unendlichen 
ZaU  ietoer  Akte  herauszuarbeiten,  was  solche  Willensbeziebungen 
httültOtf  nur  dann  ist  die  Aufgabe  in  historischem  Geiste  gelöst 
Di«  Imtiaiaraide  Darstellung  bearbeitet  diese  indiriduellen  Wollungen 
wliliwriidi  vom  Stftndpunkt  der  überindiridueUen;  das  Wollen 
wM    ftn   Sollia  pokOMtni    der    Einzelne    durch    Aufzeigung  par- 
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tieller    Identitäten    eingeordnet  in    die   Welt  der  normativen  Zu- 
sammenhänge. 

Anders  der  bildende  EünsÜer.    Giebt  er  malerisch  oder  plastisch 
das  Äußere  des  Kopfes^  so  giebt  er  es  nicht  als  Tabelle  von  Be- 
stimmungen unter  dem  Gesichtspunkt  allgemeiner  Begriffe  wie  der 
Naturwissenschaftler  und  auch  nicht  als  Illustration,  welche  die  Ton 
dem  Kopf  ausgehenden  Wirkungen  auf  andere  Subjekte  yerdeutlichen 
soll,  wie  es  der  Historiker  muß,  sondern  lediglich  als  Zusammen- 
fassung deijenigen  Züge,  in  denen  der  Kopf  sein  Wesen  einheitlich 
zum  Ausdruck  bringt    Nichts  soll  vermißt  werden,  was  für  diesen 
Ausdruck  des  Ganzen  notig  ist,  und  nichts  soll  zugegeben  werden, 
das   über   diese   Einheit  hinausführt;   kein    anderer  soll   mithinza- 
gedacht  werden.    Von  dem,  was  vorhergeht  und  nachkommt,  wissen 
wir  nichts:  das  Bild,  die  Büste  sind  in  sich  selbst  Anfang  und  Ende. 
Gewiß  haben  die  verschiedenen  Auffassungsarten  Berührungspunkte, 
so  wie  etwa  die  Photographie  mit  dem  Gemälde  manches  gemein 
hat,  und  doch  bleiben  sie  so  fundamental  verschieden,  wie  das  Licht- 
bild des  Apparates  und  das  Kunstwerk  des  Pinsels,    Die  Photographie 
giebt    das   Antlitz    historisch    wieder,    es    giebt    ein    Substitut  dsB 
Menschen,  an  welches  die  persönlichen  Beziehungen  anknüpfen  können; 
das  Gemälde  mag  selbst  unähnlich  sein  im  historischen  Sinne  und 
kann   doch   seine   eigenste  Aufgabe  herrlich  erfüllen,   es  giebt  das 
AntUtz,   wie  es  für  sich  selbst  besteht  und  wie  es  sein  muß,  um 
sich  aus  sich  selbst  heraus  in  jeder  Richtung  zu  erklären  und  so 
die  Einzelheiten  aus  dem  Ganzen,  das  Ganze  aus  den  Einzelheiten 
begreiflich  zu  machen«     Genau  das  Gleiche  gilt  von  der  subjekti- 
vierenden  Auffassung  des  Dichters,  der  ja  noch  mehr  sich  mit  der 
Darstellung   des  Historikers   berührt,   und  doch   ist  auch  hier  das 
Ziel   so   gänzlich   verschieden,   daß   die  Verwandtschaft  der  Mittel 
nicht  täuschen  dar£    Das  Dichtwerk   soll  alle  beziehenden  Fäden 
in   sich  selbst  verknüpfen,   während  die  geschichtliche  Darstellung 
die  Fäden  so  befestigt,  daß  sie  über  das  Gegebene  hinaus  zu  der 
weiten  Welt  des  universellen  Geschehens  führen;  das  epische  Dicht- 
werk giebt  uns  das  schlechthin  Blinzelne,  das  historische  Werk  giebt 
das   durchaus   Zusammenhängende.     Der   Historiker   mag   vorüber- 
gehend ein  Einzelnes  ausgestalten  und  mit  der  Eunst  des  Dichters 
vielleicht  eine  Gestalt  zeichnen,  aber  er  kann  es  nur  vorübergehend 
thun,  er  kann  das  Einzelne  nur  ausführen,  um  es  als  ein  relativ 
Einheitiiches  und  Ganzes  dann  in  den  übergeordneten  Zusammen- 
hang einzufügen;   das  Einzelne  kann  ihm  nie  Selbstzweck  werden. 
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überall  auf  firemde  WoUtmgen  hin,  die  ich  anerkenne  oder  bestreite, 
nachahme  oder  überwinde.  Diese  fremden  Wollungen  sind  historisch 
nicht  Ursachen  oder  Teilursachen  f&r  meinen  Willen,  sie  kommen 
also  nicht  in  dem  Sinne  in  Betracht,  daß  sie  im  Interesse  eines 
Kausal gusammenhangs  aufgesucht  werden  müssen,  sie  sind  vielmehr 
Bedingungen,  die  ich  als  Stellungnehmender  und  Handelnder  für 
meinen  Willen  selbst  yoraussetze  und  die  in  ihm  logisch  enthalten 
sind,  so  daß  aus  ihrer  Verbindung  mit  meinen  Wollungen  eine  teleo- 
logische Identität  und  eben  dadurch  Zusammenhang  entsteht  Sage 
ich,  ich  bin  ein  Deutscher,  so  behaupte  ich  damit  in  erster  Linie, 
daß  ich  eine  Fülle  von  Gesetzen,  Institutionen,  Anschauungen  und 
Idealen  anerkenne,  die  alle  als  Willensforderungen  einer  unbestimmten 
Subjektsrielheit  an  mich  herantreten,  einer  Vielheit^  deren  Totalil&t 
die  Geschichte  Deutschlands  ausmacht;  und  meine  Anerkennung 
besagt^  daß  mein  Wollen  mit  dem  Wollen  der  Fordemden  nicht 
psychologisch,  wohl  aber  teleologisch  identisch  ist  Die  unendliche 
Welt  der  Wollungen,  die  in  irgend  einem  Willenszusammenhang 
mit  unseren  eigenen  Akten  der  Stellungnahme  stehen,  bildet  das 
M&terial,  dessen  Bearbeitung  der  Geschichte  zukommt^  genau  so  wie 
die  unendliche  Welt  von  Objekten,  die  in  irgend  welchem  kausalen 
Zusammenhang  mit  unseren  Erfahrungsobjekten  stehen,  das  Material 
der  Naturwissenschaft  und  Psychologie  bilden. 

Die  nächstliegende  Frage  wäre,  ob  denn  nach  dieser  Auffassung 
jener  behauptete  Gegensatz  vom  Allgemeinen  und  Besonderen  über- 
haupt keine  wissenschaftliche  Bedeutung  besäße.  Wir  müssen  da 
aber  scharf  ein  Doppeltes  unterscheiden:  es  kann  sich  erstens  um 
das  Besondere  handeln,  wie  es  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Allge- 
meinen sich  darstellt^  es  kann  sich  zweitens  um  das  schlechthin 
Besondere  handeln  ohne  Bücksicht  auf  den  Zusammenhang  und 
auf  die  allgemeinen  Beziehungen.  Im  ersteren  Falle  kann  das  Be- 
sondere vom  Allgemeinen  innerhalb  der  Wissenschaft  gelöst  werden; 
die  Scheidung  ist  aber  eine  unwesentliche,  und  erfolgt  innerhalb 
jeder  einzigen  der  vier  Wissenschaftsgruppen,  hat  also  mit  der 
Scheidung  der  Wissenschaftsgruppen  selbst  nichts  zu  thun.  Im 
zweiten  Falle  muß  die  Trennung  aufs  energischste  durchgeführt  werden ; 
es  ist  die  prinzipiellste  Sonderung,  die  wir  überhaupt  kennen,  sie  findet 
aber  nicht  innerhalb  der  Wissenschaft  statte  eignet  sich  also  gar  nicht 
zur  Scheidung  einzelner  Disziplimen,  sondern  sie  geht  so  vor  sich, 
daß  alles,  was  Wissenschaft  ist,  auf  der  einen  Seite  steht,  und  alles, 
was  anf  der  anderen  Seite  steht,  nicht  Wissenschaft  sondern  Kunst  ist 
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auf  Bäumlich-Zeitliches  und  überall  mfineft  sie  mit  der  Hilfe  tob 
Eäumlich-Zeitlichem  beschrieben  werden^  aber  erst  dann,  wenn  das 
so  Beschriebene  in  seiner  nicht  wahmehmbareBi  sontem  nur  nacb- 
filhlbaren  Willenseigenart  verstanden  wird  und  somit  als  Ztifloies 
aufgefaßt  wird,  erst  dann  bricht  aus  dem  Psychophysischen  dm 
Historische  hervor.  Ob  wir  Heldengeschichte  oder  Völkergesohichte, 
politische  oder  kulturelle  Geschichte  bearbeiten,  wir  schreiten  stets 
nur  Yon  Wille  zu  Wille;  diese  Welt  der  Aktualität  ist  aber  auch 
bereits  dann  überschritten,  wenn  wir  nur  irgendwie  solchen  Willen 
als  psychologischen  oder  psychophysischen  Vorgang  auflEassen  und 
ihn  somit  in  die  Welt  der  Ursachen  und  Wirkungen  einordnen, 
statt  in  die  der  Akte  und  Ziele.  Und  völlig  trivialisiert  wäre  nnseie 
Auffassung,  wenn  sie  so  gedeutet  würde,  daß  in  dem  geschichtlichen 
Thatsachenzusammenhang  die  menschlichen  Willenshandlungen  etwa 
eine  besonders  wichtige  und  einflußreiche  Stellung  haben;  nein,  ee 
handelt  sich  lediglich  darum,  daß  die  Dinge  erst  durch  die  Be- 
ziehung zum  Willen  geschichtliche  Thatsachen  werden  und  erst  durdi 
die  Nachfühlung  dieser  Willensbeziehung  für  den  EUstoriker  BealitU 
gewinnen;  was  nicht  durch  den  Willen  oder  f&r  den  Willen  besteht, 
das  muß  im  Netz  historischer  Zusammenhänge  durch  die  Haschen 
zu  Boden  sinken. 

Nicht  minder  mißdeutend  aber  wäre  auch  jede  AufEaasung, 
welche,  einer  dogmatischen  objektivierenden  Metaphysik  zuliebe,  im 
Sinne  eines  phantastischen  Gleichnisses  die  Entwickelung  der  Mensch- 
heit als  Entfaltung  eines  blinden  Willens  betrachtet  und  in  diesem 
Sinne  zugiebt,  daß  die  Geschichte  nicht  aus  den  Grenzen  des 
Weltwillens  heraus  kann.  Davon  ist  für  uns  nicht  die  Bede. 
Wir  stehen  der  metaphysischen  Konstruktion  hier  ganz  ferne.  Wir 
gehen  nicht  von  wahrgenommenen  Objekten  aus  und  behaupten,  daß 
hinter  ihnen  ein,  der  Naturkraft  nachgedachter,  vorindividueller 
Wille  schalte,  sondern  wir  erkennen  nur  die  empirische  Thatsache 
an,  daß  wir  uns  historisch  in  einer  Welt  von  Beziehungen  wissen, 
die  uns  nur  als  Zumutungen  und  Forderungen  in  Betracht  kommen 
und  die  wir  nur  mitwollend  und  entgegenwollend  erfassen  können. 
Ist  aber  unsere  eigene  geschichtliche  Stellung  durch  diese  WiUens- 
beziehung  allein  gegeben,  so  können  wir  über  sie  hinaus  zum  weiteren 
Gteschichtskreis  auch  nur  durch  Weiterverfolgung  der  Willensrelationen 
schreiten,  ohne  da  etwas  zu  deuten  oder  gar  über  das  der  unmittel- 
bar erlebten  Wirklichkeit  in  jeder  Beziehung  Gleichartige  hinaus- 
zugehen.   Sind  für  mich  selbst,  sofern  ich  nicht  durch  naturwissen- 
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EttafUicbe   und   psycbologisiereade    Theorien    Toremgenommen    bin, 

Bteat    uad     Becht    und     Sitte  ^    Religion     und     Wi8§enBclmft    und 

WirlMfaftll  thatsäcbücb  im  wirklichen  Leben  Systeme  von  Bejahungen 

ttod  Ttm^inimgen^  Geboten  und  Verbotan,  Forderungen  und  Aner- 

iMKnagen^  die  bald  auf  ein  einzelnes  durchdringendes  Subjekt  bald 

Inf  dsi  gjeiclige richteten   Willen  zahlloser  Subjekte  hinweisen,  und 

|<»tii  Bedenttmg  ich  nur  Terstehe,  indem  ich  ihre  Stellungnahme 

[iüIlMt    handelnd    nachahme   oder   ablehne,   dann   kann    ich    in    die 

Weiteff&hnin^  der  hiBtorischen   Znsammenhänge  keine  Begriäe  von 

tmd  Becht  und  Kirche,  von  Fürst  und  Held  und  Denker  ein- 

did  etwas  anderes  als  Willenabeztehuogen  bedeuten.     Sofern 

bemiflnsienda  Wille  selbst  als  nicht  beeinSnßbar  gedacht  wird, 

der  Vergangen  Iieit  an,  und  ans  den  Besonderheiten  der 

p  ani  den  Einwirkungen^  gegen  die  der  Wille  reagiert, 

den  Einwirkungen,  die  er  ausübt,  ergiebt  sich  seine  be* 

imdiriduelle  Stellung  im  geschichtlichen  System. 

Au    dieser   unerschöpflichen   Mannigfaltigkeit  tou    Wollungen 

arbeitet  n^n  der  Historiker  die  bedeutsamen  und  wirksamen  heraus^ 

dKt  ton   allgemeinerer   Tragweite    sind   als   die    zufälligen   Willens* 

itif  die   von  Oegenbewegungen  sofort  aufgehoben   und  aus- 

werden«     Sein    Endziel    ist  ein   vollständiger   WiUenszu- 

ng.     Der  Zusammenhang  aber,  den  er  so  gewinnt,  beruht 

wie    der    physikalische    auf    der    logischen    Kategorie    der 

Uefititil;  daa  gleichgerichtete  WoUen,  das  als  psychologischer  Vor- 

in  verschiedenen    Individuen    getrennte    Ekistenz   hat,  ist  als 

Ideologische  Realität  stets  das  identische  WoUen  und  nur  die  Auf- 

der  Peridnlichkeiten   in   Akte^   die  mit  den   Akten  anderer 

geeetst  werden   können,   ermöglicht  den  historischen  Zu- 

So  wie  der  Psychologe    und  Naturforscher  von  den 

tDipiriacben    Allgemein beziehungen    der   Objekte   zu   den 

iditen  Gewtieii  vorachreitet,  so  kann  nun  auch  der  Historiker 

foa  den  beramigearbeiteteo  AllgemeiDbesiebangen  in  engerer  Sphäre 

n   deD   nmfiiBieaditen   Terknüpfungen   vorschreiten  j    die    in    einer 

ilae  WoIlen»ystem   von   Jahrhunderten    umspannen  mögen 

io  eine  unbegrenzte  WiUensvtelheit  atlgenaein  beherrschen.    Aber 

pbjiafcaliachin  Geaetze  nicht  die  biologischen  Spezial^ 

ftbttfitarig  mmcbmf  so  kann  die  Erkenntois  der  allgemeinsten 

Zmammenbange   nicht  das  Verstehen  der   besonderen 

erietzen;   hier  wie  dort  muß  das  relativ  Einzelne  und 

m  einander  zur  &giLnzung  fordern^  aber  hier  wie  dort 
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ist  das  Einzelne  Wissenschaft^  nur  wenn  es  in  der  Beziehung  zum 
Allgemeinen  steht.  In  jeglichem  Sahjekt  sind  daher  unendlich  viele 
Wollungen  historisch  gleichgültig,  weil  sie  in  keinen  allgemeinen 
Willenszusammenhang  eingehen,  andere  gewinnen  erst  durch  ihr 
Zusammenfallen  mit  zahlreichen  gleichgerichteten  Akten  historische 
Geltung.  So  faUen  aber  nicht  nur  einzelne  Akte  jedes  Individuums 
weg,  sondern  unendlich  yiele  Individuen  bestehen  historisch  über- 
haupt nur  als  Glieder  der  Masse,  nur  als  Subjekte  derjenigen  Aktei 
in  denen  sie  mit  den  anderen  übereinstimmen.  Kurz,  dem  Historiker 
wird  die  Persönlichkeit  identisch  mit  der  Summe  derjenigen  Selbst- 
stellungen, die  geeignet  sind  Willenszusammenhänge  von  allgemdner 
Bedeutung  nachfühlbar  zu  machen.  An  die  Stelle  des  wirUidien 
Menschen  wird  so  ein  wissenschaftliches  Abstraktionsprodukt  gestellt, 
das  für  die  Zwecke  der  Geschichte  genau  so  wahr  ist,  wie  ftr  die 
Zwecke  des  Naturforschers  der  Körper  wirklich  aus  Zellen  besteht 
Und  wie  dem  Naturforscher  ein  Körper  unter  biologischen,  unter 
physikalisch-optischen,  unter  chemischen,  unter  mechanischen  Ge- 
sichtspunkten jedesmal  ein  anderer  ist,  so  ist  derselbe  Mensch  dem 
Historiker  ein  anderer  je  nach  der  Bichtung  und  der  Weite  der 
Betrachtung;  wer  für  die  Stadtgeschichte  ein  Held  ist,  mag  für  die 
Volksgeschichte  ein  Zwerg  sein  und  wer  politisch  oder  wirtschaftlich 
bedeutsam  ist,  mag  in  der  Kunstgeschichte  oder  Wissenschafts- 
geschichte ein  gleichgültiges,  nachahmendes  Massenglied  sein.  Eiine 
Geschichte,  die  nicht  die  Wirklichkeit  umarbeitet,  giebt  es  also  als 
Wissenschaft  nicht 

Es  ergiebt  sich  aus  alledem  aber  auch,  daß  die  Wissenschaft 
der  Geschichte  nicht  in  dem  Sinne  allen  gemeinsam  sein  kann,  wie 
Psychologie  oder  Naturwissenschaft.  Ist  Geschichte  das  unter  dem  G^ 
Sichtspunkt  des  Allgemeinen  bearbeitete  System  derjenigen  WoUungen, 
welche  für  das  eigene  Wollen  bestimmend  sind,  so  hat  der  chinesische 
Historiker  eine  andere  Geschichte  vor  sich  als  der  deutsche.  Was 
dem  Chinesen  Geschichte  ist,  gilt  uns  als  psychophysisches  Geschehen, 
wie  die  Vorgänge  im  Ameisenhaufen  oder  das  Wachsen  des  Korallen- 
riffes; und  doch  kann  es  morgen  für  uns  auch  Geschichte  werden, 
wenn  die  gelbe  Basse  in  nähere  politische  Berührung  zu  Europa 
tritt  Die  Naturvölker  haben  fiir  uns  keine  Geschichte,  noch  weniger 
die  Tiere  oder  gar  das  Beich  des  Anorganischen.  Erst  wenn  wir 
metaphysisch  das  Werden  der  Welt  als  Willensäußerung  eines 
wollenden  Subjektes  auffassen,  wird  auch  das  Sonnensystem  und  das 
ganze  Universum  zum  historischen  Objekt 
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4^  i^  kh^.  daß  dieser  Auffast^ung  zufolge  die  hjsto- 
ielbi^t  zu  eineiM  wesentlicfieu  Teile  der  histomclieQ 
Aj^ft  wird;  [Dan  Imt  dm  oft  bestritten  nnd  oft  auch  so  gedeutet, 
als  fi«U«  dum  lediglieli  auf  einen  engen  Zusammenhang  von  Ge^ 
flditehle  tmd  Kunst  hin.  Wer  es  bestreitet,  sucht  in  der  Kritik  der 
Obertiefi&rung  dm  lugentliohe  Wesen  der  historischen  Arbeit  und 
bümehiei  d^nti  dm  Darstellung  bXe  etwas  äußerlich  Hinzukommendes^ 
ib%  wenn  es  tlber  die  einfache  Formulierung  der  kritischen  Ergeh- 
MM  Uiiusgehtp  auf  ristfietische  Wirkungen  abzielt  Nein,  erst  in 
im  Damlellaiig  katiu  du»  kritisch  bearbeitete  Material  jene  Um- 
foniiittg  erfahren,  auf  welche  der  Historiker  ausgeht;  erst  in  der 
IlwilftUiiug  Tollendet  sich  jener  Ausleseprozeß,  für  den  der  Gegen* 
Mit  lied&tttsmm  und  einfluSIag  nicht  minder  entscheidend  wird  als 
der  GeftUfiatz  tlherliefert  und  nicht  überUeferi  Nor  insofern  aber 
bflrtltft  ttieh  der  Historiker  dabei  mit  dem  Dichter ^  als  beide  mit 
4tm  gttnxeti  Register  suggerierender  Hilfsmittel  den  Leser  zum 
«i^jekiifteretiden  Standpunkt  hinzwingen  müssen*  Beschreiben  kann 
te*  HtilCPriker  ja  unmittelbar  auch  nur  das  Beschreibbare,  also  das 
Olgekti  sof  itm  es  als  solches  aber  gamicht  ankommt  Das  Objekt 
MttB  üibjekliT  apperzipiert,  die  YürsteUung  Ton  den  8elbststaUangen 
dvdkdtvilgen»  der  beschriebene  Mensch  muß  yerstanden  und  nach- 

mden;  in  diesen  Hilfsmitteln  werden  sieb  Dichter  und  Histo- 
bigiigiieiii  so  weit  abliegend  voneinander  auch  ihre  Ziele  sind 
lad  io  wenig»  da  dach  die  Ziele  entscheiden^  der  Historiker  dadurch 
wdhsi  nm  Künstler  wird. 

Koch  eoergiiicher  aber  muß  eine  andere  Eonsequenz  bezüglich 
im  VerlUklltiiaMS  toh  Psychologie  und  Oescbichte  herrorgehoben 
virdea,  die  nur  xu  leicht  dem  Bewußtsein  des  Historikers  selbst 
üiiw^liwinih  1  Hahen  wir  den  eigentümlichen  Standpunkt  des  Histo- 
tikmu  ertl  klar  erfaßt ^  so  kann  uns  kein  Zweifel  bleiben,  daß  der 
Bjiiariker  oirgends  einen  Eattsalzusammenhang  aufzu- 
»«eben  ktmlp  w&hrend  der  Psychologe  grade  darin  sein  Ziel  siebt 
Um  Plqroiiotcftge  spricht  Ton  Objekten ^  die  sich  notwendig  nach  den 
Sm^MB  ihrer  Welt  gestalten  mUssen,  der  Historiker  spricht  ?on 
Bnlilltea,  die  nur  als  Subjeklftkte  (tir  ihn  in  Frage  kommen  und 

Botweiidig  Kur  Welt  der  Freiheit  gehören.  Nicht  nur  die 
Oetcbichtftschreibungi  sondern  auch  die  logische  Theorie 
4m  OffThirhtinnrlhndrn  ist  hier  zn  Kompromissen  geneigt  und  he* 
nit,  tili  SdiaiikGlsystem  gutzuheißen,  das  beide  Teile  schildigi  W' ir 
MiMM  mii  atisiiidim^oser  Strenge  daran  festhaJteii,  daß  die  histo- 
L  9 
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rischen  Ereignisse  als  solche  in  keiner  Weise  durcli  Eausalzusammen- 
hänge  verstanden  werden  können,  sondern  nur  durcli  teleologische 
Beziehungen.  Diese  Forderung  geht  natürlich  weiter  ^  die  bloße 
Behauptung^  daß  der  wollende  Mensch  der  Träger  der  Geschichte  sei, 
denn  es  wäre  ja  denkbar  —  und  nicht  wenigen  scheint  gerade  das 
als  Ideal  vorzuschweben  —  daß  zwar  der  wollende  Mensch  im 
Mittelpunkt  der  geschichtlichen  Vorgänge  stehen  soll,  der  Historiker 
nun  aber  diesen  wollenden  Menschen  selbst  mitsamt  seinen  Hand- 
lungen kausal  aus  allen  möglichen  vorangehenden  physischen^  physio- 
logischen, soziologischen  und  psychologischen  Bedingungen  und 
Ursachen  zu  erklären  habe.  Der  Wille  wird  so  vornehmste  Wir- 
kung und  Ursache  in  einem  Zusammenhang,  in  welchem  unbewußte 
Reflexbewegungen  und  vegetative  Prozesse,  atmosphärische  Verände- 
rungen und  chemische  Verbindungen  prinzipiell  dem  Willen  koordi- 
nierte Wirkungen  und  Ursachen  sein  können.  Überall  wo  ein  Wille 
aufleuchtet,  fällt  sein  Schein  auf  die  nächstliegenden  Motive  und 
Impulse  und  sie  verschmelzen  zu  teleologischer  Einheit,  die  sub- 
jektivierend  apperzipiert  wird;  über  diesen  engsten  Kreis  hinaus 
reicht  der  Wille  nicht  und  es  muß  das  Eausalschema  des  objekti- 
vierten Zusammenhanges  einspringen,  um  den  Rest  zu  erklären,  die 
Motive  aus  ihren  Ursachen  abzuleiten,  die  Impulse  in  ihren  Wir- 
kungen zu  verfolgen;  eine  Inkonsequenz,  die  notwendig  dahin  führen 
muß,  mit  der  Welt  der  Freiheit  ganz  aufzuräumen  und  die  Geschichte 
in  die  Naturwissenschaft  und  Psychologie  einzuordnen.  Daß  eine 
Mischung  von  Geschichte,  Psychologie,  Naturwissenschaft  und  Ethik 
eine  ganz  interessante  Darstellung  historischer  Vorgänge  bieten  mag, 
soll  natürlich  nicht  bestritten  werden,  aber  von  der  Methodologie 
muß  wenigstens  gesondert  werden,  was  der  einen  und  was  der 
anderen  Aufgabe  dient  Die  Vermischung  von  Geschichte  und  Ethik 
ist  heute  im  wesentlichen  überwunden,  obgleich  die  Ziele  beider 
Wissenschaften  durchaus  nicht  so  weit  voneinander  abliegen.  Die 
Vermischung  von  Geschichte  und  Psychologie  oder  Naturwissen- 
schaft ist  dagegen  geradezu  in  Mode,  obgleich  die  Ziele  in  ganz 
verschiedenen  Richtungen  liegen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  daß,  wenn  wir  überhaupt  erst 
einmal  kausal  zu  erklären  anfangen,  wir  nach  dem  Trägheitsgesetz 
wissenschaftlichen  Denkens  keinenfalls  mit  dem  Erklären  aufhören 
dürfen,  wenn  wir  zufällig  auf  eine  Willen^handlung  stoßen,  die  neben 
ihrer  erfahrbaren  Konstitution  auch  noch  eine  verstehbare  Innen- 
tendenz hat     Wollen  wir  erklären,  so  müssen  wir  versuchen,  auch 
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WUlettsliaiidlujig  in  eine  Reibe  von  Elemeotarprozessen  aaf- 
die  kausal  jmsamineuhäugen,  und  wenn  m  tr  da»  nicht  kdonen, 
•0  Uetht  eiDt  dankle  Stelle  zurück,  aber  wir  erleuchten  ^ie  uicht, 
Uldm  wir  uns  besiimeii,  daß  wir  das  mierklärte  Ohjekt  auch  als 
Snlgikliakt  anlassen  können.  Dnd  wollen  wir  andererseits  Subjekts« 
nsuunenbftlig«  als  naüherlebbare  aufweisen,  so  werden  wir  mebts 
gtlrianetiif  wtnu  wir  ein  unverstandenes  unter  die  Kategorien  der 
ObjektmsaiEiiDeahiitige  bringen.  Das  Gebiet  der  Freiheit  beiteht 
iiidit  aui  Enklavert,  die  zerstreut  im  Reich  der  Natur  Uegen;  dieRealitilt 
dar  Goicliicbte  ist  nicht  hier  und  da  in  den  Naturlauf  eingewebt 

t  Wollen  wir  Natur  betrachten,  so  kann  auch  die  Entwickelung 
Völker  und  Helden  uns  nur  ein  Stück  Natur  sein;  wollen  wir 
hichle   erfassen^   so   kann   auch   die    unfUhlende  Welt  nnr  als 
Oüggugbyd  der  Willens  weit  in  Betracht  kommen.    In  der  Frage  des 
Sokml^  ob  er  im  Gefängnis  bleibe,  weil  seine  Muskeln  so  kontrahiert 
ud,  dafi  er  mit  gebogenen  Enieen  dasitze,  oder  nicht  vielmehr  des- 
bnlbt   vetl  er   dem  Spruch   der  Athener  gehorsam   sei,    stehen  sieh 
ttidii  iwiri  einander  ausschließende  Gegensätze  gegenüber.     Beides 
wahr  sein*     Betrachten  wir  das  Verhalten  des  Sokrates  histo- 
la  wird  alles  und  jedes  von  seiner  Willensentscheidungj  gehorsam 
Uetbezit  Tollkommen  erleuchtet;  wir  verstehen  dieselbe  und  alles, 
diesen  Entschluß  ausführt,  ist  ohne  selbständige  Bedeutung,  wie 
jede  Weiterwirk  fing  seiner  That  im  historischen  Zusammenhang 
foti  dem  vorbildlichen  Entschluß  ausgeht     Dieser  Entschluß 
Hl  dann  aber  auch  wirklich  eine  nur  durch  Einfühlung  verstehbare 
EhÜMI^   nicht   ein   psychologisches   oder  psychophy^^isches   Faktum, 
das  m  Elemente  analysiert  werden  oder  aus  Gehimprozesseu  oder 
AjKMDmtioneii  erklärt  werden  könnte.    Betrachten  wir  dagegen  j^ies 
Oüchriieii  als  tmen  antliropologisch  interessanten  Einzelfall  in  der 
NateraDtwickttimg  des   Menschengeschlechtes*    so   mag   zwar   auch 
aoch  ran  Oaboraam  die  Rede  sein  neben  den  Muskelkontraktionen, 
iPtQ  bcftdat  räumlich  und  zeitlich  verschiedene  Teile  des  gesamten 
Prosseesei  darstellen,  aber  der  Gehorsam  ist  jetzt  keine 
Subjekttbat,  sondern  ein  Konjplex  psjrc^c^pbysischer  Ele- 
flMate,  dasteti  Bealiiät  gerade  in  seinen  Elementen  besteht^  deren 
jidwi  flkr  rieb  ziellos  und  wertlos  ist    Der  Gehorsam  und  die  Muskol- 
loDtadktioii  find  jet/.t  gan^  gleichwertige  Faktoren  des  Geschehens; 
im»  bestellt  aus  Zeil  Verschiebungen,  jeuer  aus  Assoziationen  von 
Bwitfltofinsjnhftltan^    und    alle  Jene    physischen    und    psychtscheu 
EkaMQtArpröiane  mfisfien  eine  kausale  Kette  bilden,  deren  Herstelliuig 
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den  gesamten  Vorgang  lückenlos  erklären  würde.  Die  historisclie  und 
die  psychologisch-physikalische  Auffassang  haben  einander  nicht  ab- 
zulösen und  nicht  zu  durchdringen,  sondern  sind  scharf  von  einander 
zu  trennen  und  die  ganze  Wahrheit  setzt  sich  nicht  aus  den  halben 
Wahrheiten  zusammen,  sondern  jede  dieser  Auffassungen  streng  durch- 
geführt, giebt  einq  ganze  Wahrheit  und  eine  Vermischung  beider 
giebt  weniger  als  eine  halbe  Wahrheit. 

Vermischt  der  Historiker  psychologische  Natur  und  historische 
Aktualität,  so  sind  es  ihm  gleichwertige  Ereignisse,  ob  der  Held 
durch  das  Schwert  des  erbitterten  Oegners  oder  durch  den  Blitz 
niedergestreckt  wird,  ob  die  Handlung  des  Helden  durch  seine  fireie 
Überlegung  oder  durch  krankhafte  Veränderungen  seines  Gtehims 
bedingt  ist  Thatsächlich  kann  der  Blitz  und  die  Oehimkrankheit 
niemals  selbst  zum  historischen  Ereignis  werden  und  durch  sie  kann 
kein  geschichtlicher  Vorgang  verstanden  werden;  die  Handlangen 
und  Handlungsaufhebungen  können  durch  jene  Naturereignisse  kausal 
erklärt  werden,  aber  dann  sind  sie  selbst  auch  nur  als  natürliche 
Vorgänge  aufgefaßt  und  nicht  als  Subjektsaktualitäten,  als  welche  sie 
den  Historiker  gerade  interessieren.  Die  Betrachtung,  welche  Blitz 
und  Erankheit  als  historische  Ereignisse  aufnimmt,  muß  das  Schwert 
und  den  das  Schwert  führenden  Menschen  auch  nur  als  mechanisches 
Objekt  anerkennen  und  muß  die  Entschließung  des  Oesunden  auch  als 
notwendiges  Produkt  vorangehender  psychophysischer  Erregungen 
interpretieren.  Umgekehrt  ist  für  den  konsequenten  Historiker  der 
Geisteskranke,  dessen  Stellungnahme  wir  nicht  innerlich  nacherleben 
können,  überhaupt  kein  handelndes  Subjekt;  in  Bezug  auf  den  Er- 
krankten bedeutet  die  Gehimstörung  lediglich  ein  Nichtausleben  der 
inneren  aus  dem  Charakter  bedingten  Wollungen,  ein  Erlöschen  der 
freien  Aktualität  und  nur  als  solch  ein  Negatives,  nicht  als  etwas 
Positives  tritt  es  in  das  Geschichtsbild  ein;  nur  die  frei  handelnden 
Menschen  sind  historisch  wirklich,  die  unfreien  existieren  nur,  insofern 
sie  für  andere  freie  zum  Willensobjekt  werden.  Sollte  die  Natur 
selbst  in  den  historischen  Kreis  eintreten,  so  müßte  sie  subjektiviert 
werden.  Das  mag  der  Dichter  thun;  da  kann  der  Blitz  dann,  gleich 
dem  rächenden  Schwert,  zum  Ausdruck  des  Zornes  werden,  und  da 
rast  der  See  und  will  sein  Opfer  haben,  aber  auch  da  gilt  es,  daß 
entweder  der  See  aus  Zorn  rast  oder  daß  die  Wassermoleküle  durch 
die  schnelle  Luftbewegung  verschoben  werden;  beides  zusammen- 
mischen, Erlebnis  und  Kausalzusammenhang,  das  darf  der  Dichter 
so  wenig  wie  der  Historiker. 
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Efi  iäI  also  klar,  daß  Kausalbetrachtutig  imd  historische  Auf- 
ganz  getremite  Wege  gehen,  und  damit  ist  nuu  auch  das 
beioiiden  wichtige  und  so  oft  miß?er3tandene  Verhältnis  Yon  6e- 
Mhiclit«  und  Sozialpsyehologie  bestimmt  Es  läßt  eich  kurz  etwa 
dfts  Folgende  charakterisieren.  Die  Sozialpsychologie  bildet 
mit  der  Individualpsjchologie  das  Ganze  der  empirischen 
ly^cbologie;  sie  hehandeli  das  geistige  Leben  der  engeren  und 
mtereit  iiozialen  Gruppen  und  Verbände  als  Objekte,  nicht  als 
Stlyektitücle;  si«  sucht  üaber  Kausalzusammenhänge  und  Gesetze 
od  belnKibtet  das  Kioielne  8teU  unter  dem  Gesichtspunkt  der  all- 
fnaeioeo  psjchologiBchen  Gesetze*  Neben  der  Sozialpsychologie 
dMB  die  Si^^ialphysiologiej  welche  das  körperliche  Leben  der 
OmppeE  unteraocht,  und  beide,  Soziolpsjchologie  und  Sozial- 
phijMlogie  ZQSamjiien,  bilden  <}as  Ganze  der  Soziologie«  Es  ist  nun 
kfaiTi  daS  Soziologie  und  Geschichte,  oder  was  uns  hier  spezieller 
m^eliti  Sosdalpsychologie  und  Geschichte  sich  niemals  in  dem  Sinne 
«fgkiS€B,  als  wenn  sie  ?erscbiedene  Gegenstände  zur  Bearbeitung 
h&tten,  dondern  immer  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  genau  dieselbe 
WicUichlLeit  unter  zwei  verschiedenen  Gesichtapunkten  bearbeiten, 
Sinftlpcjchologic  and  Geschichte  haben  sich  nicht  den  Stofl^  zu  teilen, 
dim  m  daS  die  Geschichte  sich  aus  dem  Entwickelungsprozeß  der 
eit  die  (Testalten  der  großen  Männer  und  die  politischen 
wii»ciliu'h ift  1  i  r  1 1  r  n  oder  künsUerischen  Großthaten  lierausliest 
den  Beet»  der  weniger  auf  Einzelne  als  auf  das  Zusammenwirken 
ÜMeen  Iiinweiati  etwa  die  Entwickelung  der  Sitte,  des  Mythus 
«id  diir  Sprac^be  der  Sozialpsychülogie  überläßt  DaTon  darf  nicht 
4fe  Bade  sein«  K»  kann  keinen  Akt  im  Geiste  der  Menschheit  geben, 
dir  ttdi  Dicht  »owohl  rom  Standpunkt  der  Geschichte  wie  ?on  dem 
4m  Sotialpiycbülogie  behandeln  läßt,  wenn  auch  bald  die  eine  bald 
Um  aiidftre  Wiisemscbafi  kein  Interesse  daran  haben  mag,  das  Be* 
zu  be&rbetten.  Jene  scheinbar  nur  sozialpsycbologischen 
sind  fasstoriech  die  Geltung  heischenden  Akte  unbe^^timmt 
glieicbfericliteter  Subjekte,  die  trot2  des  Mangels  indiTidueUer 
dooh  durchaus  als  auflasfiende  einheitliche  Persönlich- 
fiibjtfkliTiereQd  apperzipiert  werden  müssen  und  in  dem  Vor- 
ging wich   nicht  in  bloße  Komplexe  kausal  ablaufender  psychischer 
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Elementarprozesse  umwandeln.  Umgekehrt  sind  die  scheinbar  nur 
historischen  Vorgänge  wie  dieHeldenthaten  und  persönlichenLeistnngen 
im  sozialpsychologischen  Bearbeitungsprodukt  durchaus  nicht  ver- 
flüchtigt; sie  bedeuten  hier  vielleicht  nur  maximale  Schwankungen 
um  den  Durchschnittswert  der  geistigen  Massenbewegung  oder  gelten 
als  Produkte  der  Kreuzung  und  Eomplizierung  gewisser  sozialpsycho- 
logischer Tendenzen  und  sind  so  vielleicht  anthropologischen  Seelen- 
abnormitäten koordiniert,  die  historisch  nie  mit  ihnen  verglichen 
werden  würden,  aber  das  Prinzip  bleibt  in  seiner  Reinheit  e^ 
kennbar.  Dabei  kann  nun  im  Umkreise  der  Sozialpsychologie 
wieder  unterschieden  werden  zwischen  denjenigen  Vorgängen,  welche, 
wie  Politik,  Wissenschaft,  Kunst,  Recht,  Religion,  planmäßige  Hand- 
lungen einzelner  Individuen  voraussetzen,  und  denjenigen,  die,  wie 
Sprache,  Mythus  und  Sitte,  aus  den  Trieben  der  Masse  hervorgehen. 
Man  kann  das  Studium  dieser  letzteren  wieder  als  Völkerpsycho- 
logie abgrenzen,  aber  diese  Scheidung  ist  prinzipiell  sekundär. 

Soziologisch  ist  die  Geschichte  der  Menschheit  somit  gewisser- 
maßen die  Entwickelung  des  kompliziertesten  organischen  Wesens 
auf  der  Erdoberfläche,  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinungen  seines 
Zusammenlebens.  Die  Sozialpsychologie  schließt  sich  somit  unmittel- 
bar an  die  Evolutionsbetrachtungen  der  Tierwelt  an  und  überträgt 
mit  Vorteil  die  dort  verwerteten  Darwinistischen  Prinzipien.  Sitte 
und  Sprache,  Recht  und  Wirtschaft,  Religion  und  Politik,  Technik 
und  Wissen  werden  so  zu  seelischen  Funktionen  des  sozialen 
Organismus;  sie  müssen  in  ihrer  Kompliziertheit  aus  ihren  Elementar- 
prozessen verstanden  und  diese  Elementarprozesse  kausal  aus  den 
Bedingungen  der  Existenz,  Rassenanlage  und  ethnologischer  Mischung, 
Boden  und  Klima,  Nahrung  und  Arbeitsmaterial  und  tausend  ähn- 
lichen, dem  Willen  gegenüber  gleichmäßig  äußerlichen  Faktoren 
erklärt  werden.  Ausnahmen,  bei  welchen  die  Erklärung  prinzipiell 
versagt,  kann  es  da  so  wenig  geben,  wie  es  in  der  Natur  vom 
Standpunkt  der  Naturwissenschaft  ein  Wunder  geben  kann.  Auch 
die  Kulturprodukte,  die  der  Einzelne  vorfindet,  sind  dann  nur  ein 
Teil  der  physischen  Umgebung  und  die  Kulturwerke,  die  er  schafit^ 
sind  kausal,  nicht  teleologisch  zu  erklärende  Produkte  seines  psycho- 
physischen  Apparates.  Napoleon  und  Göthe  sind  mit  ihrem  gesamten 
Verhalten  genau  so  sozialpsychologische  Phänomene  wie  irgend  ein 
Hottentotte  oder  Eskimo  in  seinem  dumpfen  individualitätslosen 
Lebenslauf. 

Sozialpsychologie    und    Geschichte    können   sich   also    niemals 
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em   Gebiet  y   und   sei  es  das  kleinste,  streitig  machen.    Die 

Oiichichte  bat  daher,    weDn  sie  nur  ihre  Aufgabe  richtig  subjek-* 

Itficraid   atiffaSt,    nicht    das    Geringste   von   der   Ausdehnung   der 

Hlp]Al|i6]rehotogie  zu  befürchten.    Steht  es  fes^  dafi  es  unter  gewissen 

PKäebUpnitktt'ri  Interesse  hat|  das  Geistesleben  der  Gesellschaft  als 

OltiAt  int   Kau^al^usamineuhang    zu    betrachten    und   daß  es  unter 

ßeiichtfipunkten  wertvoll  ist^  den  inneren  historischen  Zu- 

laeilbang   der   Aktualitäten    zu  erforschen»  so  ist  es  die  Pflieht 

WtfiW&sehal^  jede  der  beiden  Unttrsucliungen  mit  voller  Energie 

ma  ilir  letztea  Ziel  durcbzuflibren;    keine   hat   dabei  mißgünstig 

die  andere  211  blicken  und  keine  darf  ihr  eigenes  Vordringen 

Niedsriagd    der    anderen    auslegen.     Gewiß    sind   Buckle   und 

;  Gegensätze,  aber  deshalb  sollte  für  den  Wissenschaftsbetrieb 

Oegenwart   die   Lasung   doch   nicht  in    der   Form    aufgestellt 

u  Caulyle  oder  BuckIiB!    Geschichte  und  Sozialpe^jcholo^e 

^ABBen  sieh  friedlich  neben  einander  entwickeln,  wenn  sie  sich  nur 

^piht  tmklar  durcheiaanderschtingen.    Idealismus  und  Positivismus 

fordern  einander  zar  KrgUnznug. 

Die  ffubjektiTierend  denkende  Geschichte  bat  also  gar  keinen 
Onuul,  snil  besonderer  Befriedigung  etwa  darauf  hinzuweisen,  daß 
fift  Geeetxe  der  objektiTierenden  soEiaJpsjcholögischen  Gesehiehta- 
aBflhlsiulg  meistbiu  atißernrdentlich  trivial  sind.  Das  wäre  ein  Vor- 
warf onr  dann,  wenn  diese  Gesetze  die  Geschichte  ersetzen  wollten; 
bewlhreii  sie  sich  aber  wirklich  als  Gesetze  in  dem  Sinne,  daß  aus 
ümtn  beitn  Hinzutritt  bestimmter  Bedingungen  die  beobachteten 
MjBii  TOTtindlich  werden,  so  würde  ihre  Selbstverständlichkeit 
V^y*****  n  Gunsten  ihrer  Wahl  sprechen*  Dm  letzte  Gesetz  der 
sodslpsychologischen  Pbä^nomene  maß  natürlich  in  den  Regeln  das 
iailiridiialptjchologisclien  Verhaltens  liegen*  Ist  eine  soziale  Er- 
tcheinmifr  irollkommen  auf  individualpsychologiscbe  Elementarer- 
idüifitingeti  zurackgefUhrt«  so  ist  sie  im  Sinne  der  Sozialpsychologie 
httmckend  orklilrt.  Gerade  dabei  könnte  sich  der  Bistoriker  wohl 
daß  er  aus  Takt  und  Menschenkenntnis  alles  das  schon 
gewußt  liabe,  aljer  auch  das  ist  kein  Vorwui<  so  wenig  wie 
ei  den  Physiologen  herabgetzt,  wenn  wir  das  Gehen  und  Laufen 
als  bekamst  ansetzen,  ehe  wir  etwas  ton  Nerven  und  Muskeln  boren* 
la  der  ThMl  ist  die  Individualpsychologie  so  die  Zentrale  des  weiten 
OsUHas  der  Sosialpsychologie  nnd  hierin  allein  liegt  der  wahre 
Ktfn  der  so  oft  verteidigten  Ansicht,  daß  die  Psychologie  die  Grund- 
ligs    der    Gdstesvissenschaften    sei*      Werden    Sprachen ,    Bacbtv 
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Religion,  Politik,  Kunst,  Wirtschaft,  Wissenschaft  objektivierend  be- 
handelt, dann  allerdings  sind  sie  nur  durch  Individualpsychologie 
im  letzten  Grunde  zu  erklären;  sie  sind  dann  aber  eben  keine 
Geisteswissenschaften,  sondern  Teile  der  Sozialpsychologie  und  ge- 
hören somit  von  vomlierein  der  Psychologie  zu.  Nur  bei  subjek- 
tivierender  Betrachtung  fallen  jene  Gebiete  den  Geisteswissenschaften 
zu.  Dabei  werden  selbstverständlich  manche  Untersuchungsweisen 
auch  prinzipiell  zu  beiden  Gebieten  in  Beziehung  stehen.  So  ist  die 
Philologie  diejenige  Disziplin,  welche  in  objektivierenden  Daten  das, 
durch  Kritik  und  Interpretation  bestimmte,  Material  beschreibt,  sofern 
es  für  die  Geschichte,  besonders  für  die  Geschichte  der  Erkenntnis- 
und  Kunstakte  wichtig  ist;  die  Philologie  ist  also  selbst  noch 
objektivierend,  wählt  aber  ihr  Material  unter  subjektivierenden 
Gesichtspunkten  und  steht  so  zwischen  Geschichte  und  Soziologie. 

Viel  bedenklicher  sind  die  Gesetze,  die  nicht  durch  ihr  Zu- 
sammenfallen mit  den  bekannten  individualpsychologischen  Erschei- 
nungen gar  zu  trivial  erscheinen,  sondern  die  durch  die  Unüber- 
sehbarkeit der  eingehenden  Bedingungen  zu  kompliziert  sind,  um 
unmittelbar  weiterreichenden  Erkenntniswert  zu  besitzen.  Es  bleibt 
dann  in  dem  Gesetz  eigentUch  nichts  weiter  als  das  Vertrauen,  daB 
beim  Vorhandensein  der  genau  gleichen  Bedingungen  auf  diesen 
Zustand  jener  andere  jedesmal  folgen  wird,  während,  wie  Simmel 
ausführlich  nachgewiesen  hat,  solch  ein  Gesetz  erst  dann  fruchtbar 
wird,  wenn  die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Faktoren  der 
Ursachen  und  den  einzelnen  Faktoren  der  Wirkungen  übersehen 
werden.  Aber  auch  diese  Unfruchtbarkeit  gewisser  Gesetze  ändert 
nichts  an  der  Thatsache,  daß  sich  das  gesamte  soziale  Leben  aus- 
nahmslos der  gesetzsuchenden  Betrachtungsweise  unterziehen  läßt 
Die  sogenannte  Geschichtsphilosophie,  welche  Gesetze  sucht,  ist 
notwendig  Sozialphysiologie  und  Sozialpsychologie  und  diese  be- 
stehen zu  Recht,  so  lange  sie  nicht  beanspruchen,  Geschichte  oder 
gar  Philosophie  zu  sein. 

Die  einzige  Geschichtsphilosophie,  welche  wirklich  aus  der  Ge- 
schichte herauswächst,  ist  die,  welche  nicht  Gesetze,  sondern  den 
Sinn  des  Geschehens  aufsucht  Arbeitet  sie  die  weltumspannenden, 
teleologischen  Zusammenhänge  wirklich  aus  dem  empirischen  Material 
heraus,  so  geht  sie  sogar  prinzipiell  garnicht  über  die  Aufgabe  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  hinaus.  Wir  sahen  ja,  daß  die  Ge- 
schichte stets  das  für  den  inneren  Zusammenhang  allgemein  Be- 
deutende herauszuarbeiten  hat,  und  gelänge  es  ihr,  die  ganze  sub- 
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Auch    das  ist  klar,   daß   dieser  AufTassung  zufolge  die  histo- 
rische Darstellung  selbst  zu  einem  wesentlichen  Teile  der  historischen 
Arbeit  wird;  man  hat  das  oft  bestritten  und  oft  auch  so  gedeutet, 
als  weise  dasr  lediglich  auf  einen   engen  Zusammenhang    von   Ge- 
schichte und  Kunst  hin.    Wer  es  bestreitet,  sucht  in  der  Kritik  der 
Überlieferung  das   eigentliche   Wesen   der  historischen  Arbeit  und 
betrachtet  dann  die  Darstellung  als  etwas  äußerlich  Hinzukommendes, 
das,  wenn  es  über  die  einfache  Formulierung  der  kritischen  Ergeb- 
nisse hinausgeht,  auf  ästhetische  Wirkungen  abzielt     Nein,  erst  in 
der  Darstellung   kann   das   kritisch  bearbeitete  Material  jene  Um- 
fonnang  erfahren,  auf  welche  der  Historiker  ausgeht;  erst  in  der 
Darstellung  vollendet  sich  jener  Ausleseprozeß,  f&r  den  der  Gegen- 
satz bedeutsam  und  einflußlos  nicht  minder  entscheidend  wird  als 
der  Gegensatz  ^  überliefert  und  nicht  überliefert    .Nur  insofern  aber 
berührt  sich  der  Historiker  dabei  mit  dem  Dichter,  als  beide  mit 
dem    ganzen   Register    suggerierender   Hilfsmittel    den   Leser   zum 
tabjektivierenden  Standpunkt  hinzvringen  müssen.    Beschreiben  kann 
der  Historiker  ja  unmittelbar  auch  nur  das  Beschreibbare,  also  das 
Objekt,  auf  das  es  als  solches  aber  gamicht  ankommt    Das  Objekt 
muß  subjektiv  apperzipiert,  die  Vorstellung  von  den  Selbststellungen 
darchdnmgen,  der  beschriebene  Mensch  muß  verstanden  und  nach- 
erlebt werden;  in  diesen  Hilfsmitteln  werden  sich  Dichter  und  Histo- 
riker begegnen,  so  weit  abliegend  voneinander  auch  ihre  Ziele  sind 
vnd  80  wenig,  da  doch  die  Ziele  entscheiden,  der  Historiker  dadurch 
selbbt  zum  Künstler  wird. 

Noch  energischer  aber  muß  eine  andere  Konsequenz  bezüglich 
des  Verhältnisses  von  Psychologie  und  Geschichte  hervorgehoben 
*«rden,  die  nur  zu  leicht  dem  Bewußtsein  des  Historikers  selbst 
entschwindet  Haben  wir  den  eigentümhchen  Standpunkt  des  Histo- 
nkerg  erst  klar  erfaßt,  so  kann  uns  kein  Zweifel  bleiben,  daß  der 
Historiker  nirgends  einen  Kausalzusammenhang  aufzu- 
kochen hat,  während  der  Psychologe  grade  darin  sein  Ziel  sieht 
^  Psychologe  spricht  von  Objekten,  die  sich  notwendig  nach  den 
^«ctzen  ihrer  Welt  gestalten  müssen,  der  Historiker  spricht  von 
Bataten,  die  nur  als  Subjektakte  für  ihn  in  Frage  kommen  und 
*<^t  notwendig  zur  Welt  der  IVeiheit  gehören.  Nicht  nur  die 
P^^ktische  Geschichtsschreibung,  sondern  auch  die  logische  Theorie 
der  Geschichtsmethoden  ist  hier  zu  Kompromissen  geneigt  und  be- 
^  ein  Schaukelsystem  gutzuheißen,  das  beide  Teile  schädigt  Wir 
B^teen  mit  ausnahmsloser  Strenge  daran  festhalten,  daß  die  histo- 

Orondxfige.    I.  9 
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rischen  Ereignisse  als  solche  in  keiner  Weise  durch  Kausalzusammen- 
hänge verstanden  werden  können ,  sondern  nur  durch  teleologische 
Beziehungen.    Diese  Forderung  geht  natürlich  weiter  fds  die  bloße 
Behauptung,  daß  der  wollende  Mensch  der  Träger  der  Geschichte  sei, 
denn  es  wäre  ja  denkbar  —  und  nicht  wenigen  scheint  gerade  das 
als  Ideal    vorzuschweben    —    daß   zwar   der  wollende   Mensch  im 
Mittelpunkt  der  geschichtlichen  Vorgänge  stehen  soll,  der  Historiker 
nun  aber  diesen  wollenden  Menschen  selbst  mitsamt  seinen  Hand- 
lungen kausal  aus  allen  möglichen  vorangehenden  physischen,  physio- 
logischen,   soziologischen    und    psychologischen    Bedingungen   und 
Ursachen  zu  erklären  habe.     Der  Wille  wird  so  vornehmste  Wir- 
kung und  Ursache  in  einem  Zusammenhang,  in  welchem  unbewußte 
Reflexbewegungen  und  vegetative  Prozesse,  atmosphärische  Verände- 
rungen und  chemische  Verbindungen  prinzipiell  dem  Willen  koordi- 
nierte Wirkungen  und  Ursachen  sein  können.    Überall  wo  ein  Wille 
aufleuchtet,   fällt  sein  Schein   auf  die  nächstliegenden  Motive  und 
Impulse   und   sie   verschmelzen   zu  teleologischer  Einheit,   die  sub- 
jektivierend   apperzipiert   wird;    über   diesen   engsten  Ejreis   hinaus 
reicht  der  Wille  nicht  und  es  muß  das  Kausalschema  des  objekti- 
vierten Zusammenhanges  einspringen,  um  den  Rest  zu  erklären,  di€ 
Motive  aus  ihren  Ursachen  abzuleiten,  die  Impulse  in  ihren  Wir- 
kungen zu  verfolgen;  eine  Inkonsequenz,  die  notwendig  dahin  führen 
muß,  mit  der  Welt  der  Freiheit  ganz  aufzuräumen  und  die  Geschichte 
in  die  Naturwissenschaft  und  Psychologie  einzuordnen.     Daß  eiue 
Mischung  von  Geschichte,  Psychologie,  Naturwissenschaft  und  Etbik 
eine  ganz  interessante  Darstellung  historischer  Vorgänge  bieten  mag? 
soll  natürlich  nicht  bestritten  werden,  aber  von  der  Methodologie 
muß    wenigstens    gesondert   werden,    was    der   einen   und   was  der 
anderen  Aufgabe  dient.    Die  Vermischung  von  Geschichte  und  Ethik 
ist  heute   im   wesentlichen   überwunden,   obgleich  die  Ziele  beider 
Wissenschaften  durchaus  nicht  so  weit  voneinander  abliegen.    Di^ 
Vermischung    von   Geschichte    und   Psychologie   oder   Naturwissen- 
schaft  ist  dagegen  geradezu  in  Mode,   obgleich  die   Ziele  in  gan^ 
verschiedenen  Eichtungen  liegen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  daß,  wenn  wir  überhaupt  erst» 
einmal  kausal  zu  erklären  anfangen,  wir  nach  dem  Trägheitsgesetz 
wissenschaftlichen  Denkens  keinenfalls  mit  dem  Erklären  aufhöre» 
dürfen,  wenn  wir  zufällig  auf  eine  Willen^handlung  stoßen,  die  neben- 
ihrer  erfahrbaren  Konstitution  auch  noch  eine  verstehbare  Innen^ 
tendenz  hat.     Wollen  wir  erklären,  so  müssen  wir  versuchen,  auch- 
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diese  Willenshandlang  in  eine  Reihe  von  Elementarprozessen  auf- 
zulösen, die  kaosal  zusammenhängen^  und  wenn  wir  das  nicht  können, 
so  bleibt  eine  dunkle  Stelle  zurück,  aber  wir  erleuchten  sie  nicht» 
indem  wir  uns  besinnen,  daß  wir  das  unerklärte  Objekt  auch  als 
Subjektsakt  auflassen  können.  Und  wollen  wir  andererseits  Subjekts- 
zusammenhänge als  nacherlebbare  aufweisen,  so  werden  wir  nichts 
gewinnen,  wenn  wir  ein  Unverstandenes  unter  die  Kategorien  der 
Objektzusammenhänge  bringen.  Das  Gebiet  der  Freiheit  besteht 
nicht  aus  Enklaven,  die  zerstreut  im  Reich  der  Natur  liegen ;  die  Realität 
der  Geschichte  ist  nicht  hier  und  da  in  den  Naturlauf  eingewebt 

Wollen  wir  Natur  betrachten,  so  kann  auch  die  Entwickelung 
der  Völker  und  Helden  uns  nur  ein  Stück  Natur  sein;  wollen  wir 
Geschichte   erfassen,   so   kann   auch   die   unfiihlende  Welt  nur  als 
Gegenglied  der  Willenswelt  in  Betracht  kommen.    In  der  fVage  des 
Sokrates,  ob  er  im  Gefängnis  bleibe,  weil  seine  Muskeln  so  kontrahiert 
sind,  daß  er  mit  gebogenen  Enieen  dasitze,  oder  nicht  vielmehr  des- 
\udb,   weil  er  dem  Spruch  der  Athener  gehorsam  sei,   stehen  sich 
nicht  zwei  einander  ausschließende  Gegensätze  gegenüber.     Beides 
kann  wahr  sein.     Betrachten  wir  das  Verhalten  des  Sokrates  histo- 
risch, so  wird  alles  und  jedes  von  seiner  Willensentscheidung,  gehorsam 
zn  bleiben,  vollkommen  erleuchtet;  wir  verstehen  dieselbe  und  alles, 
vas  diesen  Entschluß  ausführt,  ist  ohne  selbständige  Bedeutung,  wie 
tnch  jede  Weiterwirkung  seiner  That  im  historischen  Zusammenhang 
direkt  von  dem  vorbildlichen  Entschluß  ausgeht     Dieser  Entschluß 
ist  dann  aber  auch  wirklich  eine  nur  durch  Einfühlung  verstehbare 
Einheit,   nicht   ein  psychologisches  oder  psychophysisches  Faktum, 
d«8  iü  Elemente  analysiert  werden  oder  aus  Gehimprozessen  oder 
Assoziationen  erklärt  werden  könnte.    Betrachten  wir  dagegen  jenes 
('^hehen  als  einen  antliropologisch  interessanten  Einzelfall  in  der 
Ntturentwickelung   des   Menschengeschlechtes,    so   mag   zwar   auch 
Doch  Ton  Gehorsam  die  Rede  sein  neben  den  Muskelkontraktionen, 
v^il  beides  räumlich  und  zeitlich  verschiedene  Teile  des  gesamten 
biologischen  Prozesses  darstellen,  aber  der  Gehorsam  ist  jetzt  keine 
erhebende  Subjektthat,  sondern  ein  Komplex  psychophysischer  Ele- 
^^te,  dessen  Realität  gerade  in  seinen  Elementen  besteht,  deren 
j^des  für  sich  ziellos  und  wertlos  ist    Der  Gehorsam  und  die  Muskel- 
kontraktion sind  jetzt  ganz  gleichwertige  Faktoren  des  Geschehens; 
^*«8er  besteht  aus  Zell  Verschiebungen,  jener  aus  Assoziationen  von 
^^^tseinsinhalten,    und    alle   jene    physischen    und    psychischeu 
Qenkentarprozesse  müssen  eine  kausale  Kette  bilden,  deren  Herstellung 
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den  gesamten  Vorgang  lückenlos  erklären  würde.  Die  historische  und 
die  psychologisch-physikalische  Auffassung  haben  einander  nicht  ab- 
zulösen und  nicht  zu  durchdringen^  sondern  sind  scharf  von  einander 
zu  trennen  und  die  ganze  Wahrheit  setzt  sich  nicht  aus  den  halben 
Wahrheiten  zusammen,  sondern  jede  dieser  Auffassungen  streng  durch- 
geführt, giebt  einq  ganze  Wahrheit  und  eine  Vermischung  beider 
giebt  weniger  als  eine  halbe  Wahrheit 

Vermischt  der  Historiker  psychologische  Natur  und  historische 
Aktualität,   so  sind  es  ihm  gleichwertige  Ereignisse ,   ob  der  Held 
durch   das  Schwert   des  erbitterten  Gegners  oder  durch  den  Blitz 
niedergestreckt  wird,  ob  die  Handlung  des  Helden  durch  seine  freie 
Überlegung   oder   durch   krankhafte  Veränderungen   seines  Gehirns 
bedingt  ist.     Thatsächlich  kann  der  Blitz  und  die  Gehimkrankheit 
niemals  selbst  zum  historischen  Ereignis  werden  und  durch  sie  kann 
kein    geschichtlicher  Vorgang  verstanden   werden;   die   Handlangen 
und  Handlungsaufhebungen  können  durch  jene  Naturereignisse  kausal 
erklärt  werden,  aber  dann  sind  sie  selbst  auch  nur  als  natürUche 
Vorgänge  aufgefaßt  und  nicht  als  Subjektsaktualitäten,  als  welche  sie 
den  Historiker  gerade  interessieren.    Die  Betrachtung,  welche  Blitz 
und  Krankheit  als  historische  Ereignisse  aufnimmt,  muß  das  Schwert 
und  den  das  Schwert  führenden  Menschen  auch  nur  als  mechanisches 
Objekt  anerkennen  und  muß  die  Entschließung  des  Gesunden  auch  als 
notwendiges    Produkt   vorangehender    psychophysischer   Erregungen 
interpretieren.     Umgekehrt  ist  für  den  konsequenten  Historiker  der 
Geisteskranke,  dessen  Stellungnahme  wir  nicht  innerlich  nacherleben 
können,  überhaupt  kein  handelndes  Subjekt;  in  Bezug  auf  den  Er- 
krankten bedeutet  die  Gehimstörung  lediglich  ein  Nichtausleben  der 
inneren  aus  dem  Charakter  bedingten  Wollungen,  ein  Erlöschen  der 
freien  Aktualität  und  nur  als  solch  ein  Negatives,  nicht  als  etwas 
Positives  tritt  es  in  das  Geschichtsbild  ein;  nur  die  frei  handelnden 
Menschen  sind  historisch  wirklich,  die  unfreien  existieren  nur,  insofern 
sie  für  andere  freie  zum  Willensobjekt  werden.     Sollte  die  Natur 
selbst  in  den  historischen  Kreis  eintreten,  so  müßte  sie  subjektiviert 
werden.    Das  mag  der  Dichter  thun;  da  kann  der  Blitz  dann,  gleich 
dem  rächenden  Schwert,  zum  Ausdruck  des  Zornes  werden,  und  da 
rast  der  See  und  will  sein  Opfer  haben,  aber  auch  da  gilt  es,  daß 
entweder  der  See  aus  Zorn  rast  oder  daß  die  Wassermoleküle  durch 
die   schnelle  Luftbewegung  verschoben  werden;   beides   zusammen- 
mischen, Erlebnis  und  Kausalzusammenhang,  das  darf  der  Dichter 
so  wenig  wie  der  Historiker. 
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5.    Geschichte  und  Sozialpsychologie. 

Es  ist  also  klar,  daB  Eausalbetrachtung  und  historische  Auf- 
fassung ganz  getrennte  Wege  gehen,  und  damit  ist  nun  auch  das 
besonders  wichtige  und  so  oft  mißverstandene  Verhältnis  von  Ge- 
schichte und  Sozialpsychologie  bestimmt     Es  läßt  sich  kurz  etwa 
durch   das  Folgende  charakterisieren.     Die  Sozialpsychologie  bildet 
XQsammen  mit  der  Individualpsychologie  das  Ganze  der  empirischen 
Psychologie;    sie    behandelt   das   geistige   Leben   der   engeren   und 
weiteren   sozialen   Gruppen   und   Verbände   als   Objekte,   nicht   als 
Subjektsakte;   sie  sucht  daher  Kausalzusammenhänge   und  Gesetze 
und  betrachtet  das  Einzelne  stets  unter  dem  Gesichtspunkt  der  all- 
gemeinen   psychologischen   Gesetze.      Neben    der    Sozialpsychologie 
steht  dann  die  Sozialphysiologie,  welche  das  körperliche  Leben  der 
sozialen  Gruppen  untersucht,  und  beide,  Soziolpsychologie  und  Sozial- 
physiologie  zusammen,  bilden  das  Ganze  der  Soziologie.    Es  ist  nun 
klar,  daß  Soziologie  und  Geschichte,  oder  was  uns  hier  spezieller 
angeht,  Sozialpsychologie  und  Geschichte  sich  niemals  in  dem  Sinne 
er^zen,  als  wenn  sie  verschiedene  Gegenstände  zur  Bearbeitung 
hätten,  sondern  immer  nur  in  dem  Sinne,  daß  sie  genau  dieselbe 
Wirklichkeit  unter  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  bearbeiten. 
Sozialpsychologie  und  Geschichte  haben  sich  nicht  den  Stoff  zu  teilen, 
^a  80  daß  die  Geschichte  sich  aus  dem  Entwickelungsprozeß  der 
Menschheit  die  Gestalten  der  großen  Männer  und  die   politischen 
oder  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen   Großthaten  herausliest 
Qi^d  den  Best,  der  weniger  auf  fünzelne  als  auf  das  Zusammenwirken 
Ton  Massen  hinweist,  etwa  die  Entwicklung  der  Sitte,  des  Mythus 
^d  der  Sprache  der  Sozialpsychologie  überläßt    Davon  darf  nicht 
die  Rede  sein.    Es  kann  keinen  Akt  im  Geiste  der  Menschheit  geben, 
d«r  sich  nicht  sowohl  vom  Standpunkt  der  Geschichte  wie  von  dem 
der  Sozialpsychologie  behandeln  läßt»  wenn  auch  bald  die  eine  bald 
die  andere  Wissenschaft  kein  Interesse  daran  haben  mag,  das  Be- 
bende zu  bearbeiten.     Jene  scheinbar  nur  sozialpsychologischen 
Vorgange  sind  historisch  die  Geltung  heischenden  Akte  unbestimmt 
^eler  gleichgerichteter  Subjekte,  die  trotz  des  Mangels  individueller 
^erenzierung  doch  durchaus  als  auffassende  einheitliche  Persönlich- 
^^n  sabjektivierend  apperzipiert  werden  müssen  und  in  dem  Vor- 
Stog  sich  nicht  in  bloße  Komplexe  kausal  ablaufender  psychischer 
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Elementarprozesse  umwandeln.  Umgekehrt  sind  die  scheinbar  nur 
historischen  Vorgänge  wie  dieHeldenthaten  und  persönlichenLeistnngen 
im  sozialpsychologischen  Bearbeitungsprodukt  durchaus  nicht  ver- 
flüchtigt; sie  bedeuten  hier  vielleicht  nur  maximale  Schwankungen 
um  den  Durchschnittswert  der  geistigen  Massenbewegung  oder  gelten 
als  Produkte  der  Kreuzung  und  Eomplizierung  gewisser  sozialpsycho- 
logischer Tendenzen  und  sind  so  vielleicht  anthropologischen  Seelen- 
abnormitäten koordiniert^  die  historisch  nie  mit  ihnen  verglichen 
werden  würden,  aber  das  Prinzip  bleibt  in  seiner  Reinheit  er- 
kennbar. Dabei  kann  nun  im  Umkreise  der  Sozialpsychologie 
wieder  unterschieden  werden  zwischen  denjenigen  Vorgängen,  welche, 
wie  Politik,  Wissenschaft,  Kunst,  Recht,  Religion,  planmäßige  Hand- 
lungen einzelner  Individuen  voraussetzen,  und  denjenigen,  die,  wie 
Sprache,  Mythus  und  Sitte,  aus  den  Trieben  der  Masse  hervorgehen. 
Man  kann  das  Studium  dieser  letzteren  wieder  als  Völkerpsycho- 
logie abgrenzen,  aber  diese  Scheidung  ist  prinzipiell  sekundär. 

Soziologisch  ist  die  Geschichte  der  Menschheit  somit  gewisser- 
maßen die  Entwickelung  des  kompliziertesten  organischen  Wesens 
auf  der  Erdoberfläche,  mit  Rücksicht  auf  die  Erscheinungen  seines 
Zusammenlebens.    Die  Sozialpsychologie  schließt  sich  somit  unmittel- 
bar an  die  Evolutionsbetrachtungen  der  Tierwelt  an  und  übertriigt 
mit  Vorteil  die  dort  verwerteten  Darwinistischen  Prinzipien,    ätte 
und  Sprache,  Recht  und  Wirtschaft,  Religion  und  Politik,  Technik 
und    Wissen    werden    so    zu    seelischen   Funktionen    des    sozialen 
Organismus;  sie  müssen  in  ihrer  Kompliziertheit  aus  ihren  Elementar- 
prozessen verstanden  und  diese  Elementarprozesse  kausal  aus  den 
Bedingungen  der  Existenz,  Rassenanlage  und  ethnologischer  Mischung» 
Boden  und  Klima,  Nahrung  und  Arbeitsmaterial  und  tausend  ähn- 
lichen,  dem    Willen   gegenüber    gleichmäßig    äußerlichen   Faktoren 
erklärt  werden.     Ausnahmen,  bei  welchen  die  Erklärung  prinzipiell 
versagt,   kann    es    da   so   wenig  geben,   wie  es  in  der  Natur  vom 
Standpunkt  der  Naturwissenschaft  ein  Wunder  geben  kann.    Auch 
die  Kulturprodukte,  die  der  Einzelne  vorfindet,  sind  dann  nur  ein 
Teil  der  physischen  Umgebung  und  die  Kulturwerke,  die  er  schafft, 
sind  kausal,  nicht  teleologisch  zu  erklärende  Produkte  seines  psycho- 
physischen  Apparates.    Napoleon  und  Göthe  sind  mit  ihrem  gesamten 
Verhalten  genau  so  sozialpsychologische  Phänomene  wie  irgend  ein 
Hottentotte    oder   Eskimo   in    seinem   dumpfen    individualitätslosen 
Lebenslauf. 

Sozialpsychologie    und    Geschichte    können   sich   also    niemals 
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gend  ein  Gebiet,  und  sei  es  das  kleinste,  streitig  machen.  Die 
eschichte  hat  daher,  wenn  sie  nor  ihre  Aufgabe  richtig  subjek- 
rierend  auffaßt,  nicht  das  Geringste  von  der  Ausdehnung  der 
)zialpsychologie  zu  befürchten.  Steht  es  fest^  daß  es  unter  gewissen 
esichtspunkten  Interesse  hat,  das  Geistesleben  der  Gesellschaft  als 
bjekt  im  Kausalzusammenhang  zu  betrachten  und  daß  es  unter 
ideren  Gesichtspunkten  wertvoll  ist,  den  inneren  historischen  Zu- 
immenhang  der  Aktualitäten  zu  erforschen,  so  ist  es  die  Pflicht 
ur  Wissenschaft,  jede  der  beiden  Untersuchungen  mit  voller  Energie 
8  an  ihr  letztes  Ziel  durchzufahren;  keine  hat  dabei  mißgünstig 
if  die  andere  zu  blicken  und  keine  darf  ihr  eigenes  Vordringen 
3  Niederlage  der  anderen  auslegen.  Gewiß  sind  Bügele  und 
iBLYLE  Gegensätze,  aber  deshalb  sollte  für  den  Wissenschaftsbetrieb 
T  Gegenwart  die  Losung  doch  nicht  in  der  Form  aufgestellt 
^rden:  Carlyle  oder  BuckleI  Geschichte  und  Sozialpsychologie 
nnen  sich  friedlich  neben  einander  entwickeln,  wenn  sie  sich  nur 
cht  unklar  durcheinanderschlingen.  Idealismus  und  Positivismus 
rdem  einander  zur  Ergänzung. 

Die  subjektivierend  denkende  Geschichte  hat  also  gar  keinen 
mnd«  mit  besonderer  Befriedigung  etwa  darauf  hinzuweisen,  daß 
e  Gesetze  der  objektivierenden  sozialpsychologischen  Geschichts- 
ifiEEL<(8ung  meisthin  außerordentlich  trivial  sind.  Das  wäre  ein  Vor- 
orf  nur  dann,  wenn  diese  Gesetze  die  Geschichte  ersetzen  wollten; 
^währen  sie  sich  aber  wirklich  als  Gesetze  in  dem  Sinne,  daß  aus 
inen  beim  Hinzutritt  bestimmter  Bedingungen  die  beobachteten 
olgen  verständlich  werden,  so  würde  ihre  Selbstverständlichkeit 
diglich  zu  Gunsten  ihrer  Wahl  sprechen.  Das  letzte  Gesetz  der 
»zialpsychologischen  Phänomene  muß  natürlich  in  den  Regeln  des 
idividualpsychologischen  Verhaltens  liegen.  Ist  eine  soziale  £r- 
iheinung  vollkommen  auf  individualpsychologische  Elementarer- 
rheinungen  zurückgeführt^  so  ist  sie  im  Sinne  der  Sozialpsychologie 
inreichend  erklärt.  Gerade  dabei  könnte  sich  der  Historiker  wohl 
ihmen,  daß  er  aus  Takt  und  Menschenkenntnis  alles  das  schon 
orher  gewußt  habe,  aber  auch  das  ist  kein  Vorwurf,  so  wenig  wie 
ft  den  Physiologen  herabsetzt,  wenn  wir  das  Gehen  und  Laufen 
li  bekannt  ansetzen,  ehe  wir  etwas  von  Nerven  und  Muskeln  hören, 
n  der  That  ist  die  Individualpsychologie  so  die  Zentrale  des  weiten 
Tebietes  der  Sozialpsychologie  und  hierin  allein  liegt  der  wahre 
iem  der  so  oft  verteidigten  Ansicht,  daß  die  Psychologie  die  Grund- 
ige   der    Geisteswissenschaften    sei.      Werden    Sprachen,    Recht. 
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Religion,  Politik,  Kunst,  Wirtschaft,  Wissenschaft  objektivierend  be- 
handelt, dann  allerdings  sind  sie  nur  durch  Individualpsychologie 
im  letzten  Grunde  zu  erklären;  sie  sind  dann  aber  eben  keine 
Geisteswissenschaften,  sondern  Teile  der  Sozialpsychologie  und  ge- 
hören somit  von  vornherein  der  Psychologie  zu.  Nur  bei  subjek- 
tivierender  Betrachtung  fallen  jene  Gebiete  den  Geisteswissenschaften 
zu.  Dabei  werden  selbstverständlich  manche  Untersuchungsweisen 
auch  prinzipiell  zu  beiden  Gebieten  in  Beziehung  stehen.  So  ist  die 
Philologie  diejenige  Disziplin,  welche  in  objektivierenden  Daten  das, 
durch  Kritik  und  Interpretation  bestimmte,  Material  beschreibt,  sofern 
es  für  die  Geschichte,  besonders  für  die  Geschichte  der  Erkenntnis- 
und  Kunstakte  wichtig  ist;  die  Philologie  ist  also  selbst  noch 
objektivierend,  wählt  aber  ihr  Material  unter  subjeküvierenden 
Gesichtspunkten  und  steht  so  zwischen  Geschichte  und  Soziologie. 

Viel  bedenklicher  sind  die  Gesetze,  die  nicht  durch  ihr  Zu- 
sammenfallen mit  den  bekannten  individualpsychologischen  Erschei- 
nungen gar  zu  trivial  erscheinen,  sondern  die  durch  die  Unüber- 
sehbarkeit der  eingehenden  Bedingungen  zu  kompliziert  sind,  um 
unmittelbar  weiterreichenden  Erkenntniswert  zu  besitzen.  Es  bleibt 
dann  in  dem  Gesetz  eigentlich  nichts  weiter  als  das  Vertrauen,  daB 
beim  Vorhandensein  der  genau  gleichen  Bedingungen  auf  diesen 
Zustand  jener  andere  jedesmal  folgen  wird,  während,  wie  Simmel 
ausführlich  nachgewiesen  hat,  solch  ein  Gesetz  erst  dann  fruchtbar 
wird,  wenn  die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Faktoren  der 
Ursachen  und  den  einzelnen  Faktoren  der  Wirkungen  übersehen 
werden.  Aber  auch  diese  Unfruchtbarkeit  gewisser  Gesetze  ändert 
nichts  an  der  Thatsache,  daß  sich  das  gesamte  soziale  Leben  aus- 
nahmslos der  gesetzsuchenden  Betrachtungsweise  unterziehen  läßt 
Die  sogenannte  Geschichtsphilosophie,  welche  Gesetze  sucht,  ist 
notwendig  Sozialphysiologie  und  Sozialpsychologie  und  diese  be- 
stehen zu  Recht,  so  lange  sie  nicht  beanspruchen,  Geschichte  oder 
gar  Philosophie  zu  sein. 

Die  einzige  Geschichtsphilosophie,  welche  wirklich  aus  der  Gte- 
schichte  herauswächst,  ist  die,  welche  nicht  Gesetze,  sondern  den 
Sinn  des  Geschehens  aufsucht  Arbeitet  sie  die  weltumspannenden, 
teleologischen  Zusammenhänge  wirklich  aus  dem  empirischen  Material 
heraus,  so  geht  sie  sogar  prinzipiell  garnicht  über  die  Aufgabe  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  hinaus.  Wir  sahen  ja,  daß  die  Ge- 
schichte stets  das  für  den  inneren  Zusammenhang  allgemein  Be- 
deutende herauszuarbeiten  hat,  und  gelänge  es  ihr,  die  ganze  sub- 
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J€leti¥isti9ch  apperzipiert^  MengchheitsezitwickeluBgr  riBlleicht  iti 
tiaiste  oder  im  Geist  der  Erbsündenlehre^  auf  eiue 
iiDg  zurückzufuhren,  so  wäre  damit  also  die  Bichtung 
der  gew5hnliclieii  Qescbiehts Wissenschaft  mclit  etwa  Terindert,  son- 
dtm  nur  liis  zu  ihrem  letzten  Kiel  Yerfolgt  Da 6  eine  solche  Kon- 
•^ukuan  steh  gleichzeitig  yoo  der  Wirklichkeit  am  weitesten  ent- 
ferat,  berQbrtan  wir  schon  früher;  ea  kommt  der  (Teschichtspbilo- 
«ophiOp  tMi|^n  wir,  dadurch  dieselhe  Rolle  in  Beziehung  auf  die 
Oeichiehte  zvi,  wie  der  Mechanik  in  Beziehung  auf  alle  übrigen 
Biatenrii^eoiichafteni  abt^r  auch  hier,  wie  bei  der  Mechanik,  hi  diese 
Foitbeweguttg  ?on  der  Wirklichkeit  nur  durch  die  maximale  Inten- 
«ttti  niebi  durch  eine  Richtung^veranderung,  von  dem  Vorgehen  der 
f  [■iriseben  Wiseenschafl  verschieden.  Die  geschichtaphilosophiache 
mittelalterliche  Auffassung  vom  Sündenfall  im  Paradiese  berichtet 
iwetiig  von  Wirklichem  wie  die  mechanische  Lehre  der  Atom- 
;  beides  sind  Konstruktionen  im  Interesse  des  umfassendsten 
^mmeoliaiigs,  aber  beide  versuchen  so  zu  vollenden«  was  die 
ipiiisehe  Oeschicbte  einerseits^  die  empirische  Kausaluntersuch ung 
anstreben. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  Psychologie  und  die  XormwissenscliafteiL 

1.    Psychologie  und  Ethik. 

Das  Verhältnis  der  Psychologie  zur  Geschichte  bestimmt  noch 
nicht  die  gesamten  Beziehungen  der  Psychologie  zu  den  Oeistes- 
wissenschaften ;  noch  bleibt  das  Gebiet  der  Norm  Wissenschaften,  der 
Ethik^  Ästhetik,  Logik  und  Dogmatik.  Freilich,  die  weite  E^luft,  die 
nach  gewöhnlicher  Auffassung  zwischen  dem  Historischen  und  dem 
Normativen, liegt,  hat  sich  für  uns  überbrückt,  und  wir  dürfen  daher 
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Biclit  wie  libiich  vorausgetzen^  daß  die  Beziehiuig  der  Normen  znr 
!  PlFfcfaologM  80  Tollkommen  anders  sein  muß,  ab  die  der  Geschichte» 
ibl  0«9eUdite  die  Lehre  rem  Einuialgeweseiien»  Norm  Wissenschaft 
die  Lehre  vom  SeinsoUeiideii,  so  scheint  in  der  That  kein  größerer 
U  denkhuTi  Erkannten  wir  aber  in  der  Geschiclite  die 
Ton  den  Abhängigkeiten  und  Beziehnngen  des  individuellen 
Walten^  und  verwandelt  sich  andererseits  das  Sollen  uns  in  ein 
lIitrtDdiTidueUes  Wollen,  so  müssen  beide  Gebiete  als  Wissen- 
icliafteii  ton  unseren  Willensbe^iekungen  aufs  engste  zvl- 
iaamaiigelidren,  und  insofern  btnde  den  Willeu  &ul>jekti?ierend 
Jiafcmi^  mOisen  sie  sich  beide  in  gleicher  Weise  der  objektiTierenden 
Pijdiolggie  gepenüberstellen. 

WoDteii  wir  skeptisch  die  aljsohiten  Werte  aus  unseren  Norm- 
I  i^itam«!  Ii«rauslösen   und  alles  Gut**  und  Schöne  und  Wahre  und 
Erf&Ueiide  nnr  ak  relativ  gültig  anerkennen ^  so  würde  sich^  nach- 
I  dMi    wir    r      '    *i^alje   der  Geschichte    in   der  Erkenntnis  gültiger 
^ViUiiatbev  ti  gefunden  habend  die  Norm  Wissenschaft  überhaupt 

^^■bl    prinzipiell    ?on    den    gesehichtlichen  Wissenschaften    abheben. 
^w  logtscbtn,  ethischen,  religiösen  und  ästhetischen  Ziele,  die  wir 


,£gr»ichq 


haben  dann  keinen  Selbst  wert;    die  Gebote,  welche  die 

£gr»ichaog  dieser  Ziele  sichern i  haben  Terpflichtende  Kraft  somit 

woiem  wir  die  W^oUungen  der  Subjekte,  mit  denen  wir  uns  in 

besiebung    fühlen ^    nachahmend    anerkennen    und   mitwolleD. 

kim  di«  Anerkennung  der  uns  bestimmenden  Zielsetzungen  ist  dann 

^^B  Wolku   der  zum  Ziel   ftihrenden  Mittel^   daa  Anerkennen  der 

^^^MtiMischen   Imperative    schon    teleologisch   eingeschlossen.     Wir 

Hhm   diese    und    dime  Handlungen    und  Behauptungen  und  Dar* 

um  dem  wissenschaftlichen  Bewußtsein  unserer  Willens- 

cider    ihrer    künstlerischen    Anffassiingsweise    oder   ihren 

oder  elhischen  Anschauungen  Genüge  zu  thnn*    Die  Norm* 

legen  dann  nur  dar,  was  wir  wollen,  sofern  wir  die 

derjenigen  anerkennen  und  mitwollen,  mit  denen  wir  in 

ung  ftti*hen*      Gerade   dieses  ab»T  und  nichts  anderes 

die    historischen    Wissenschaften*     Auch    ihr   Ziel    ist, 

mgß^^n  Willensakte  darzulegen,  insofern  sie  durch  eine  Welt 

woBcoder  bestimmt  werden  und  die  historische  Gesamrlage, 

m  im  wir  m^  ^i^iiiidohe,  ökonomische,  linguistische«  soriale^  juristische 

Weees  «iieere  Akte  leebondeu  fühlen,  l^t  sich  durch  ein  vielTer-» 

racigltt  Sjiiem   faypethetischor   Imperative    vollkommen   sum  Aufr- 

dn^k  pnogeii* 
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Während  die  grundlegenden  Willenszamatongen  logischer, 
ethischer,  ästhetischer  Art  auf  jedes  beliebige  wollende  Subjekt 
zurückgehen  und  so  der  Allgemeinwille  an  die  Stelle  der  individuali- 
sierten Willensvielheit  treten  kann,  müssen  die  Akte  der  politischen 
Machtansprüche,  der  ökonomischen  Besitzansprüche,  der.linguistischen 
Mitteilungsformung  und  ähnliches  sich  so  vielfältig  kreuzen ,  daB 
gerade  aus  ihrer  Mannigfaltigkeit  die  besondere  historische  Situation 
entspringt  Deshalb  muß  denn  auch  jede  einwirkende  Subjekt- 
persönlichkeit oder  wenigstens  jede  Subjektgruppe,  ein  Volk,  eine 
Gemeinde,  eine  Sprachgenossenschaft,  eine  soziale  Verbindung,  in 
ihrer  Individualität  festgehalten  werden,  und  da  ihre  Individualität 
historisch  doch  nur  in  ihren  Anerkennungen,  Ansprüchen,  Behaup- 
tungen besteht,  die  sich  wieder  auf  die  ihnen  entgegentretenden 
Forderungen  beziehen,  so  muß  an  die  Stelle  des  Allgemein  willens» 
der  die  Forderungen  der  Ethik  oder  Logik  trägt,  ein  unendlich  viel- 
verzweigtes System  individueller  oder  gruppierter  Individualwillen 
treten,  um  die  Forderungen  der  Geschichte  zu  tragen.  Jedes  Glied 
der  Weltgeschichte  ist  so  teleologisch  durch  jedes  andere  bedingt, 
aber  alle  schließlich  durch  das  System  unserer  WoUungen  gestützt 
und  so  im  letzten  Grunde  teleologisch  im  System  unserer  Wollungen 
enthalten.  Eine  relativistische  Ethik,  Logik,  Ästhetik  und  Dogmatik 
ist  eine  historische  Disziplin  also  nicht  etwa  deshalb,  weil  sie  nur 
zufällige  einmalige  Forderungen  geschichtlich  berichtet,  sondern  weil 
auch  die  Geschichte,  wenn  sie  das  Vorstadium  psychisch-physischer 
Materialmitteilung  überwunden,  ebenfalls  nur  Systeme  hypothetischer 
Imperative  darstellt. 

Für  die  Normwissenschaften  kann  dieses  aber  nicht  das  letzte 
Wort  sein.  Ihr  tiefster  Sinn  ist  zerstört,  wenn  wir  in  dem  historisch 
Gegebenen  keinen  Hinweis  auf  eine  absoluteGültigkeit  finden  wollen. 
Wir  mögen  uns  von  den  wissenschaftlichen  Begriffen,  vom  Kunst- 
geschmack, von  den  sozialen  und  religiösen  Anschauungen  bestimmter 
Zeit  und  bestimmter  Gruppe  abhängig  fühlen,  in  bewußtem  Gegen- 
satz zu  anderen  Auffassungen  und  Forderungen,  und  dennoch  ver- 
trauen wir,  daß  in  ihnen  Werte  erfaßt  werden,  die  von  jeder  indi- 
viduellen Einflußsphäre  unabhängig  sind.  Es  wiederholt  sich  da 
aufs  genaueste  das  Verhältnis  vom  Psychischen  zum  Physischen.  Das 
wirkliche  Objekt  mag  bei  der  Zerspaltung  alle  seine  Faktoren  ins 
Psychische  hinübergeben  und  dennoch  steht  uns  das  Objekt  als  ein 
Überindividuelles,  als  ein  Physisches  fest;  es  kann  und  muß  von 
der  Abstraktion  mehr  und  mehr  seiner  Einzeleigenschaften  entkleidet 
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itwfät%  aber  es  kann  nie  atiHgeselialtel  werden.  Gerade  so  betrach- 
Im  wir  imsere  Wollangen  durchgängig  als  individuelle  und  somit  als 
aUftoyig  Y0n  der  Gesanitlieit  der  an  un.^  herantreteodeo  Forderungen, 
oikI  bewartet]  gewisse  WolJungen  doch  so^  ak  wenn  sie  von  jeglichem 
ISnltlB  wirklicher  Willensj^ubjekte  nuahhängig  wären  und  aus  dem 
Wmn.  dm  Willens  si'lb&t^  aus  der  iiberindividuellen  Natur  des 
WiDrat  entepdyigeu.  Für  diese  Entscheidung  ist  es  natürlich  gleich- 
filtig,  ob  die  eiDflußausübDntlen  Subjekte  eine  undifferenaEierte  Reibe 
Imintifiierter  WiUenssubjekte  bilden,  die  in  elitem  sozialen  Allgemein* 
iWiDiD  su^iitnmenHieUen»  oder  ob  sie  ein  unendlich  difTeren^iertes 
Sjwimm  ftuperordiniert^r  Etnllußzentren  darstellen;  die  Frage  ist  nur,' 
«b  die  Willensumgebuiig  mitbedingend  war  oder  nicht*  Wenn  sie 
nilliidiiigend  inU  so  mag  der  sozialhistorische  Einfluß  des  Allgemein- 
jf^den  zu  der  gleichen  logischen  oder  ethischen  oder  religiösen 
t^nalime  bestimmen,  m  bleibt  för  jeden  doch  ein  individueller 
1*^»^  mfwm  die  |TSTcliischen  Vorstellungen,  auch  wenn  aie  fllr  alle  gleich 
dodi  individnell  bleil>en,  Ist  der  Akt  vom  empirischen  AUgemein- 
iMler  der  historischen  Willenskombination  unbeeinfloßt,  so  muß 
leleologii$che  Bedingtheit  überindividuell  sein;  er  anerkennt  die 
icUeebtliiii  gültigt^  \^  ahrheit  und  Sittlichkeit  und  Schönheit  und  Gott- 
obtie  daS  das  (ibertndividuelle  Wesen  dieses  Aktes  die  indt* 
lidnene  Freiheit  der  Entaeheidung  berührt 

In  4er  Thm  läßt  sich  ntin  dm  Postulat  solcher  Allgemeingültig' 
l«il  oidtl  «lafheWn*  Wir  dürfen  es  freilieh  nicht  etwa  dadurch 
«acUeicbifti,  itaB  wir  an  die  Stelle  der  empirischen  Subjektsvjelheit 
die  Tielhctt  imserer  eigenen  successiven  Akt§  setzen  und  nnn  die 
BfalflIlaM»  miierer  früheren  Akte  GXr  andersartig  halten  als  die  Forde- 
nagn  onnrer  Nebeiunenschen.  Dann  freilich  würden  wir  etwa 
m  dar  Logik  die  Wajirhoit  aus  der  Forderung  nach  W^iderspmchfi- 
ii  tmaen^r  Urteile  ableiten  können ;  aber  unsere  eigenen  früheren 
werden  van  uns  nicht  anders  im  Gegenwärtigen  erlebt,  als 
db  AmprOcbe  der  aotlf^ren,  sie  werden  anerkannt  und  sie  beeinflussen 
ifli  deiibiilb  etnpirtich,  ohne  ein  llierempirisches  zu  gewinnen.  So 
wir  denn  immer  weitere  Kreise  scheinbar  unbediTigt  gültif^er 
als  bedingt  gültig  erkennen,  wenigstens  dort  werden 
Halt  macheti  mdssen,  wo  der  Skepticismus  behauptet,  daß  m 
lli«rfaaa|it  keine  Wahrheit  gieht^  denn  hier  liegt  der  Widerspruch 
drr  BrhaBplung  s«Ibst  ohne  Hück.Hicht  auf  andere  Behauptungen; 
dta  tkeptiseben  Satx  vertritt,  will  damit  schon  fiir  ein  Urteil 
das  ihm  wenigstens  als  unbedingt  wahr  gilt  und  das  somit 
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verbürgt,  daß  er  an  die  Bealität  absoluter  Wahrheit  glaubt  Man 
hat  diesen  inneren  Widerspruch  des  logischen  Skepticismus  oft  auf- 
gedeckt, doch  dann  der  Logik  eine  Sonderstellung  schaffen  wollen, 
als  könnten  die  anderen  Normwissenschaften  ihren  positivistischen 
Skepticismus  ohne  inneren  Widerspruch  bis  zum  äußersten  treiben. 
Thatsächlich  widerbolt  sich  der  Prozeß  der  Selbstauflösung  des 
Skepticismus  überall. 

Der  ethische  Skeptiker  etwa  mag  bestreiten,  daß  irgend  eine 
Handlung  an  sich  wertvoller  sei  als  eine  andere:  es  giebt  keine 
sittliche  Pflicht.  Das  ist  seine  Überzeugung  und  seine  Worte  geben 
dieser  Überzeugung  Ausdruck.  Wenn  es  sich  aber  wirklich  so  ver- 
hält, dann  ist  es  auch  wertlos,  seine  Überzeugung  zu  vertreten;  dann 
wäre  der  Skeptiker  gerade  so  bereit,  seine  Überzeugung  durch  seine 
Handlung  lügnerisch  zu  verleugnen.  Das,  was  er  zum  Ausdruck 
bringt,  ist  also  entweder  gamicht  seine  Überzeugung  —  in  diesem 
Falle  erkennt  er  innerlich  also  an,  daß  es  wertvolle  Handlungen 
giebt  —  oder  aber  er  vertritt  seine  wirkliche  Anschauung  und  dann 
fordert  er  damit  von  seinen  Hörern,  ihrerseits  überzeugt  zu  sein, 
daß  er  seine  wirkliche  Ansicht  vertritt,  sich  selbst  also  an  die  Pflicht 
des  Wahrheitssprechens  gebunden  fühlt.  Wenigstens  die  eine  Pflicht, 
seine  Überzeugung  wahrheitsgemäß  zu  vertreten,  wird  also  durch  die 
skeptische  Leugnung  selbst  bewiesen.  Wer  aber  einsieht,  daß  alles 
Sollen  ein  überindividuelles  tiefstes  Wollen  ist,  der  kann  nicht  zweifeln, 
daß  im  letzten  Grunde  alle  Sittlichkeit  darauf  beruht,  die  innere 
Überzeugung  äußerlich  zu  vertreten  und  daß  somit  die  Pflicht, 
wahrheitsgemäß  zu  handeln,  alle  anderen  Pflichten  trägt 

Das  steht  also  fest:  es  giebt  WoUnngen,  die  nicht  relativ,  sondern 
die  absolut  wertvoll  sind.  Damit  ist  aber  eine  Wirklichkeit  anerkannt, 
die  jeder  Übertragung  in  die  Sphäre  des  psychophysischen  Mechanis- 
mus prinzipiell  entzogen  sein  muß.  Der  individuelle  Willensakt,  der 
den  hypothetischen  Imperativen  der  historischen  Umgebung  folgt, 
mag  sich  psychologisch  und  physiologisch  beschreiben  lassen,  sobald 
das  psychophysische  Individuum  für  die  Persönlichkeit  eingesetzt  ist; 
die  psychophysischen  Konsequenzen  substituieren  sich  dann  den 
relativen  Werten.  Aber  die  absoluten  Werte,  die  kategorischen 
Imperative,  werden  einfach  wieder  mit  dem  historischen  Massenwillen 
und  den  empirischen  durchschnittlichen  Umgebungsforderungen  zu- 
sammengeworfen, wenn  man  glaubt,  dem  überindividuellen  Subjekt 
den  biologischen  Rassentypus  substituieren  zu  können,  und  so  statt 
eines  Absoluten  dasjenige  Relative  wählen  zu  dürfen,  das  Verhältnis- 
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^n  Eneisieo   Konstanz   aufweist.     Das   erkenotnistheoretische 

wird  dann  zur  psjchophysisclien  Dispositioo,  die  Stammes* 

{(SieliiGbtlich  erworben  wird;  die  Kluft  zwischen  dem  Sinn  des  wirk- 

'lidicii  »übjektiTigtischen  Verhaltena  nnd  den  obJektivistischeB  Daten 

dir  BiMshreibnng  ist  damit  aber  unüberbrückbar  geworden. 

I         Dm  Verhältnis  der  Psychologie  zu  den  normatiren  Disziplinen 

I  bAt  lieb  somit  ein  fach  übersehen.     Yergegen  wartigen  wir  es  uns  zu* 

dem  Ä  u f g a b e  Q  k  r e i s  d  e  r  E tb i  k«  Die  ethische  Grnndfragei 

•oD«Q  wir  thun,  kann  zunächst  historisch  oder  normativ  beant- 

werden:  die   sittlichon  Forderungen   unserer  Umgebung  und 

^%  tilüiehen  Fordeningen  unserer  VemunfL    Fassen  wir  die  Frage 

mdt  so  gilt  es  nicht  nur  die  thatsächlichen  Forderungen 

in  ihren  Ei nzelfol gerungen  zu  entwickeln  und  in  ihren 

bwniDfeii  zu  entwirren^  sondern  auch  ihre  Abhängigkeit  Ton  den 

KsHiirb^diiigQngen»  ihre  Wandlungen  mit  den  wandelnden  Anschau- 

Ofeu,  ihre  Beziehungen  zu  besonderen  Gruppen  zu  Terfolgeu*    Die 

hifloriicbe  Untersuchung  fuhrt  so  rückwärts  zu  anderen  und  anderen 

KiillBrkrei8«n  mit  immer  wechselnden  Forderungen,  schließlich  zu 

djer  Unkultur,  mit  dem  ersten  Aufkeimen  sittlicher  Eegüngen 

TOtlittlicIien  Zuständen^  eine  weitverzweigte  Untersuchung,  die 

die  Grenzen  der  Willenswelt  überschreiten  darf*     Der 

■ORuUive  Teil  der  Etliik  untersucht  dagegen  zuniichst  die  Gebote, 

fit  wir  anerkennen   müssen ^  wenn   wir  gewisse  Ideale   anerkennen; 

aber   »oldie  Betrachtung    kann  nicht  den  letzten  Abmhluü  bieten. 

Di«  Systeme  dm  Hedouismu^,  des  Altniisrnui,  des  PerfektiunismuR, 

Utätlaii9aiii%  des  AriitokraiismuSr  des  KTolutionismus  geben  stets 

diA  Wsg  mm  Ziel,  &ie  können  nicht  selbst  entscheiden,  welcbei 

daa  rechte  »ei»   alles  SoUeu  dieser  Systeme  gilt  nur  fUr  deui 

dai   eine   oder  das   andere  Endziel  wilL     Sie  lassen  sich 

aoch    durchaus   in    den  Rahmen    der   historischen   Be- 

bnugtstif  wenn  me  auch  natürlicher  als  Vorbereitungen  der 

Entscheidung  zum  normatiTon  Teil  gehören.     Das  endgültige 

wetchea  Ziel  nun  schüeßhch  absoluten  Wert  hat,  kommt  dann 

4m    pbilOKiphisehen    Bewertungstheorie    mi.     Auch    hier    wird    die 

üiilarsiieltatig,  in  den  vorbereitenden   wie  den  abschlicBenden   Fesl- 

nirgends  die  Welt  der  gültigen  Willenabeziehtingen  ver- 

Jcde   in   dtr   Eüiik   überhaupt  denkbare    Fmge  muB   aber 

injaneiEi  bittoriiclieii  öder  in  diesem  normativen  Teil  ihre 

KUiraiidige  Stalle  finden  könnetif  jede  einzige  muß  sich  also  ihrem 

psMB  Siiuie   tmck  ao  baantworten  lassen,   daS   ledigUch  die  mb- 
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jektiviert  gedachte  Welt,  lediglich  die  Welt  der  Willensfimktioneii, 
in  Betracht  kommt. 

Jede  einzige  dieser  teleologischen  Fragen  muß  sich  nnn  aber 
auch  in  die  Sprache  der  Psychophysik  übertragen  lassen  und  als 
Problem  der  kausal  denkenden  indiyiduellen  oder  sozialen  Psycho- 
physik die  kausal  gedachte  Antwort  verlangen.  Daß  die  Frage  damit 
ihren  ethisch -historischen  Sinn  verliert,  läßt  sich  nicht  bestreiten, 
sie  wird  zur  sozialphysiologischen  oder  sozialpsychologischen  Unter- 
suchung, aber  Frage  und  Antwort  bleiben  dennoch  wissenschaftlich 
wertvoll,  solange  nur  wieder  die  Grenzlinien  zwischen  beiden  Ge- 
bieten nicht  verschwimmen  und  solange  es  klar  bleibt,  daß  es  nicht 
wirklich  verschiedene  ethische  Fragen  sind,  von  denen  einige  kausale, 
andere  teleologische  Antwort  erheischen,  sondern  daß  jede  einzige 
Frage  in  beide  Problemreihen  eingeordnet  werden  kann.  Es  kann 
keine  Definition  der  sittlichen  Handlung  geben,  die  sich  nicht  irgendwie 
in  die  Sprache  der  objektivierenden  Wissenschaften  übertrafen  ließe; 
sie  ist  eine  Muskelkontraktion,  die  durch  gewisse  vorangehende 
psychologische  Bewußtseinszustände  oder  durch  gewisse  sozialbiolo- 
gische Folgen  sich  von  den  Reflexbewegungen  und  anderen  Bewegungs- 
vorgängen des  Organismus  abhebt.  Es  ist  dann  selbstverständlich  ein 
der  Bearbeitung  bedürftiger  Aufgabenkreis,  zu  untersuchen,  wie  diese 
Funktion  sich  im  sozialen  Organismus  entwickelt  und  differenziert 
hat,  wie  sie  im  Kampfe  ums  Dasein  sich  gerade  so  als  nützlich  ent- 
wickeln mußte,  teils  wegen  der  altruistischen  Folgen,  welche  das  Über- 
leben der  Gruppe  sicherten,  teils  wegen  des  individuellen  Nutzens,  der 
in  der  Ausbildung  eines  die  Triebe  mäßigenden  Hemmungsapparates 
gegeben  war.  Der  Soziologe  untersucht  dann,  wie  die  verschiedenen 
Lebensbedingungen  neue  und  neue  Variationen  dieser  Funktion 
züchten  mußten ;  der  Wille  wird  dabei  zu  einem  einzelnen  psychischen 
Elementarvorgang  neben  anderen,  und  sein  physiologischer  Begleit- 
prozeß tritt  völlig  unter  den  Einfluß  anderer  physiologischer  Funk- 
tionen, die  nicht  vom  Bewußsein  begleitet  sind.  Die  Untersuchung 
greift  daher  auch,  ohne  ihren  Sinn  prinzipiell  zu  verändern,  auf  die 
Tierwelt,  möglicherweise  auf  die  Pflanzenwelt  über.  Dabei  liegt  der 
Schwerpunkt  solcher  kausalen  Betrachtung  durchaus  nicht  notwendig 
auf  der  physischen  Seite.  Die  Untersuchung  der  psychologischen 
Assoziationsreihen,  vermöge  deren  die  Erinnerung  an  die  toten 
Häuptlinge  oder  Priesterkunstgrifie  die  Sittlichkeit  entstehen  ließen, 
hat  methodologisch  genau  dieselbe  Bedeutung. 

Die  normativen  Probleme  lassen  sich  im  psychophysischen  Ge- 
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teUiaiUicb  ebenfalls  sauber  von  den  historischen  trennen;  nur 
sie  fineilich  in  der  objektiTierendeii  WiasenBchaft  doch  noch 
nUier  an  die  faistoriscben  heran,  weil  in  der  subjektiviereBden  Sphäre 
alle  Kraft  von  der  Scblußidee  des  absolnten  Wertes  herkommti 
nsttlcbo  di«  Eiözelprobleme  von  allen  historischen  Betracbtnngen  weg* 
odilf  wÜifeiid  diese  Spannkraft  dem  Absoluten,  das  ins  Psych o- 
pbjBisefae  tersetzt  ist^  notwendig  abgeht  Hier  gilt  es  also  nur  die 
Muskeltbätigkeitan  zu  konstruieren,  welche  gewisse 
\e  Zus^LDde  des  Handelnden  oder  anderer  Organismen 
ser  Fo%e  haben.  Durch  welche  Eontraktionen  und  Intentianen  wird 
die  etgaoe  Eflialiaiig  und  die  dar  Nacbkommen  begünstigt,  durch  vi*  eiche 
TOd  die  größtmögliche  Lustempfindung  der  größtmöglichen  Zahl 
keivai'gei'iifefK  durch  welche  wird  die,  in  der  Eichtuug  vom  Protisten 
9tmk  Mmeefaen  llber  diesen  noch  hinausgehande^  Spezies  des  Über- 
gesüchtet?  Die  Umwandlung  des  Absoluteji  in  die  Funk- 
im  relatif  konstanten  Rassentypus  befriedigt  im  Gebiet  der 
Elbilc  «Uerdings  meist  weniger  als  im  Feld  der  Logik,  weü  die  Ter- 
des  Typus  zum  ethischen  Übermenschen  dem  Sozialbiologen 
dringenderes  Bedürfnis  erscheint  als  die  Umwandlung  zum 
I1>ermenschen ;  die  soziologische  Betrachtung  ist  daher 
daa  Ethische  überhaupt  nur  in  relatlTistisoher  Begrenzung 


So  gehen    denn    psychologische   Probleme   Schritt  für  Schritt 
den  historischen  und  normatiTen  Problemen  der  Ethik  einher. 
Kl  ttl  kisiwolitig,  die  Berechtigung  dieser  psycbophysischen  Unter* 
rii  beseiten,  und  noch  kurzaichtigerf  in  solchen  psycho* 
Untersuchungen  die  einzigmögliche  Antwort  auf  ethische 
ZU  Mhan,  die  sich  fkir  den  Handelnden  doch  niemals  auf 
•oodem  nur  auf  teleologische  Realitliten^  niemals  auf  Objekt- 
idfldeni  n  ur  a  u  f  8  u  bj  ek  tak  te  b  ez  ogen .  üefä^lirlicher  als  solche 
tl  aber  ist  iüe  Achtlosigkeit,  durch  die  beide  Gebiete  in* 
tn,  psychologische  Fragen  mit  subjektiTierenden  LösungeUt 
Probleme  mit  kausalen  Betrachtungen  beantwortet  werden. 


2.    Psjehologie  und  Ästhetik, 


In  lieber  Weise  wie  in  der  Ethik  ordnen  sich  die  Problemet 
180  OD  Gebiet  der  Ästhetik  begegnen»  Prohlüme,  die  wir  schon 
bcrülireii  muBten^  als  wir  Yom  Allgemeinen  und  Besonderen^ 
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vom  Gegensatz  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  zu  sprechen  hatten. 
Die  ästhetische  Grundfrage  gehört  mit  der  logischen  zusammen. 
Während  die  Ethik  fragt,  was  wir  thun  sollen,  d.  h.  wie  wir  die 
Welt  yerändem  sollen,  fragen  Logik  und  Ästhetik  übereinstimmend: 
wie  sollen  wir  die  Welt  auffassen?  Dann  aber  scheiden  sie  sich 
und  bilden  Gegensätze.  Die  Logik  fragt:  wie  sollen  wir  die  Welt 
auffassen,  damit  sich  aUes  in  einen  Zusammenhang  einordnet?  Die 
Ästhetik  fragt:  wie  sollen  wir  die  Welt  auffassen,  damit  das 
Einzelne  für  sich  allein  steht  und  nicht  über  sich  hinaus- 
führt?  Alles  Sollen  kann  aber  auch  hier  nur  ein  überindividuelles 
Wollen  bedeuten,  das  zum  Gegenstand  der  Wissenschaft,  also  der 
Ästhetik,  vrieder  nur  dadurch  werden  kann,  daB  es  selbst  einem 
Zusammenhange  eingefügt  wird. 

Dieser  Zusammenhang  kann  dann  wieder  in  der  historischen 
Abhängigkeit  des  Einzelwillens  vom  Wollen  der  beeinflussenden  Ge- 
samtheit, oder  in  dem  schlechthin  gültig  gedachten  innersten 
Wesen  des  Willens  gesucht  werden.  Wie  die  Ethik  also  teils  die 
an  uns  historisch  herantretenden  Forderungen  teils  die  philosophischen 
Normen  prüfte,  ohne  dabei  die  subjektiviert  gedachte  Willenswelt  zu 
yerlassen,  so  wird  mithin  auch  die  Ästhetik  einerseits  die  Zumutungen 
darstellen,  die  in  den  historisch  uns  umgebenden  Kunstwerken  und 
Schönheitserklärungen  an  uns  herantreten,  andererseits  die  ästhetischen 
Normen  aufsuchen,  die  schlechthin  gelten  sollen,  und  wird  doch 
auch  dabei  nur  Willensbeziehungen  und  Werte  anerkennen,  ohne 
aus  der  subjektiviert  gedachten  Welt  in  die  objektivierte  der  psycho- 
logischen Erscheinungen  zu  geraten. 

unsere  Sollungen,  sie  mögen  historisch  oder  normativ  bedingt 
sein,  stehen  natürlich  auch  hier  zunächst  unseren  rein  individuellen 
Wollungen  gegenüber.  Der  individuelle  Wille,  der  das  Einzelne 
festhalten  will,  sucht  es  so  zu  erfassen,  daß  es  als  Erfreuendes  er- 
lebt wird  oder  richtiger,  wir  nennen  erfreuend  oder  angenehm,  was 
der  Wille  mit  individuellem  Anspruch  festhält,  und  da  jeder  über- 
individuelle Akt  gleichzeitig  ein  individueller  ist,  so  muß  auch  alles 
Schöne  eine  Freude  sein.  Aber  nicht  alles  Erfreuliche  kann  schön 
sein;  das  Verhältnis  ist  genau  wie  das  der  erwünschten  Handlung 
zur  sittlichen,  oder  wie  das  der  willkürlichen  Verknüpfung  zur 
wahren.  In  allen  diesen  Fällen  steht  auf  der  einen  Seite  das  An- 
genehme als  individuell  Gewolltes,  auf  der  anderen  Seite  das  Wert- 
volle als  überindividuell  Gewolltes,  als  GesoUtes.  Nun  kann  offenbar 
überindividueller  Wille  sich  niemals  auf  das  richten,  was  nur  dem 
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einzelnen  IndiTiduum  zokommen  kann.  Wir  haben  dabei  nicht  an 
die  Scheidung  individueller  and  überindividneller  Objekte  im  Sinne 
des  Gegensatzes  von  Psychischem  und  Physischem  zu  denken;  dieser 
Gegensatz  entsteht  ja  erst  in  der  vom  Subjekt  losgelösten  Welt 
während  die  Kunst  sich  in  der  wirklichen  Welt  bewegt  Zunächst  ist 
daher  nur  angenehm,  nicht  schön,  alles,  was  auf  den  eigenen  Körper 
bezogen  wird,  also  alle  diejenigen  Erregungen,  die  nicht  auf  äußere 
Objekte,  sondern  auf  die  eigenen  Organe  hinweisen.  Ähnliches  gilt 
dann  aber  auch  von  denjenigen  Objekten,  die  den  individuellen  Ge- 
nuß nicht  überdauern,  weil  sie  beim  Genuß  zerstört  werden;  daher 
sind  auch  die  köstlichsten  Speisen  und  Getränke  nur  angenehm  und 
nicht  schön,  und  nur  die  Erscheinung  des  Weibes  und  nicht  ihr 
Liebesreiz  gehören  zur  Schönheit  Auch  das  soziale  Erlebnis  mit 
seinem  innigsten  Glücksgehalt  ist  doch  nur  angenehm,  solange  es 
als  persönliche  Erfahrung  aufgefaßt  wird;  wird  dagegen  die  Kon- 
stellation der  äußeren  Umstände  von  dem  eigenen  Empfinden  ab- 
gelöst und  als  ein  Stück  beglückenden  Weltlaufs  objektiv  festgehalten, 
so  wird  das  Glück  zum  überpersönlichen  Werte:  das  Leben  selbst  wird 
schön!  Und  wird  ein  fremdes  Elrlebnis  von  uns  nacherlebt  auf  Grund 
einer  Mitteilung,  die  auf  der  persönlichen  individuellen  Beziehung  des 
Mitteilenden  zu  uns  beruht^  so  können  wir  nur  Freude  daran  haben ; 
erst  wenn  es  in  der  Dichtung  zur  überindividuellen  Mitteilung  ge- 
langt, kann  es  als  Schönheitswert  in  Frage  kommen.  Je  enger  der 
mögliche  Ereis  der  Mitgeuießenden,  desto  niedriger  gilt  uns  der 
Schönheitsgehalt  einer  Kunst 

Die  so  aus  dem  überindividuellen  Wollen  entstehenden  Werte 
können  nun  in  der  Naturschönheit  wie  in  der  Kunstschönheit  ge- 
geben sein.  Die  Natur  ist  schön,  wenn  sie  aufhört,  im  Sinne  der 
Wissenschaft  überhaupt  Natur  zu  sein,  wenn  alle  Zusammenhänge 
gnindaätzlich  fortfallen.  Die  Umformung,  die  der  Künstler  an  den 
Objekten  und  an  den  Subjektakten  vornimmt,  hat  ihr  Ziel  dann  aus- 
fchUeßlich  darin,  das  Einzelne  so  darzustellen,  daß  es  in  keiner  Weise 
über  sich  hinausweist;  er  hat  sein  Ziel  erreicht,  wenn  wir  es  gerade 
so  wollen  und  nichts  weiteres  verlangen.  Nicht  etwa,  daß  wir,  wie 
ScHOPüSTBAUEB  meinte,  willenlos  es  auffassen  sollen;  wir  müssen  es 
wollen,  sonst  wäre  es  kein  Wert,  alle  Schönheit  gehört  der  Welt 
des  Willens  zu,  und  kommt  niemals  den  vom  Willen  losgelösten 
physikalischen  und  psychologischen  Objekten  zu.  Aber  wir  wollen 
im  Schönen  das  Gegebene  und  wir  wollen  es  um  so  lebhafter,  je 
weniger  es  über  sich  hinausführt    Solange  wir  vor  der  Marmorbüste 
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an  die  lebensvolle  Farbe  des  Menschen  oder  an  seine  Arme  und 
Beine  denken,  hat  der  Künstler  seine  Aufgabe  nicht  gelöst  Wir 
fragen  in  der  Erzählung  nichts  was  vorher  und  nachher  geschah, 
wir  fragen  das  Bild  nicht,  was  jenseits  des  Rahmens  liegt^  wir  fragen 
heim  Liebesgedicht  nicht  nach  dem  Namen  der  Geliebten  und  wie 
das  Landschaftsbild  uns  kein  Stück  Leinwand  ist^  so  ist  uns  der 
Held  auf  dem  Theater  kein  Schauspieler.  Wir  wollen  das  E^inzelne 
so,  ¥de  es  sich  darbietet,  und  wollen  nicht  darüber  hinaus,  ja  wir 
wollen  im  Drama  mit  dem  Bösewicht  die  Schurkenthat^  wir  wollen 
die  Handlung  gerade  so  und  die  widerstrebenden  Gefühle  lösen  sich  in 
alles  absorbierendes  Interesse.  Wir  geben  uns  mitwollend  dem  Kunst- 
werk hin,  so  wie  wir  uns  in  den  Zauber  der  Landschaft  versenken. 
Die  ursprünglichen  Aufgaben  der  Ästhetik  ergeben  sich  damit 
aufs  einfachste.  Zunächstdie  historisch-ästhetischen:  wieistunser 
Wille,  das  Einzelne  in  der  Welt  aufzufassen,  von  fremden  Subjekt- 
akten abhängig?  Durch  das  Medium  der  den  Künstler  überdauernden 
Kunstwerke  wirken  auf  unseren  Willen  die  ästhetischen  Wollungen 
aller  Zeiten  und  Zonen.  Das  Schöne  muß  sich  in  dieser  Beziehung 
ganz  atiders  verhalten  als  das  Gute  und  Wahre.  Als  ethische  Wesen 
sind  wir  von  der  Stellungnahme  der  Mitlebenden  abhängig,  weil  die 
Bedeutung  des  Sittlichen  in  der  äußeren  Handlung  ruht,  die  not- 
wendig in  die  Willenssphäre  der  Anderen  eingreift,  unser  logisches 
Denken  andererseits  ist,  obgleich  es  wie  die  Kunst  zunächst  nur  aof 
eine  Weltauffassung  hinzielt,  doch  durchaus  von  dem  Wollen  unserer 
Zeit  abhängig,  weil  alle  Wissenschaft  auf  Zusammenhänge  hinarbeitet 
und  somit  ein  vollkommenes  Verstehen  eines  einzigen  Objektes  in 
der  Totalität  seiner  Zusammenhänge  die  Antwort  auf  sämtliche  denk- 
baren Fragen  der  betreffenden  Wissenschaft  einschließen  würde.  Es 
können  somit  nicht  beliebig  viele  Wissenschaften  nebeneinander- 
stehend sondern  nur  eine  einzige  vrissenschaftliche  Wahrheit  kann 
es  geben,  an  deren  Vollendung  jeder  einzelne  Forscher  weiterbauend 
mitarbeitet,  sodaß  das  spätere  Werk  alles  Vorangehende  überwindet 
und  die  gegenwärtige  Wahrheitsauffassung  jedesmal  alle  frfOieren 
Stadien  praktisch  aufhebt.  Die  Kunst  kennt  derlei  nicht,  immer 
wieder  können  Madonnen  gemalt  und  Liebeslieder  gedichtet  werden, 
ohne  daß  die  Kunstwerke  einander  aufzuheben  suchen.  Das  ästhetische 
Wollen  ist  daher  in  der  That  freier  von  dem  Einfluß  der  Mitlebenden 
und  durch  die  Gesamtheit  aller  historisch  gegebenen  Auffassungen 
gleichmäßig  gebunden.  Der  dem  Künstler  mit  dem  Forscher  gemein- 
same Drang,  Verständnis   und  Zustimmung  für  sein  Werk  bei  den 
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Mitlebenden  zu  erringen,  gehört  überhaupt  nicht  in  das  logisch- 
isthetische  Gebiet;  er  bezieht  sich  auf  das  Werk  als  Element  einer 
nach  außen  wirkenden  Handlung  und  gehört  so  zur  Sphäre  des 
Ethischen.  Die  historisch -ästhetische  Interpretation  der  Eunst- 
wirkungen  auf  unser  SchönheitsgefÜhl  umfaßt  dann  notwendig  die 
Untersuchung  der  wechselnden  Auffassungsarten  in  verschiedenen 
Zeiten,  Ländern,  Schulen,  Individuen,  bis  hin  zu  jenen  Grenzen,  wo 
die  Zumutung,  das  Wirkliche  dem  Willen  des  EünsÜers  gemäß  auf- 
zufassen, kritisch  von  uns  abgelehnt  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  die  normativ-ästhetischen  Pro- 
bleme: wie  sollen  wir  das  Gegebene  aus  dem  Zusammenhang  heraus- 
Utoen  und  umarbeiten,  damit  wir  es  schlechthin  als  Einzelnes  auffassen 
können?  Leidenschaften  und  Stimmungen,  Haus  undEirche,  Pflanzen 
und  Tiere,  Meer  und  Gebirge,  wie  soll  es  gedacht  werden,  um  so 
um  seiner  selbst  willen  gewollt  zu  werden?  Fühlen  wir  uns  dabei 
historisch  bedingt^  sodaß  aus  dem  Streben  nach  dem  Ideal  der  prak- 
tische Wunsch  wird,  die  Welt  im  Geiste  eines  bestimmten  Stiles  oder 
nach  dem  Geschmack  der  Umgebung  aufzufassen,  so  mögen,  genau 
wie  auf  ethischem  Gebiet,  die  normativen  Probleme  mit  den  histo- 
rischen zusanunenfließen:  welche  Auffassung  entspricht  bestimmtem 
Schönheitssinn?  Aber  nur  auf  das  Ziel  kommt  es  dabei  an;  ist  die 
Aiifga1)e,  die  wir  anerkennen,  auf  das  Ideale  gerichtet,  die  historische 
Begrenztheit  also  nicht  in  der  Zielsetzung  selbst  wirklich  gewollt, 
•o  kann  keine  Geschichtsbetrachtung  den  normativen  Charakter  der 
Untersuchung  zerstören:  die  historische  Bedingtheit  der  das  absolut 
Schöne  erstrebenden  Ästhetik  ist  nicht  selbst  ästhetisches  Problem 
und  ist  im  Verfolg  einer  teleologisch -ästhetischen  Fragestellung 
nirgends  aufweisbar.  Alle  Spezialprobleme  der  normativen  Ästhetik 
werden  dann  schließlich  in  die  philosophische  Frage  nach  dem  letzten 
Wert  des  Schönen  ausmünden.  So  wie  jeder  Wahrheitswert  der 
winenschaftlichen  Urteile  sich  notwendig  dem  Gresamtsystem  der 
Wollongen  einordnet»  da  nur  die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  uns 
befiüiigt  zu  handeln,  so  mag  der  Schönheitswert,  in  dem  der  Wille 
zur  Ruhe  kommt,  weil  er  nur  dieses  verlangt  und  nichts  anderes 
mitwill,  in  den  Untersuchungen  der  Metaphysik  selbst  wieder  in  um- 
faasenderen  Zusammenhang  eingeordnet  werden  können. 

Die  historische  und  die  normative  Ästhetik  umfassen  alle  denk- 
baren rein  ästhetischen  Probleme  und  verlassen  doch  nirgends  die  Welt 
des  Willens  und  der  Werte ;  sie  können  daher  auch  keine  einzige  Frage 
cintchließen,  die  sich  durch  eine  physische  oder  psychologische  Eausal- 
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Untersuchung  beantworten  ließe.  Genau  wie  in  der  Ethik  kann  es 
nun  aber  auch  in  der  Ästhetik  kein  Problem  geben,  das  sich  nicht 
aus  der  vrirklichen  subjektivierenden  Welt  in  die  künstlich  objekti- 
vierte  Welt  hinübemehmen  ließe.  Aus  der  Ästhetik  wird  dann  ein 
Abschnitt  der  sozialen  und  der  individuellen  Psychologie^  und  keine 
Antwort  ist  zulässig,  die  sich  nicht  als  streng  kausale  erweisen  kann. 

Jetzt  verwandelt  sich  die  historische  Betrachtung  der  Stilwand- 
lungen in  eine  sozialpsychologische  Untersuchung  über  die 
Bedingungen  der  Kunst  und  des  Eunstgef&hls;  aus  Faktoren,  die 
nicht  dem  Bewußtsein  des  Künstlers  gegenwärtig  sein  konnten, 
wohl  aber  kausal  seine  Oeistesthätigkeit  beeinflussen  konnten, 
wird  jetzt  die  Wandlung  des  Geschmackes  und  die  Ausprägung  von 
Stilen  und  Manieren,  der  Wechsel  von  Kunsterhebung  und  Kunst- 
verfall, das  Überwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Kunst,  des 
einen  oder  des  anderen  Stoff kreises,  der  einen  oder  der  anderen 
Form  als  notwendiges  Ergebnis  abgeleitet  und  bis  in  alle  Verzweigungen 
erklärt  Jetzt  gewinnt  es  auch  Sinn^  nach  der  Entstehung  der  Kunst 
aus  Nichtkünstlerischem  zu  fragen  und  so  die  ethnologischen  Anfänge 
der  Kunst  im  Sinne  der  Sozialpsychologie  bloßzulegen.  Im  Gebiet 
der  reinen  Ästhetik  kann  auch  die  geschichtliche  Betrachtung  nie 
über  das  als  schön  Gewollte  hinausführen;  die  behauptete  Schönheit 
kann  uns  häßlich  erscheinen,  aber  nur  das,  was  als  ästhetisch  wirksam 
gewollt  war,  kann  in  der  teleologischen  Betrachtung  uns  interessieren. 
Das  menschliche  oder  gar  tierische  Vorschöne,  aus  dem  sich  über- 
haupt erst  Schönheitssinn  entwickelte,  wird  erst  durch  den  Sozial- 
psychologen mit  dem  Ästhetischen  verknüpft.  Hier  mag  dann  die 
geniale  Begabung  an  die  pathologische  Abnormität  herangerückt 
werden  und  rassenbiologische,  ökonomische,  soziale  und  technische 
Verhältnisse  aller  Art  mögen  als  Hauptfaktoren  für  die  Erklärung 
der  Schönheitsauffassung  in  Natur  und  Kunst  berücksichtigt  werden. 
Hier  gewinnt  es  nun  auch  vor  allem  Sinn,  zu  fragen,  welche  psy- 
chischen Vorgänge  den  Künstler  antreiben,  Schönes  zu  schaffen  und 
den  Genießenden  im  ästhetischen  Banne  halten,  gleichviel  ob  wir 
dabei  von  Nachahmung  oder  Einfühlung  oder  bewußter  Selbsttäuschung 
sprechen,  ob  wir  das  Schaffen  als  Spiel  oder  als  Arbeit  auffassen, 
ob  wir  es  biologisch  als  überflüssig  oder  als  zweckvoll  deuten. 

Die  psychologisierten  Fragen  der  normativen  Ästhetik  schließ- 
lich beschäftigen  den  Individualpsychologen.  Auch  er  wird  nun 
durchweg  Ästhetisches  mit  ästhetisch  Indifferentem  verkoppeln  müssen 
und   die  Normen   werden   sich   in  Beschreibungen   gefälliger   Beiz- 


4.  Kap,    Die  Psychologie  und  die  NormwUsenscIiafteD. 


161 


die  überindindueUeü  AnerkennungeTi  in  relativ  konstante 
paychopbyBiscber  Organismen  verwautieln.  Das  Objekt 
mnB  Htm  in  lemen  phjsikalidcheii  Elementeti  bezüglicb  seines 
lühaites  imd  seiner  Form  untersacht  werden^  und  der  über  das  siiui- 
lidi  Gegebene  hinausgehende  Auadmck  des  Schönen  wird  nnn  aus 
dem  Olyilcl  eelbst  fortgedacbt  und  als  Stimme  von  Associationen, 
Haiidliiqgrii^iositioQen  nnd  ähnliches  in  das  psycbophjsische  Snb- 
jekt  Tsriegt  Hier  OSnet  sieb  Dun  dad  weite  Gebiet  der  psycho« 
Experimetitairorsehang,  dessen  Begrenzung  fUr  ^thetiscbe 
sieber  heute  noch  nicht  abzusehen  ist  Nicht  nur  die 
Inen  T5ne  und  Farben,  Rhythmen  nnd  Formen,  ihre  Verbindungen 
nd  Miachungen  und  Kontraste  bieten  sich  beziiglieh  ihrer  ^thetischen 
Wirkaag  der  planmäßigen  Untersuchnng  in  den  mannigfaltigsten 
Wottn  dir,  sondern  in  den  verschiedensten  Riebtungen  kann  die 
•KptriniWteüe  Ästhetik  darüber  hinaufgehen.  Sie  kann  die  kom- 
Pormprobleme  studieren,  wie  etwa  die,  inneres  Gleich- 
bediofenden^  Faktoren  der  bildlicben  Komposition,  oder  den 
4m  BjÜunus  auf  den  Beim  und  ähnliches,  oder  sie  kann 
dir  wirklichen  Kunstwerke  experimentell  variieren,  den  Rhythmus 
isilem,  die  Farben  und  Formen  künstlich  variieren,  Worte  ersetzen 
mehr,  oder  sie  kann  schließlich  den  Mechanismus  der 
rkung  jitelbHt^  also  den  eigentümlichen  Hemmungsvorgang 
VerbMtnis  zu  den  verwandten  Prozessen  der  Aufmerk- 
det  Suggestion  und  ähnliches  dnrch  psychologi^he  Experi- 
s«it#  mtl  besonderer  Rücksiebt  auf  physiologische  Vorgänge  studieren. 
Ami  jednii  Wege  erreicht  sie  die  ganze  Fülle  des  Kunstwerkes, 
wmit  nie  in  der  paychologisierten  Welt  überhaupt  erlialten  bleiben 
kmoB«  lind  wenn  dam  Experiment  doch  Immer  mit  Vorliebe  bei  den 
an  Bedingungen  ausharrt,  so  gescbieht  es  nicht  etwa^ 
die  experimentalpsycbologische  Behandlung  der  Kunst  auf  daa 
der  elementaren  Sinneswirknngen  angewiesen  wäre  oder  dai 
Kunstwerk  wenigstens  ihrer  Methode  prinzipiell  un- 
bUebfif  nein,  es  gescbieht «  weil  sie  nnr  psychologische 
SU  beantworten  hat  and  deshalb  die  Erklärung  aus  den 
{■ydiologiicbeii  Elementen  zu  erfolgen  bat  Die  atomisierandt  B^ 
tnrfitqug  mnB  methodologisch  das  schematiflierte  Eiperiment  für 
tm  Bridlrung  der  Kutiatwirkung  ebenso  bevorsngen,  wie  sie  es  im 
ihjAiKiirhun  Laboratorium  für  die  Eridämng  der  Naturvorginge 
firijmgtt  ohne  dort  damit  zu  sagen,  daß  das  physikalische  Ekperiment 
üimt  aei;  um  die  gewaltigen  Erscheinungen  des  Naturlaulei 
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erklären  zu  könnea  Der  Elementarcharakter  stammt  aus  der  kau- 
salen Fragestellung;  prinzipiell  ist  kein  einziges  Problem  der  nor- 
mativen Ästhetik,  auch  das  höchste  und  idealste  nichts  der  empirisch 
psychologischen,  vielleicht  selbst  der  experimentell  psychologischen 
Behandlungsweise  entzogen.  Von  einer  Teilung  der  Aufgaben  in  dem 
Sinne,  daß  etwa  die  ethnologisch-sozialpsychologische  Untersuchung 
sich  mit  den  einfachen,  die  kritisch-historische  mit  den  verwickelteren 
Problemen  der  historischen  Ästhetik  befaßt  und  daß  etwa  ebenso 
die  experimental-psychologische  Arbeit  auf  die  elementaren^  die 
teleologische  Betrachtung  auf  die  höheren  Aufgaben  der  normativen 
Ästhetik  zu  beschränken  sei,  von  alledem  kann  also  gamicht  die 
Bede  sein.  Die  Psychologie  kann  jede  einzige  ästhetische  Aufgabe, 
sobald  sie  ins  Objektivierte  übertragen  ist^  mit  ihren  eigenen  Mitteln 
dem  Prinzip  nach  vollständig  lösen  und  kann  damit  doch  niemals 
die  subjekti vierende  Ästhetik  ersetzen;  sie  kann  ihr,  streng  genommen, 
nicht  einmal  vorarbeiten  und  noch  weniger  ist  ein  Konflikt  beider 
denkbar.  Beide  sind  koordinierte  wichtige  Untersuchungen  und  der 
Glaube,  daß  der  Fortschritt  der  einen  nur  auf  Kosten  der  anderen 
erfolgen  könne,  speziell  der  Schein,  als  wenn  die  sozialpsychologische 
und  experimental-psychologische  Ästhetik  im  Begriff  stände,  die 
historische  und  normative  Ästhetik  zu  verdrängen,  rührt  lediglich 
von  der  Unklarheit  über  die  Prinzipien  der  Psychologie  her. 


3.   Psychologie  und  Logik. 

Die  Welt  der  logischen  Akte  können  wir  von  einem  Punkte 
aus  überblicken:  es  handelt  sich  um  die  überindividuelle  Bejahung 
von  Zusammenhängen.  Ein  Vereinzeltes,  wir  mögen  es  objektivistisch 
oder  subjektivistisch  denken,  hat  an  sich  keinen  Wahrheitswert,  nur 
der  Zusammenhang  kann  logischen  Wert  beanspruchen.  Die  Logik, 
in  ihrem  weitesten  erkenntnistheoretischen  Sinne  verstanden,  wird 
so  zur  aUgemeinen  Wissenschaft  von  einer  besonderen  Stellungnahme 
des  Subjektes  zur  Welt,  von  einer  besonderen  Auffassung  der  Wirk- 
lichkeit, von  einer  Umformung  der  Realität  im  Dienste  der  Aufgabe, 
überindividuell  wertvolle  Zusammenhänge  herzustellen  und  festzuhalten. 
Wir  beobachteten  das  ethische  Bemühen,  die  Welt  umzugestalten, 
und  das  ästhetische  Bemühen,  die  Welt  im  Einzelnen  aufzufassen; 
wir  werden  später  das  religiöse  Bemühen  erörtern,  die  Welt  zu  er- 
gänzen, und  stehen  nun  vor  dem  logischen  Bemühen,  die  Welt  als 
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nhang  zu  denken:  eine  andere  Stellungnaliine  mi  von  varu- 
mnmdgUch,  Wie  jede  einzige  dieser  Tier  PoBitionenp  so  kann 
die  Bewertong  von  Zusammenhäugen  wieder  persönlich  oder 
tttrpiagulid]  sein;  sie  bleibt  ohne  Wahrheitswert,  wenn  sie  nur 
uf  indifidneUcn  Ansichten  und  Eindrücken,  Hoffnungen  und  Be- 
IhntbliiBgeii  beruht^  genau  so,  wie  der  sinnliche  Kitzel  der  Korper- 
mgßom  ketii€ii  Scbönheitswert  besitzt  Unsere  Frage  muß  nun  sein: 
awiefem  kommeD  für  die  Logik  einerseits  dieia  Urteilsakte  de?  Be- 
ond  Verneinung,  andererseits  diese  im  Zusammenhang  ge- 
Objekte als  psychologische  Thatsachen  in  Betracht,  und 
iniiieferm  kann  die  Psychologiö  ans  sich  heraus  dieses  logische  Ver- 
hiltflB  begreiflich  machen? 

Wir  behaupteten,  daß  das  eigentliche  Wesen  <ler  Wahrheit  in 
dim  Anerkennen  eines  Zusammenhanges  hestlinde.  Wir  künn- 
teo  Ell  diesem  Sinne,  so  wie  wir  Natnrschonheit  und  Kunitaehön* 
ftitseinanderhalten,  gewissermaßen  auch  Nattirwahrheit  und  Be- 
äeit  trennen.  Der  Bewertung  natürlicher  Zusammenhänge 
fretUch  der  Wahrheitscharakter  bestritten  werden,  da  sie  in 
Sinne  nicht  überindividuell  sein  könne.  Sofern  nimlich 
du  Objekt  in  seinen  vom  individuellen  Subjekt  abhängigen  Raum- 
ittd  Zettwerten  aufgefaßt  wird,  kann  es  niL-ht  Gegenstand  überindj- 
lidaellir  Stellungnahme  sein,  and  völlige  Lioslosung  von  denselben 
edum  begriSliche  Abstraktion  sein.  Da  nun  aber  auch  hier  zahl- 
UbafgBO^tnfen  von  der  Wirklichkeit  zur  völligen  Abstraktion 
kiBlbtrlfelwtti«  so  läßt  sich  nicht  bestreiten^  daß  in  unser  mit  über* 
ii£vidaellem  Anspruch  auftretendes  Denken  sich  häufig  natürliche 
Wakflieitswerte  mischen,  die  nur  leichte  Wandlungen  zum  Begriff- 
hin  erhtten  haben  und  doch  den  objektiven  Erkenntniswert 
beeiii^tcbttgtn.  Sie  können  freilich  nicht  selbst  Mitteilung»* 
werden,  aber  Sprecher  wie  Hörer  vertiefen  durch  sie  die 
und  ergänzen  so  die  disknrsive  durch  intuitive  Erkenntnifl. 
DMver  Gegensatz  hat  aber  nicht  das  geringste  mit  dem  Ter- 
foti  logischen  nnd  psychologischen  Thataachen  zu  thun.  Die 
Erkenntnis  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  psychologischer 
aJe  die  begfifllicbe,  und  sofern  wir  sie  als  bewertenden  Subjekt» 
akt  deaken,  h^t  auch  sie  zunächst  mit  der  Psychologie  nichts  fit 
Itea.  Ei  Usgt  j*  oabe»  den  Streit  zwisclien  Psychologie  und  Logik 
m  m  frhBchtfiip  dsB  der  letzteren  die*  begriffliche  Erkenntnis  über« 
bleibi,  aUe  intuitive  Auffassung  aber  io  gedeutet  wird,  daß 
^nt*   auf  Watimehmungen,  Assimilationen,  Assoziationen  nnd 
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Hemmungen,  kurz  auf  psychologischen  Vorgängen  beruhe.  That- 
sächlich  bezieht  sich  unsere  Erkenntnis  aber  stets  auf  die  wirklichen 
oder  begrifflich  bearbeiteten  Dinge  selbst,  die  in  dem  Akte  niemals 
als  Bewußtseinsinhalt  in  Frage  kommen.  Wenn  wir  annehmen,  daß 
ein  gegenwärtiges  Ding  mit  einem  yergangenen  Dinge  zusammen- 
hängt,  so  ist  das  Vergangene  für  unseren  Erkenntnisakt  nicht  eine 
Association  in  unserem  Bewußtsein,  sondern  das  wirkliche  mit  Ver- 
gangenheitswert uns  gegebene  Objekt,  und  die  Merkmale  des  Objektes^ 
deren  Wirklichkeit  wir  gesondert  auffassen,  um  sie  als  yerknüpft 
anzuerkennen,  sind  selbst  wirkliche  Objekte  und  nicht  Sinnesempfin- 
dungen. Gewiß  können  wir  die  Thatsachen  der  intuitiTen  Auf- 
fassung etwas  leichter  und  bequemer  in  die  Sprache  der  physio- 
logischen Psychologie  übertragen  als  die  Vorgänge  der  begrifflichen 
Erkenntnis,  aber  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  kann  keine  prinzipielle 
Bedeutung  haben;  beide  stehen  der  Psychologie  gleich  nahe  und 
zunächst  gleich  fem. 

Die  Einteilung  derjenigen  Zusammenhänge,  deren  Bewertung 
nun  wirkliche  Erkenntnis  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ausmacht, 
muß  sich  f&r  unsere  Zwecke  natürlich  auch  unseren  allgemeinen 
Grundbegriffen  anpassen.  Eine  Sonderung  in  Beal-  und  Beziehungs- 
urteile oder  ähnliche  neuere  Versuche,  Ordnung  zu  schaffen,  können 
uns  dabei  nicht  genügen,  weil  sie  immer  noch  mehr  oder  wenigei 
von  der  Vorstellung  beherrscht  werden,  daß  die  reale  Welt,  auf  die 
sich  die  Urteilselemente  beziehen,  die  physische  Welt  sei  und  daß 
die  Begriffe,  deren  logische  Beziehungen  in  Frage  stehen,  psycho- 
logische Bewußtseinsinhalte  sind.  Es  genügt  nicht,  einzusehen,  daß 
logische  Beziehungen  keine  psychologischen  Abhängigkeiten  sind,  es  muß 
auch  eingesehen  werden,  daß  logische  Beziehungen  nur  zwischen  Ob- 
jekten bestehen  können,' die  selbst  nicht  psychologisch  sind.  Die  Logik 
steht  in  allen  diesen  Fragen  unter  der  Herrschaft  der  Introjektionslehre. 

Grehen  wir  wieder  von  der  Welt  der  wirklichen  Objekte  aus, 
denen  die  wirklichen  wollenden  Subjekte  gegenüberstehen,  so  haben 
wir  durchaus  keine  Veranlassung,  bei  der  Durchmusterung  unserer 
Urteile  dieses  System,  in  dem  es  noch  keine  physischen  und  keine 
psychischen  Vorgänge  giebt,  auch  nur  irgendwo  zu  überschreiten. 
Objekte,  die  nur  in  ihrer  Beziehung  zum  WiUen  wirklich  sind,  ver- 
ändern diese  Seinsart  auch  dann  nicht,  wenn  durch  die  Stellung- 
nahme des  Willens  von  dem  einen  oder  dem  anderen  ihrer  Merk- 
male abgesehen  wird;  das  Objekt,  das  durch  Abstraktion  umgestaltet 
wird,  ist  nicht  mehr  das  ursprüngliche  Objekt,  aber  es  wird  durch 
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subjektiTe  Bearbeitung  nicht  plotzlicli  in  das  Subjekt  salbst 
htiietiiferleft  Das  Objekt,  von  dessen  Ramn-  und  Zeitwerten  bei- 
abstfäluert  wird,  sodaß  ein  Hier  und  Jetzt  keinen  Sinn 
hat  und  jedes  andere  Objekt  mit  gleicliErn  sonstigen  Merkmalen 
am  »nbt^tituieri  werden  könnte,  bat  dadurch  seinen  Objektinbalt 
iMlfid€*rt.  aber  es  hat  sich  nicht  plötzlich  in  ein  psychologisches 
Objekt  Tcrwandelt;  war  es  vorher  ungespalten^  weder  Materie  noch 
VontdJatig,  sondern  nur  bewertetes  Ding,  so  ist  das  neu  entstandene 
901119  Ding,  das  nicht  hier  und  nicht  jetzt  gilt^  deshalb  tou 
anderen  Wirldichkeitsart  Es  ist  vom  Subjekt  beeinflußt,  aber 
allein  kann  es  unmöglich  zum  psychologischen  Bewußtseins^ 
Wirdeo,  da  uns  das  eine  sicher  feststand^  daB  der  Gegensatz 
fOB  Ob}ekt  und  Subjekt  nichts  mit  dem  Gegensal^  von  physisch 
ud  psychisch  zu  thun  hat  .\lleB  das  gut  notwendig  und  ausnahms- 
loa  vott  jfiA^m  Bepiff,  der  in  ein  UrteU  eingehen  kann;  er  ist  im 
Urteil  weder  ein  pb^rsikalisches  noch  ein  psychologisches  Objekt,  so 
im  wirklichen  Leben  die  wahrgenommenen  Dinge  Vor- 
in  mne  sind.  Natürlich  können  wir  Begriffe  von  physi- 
und  psychologischen  Objekten  haben,  aber  der  Begriff  von 
phfgischen  Obj«*kt  ist  nicht  identisch  mit  dem  begrifflich  ge- 
Objekte selbst.  Der  Begriff  steht  noch  völlig  in  dem  ur- 
^pgtegHciien  Verhiltnis  zum  bewertenden  Subjekt,  wenn  das  durch 
Ilai  gedachte  Objekt  auch,  der  Forderung  zufolge ,  von  jedem 
nehmenden  Subjekt  unabhängig  ist 
In  diesem  allumf&ssendeu  System  subjektiver  Bewertungsakte 
bifverleter  subjektiv  umgearbeiteter  Objekte  lassen  sich  drei 
Gnppen  beurteilbarer  Zusammenhänge  theoretisch  scheiden; 
praktiirh  dtirckdringen  sie  sich*  Sie  durch  Benennungen  klar  von- 
naiider  abzugrenzen,  ist  schmerig;  vorübergehend  mögen  sie  als 
Ibteile  der  Erfahrung,  der  Forderung  und  der  Anerkennung 
bveidutet  werden.  In  den  Urteilen  der  Erfahrung  handelt  es  sich 
■■  den  Znatfitinenbang  von  Objekten,  die  Urteile  der  Forderung 
amf  dem  Znaammenhang  von  Subjektakten  und  in  den  Ur- 
der  Anerkennung  ist  schließlich  ein  eigentümlicher  Zusammen* 
g  von  Objekten  und  Subjektakten  in  Frage.  Dabei  kann  aber 
ErfaJirungsurteil  sieh  mit  Forderungsurteilen  logisch  verbinden 
Anerkennungsurteile  logisch  einschließen,  kurz  die  verschieden- 
i  LTrtaiJiiverdicbtQngt^n  sind  im  sprachlich  einfachen  Urtailsaatz 
IHe  EriahrungBurteilc  können  beschreibende  oder  erkllrende 
i;  die  Beectoatbling  bat  es  dabei  mit  räumlichen  oder  sreitUdma 
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oder  attributiven  Znsammenhängen  der  begrififlich  bearbeiteten  Ob- 
jekte zu  thun,  während  die  erklärenden  Erfahmngsurteile  den 
Kausalzusammenhang  der  Objekte  herausarbeiten.  Die  in  Bezug  auf 
ihren  Zusammenhang  in  Frage  kommenden  Subjektakte  f&hren  zu 
den  Forderungsurteilen,  die  speziell  für  die  logischen  Akte  in  inter- 
pretierende und  folgernde  geschieden  werden  können.  Wir  haben 
da  nämlich  entweder  die  Akte,  durch  welche  das  Subjekt  ab- 
strahierend oder  konstruierend  Objekte  im  Begriff  umschafft  oder 
jene,  durch  die  es  Objektverbindungen  im  bejahenden  oder  vernei- 
nenden Urteil  bewertet  Wird  der  Zusammenhang  solcher  begriffis- 
formenden  Akte  aufgesucht,  so  nahen  wir  Urteile,  welche  als  For- 
derungen den  logischen  Gehalt  des  Begriffs  entwickeln,  wie  es  etwa 
die  mathematischen  Urteile  woUen.  DaB  solche  interpretierenden 
Forderungsurteile  den  beschreibenden  Erfahrungsurteilen  nahe  ver- 
wandt sind,  ist  selbstverständlich,  da  derselbe  Begriff  Ausgangspunkt 
f&r  beide  sein  kann,  nur  einmal  als  das  subjektiv  bearbeitete  reale 
Objekt,  das  andere  Mal  als  Ergebnis  des  subjektiven  Bearbeitungsaktes, 
und  doch  ist  die  Natur  der  Zusammenhänge  in  beiden  Fällen  so  ganz 
verschieden,  weil  eben  dort  der  Zusammenhang  von  Objekten,  hier 
von  Akten,  das  Urteil  bestimmt.  Der  Zusammenhang  der  Urteilsakte 
selbst  ist  dagegen  im  folgernden  Forderungsurteil  gegeben,  das  den 
Zusammenhang  des  im  Schluß  auftretenden  Aktes  mit  dem  in  den 
Prämissen  gesetzten  komplexen  Beurteilungsakte  festhält.  Die  An- 
erkennungsurteile schließlich  bestehen  erstens  darin,  daß  wir  den 
Subjektakt,  der  einem  Objekt  zukommt,  auf  ein  Objekt  anderer 
Ordnung  übertragen.  Wir  erhalten  damit  einen  Zusammenhang 
von  Objekten  verschiedener  Ordnung,  welche  identische  Stellung- 
nahme beanspruchen.  So  entstehen  die  Existentialurteile,  bei  denen 
das  durch  allgemeine  Begriffe  bestimmte  Objekt  als  Vertreter  eines 
durch  Raum-  und  Zeitwerte  bestimmten  Objekts  anerkannt  wird. 
Aber  prinzipiell  das  Gleiche  liegt  vor,  wenn  ich  umgekehrt  das 
wahrgenommene  Objekt  in  das  System  der  begrifflichen  Objekte 
einordne  oder  wenn  ich  die  wirklichen  Objekte  auf  begrifflich  ge- 
dachte metaphysische  Objekte  beziehe.  Und  zweitens  können  wir 
einen  Akt,  den  wir  erleben,  als  einem  anderen  Subjekt  zugehörig 
anerkennen  und  so  jenen  Zusammenhang  herstellen,  der  allem  Ver- 
stehen und  Verkehren  zu  Grunde  liegt 

Die  Gesamtheit  dieser  Erfahrungs-,  Forderungs-  und  Aner- 
kennungsurteile stellt  die  ganze  Fülle  möglicher  menschlicher  Er- 
kenntnis dar.    Nun  kommt  die  Bewertung  der  einzelnen  Zusammen- 
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djM  (lUleii  der  Urteile^  offenbar  tleo  einzelnen  Wissenschalteii^ 
der  Wiaaenacbaftslehre,  zu;  Aufgabe  der  Logik  ist  es  »omit 
inr,  ilaa  Urteilen  selbst  wieder  in  Zosanuueiihaiig  za  bmgen,  die 
iUgtii&eiiiGii  Bedingungen  darssulegen,  unter  denen  wir  die  Bejalinng 
toDiiebeai  oder  nicht  yoUziehen  soUeD.  Da  auch  hier  das  Sollen 
nr  ein  übemdiTiduelles  Wollen  liedeaten  kann,  so  hat  mithin  die 
Logik  m  nntarsnchen,  wann  unser  Bejahung^kt  gegenüber  solchen 
■tH^iphiiin  Zasammenhängeo  OberindiTiduell  sein  will  Es  ist  klar, 
daS  efne  golehe  Untersuchung  lediglich  teleologisch  vorgehen  kann 
ittd  da6  keine  psjchotogiscbe  Tbatsache  in  ihrem  Gesichtskreis 
Eegt;  die  Urteil svarp Sichtung  wie  der  Urteilsinhalt  liegen  in  der 
Well  der  Werte,  Die  gesamte  Entwickelung  der  logischen  Probleme 
iznt  sich  durch  das  Ziel,  die  Welt  als  Einheit,  als  Zusammen- 
zü  denken;  es  wäre  somit  zunächst  ein  Zirkel,  Förderung 
llr  diäte  logtdoben  Aufgaben  dann  zu  suchen^  daß  diese  Akte,  die 
yjttaMiMihitng  erst  scbaffeUj  nun  selbst  au»  dem  von  ihnen  durch 
Uinarbettung  geschaffenen  psychologischen  Zusammenhang  abgeleitet 
Es  wäre  aber  atißerdem  gar  keine  Antwort  auf  die  gestellte 
dft  die  logische  Leistuag  aus  ihrer  Zielgemäßheit  verstanden, 
im  Olren  Ursachen  erklärt  werden  soll. 
0er  Zusammenhang,  den  die  Logik  für  sich  selbst  als  Wissen- 
lütstellt,  ist  die  Zusammenfassung  des  zerstreuten  unendlich 
Matenab  logischer  Akte  unter  einfachen  einheit- 
iHgaiitfaien  Grundwillensakten,  Die  Logik  findet  ja  wie  jede 
ihre  Gegenstände  in  den  unerschöpflichen  Einzelheiten; 
Bejahungen  denkbarer  Zusammenhänge  sind  mit  ?erpäich- 
Kraft  in  uns  wirksam,  und  aus  der  Wirrnis  dieser  Wülens- 
akle  hebt  nun  die  Logik  —  methodologisch  den  Weg  jeder  einzigen 
WiMeBichaft  wandernd  —  das  Allgemeine  heraus^  um  Zusammen- 
n  eefaaffen.  Aber  dadurch  wird  das  Logische  eben  nur  im 
erfaßt,  nichts  wie  die  Psychologie  will,  aus  einem 
Znisammenhang  abgeleitet;  und  vor  allem,  wMtrend 
pi^cbologiicfae  Zusammenhang  seinem  Inhalt  nach  mit  den 
Akten  unfergleichhar  bleibt,  sind  die  zusammenfassenden 
m  der  Logik  von  gleicher  Art  wie  die  Einzelakte, 
dmdi  sie  rerstandcn  werden;  die  Allgemeinheiten  sind  nicht 
WetlHiwetlii,  totideni  Bewertnngsgesetze,  wie  sie  in  den  logL^^chen 
amn  Ausdmck  kommen.  Der  einzetne  Benrteilungsakt 
dann  im  Licht  der  Logik  »ekundir  ab  ein  Produkt  der 
iHirkung  lolcber  logischen    WillensnonDeDf    und    was    m 
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Untersuchung  beantworten  ließe.  Genau  wie  in  der  Ethik  kann  es 
nun  aber  auch  in  der  Ästhetik  kein  Problem  geben,  das  sich  nicht 
aus  der  wirklichen  subjektivierenden  Welt  in  die  künstlich  objekti- 
vierte  Welt  hinübemehmen  ließe.  Aus  der  Ästhetik  wird  dann  ein 
Abschnitt  der  sozialen  und  der  indiyiduellen  Psychologie,  und  keine 
Antwort  ist  zulässig,  die  sich  nicht  als  streng  kausale  erweisen  kann. 

Jetzt  verwandelt  sich  die  historische  Betrachtung  der  Stilwand- 
lungen in  eine  sozialpsychologische  Untersuchung  über  die 
Bedingungen  der  Kunst  und  des  Eunstgeftihls;  aus  Faktoren,  die 
nicht  dem  Bewußtsein  des  Künstlers  gegenwärtig  sein  konnten, 
wohl  aber  kausal  seine  Geistesthätigkeit  beeinflussen  konnten, 
wird  jetzt  die  Wandlung  des  Geschmackes  und  die  Ausprägung  von 
Stilen  und  Manieren,  der  Wechsel  von  Kunsterhebung  und  Kunsi- 
verfall,  das  Überwiegen  der  einen  oder  der  anderen  Kunst,  des 
einen  oder  des  anderen  StofiPkreises,  der  einen  oder  der  anderen 
Form  als  notwendiges  Ergebnis  abgeleitet  und  bis  in  alle  Verzweigungen 
erklärt  Jetzt  gewinnt  es  auch  Sinn,  nach  der  Entstehung  der  Kunst 
aus  Nichtkünstlerischem  zu  fragen  und  so  die  ethnologischen  Anfänge 
der  Kunst  im  Sinne  der  Sozialpsychologie  bloßzulegen.  Im  Gebiet 
der  reinen  Ästhetik  kann  auch  die  geschichtliche  Betrachtung  nie 
über  das  als  schön  Gewollte  hinausführen;  die  behauptete  Schönheit 
kann  uns  häßlich  erscheinen,  aber  nur  das,  was  als  ästhetisch  wirksam 
gewollt  war,  kann  in  der  teleologischen  Betrachtung  uns  interessieren. 
Das  menschliche  oder  gar  tierische  Verschöne,  aus  dem  sich  über- 
haupt erst  Schönheitssinn  entwickelte,  wird  erst  durch  den  Sozial- 
psychologen mit  dem  Ästhetischen  verknüpft.  Büer  mag  dann  die 
geniale  Begabung  an  die  pathologische  Abnormität  herangerückt 
werden  und  rassenbiologische,  ökonomische,  soziale  und  technische 
Vei^ältnisse  aller  Art  mögen  als  Hauptfaktoren  für  die  Erklärung 
der  Schönheitsauffassung  in  Natur  und  Kunst  berücksichtigt  werden. 
Hier  gewinnt  es  nun  auch  vor  allem  Sinn,  zu  fragen,  welche  psy- 
chischen Vorgänge  den  Künstler  antreiben,  Schönes  zu  schaffen  und 
den  Genießenden  im  ästhetischen  Banne  halten,  gleichviel  ob  wir 
dabei  von  Nachahmung  oder  Einfühlung  oder  bewußter  Selbstt&uschung 
sprechen,  ob  wir  das  Schaffen  als  Spiel  oder  als  Arbeit  auffassen, 
ob  wir  es  biologisch  als  überflüssig  oder  als  zweckvoll  deuten. 

Die  psychologisierten  Fragen  der  normativen  Ästhetik  schließ- 
lich beschäftigen  den  Individualpsychologen.  Auch  er  wird  nun 
durchweg  Ästhetisches  mit  ästhetisch  Indifferentem  verkoppeln  müssen 
und   die   Normen   werden   sich   in  Beschreibungen   gefälliger  Beiz- 
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wirkitageiki  die  überiodiTiduellen  Änerkeueungen  In  r^IatiT  konstante 
rankÜODen  lisychophjgischer  OrgabismßD  verwandeln*  Das  Objekt 
mtifi  nun  in  seinen  physikaliscbeD  Elementen  bezüglich  seines 
lahaltad  und  seiner  Form  untersucht  werden,  nnd  der  über  das  sinn- 
Uch  Gegebene  hicausgeheude  Ausdruck  dea  Schönen  wird  nun  aus 
dem  Objekt  selbst  fortgedacbt  nnd  als  Summe  von  Assoziationen, 
Hiiidliiii0idisposition6ü  und  ahnliches  in  das  psychophjsische  Sub- 
jekt verlegt  Hier  5£iet  sich  nun  das  weite  Gebiet  der  psycho* 
kgitfhimi  ikperimentalforschnngj  dessen  Begrenzung  ft^r  ästhetische 
PMileme  sicher  baute  noch  nicht  abzusehen  ist.  Nicht  nur  die 
eiazelnen  Töne  und  Farben,  Ehjthmen  und  Formen,  ihre  Verbindungen 
ladMiidiungen  und  Kontraste  bieteu  sich  bezüglich  ihrer  ästhetischen 
Wirlcitilg  der  planmäßigen  üntenuchung  in  den  mannigfaltigsten 
Wetten  dar,  eondeni  in  den  Torscbiedensten  Eichtungeu  kann  die 
eipcriiiieiiteUe  Ästhetik  darüber  hinausgehen,  Sie  kann  die  kam* 
pKnerlesteii  Formprohleme  studieren,  wie  etwa  die,  inneres  Gleich- 
(iVitibt  bedingenden,  Faktoren  der  bildlichen  Eompositionj  oder  den 
EhfloS  dea  Bythmus  auf  den  Reim  and  ähnlicbes,  oder  sie  kann 
die  wirklichen  Kunstwerke  experimentell  variieren,  den  Rhythmus 
indenii  die  Farben  und  Formen  künstlich  variieren,  Worte  ersetzen 
WmA  ffthllfitPii  mehr,  oder  sie  kann  schließlich  den  Mechanismus  der 
itewirkung  selbst^  aUo  den  eigentümlichen  Hemmungsvorgang 
YerbUtnis  zu  den  verwandten  Prozessen  der  Aufinerk- 
•ttükeit«  dar  Suggestion  und  ähnliches  durch  psychologische  Experi* 
aepte  mit  besonderer  Eticksieht  auf  physiologische  Vorgänge  studieren. 
Anf  jedem  Wege  erreicht  sie  die  ganze  Fülle  des  Kunstwerkes, 
sie  in  der  psychologisierten  Welt  überliaupt  erhalten  bleiben 
mid  wenn  das  Experiment  doch  immer  mit  Vorliebe  hei  den 
■eliamattsierten  Bedingungen  ausharrt,  so  geschieht  es  nicht  etwa, 
düe  esparimen talpsychologische  Behandlung  der  Kunst  auf  daa 
der  elementaren  Sinneswirkungen  angewiesen  wäre  oder  daa 
kavplisierteFe  Kunstwerk  wenigstens  ihrer  Metliode  prinzipiell  un« 
l^^Eiflifili  bliebe;  nein,  es  geschiebt,  weil  sie  nur  psychologische 
fkvgen  lu  beantworten  bat  und  deshalb  die  Erklärung  aus  den 
pvfdiologischen  Elementen  zu  erfolgen  hat  Die  atomisierende  Be- 
tTBchiong  muß  methodologisch  das  schematisierte  Experiment  flLr 
die  Efldktiiig  der  Kunstwirkung  ebenso  bevorzugen i  wie  sie  es  im 
phjnikaliiclien  Laboratorium  für  die  Erklärung  der  Naturvorgänge 
fcriAUgli  ohne  dort  damit  zu  sagen^  da&  das  physikalische  Experiment 
seif  mn  die  gewaltigen  Erscheinungen  des  Naturlaufes 
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fikatioD  der  Kategorien  wird  von  den  Grundformen  eingeübter  Reak- 
tionen ausgehen  müssen. 

In  doppelter  Richtung  wird  sich  das  Logische  bei  psychologischer 
Betrachtung  mit  Vorlogischem  verknüpfen.  Einmal  werden  die 
Assoziations-  und  Hemmungsvorgänge,  welche  die  VorsteUnng»- 
zerlegung  und  Vorstellungsverbindung  im  psychologisch  angefaßten 
Denkvorgang  hervorbringen,  nun  fast  unmerkbar  zu  psychologisch 
ähnlichen  Prozessen  überführen,  denen  logisch  kein  entsprechender 
Wert  zukommt  Jeder  Schluß  ist  eine  Assoziation,  aber  nicht  jede 
Assoziation  ist  ein  Schluß;  Konstanz  der  motorischen  Einstellung 
muß  als  weitere  Bedingung  hinzutreten.  Selbst  die  einfache  Wahr- 
nehmung rückt  dadurch  so  nahe  an  den  Schluß  heran,  daß  sie  sich 
scheinbar  auf  „unbewußte'^  Schlüsse  stützt,  weil  das  subjektiv  einheit- 
liche Auffassen  in  der  objektivierenden  Umformung  nicht  auf  E^m- 
pfindung  gegenwärtiger  Reize  vollständig  zurückgeführt  werden  kann 
und  somit  assoziative  Elemente  als  Ergänzung  nötig  werden.  Zweitens 
aber  wird  nun  psychogenetisch  das  Logische  als  biologisches  Produkt 
des  Alogischen  zu  betrachten  sein.  Büer  setzen  die  interessanten 
Studien  ein,  die  neuerdings  von  yerschiedenen  Seiten  den  Wert  der 
logischen  Funktionen  für  den  Kampf  ums  Dasein  und  ums  Besser- 
sein erörterten.  Die  Disposition,  diejenigen  Vorstellungs Verbindungen 
herzustellen,  denen  physische  Zusammenhänge  entsprechen,  muß  als 
hervorragend  nützliche  Eigenschaft  des  psychophysischen  Organismus 
von  der  Natur  systematisch  gezüchtet  sein,  da  der  geringste  Zuwachs 
in  der  Fähigkeit  der  passenden  Hervorrufung  oder  passenden  Hemmung 
von  bedeutendem  Wert  für  die  Auslese  sein  muß.  Diesem  Rassen- 
ausleseprozeß  der  logischen  Gehirne  entspricht  dann  aber  schließlich 
noch  ein  ontogenetischer  Kampf  ums  Dasein  zwischen  den  einzelnen 
im  Bewußtsein  auftretenden  Verbindungen  und  auch  da  muß  als 
zweckmäßig  das  Richtige  überleben. 

Die  Logik  hat  kein  Recht,  solche  psychologischen  Konstruktionen 
zu  verachten,  da  sie  vollkommen  konsequente  Antworten  auf  berech- 
tigte Fragen  sind,  auf  Fragen,  die  freilich  im  Gebiete  der  wirklichen 
Logik  gamicht  entstehen  könnten.  Vor  allem  aber  darf  die  Logik 
ihre  Herabwürdigung  der  psychologischen  Denkerklärung  nicht  darauf 
stützen,  daß  logische  Elemente  schon  in  jede,  selbst  die  einfachste 
psychologische  Konstatierung  eingehen.  Das  ist  kein  Widerspruch. 
Es  gilt  in  der  Psychologie,  die  Erscheinungen  so  darzustellen,  wie 
sie  als  unabhängig  vom  Subjekt  bestehend  gedacht  werden;  das 
schließt  nicht  aus,  daß  dieses  Denken  selbst  vom  Subjekt  und  seinen 
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sabeu  Beziebaogcm  abbaogig  ist  Auch  die  Natnr  wird  in 
'-^-'«^^enscbaft  als  ?om  wollenden  Subjekt  ünabbüngig  bebandelt^ 
Ik^hAndlung  selbst  natürlich  Akt  deB  wollenden  Subjektes 
li^  l!lin  Tom  Subjekt  ttnabbäagiges  Denken  der  Natur  ist  urnnt^gliobr 
aber  dis  Objekt  dieses  Denkens  ist  die  vom  Subjekt  unabhängig 
fOfgüStelhe  Natur*  In  gleicher  Weise  sind  die  logischen  Faktoren 
des  Untfirscbeidens,  Gleicbfindens,  Verbindensj  TrennenSj  Bestiinniena 
Aaeh  in  jeder  Feststellung  psychologischer  Erscheinungen  schon  ent- 
bal>gn,  m  daß  das  teleologische  Verhalten  des  Subjektes  entscheidend 
ftr  die  scbetnbare  Beftchaffenbeit  des  Erscheinenden  ist,  und  dach 
M  dieies  Erdobeinende  selbst  deshalb  keine  Synthese  von  Subjekt 
«ad  Objekt^  sondern  schlechthin  nur  Objekt  Die  Psychologie  ist 
wi»  jddeft  Wissen  teleoIogiscb-subjektiT,  das  Objekt  der  Psychologie 
aber  objektiv,  dar  logische  Pro^eB  als  psychologischer  Inhalt  hat 
iofiiit  diu  Gesiuntheit  seiner  Existenzbedingungen  in  der  vom  Subjekt 
imibhftfigigen  Welt  und  die  phänomenologische  Betrachtung  kann 
durchaus  konsequent  bleiben,  wie  wenig  sie  auch  berufen  sein 
die  leleologigche  la  ersetzen« 

Am  klarsten  tritt  der  Gegensatz  zwischen  logischer  und  psycho- 
' Betrachtung  beim  eigentlichen  Erkenntnisproblem  hervor. 
ftr  das  bewertende  Subjekt  bedeuten  die  suhJektiT  bearbeiteten 
Ot^aleto  ein  Wissen^  das  sieb  in  Anerkennungsurteilen  ausspricht» 
nd  die  Smome  dieser  Existentialuiieile  trägt  unsere  ganze  Er- 
fcentliis»  Für  daa  psychologische  Subjekt  hat  die  Vorstellung  keine 
Bedentutig,  sie  meint  nichts  außer  sich  selbst,  und  unter  keinem 
kt  ist  der  psychologische  Bewußtseins  in  halt  als  solcher  Er* 
Das  logische  Anerkennungsurteil  bewertet  den  Zusammen* 
teils  xwitichen  dem  begrifflichen  Objekt  und  dem  Objekt  mög- 
Wahmebmung,  teils  Ewiscben  dem  individuellen  und  dem 
ikerizidiridueUen  Objekt;  das  eine  bedeutet  das  andere^  durch  das  eine 
winen  wir  vom  anderen  und  in  dieser  Beziehung  und  Behauptung 
nbt  der  Sinn  unseres  Denkens.  Das  psychologische  Subjekt  begebt 
tad  bebmptet  gar  nichts;  der  Psychologe  mag  im  Dienst  der  Be- 
iind  Erklärung  des  Psychischen  das  psychologische  Ph&- 
mil  dem  physischen  Phänomen ,  nelleicht  mit  dem  auSer^ 
Urperiidien  Ding  oder  mit  der  Erregung  im  Sinnesorgan  oder  im 
Gehirn  rerktiüpfen,  aber  das  Bewußtseinssubjekt  treibt  nicht  Psycho* 
kpib.  Des  psychotogische  Subjekt  bat  die  YorsteUtuigen  als  Inhalt^ 
Bi^wuStaetJi,  aber  nicht  Wissen  hat,  da  es  lediglich 
ihrer   Existenz    ist.    nicht    aber    zu    ihnen   Stellung 

it 
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nehmen  kann;  erst  durch  solche  bewertende  Stellungnahme  aber 
könnten  sie  als  Vertreter  einer  anderen  Wirklichkeit,  und  somit  als 
Glieder  eines  Urteils,  als  Mittel  einer  Erkenntnis  aufgefaßt  werden. 
Das  psychologische  Haben  der  Vorstellungen  ist  daher  auch  nicht 
verschieden  von  dem  Haben  der  unterscheidbaren  Vorstellungselemente, 
während  das  logische  Wissen,  das  sich  auf  das  Objekt  als  Ghtnzes 
bezieht,  in  keiner  Weise  auf  die  Produkte  psychologischer  Analyse 
übertragen  werden  kann. 

Psychologisch  bedeutet  das  Wissen,  das  sich  auf  die  Vorstellung 
stützt,  somit  zunächst  nur  gewisse  Einflüsse  der  Vorstellung  auf  den 
übrigen  Bewußtseinsinhalt;  Associationen  und  Hemmungen  treten 
ein,  Symbole  und  Zeichen,  Worte  und  Schriftbilder  bedeuten  uns 
mehr  als  sie  sind,  weil  sie  anderes  miterwecken,  aber  das  andere 
liegt  alles  noch  in  der  Ebene  des  Bewußtseinsinhaltes,  es  führt  nicht 
in  die  neue  Dimension  einer  transpsychologischen  Wirklichkeit  Die 
Bedeutung  der  Vorstellung  ist  psychologisch  eine  Wirkung,  welche 
ihrer  Natur  nach  den  Beziehungen  der  Vorstellung  zu  vorangehenden 
Bewußtseinsinhalten  koordiniert  ist  Der  Erkenntniswert  des  An- 
erkennungsurteiles wird  im  System  der  seienden  Objekte  aber  noch 
in  anderer  Weise  Vertretung  finden;  der  psychologischen  Vorstellung 
steht  kein  aktuelles  beziehendes  Subjekt  gegenüber,  wohl  aber  gehört 
sie  zum  psychophysischen  Subjekt,  in  welchem  sie  psychophysische 
Reaktionen  auslöst,  und  diese  Reaktionen  beziehen  sich  in  ihrem 
physischen  Teil  auf  die  physische  Außenwelt  Insofern  jede  Vor- 
stellung so  Handlungen  mit  sich  bringt,  welche  auf  einen  jen- 
seits des  Bewußtseins  liegenden  Objektkreis  gerichtet  sind,  gewinnt 
selbst  der  objektive  Wahrheitswert  der  Vorstellung  eine  gewisse  Be- 
schreibbarkeit;  die  Vorstellung  selbst  bleibt  aber  auch  dann  nur 
ein  Objekt  und  wird  nicht  zum  Instrument  der  Erkenntnis  für  das 
psychologische  Subjekt,  gleichviel  welche  Associationen  und  Reak- 
tionen sie  anregt. 

Alle  die  üblichen  erkenntnistheoretischen  Versuche,  das  „Wissen" 
der  Vorstellung  dadurch  zu  erklären,  daß  die  psychologische  Vor- 
stellung und  das  physikalische  Ding  im  Grunde  eines  und  dasselbe 
sind,  beruhen  daher  von  vornherein  auf  falscher  Voraussetzung;  sie 
wollen  etwas  erklären,  was  garnicht  vorhanden  ist  Das  individuelle 
und  das  überindividuelle  Objekt  des  bewertenden  Subjektes  feind  ur- 
sprünglich dasselbe,  das  psychologische  und  das  physikalische  Objekt 
schließen  einander  prinzipiell  aus,  und  das  eine  weiß  so  wenig  vom 
anderen,  daß  die  Vorstellung  vielmehr  vollkommen  unbeeinflußt  von 
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des  physischoo  Objektes  ist;  die  WahmehinungsTor- 
•Mlmiig  und   die  Hallucination  unteFsclieiden  sich  in  keiner  Weise, 

Das  Gleiche  gilt  natürlich  dann  von  dem  Bemühen,  die  Realität 
dsr  physiÄcheü  Anßenwelt  dadurch  zu  beweisen,  daß  sie  als  Erklärungs- 
hiUkmiUel  flir  die  psychologische  Innenwelt  gefordert  wird.  Das 
Ofttcdogische  Problem  der  Außenwelt  bezieht  ?^ich  nicht  auf  die  außer« 
pijdiologi9ebe  Walt;  die  physikalischen  Objekte  sind  unB  in  keiner 
Weist  weniger  unmittelbar  gegeben  ab  die  psychologischen,  sie  sind 
beide  ^ichmäSig  uowirklicb  und  gleichmäßig  Ton  den  wirklichen 
OI|ekten  des  bewertenden  Subjektes  abgeleitet  Aus  psychologischen 
HütfiiirTiCfi  läßt  sich  niemals  Wirklichkeit  erweisen  und  selbst  das 
aogito  ergo  «lun  fUhrt  zn  keiner  ontologischen  Position^  wenn  das 
De&keo  äk  Voi^ang  im  psychologischen  Bewußtsein  und  nicht  als 
SldliLB^Daliiiie  des  bewertenden  Bewußtseins  verstanden  wird. 

8i»  wie  dem  psychologischen  Bewußtsein  kein  Wissen,  der  Vor- 
^ttibmg  kein  Sinn  und  keine  Bedeutung  zukommt,  so  steckt  nun 
aadi  in  den  psychologischen  Substituten  der  aprioristischen  Formen 
nd  der  logtachen  Axiome  keinerlei  erkenntnistbeoretiBches  Problem. 
Die  im  Urteilsttihalt  verbundenen  Vorstellungen  treten  mit  psycho- 
legisbber  Notwendigkeit  zusammen  auf,  sowie  jede  Kombination 
um  Bewtißtieinsinhalten  unter  den  vorhandenen  Bedingungen  not* 
«endig  gerede  die  gegebene  sein  muB;  das  mitgedachte  Notwendig- 
kettegeAU  dagegen  ist  selbst  auch  nur  solch  ein  Inhalt,  der  himsu- 
Iritty  ohae  über  sich  selbst  logisch  hinauszuführen.  Psych ophysisch 
nkrl  er  Qber  sich  hinaus,  insofern  er  psychomotorische  Reaktionen 
ittiUet,  durch  welche  andere  Vorstellungsverbindungen  psychologisch 
llhtfff*^  werden  und  das  Handeln  in  neue  Bahnen  gelenkt  wird, 
ifcer  die  Verbindung  selbst  gewinnt  dadurch  keine  logische  Not- 
vcfidi^^it  Die  Verbindung  der  Vorstellungen^  denen  sich  ein 
HetweodigkeiUfi^efüht  anschließt,  mag  eine  andere  Wirkung  auf  den 
Vtriwif  der  Erscheinungen  haben  als  die  Verbindung  ohne  solches 
aber  die  Verbindung  selbst  kann  dadurch  nicht  not- 

lig  werden^  weil  das  Bewußtsein,  das  die  Verbindung  erfährt, 
bm  itiUiiisgnelimendes  Subjekt  ist  Erst  wenn  die  TeUe  des  Urteiles 
Oljekle  fikr  den  erklärenden  und  somit  bewertenden  Psychologen 
vetdeo,  kaue  auf  Grund  seiner  Stellungnahme  die  Verbindung  als 
«M  iKVIweiidige,  und  zwar  jeti^t  als  eine  psychologisch  notwendige, 
werden. 

iLber  lelbst  wenn  die  Erkenntnisfunktionen  auf  die  Identität»- 
betchräDkt   werden,   dürfen   wir   nichts   derartiges  fUr  das 
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psychologische  Subjekt  beanspmchen.  Identitätssetzong  als  stellong- 
nehmender  Akt  des  ursprünglichen  Subjektes  bedingt  die  AufSassung 
der  wirklichen  Welt;  es  ist  ja  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die 
wechselseitige  teleologische  Bindung  unserer  bewertenden  Subjekt- 
akte. Im  psychologischen  System  dagegen  giebt  es  wohl  gleiche 
Vorstellungen  und  verschiedene  Vorstellungen,  aber  diese  Gleichheit 
und  Verschiedenheit  tritt  wieder  nur  für  den  Psychologen,  nicht 
für  das  Bewußtseinssubjekt  hervor.  Beim  Auftreten  der  zweiten 
Vorstellung  mag  im  Bewußtsein  etwa  durch  die  Wiederholung  der 
identischen  Reaktionen  oder  durch  Assoziationen  ein  begleitender  Inhalt 
auftreten,  welcher  nur  dann  möglich  ist,  wenn  die  Vorstellung  der 
ersten  thatsächlich  gleich  ist,  so  daß  das  Gleichsein  selbst  psycho- 
logisch vertreten  ist,  aber  das  bloße  Sein  der  gleichen  Vorstellungen 
kann  noch  kein  Identifizieren  einschließen,  wenn  das  Subjekt,  das 
die  Vorstellungen  hat,  lediglich  die  Existenzbedingung  der  Inhalte 
bedeutet  und  nicht  Stellung  ninmit.  Andererseits  ist  dieser  hinzu- 
kommende Inhalt,  welcher  von  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
der  vorhandenen  Inhalte  abhängt,  in  keiner  Weise  nötig,  damit  die 
Inhalte  sich  wirklich  in  gleicher  oder  verschiedener  Weise  dem 
Bewußtseinssubjekt  darbieten;  gleich  oder  verschieden  sind  sie  von 
vornherein,  nur  wird  ihr  Verhältnis  nicht  gesondert  aufgefaßt  Die 
Behauptung,  daß  ohne  Bewußtsein  der  Verschiedenheit  kein  Bewußt- 
sein denkbar  ist,  kann  sich  somit  auch  nur  auf  das  bewertende 
Bewußtsein  beziehen;  im  psychologischen  System  dagegen  mögen 
wir  als  Bedingung  für  die  Möglichkeit  einer  Sonderung  von  Bewußt- 
sein und  Inhalt  anerkennen,  daß  dem  Bewußtsein  Verschiedenes 
gegeben  sein  muß,  aber  nicht,  daß  es  von  der  Vorstellung  der  Ver- 
schiedenheit begleitet  sein  muß,  und  die  Annahme,  daß  das  psycho- 
logische Subjekt  selbst  Identität  und  unterschied  setzt,  ist  schlecht- 
hin unhaltbar. 

Jeder  Versuch,  die  erkenntnistheoretischen  Probleme  dadurch 
beiseite  zu  schieben,  daß  unsere  Erkenntnisbedingungen  einfach  als 
letzte  psychologische  Thatsachen  beschrieben  werden,  ist  somit  prin- 
zipiell unmöglich,  da  kein  psychologisches  Geschehen  überhaupt  je 
{Erkenntnis  erzeugt  Die  letzten  logischen  Thätigkeiten  haben,  als 
psychologische  Vorgänge  gedacht,  nur  den  Wert  eines  Erklärungs- 
hilfsmittels für  den  Psychologen,  und  die  Untersuchung  über  ihre 
Bedeutung  kann  nur  die  über  ihre  Wirkung  sein.  Die  letzten  un- 
mittelbaren Erkenntnisse  sind  nicht  vorzufinden,  sondern  nur  an- 
zuerkennen;  sie  sind  Forderungen  in  der  Welt  der  Werte,   nicht 
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TtAilttmgsw^isen  in  der  Welt  der  psychologiscbeii  Objekte.  Maa 
liaf  wolil  behauptet:  „Ks  kaun  nicht  etwas  erkenntiiistheoretisch 
wahr  und  ptychologis^h  falsch  aein^',  und  daraus  eine  alles  he* 
hauidüiida  Stellung  der  Psychologie  in  der  Philosophie  ableiten 
mUeiL  Dem  läßt  sich  aber  nicht  nur  entgegenhalten,  daß  auch 
lifillti  psychologiscb  wahr  sein  kann^  was  erkenntmstheoretisch  falsch 
■1»  Modem  vor  aUem,  daß  es  gar  keine  Thatsache  giebt,  über  deren 
Wahrheit  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  gemeinsam  entscheiden 
iBfioneiL  Die  Erkenntnistheorie  spricht  von  den  Akten  and  Objekten 
dn  wirklichen  Subjektes,  die  Psychologie  von  den  Objekten  des 
mohelogiAcfaen  Subjektes;  eine  Übereinstimmung  ist  da  ebenso  un- 
ein  Konflikt  Es  war  der  gemeinsame  Grundfehler  der 
ien  Systeme  verschiedenster  Sichtung,  daß  die  elemen- 
oder  komplexen  psychologischen  Thatsachen  zugleich  onto- 
Beaütaten  sein  sollten ;  das  gilt  für  das  vorige  Jahrhundert 
Ar  das  nnsrige  und  das  gilt  auch  heute  noch  fiir  die  Aasocia- 
wie  für  die  Äpperceptio nisten.  Mit  diesem  metaphysischen 
Torurteil  mufi  die  Erkenntnistheorie  aufräumen,  nicht  nur  im  Inter-^ 
iae  der  Philosophie,  sondern  auch  im  richtig  verstandenen  Interesse 
dar  Pkjrehologie.  Es  klingt  ja  überzeugend,  wenn  uns  als  logisch 
eotbge  Einsicht  immer  wieder  vorgehalten  wird,  daß  das  Ver* 
der  physikalischen  und  psychologischen  Erscheinungen  nur 
«Itvwder  Im  Sinne  des  materialistischen  Monismus  oder  des  ideali- 
ilisdieo  Momtsmns  oder  des  realistischen  Dualismus  gedacht  werden 
hutSL  Im  ersten  FaU  ist  die  Materie  real  und  das  Psychische  nur 
%m  £rKlieinai]g,  im  zweiten  Fall  ist  die  Vorstellung  real  und  die 
nnr  ein  Hilfsbegriff,  im  dritten  Fall  sind  beide  Reihen 
lig  ak  absolute  Bealitaten  anerkannt  Wir  aber  m&ssen 
die  vierte  Moghchkeit  festhalten^  daß  alles  Psychische  und 
Fl^fCtiche  gleicbennaßen  nicht  real  sei,  daß  beide  Reihen 
SB  nur  notwendige  Konstruktionen  und  Hilfsbegriffe  sind, 
alle  Keahtat  im  Willen  und  in  deu  Werten  liegt,  die  als 
IT  gelUm  und  nicht  sind  und  somit  weder  physisches  noch 
Objekt  sein  können. 

4.    Psychologie  und  Eeligiom 


Terhiiltnisse   kehren   notwendig  auf  dem  Gebiet  des 

wieder     Auch  hier  steht  die  normative  Betrachtung  der 

gegenüber»    auch    hier   beziehen    sich    beide    auf    die 
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subjektivierende  Welt  der  Willensbeziehangen  und  auch  hier  lassen 
sich  beide  mit  der  vollen  Mannigfaltigkeit  der  Fragestellangen  ins 
Sozial-  und  Individualpsychologische  übertragen.  Das  Religiöse  mit 
allen  seinen  Ausstrahlungen  läßt  sich  von  einem  Punkte  aus  über- 
sehen: Religion  ist  Ergänzung  zum  Erfahrbaren.  Nicht  das  wirk- 
lich Erfahrene  nur  wird  ergänzt;  das  kommt  schon  der  Wissenschaft 
zu  und  der  Glaube  will  mehr  als  die  Lücken  der  Wissenschaft 
ausfüllen.  Solche  Lücken  können  nur  durch  prinzipiell  Erfiihr- 
bares  gefüllt  werden,  während  der  Glaube  nicht  nur  mit  transscen- 
denten,  sondern  auch  mit  immanenten  Gottesbegriffen  alles  Ge- 
gebene grundsätzlich  überschreitet  Der  gegebene  Weltlauf  und  die 
gegebene  persönliche  Kraft  reichen  nicht  aus,  uns  die  Totalität  des 
Ideals  erleben  zu  lassen;  das  bewertende  Subjekt  ergänzt  den 
Weltlauf  vermöge  der  Offenbarung,  die  eigene  Ejraft  vermöge  des 
Gebetes,  und  wie  jede  einzige  Religion  Offenbarung  und  Gebet 
voraussetzt,  entwickelt  jede  ein  Glaubens-  und  ein  Eultossystem. 
Die  bewerteten  Ergänzungen  stimmen  nur  darin  überein,  daß  sie 
vom  Gegebenen  ausgehen  müssen,  aber  das  Gegebene  selbst  lernten 
wir  als  unsere  eigene  Subjektthätigkeit,  als  anerkannte  fremde 
Subjektakte  und  als  Objekte  kennen.  Vom  Objekt  gehen  die  Vor- 
stellungen über  das  Jenseits  aus,  über  Vorsehung  und  Unendlichkeit 
und  jede  Außerwelthchkeit,  welche  die  Absolutheit  des  Irdischen 
verneint;  zum  eigenen  Subjekt  tritt  ergänzend  der  Gedanke  der  Un- 
sterblichkeit, der  himmlischen  Güter,  Nirwanas  und  ähnlicher 
Glaubenswerte.  Zur  Wechselwirkung  der  Subjekte  kommen  ergänzend 
Persönlichkeiten,  die  allen  erfahrbaren  Wesen  ungleich  sind,  sündlos 
und  weltlich  uninteressiert  Wird  aber  die  Gesamtheit  der  mög- 
lichen Persönlichkeiten  und  somit  der  überindividuelle  Wille  ergänzt, 
so  gewinnen  wir  die  Gottheit,  die  als  außerhalb  der  Subjekte 
stehender  Wille  auf  den  überindividuellen  Willen  einwirkt  und 
somit  Normen  setzt 

Dringt  das  Subjekt  aus  schlechthin  individuellem  Begehren  zu 
solchen  ergänzten  Werten  vor,  so  steht  es  auf  jener  Vorstufe  zur 
Religion,  die  sich  zu  wahrer  Religion  verhält  wie  das  Angenehme 
zum  Schönen  und  wie  das  Nützliche  zum  Guten.  Der  Positivismus 
mag  zögern,  diese  Vorstufen  zu  verlassen;  die  Kunst  ist  dann  wie 
alles  Angenehme  nur  zum  Genießen  da,  die  Sittlichkeit  nur  zum 
Verpflichten,  die  Wahrheit  nur  zum  Beherrschen,  die  Religion  nur 
zum  Hoffen.  Aber  der  überindividuelle  Wille  drängt  darüber  hinaus; 
wir   können   die   gegebene    Wirklichkeit   der  Subjekte  und  Objekte 
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Biehi  &U  absoluten  Absei  kl  uB  wolle  d;  mit  jener  inneren  Notwendigkeit, 
jadfcfae  die  leleologiscbe  Gültigkeit  der  Ergänzung  verbürgt,  strebt 
Hr  Wille  Ober  das  jdellose  Objekt  und  die  in  sieb  widersprucbs- 
foDeii  SubjekibenebuDgeu  hinaus.  Gleichviel  ob  das  übermdiTiduelle 
Subjekt  in  seiner  logigchen  oder  in  seiner  ethischen  oder  in  seiner 
jgtbgtiiclien  Funktion  am  Diesseitigen  unbefriedigt  bleibt  oder  ob 
j^iD  besonderer  Bewertungsfunktion  unmittelbar  das  Jenseitige  bejaht, 
ebnet  ob  es  dabei  historischer  Oflfenbaning  oder  rationalistigcber 
ion  oder  mystischem  Drange  folgt,  stets  ist  die  Gültigkeit 
Gbuibetiswerte  in  einem  Sinne  gemeint^  die  nichts  mit  h^vpothe- 
tiicbain  Wisaan  oder  mit  persdnlichen  Ansichten  imd  Wünschen 
bat^  Unsere  religiösen  Pordertingen  und  Handlungen  um- 
en  ein  Wertsystem,  dessen  normativer  Charakter  der  absoluten 
Crftltigkeit  logischer  oder  ethischer  Normen  nicht  nachsteht 

Iünd  doch  können  wir  uns  auf  dem  Religionsgebiet  noch  weniger 
md  anderen  Kulturge bieten  über  unsere  historische  Abhängigkeit 
lehtn.  Wir  wolleu  religionsphilosophisch  denken  und  denken 
Ümoihgaeh;  wir  wollen  unsern  Glauben  nicht  zur  persönlichen  Lieb- 
bllMm  erniedrigen  und  erkennen  es  deshalb  unwillkürlicb  ak  über- 
hiiridneUeii  Wiilenimkt  an,  wenn  wir  die  Jenseitsbewertungen 
fcmador  tndiridui^ller  Subjekte  mitwollen.  Verarbeiten  wir  das 
Sfilem  untere  religiösen  Wollnngen  unter  diesem  Gesichtspunkt, 
M»  MÜ  min  nieht  mehr  die  Wahrheit  der  Religion  in  Frage»  sondern 
4ar  Siais  unserer  religidsen  Auffassung.  Welchen  Ergänzunpwerten 
Snbjekte  stimmen  wir  dabei  2U?  Wie  weit  Terhielten  sich 
vjedemm  mitwollend  oder  ablehnend  zu  anderen  Subjekten? 
Wann  wir  so,  ohne  die  Welt  der  freien  Wollungen  und  Bewertungen 
je  an  Terlasaeii,  nun  stetig  weiterverfolgen,  was  alle  jene  Wollungen 
biibtichtigten,  die  auf  unser  religiöses  Willenssystem  durch  die 
lebokigiscbe  Vermittelung  anderer  Subjekte  positiven  oder  negativen 
EbifliiA  aoftgeltbt,  so  gewinnen  wir  neben  der  normativen  eine  bis- 
Ifiriacbe  Religionslehre.  Sie  führt  uns  zur  ganzen  Mannigfaltigkeit 
|Ni^rlli«tetitdier  und  monotheistischer  Religionsformen,  sie  führt  uns 
warn  idipOeen  Fanatismus  wie  Eum  religiösen  Nihilismus^  aber»  so 
wie  ftte  durcbatif  von  unseren  Wollungen  ausgebt  kann  sie  auch 
■ilfeildi  das  System  der  subjektiven  WiUensbeziebungen  verlassen; 
in  Finge  bleiben  nur  Bewertungen,  deren  Willenstendenz  nachzu- 
wolltii,  m  ferBtefaeu,  zu  würdigen  ist,  nicht  Erscheinungen»  die  zu 
i*rklikrea  sind.  Historische  und  normative  Religionslehre  stimmen 
darin  übereiui  daß  keine  einzige  ihrer  Fragen  durch  kausale 
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Untersuchungen^  sei  es  auf  physischem,  sei  es  auf  psychologischem 
Gebiet,  beantwortet  werden  kann. 

Jede  einzige  dieser  Fragen  läßt  sich  nun  aber  wieder  ins 
Psychologische  übertragen;  die  Sozialpsychologie  kann  die  historischen, 
die  Individualpsychologie  die  normativen  Probleme  in  ihrer  objekti- 
vierenden Sprache  zur  Geltung  bringen,  selbstverständlich  mit  voll- 
ständiger Aufhebung  des  subjektivierenden  Sinnes.  Die  Religion 
hat  dann  aufgehört  ein  Willensakt  zu  sein,  sie  ist  ein  Phänomen 
im  Einzelbewußtsein,  das  sich  aus  indifferenten  Elementen  zusanmien- 
setzt,  und  ein  Phänomen  im  Völkerbewußtsein ,  das  neben  den 
anderen  Funktionen  des  sozialen  Organismus  aus  seinen  Ursachen 
erklärt  werden  muß.  Die  zentrale  Bedeutung,  die  unser  religiöses 
Bewerten  flir  die  wirklich  historische  Auffassung  aller  Religion  hatte, 
ist  jetzt  verschwunden,  und  eine,  aus  mehr  oder  weniger  willkürlich 
abgegrenztem  völkerpsychologischem  Material,  durch  Abstraktion  ge- 
wonnene Definition  hat  für  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  die 
Religionen  aller  Zeiten  und  Völker  zusammenzuhalten.  Dabei  sehen 
wir  noch  ganz  ab  von  einer  anderen  Psychologisierung,  die  sich  auch 
nicht  selten  einstellt,  aber  unter  keinem  Gesichtspunkt  wissenschaft- 
lich anerkannt  werden  kann:  die  objektivierende  Auffassung  der 
religiösen  Objekte  selbst.  Wird  nicht  nur  der  Prozeß  der  Religions- 
bildung, sondern  das  religiös  Ergänzte  existierend  und  nicht  bewertet 
gedacht,  so  verwandelt  sich  Gott  in  einen  gigantischen  psycho- 
physischen  Apparat,  himmlische  Güter  werden  zu  physikalischen 
Reizkomplexen,  die  Unsterblichkeit  wird  zu  einer  endlosen  An- 
einanderreihung psychologischer  Prozesse.  Alles  das  aber  hebt  sich 
selbst  notwendig  auf,  da  es  in  dieser  Gestalt  prinzipiell  mit  den 
hypothetischen  Ergänzungen  der  physikalischen  und  psychologischen 
Wissenschaften  zusammenfällt,  also  Wissen  und  nicht  Glauben,  wahre 
oder  falsche  Psychophysik,  aber  nicht  Religion  ist 

Die  psychophysischen  Prozesse  des  religiösen  Verhaltens  der 
Menschen  bilden  dagegen,  sobald  erst  einmal  der  psychophysische 
Organismus  dem  wirklichen  Subjekt  substituiert  ist,  ein  dorchaas 
zulässiges  Gebiet  konsequenter  Forschung,  ein  Gebiet,  auf  dem  auch 
bei  der  radikalsten  Zerstörung  normative  Forderungen  niemals 
als  hemmende  Schranke  entgegentreten  können.  Sie  bewegen  sich, 
bildlich  gesprochen,  in  verschiedenen  Dimensionen;  dem  sozial- 
psychologischen Religionsmaterial  fehlt  durch  die  Aufhebung  der 
Subjektbeziehung  jene  Tiefendimension,  in  der  das  wirkliche  Leben 
sich  bewegt  und  es  wirkt  daher  notwendig  flächenhaft,  aber  in  seiner 
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ibniittitig  ist  es  unbeschrätiki  Hier  gilt  es  nuu  zunächst^ 
des  Religiösen  im  Boden  der  primitivsten  Kulturen  auf- 
iind  zu  verfolgeii^  wie  ihr  Wachstiim  überall  von  der  6e- 
didr  sozialphjsioLogischen  und  sozialpsjchologischen  Be- 
abhätigig  war  und  wie  die  Entwickelung  jedem  Druck 
m  Umetaude  passiv  folgte.  Es  gilt,  di«  Religion  in  ihrer 
iwmg  mit  deu  Anlangen  der  Wissenschaft  im  Mythus  auf- 
BQ  und  das  mytheubildende  Bewußtsein  selbst  mit  noch  weiter 
Süden  Prozessen  kausal  zu  verbinden;  selbst  die  Furcht- 
■jtflililcto  der  Tiere  werden  jetzt  zu  psychologischeu  AnkoQpfuugs- 
^BktffiL  Schritt  ftir  Schritt  muß  die  Sozialpsychologie  verfolgen, 
^B  Hiniatt^he  und  sanitäre,  politische  und  technische  Faktoren  die 
P^pAgan  YorsteUuugen  umgewandelt,  wie  künstlerische  Symbole  ent- 
•Imdeo  und  sich  überlebten,  wie  EultussysteiDe  im  sozialbiologischen 
Kmpf  nmn  Dasein  Schutz  gewährten  und  erstarkten,  oder  sich 
upaSles  oder  zu  Grunde  gingen ^  wie  Wissensgysteme  mit  dem 
fflnbeu  wochsen  und  ihn  stützten  oder  sich  loslösten  oder  ihn  zer- 
ond  wie  alles  das  psychologisch  notwendig  erfolgte.  Die 
der  religiösen  Masse  und  die  Psychologie  des  Priester- 
itntti  griiHiran  zu  den  fesselndsten  Teilen  der  Sozialpsychologie;  nur 
•oU  wUm  das  nicht,  wie  es  immer  wieder  geschieht,  mit  der  historiscb- 
|jB0rai«tiVQti  Religionslehre  zusammenfließen, 

^H   Di^  noch  reichere  Aufgabe  aber  fallt  der  Individualpsychologie 

^0  Sdum  bei  der  Darstellung  der  soziaJreligidsen  Massenbewegung 

BI110  sie  gtrade  an  den  Hauptpunkten^  beim  Leben  der  ReUgions' 

ttiid  der  Heiligen,  ergänzend  eiutreteUj  und  nicht  selten  muß 

forade  dort,  wo  für  die  historisch -religiöse  Betrachtang 

QAenehdpflichen  trau shistori sehen  Tiefen  des  Geschehens  liegen, 

tnAtodeii  pejcbophjTsiechen  Kr^te  in  nahe  Beziehung  zu  ab- 

TorgingeQ  im  Zentralnervensystem  bringen;    der  Vorgang, 

mtiB  Störung  dar  physiologischen  Funktionen  bedeutet,  mag 

der!  Offtuharung   bedeuten,   und    doch    stehen    beide  AuffassuDgen 

oboe  den  geringsten  Widerspruch  neben  einander, 

dia  eine   von  der  wirklichen,    die   andere  von  der  psycho- 

Well  spricht;  in  der  Psychophysik  giebt  e^  keine  Wunder 

in   der  Welt  unserer   reUgiÖsen  Bewertungen   giebt   es   keine 

etpe, 
IhsF   lodiridualpsychologie    gehören    dann   aber   ror  allem   die 
der  objektivierten   normaüren    Beligionslehre   ztL      Wir 
die  pa^cbopbysi sehen  Elementarpro^esse  aufsuchen,  die  durch 
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fortgesetzte  Assoziations-  und  Hemmniigsprozesse  kaasal  zu  dem 
Vorstellungs-  und  GefUhlssystem  des  religiösen  Individums  ffthren. 
Können  wir  zeigen,  daß  für  diese  Elementarprozesse,  die  selbst  nock 
nicht  Religion  darstellen,  vielleicht  aus  evolutionsbiologischen  Ur- 
sachen, jedem  menschlichen  Organismus  die  notwendigen  moleknlaien 
Dispositionen  gegeben  sind^  so  verstehen  wir  in  objektivierender 
Terminologie,  warum  Religion  für  den  Menschen  notwendig  ist  und 
wie  ihr  Auftreten  die  Illusion  des  Normativen  erzeugen  muß.  Die 
Psychologie  mag  dann  streiten,  ob  Glücksstreben  oder  Ihircht,  ob 
ein  mystisches  Gefühl  der  Abhängigkeit  oder  ein  Gefühl  sittlicher 
Gerechtigkeit,  ob  ein  Drang  nach  ästhetischer  Weltharmonie  oder 
ein  Gefühl  der  ünbefriedigung  an  logisch  ünerklärbarem  den  psycho- 
logischen Mechanismus  zur  Vorstellung  vom  Jenseits  hinleitet  od« 
ob  vielleicht  nur  pädagogische  Einübung  religiöse  Vorstellung^ 
anerzieht  Nur  darin  sollten  alle  diese  Richtungen  übereinstimmen, 
daB,  wenn  die  Frage  nach  den  Quellen  der  Religion  erst  einmal 
individualpsychologisch  gestellt  ist,  die  Psychologie  ganz  allein  die 
Antwort  zu  suchen  hat  und  daß  kein  Zweigproblem  dieser  Frage 
dann  für  die  Psychologie  prinzipiell  unerreichbar  ist;  eine  Hinein- 
mischung ethischer  oder  teleologischer  Erörterungen  muß  dann  die 
Betrachtung  notwendig  verwirren. 


5.    Psychologie  und  Mystik. 

Es  ist  wie  die  Probe  auf  das  Exempel,  wenn  wir  von  der 
Religion  zur  Mystik,  vom  Glauben  zum  Aberglauben  den  Blick 
wenden.  Der  Begriff  der  Mystik  hat  mehrfache  Bedeutung  und 
wenn  aucli  die  verschiedenen  Verwendungen  des  Begriffes  im  letzten 
Grunde  zusammenhängen,  so  dürfen  sie  doch  keinenfalls  miteinander 
YarteLUHi'Mt  werden.  Es  giebt  eine  mystische  Erkenntnistheorie  und 
Metapliynik,  welche  im  unmittelbaren  Gefühl  die  Grundlage  f&r  die 
Erkenntnis  des  Wirklichen  sucht;  nicht  davon  wollen  wir  hier 
HprecJien.  Ja,  wer  in  positivistischem  Vorurteil  befangen  überall 
«lort  schon  Mystik  wittert,  wo  den  subjektiven  Bewertungen  ein 
gewisserer  Wirklichkeitsgehalt  zugeschrieben  wird  als  den  Erkennt- 
umou  der  Wissenschaft,  der  wird  nicht  unschwer  auch  zwischen  den 
Zeilün  dieses  Buches  Mystik  heraus  lesen.  Die  Mystik,  von  der  wir 
uprechen  wollen,  hat  keinen  philosophischen  Ehrgeiz ;  es  handelt  sich 
Ulli  die  Lehre,  daß  die  Vorgänge  in  der  Objektwelt,  die  physischen 
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wtt  die  psjchischeu,  nioht  ijnjuer  den  Naturgesetzen  uaterthan  sind^ 
giiweileii  in  emer,  Tom  Standpunkt  der  kausalen  Natur- 
prinzipiell  unerklärbaren  Weise,  beeintiußt  werden.  Diese 
I  tbemalllrtiche  Ordnung  der  Dinge  würde  nun  aber  den  Mystiker 
IgVnidit  inlsreameren,  wenn  sie  nur  negativ  bedeutete^  daß  da  Var- 
jftBfa  forfiafen,  die  Bicb  In  das  kausale  System  nicht  einftigen  lassen, 
IStoi  fligiDiliches  Interesse  steht  und  fallt  vielmehr  mit  der  Über- 
Mt^gmig,  daß  in  jenen  extrakauealen  Verbindungen  sich  ein  positiver 
Ton  ganz  anderer  Art  bekundet,  ein  WertÄUsammen* 
dtr  lieh  nicht  auf  den  Mechanisnias^  sondern  auf  die  Bedeute 
'tamlceii  bedeht.  Durch  die  Lücken  der  Eauealwelt  sieht  der 
pM^vlikef  eiofr  ühersinnljche  Welt,  in  der  Gemütsbewegungen  und 
WoHtuigon  über  den  Verlauf  der  ainnhchen  Vorgänge  entscheiden. 
'SciUi  Wunderglaube  im  trivialsten  Sinne  des  Wortes  bat  keinem 
Zeitalter  gefehlt  und  bat  vom  ältesten  Zauberspuk  bis  zur  modernsten 
^pöntittiscb^  Überraschung  in  unzähligen  Formen  die  Entwickelong 
MeascUidt  begleitet 

Wir  lagten^  daß  es  wie  eine  Probe  auf  das  Exempal  sei^  wenn 
mystische  Unterstromung  des  wiBsenscbaftlichen  Lebens 
War  doch  unsere  ganze  bisherige  Betrachtung  vor 
darauf  gerichtet,  zu  zeigen,  daß  die  Kategorien  des  objektiv 
Denkens  nicht  auf  die  Werte  der  Willenswelt  angewandt 
ddrfen  nnd  daß  somit  keine  physikalische  oder  psychologische 
KaoMlTerbtndung  die  wirklichen  Subjekte  und  ihre  Willensobjekte 
guammeorwingt  Mit  demselben  Rechte  aber  werden  wir  fordern 
sftMeOv  dafl  m  auch  die  Kategorien  der  Willenswelt  niemals 
•ttf  die  tom  Willen  losgel5sten  physischen  und  psycbi- 
iebea  Objekte  Anwendung  finden  und  somit  die  sabjektiven 
Werte  nieifiAls  dem  Natur  lauf  aufgezwungen  werden,  niemals  die 
Gealltebevegangen  als  Akte   des   Subjektes  aicb   tu  das   Spiel   der 

P**""*,  der  physischen  oder  der  psychischen,  mischen*  Werden  die 
Tiefenden  Kategorien  der  Willenswelt  aufgedrängt^  so  ent^ 
wie  wir  sahen^  alle  die  Mißgriffe  des  Positivismus  und  Psycho* 
n;  werden  dagegen  die  subjekti vierenden  Kategorien  der 
WiUeMwerte  terwandt,  nm  physische  oder  psychische  Objekte  sn 
90  entstehen  die  Verimmgen  der  Mystik.  Psycho- 
ond  Hyitieismus  bilden  so  die  logische  Ergänzung  %u 
riimder;  beide  gehen  daraus  hervor^  daß  Kategorien  anf  Objekte 
lAgewafldl  werden,  deren  erkenntnistheoretische  Natur  geradezu 
deich  die  Unabhängigkeit  von  jenen  Kategorien  bestimmt  werden 
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kann.  Wenn  die  Astrologie  den  Stand  der  Sterne  mit  dem  mensch- 
lichen Schicksal  verbindet  oder  die  Telepathen  Angstempfindongen 
mit  einem  Unglücksfall  des  fernen  Freundes  verknüpfen,  wenn  der 
Hexenglanbe  die  geistige  Störung  durch  den  bösen  Willen  eines 
anderen  erklart  und  der  Aberglaube  in  einem  Naturgeschehen  nicht 
die  Ursache,  sondern  das  vorbedeutende  Anzeichen  eines  Erlebnisses 
erblickt,  so  liegt  stets  dasselbe  Prinzip  zu  Grunde:  die  innere 
Wichtigkeit,  welche  den  Willensobjekten  zukommt,  wird  fälschlich 
auf  die  Wahmehmungsobjekte  übertragen  und  irradiiert  von  ihnen 
auf  andere  Objekte  ohne  Bücksicht  auf  die  naturalistischen  Ver- 
knüpfungen. Das  Gut  und  Böse,  das  Heilig  und  Unheilig,  das 
Freudig  und  Traurig  wird  dann  zur  Ursache  ftir  physikalische 
oder  psychologische  Vor^Lnge.  Dabei  ist  gamicht  ausgeschlosseDi 
daß  die  vom  Mysticismus  verknüpften  Vor^^ge  auch  kausal  wirklich 
irgendwie  zusammenhängen  und  eine  spätere  Forschung  somit  die 
Verknüpfungen  sanktioniert;  nur  sanktioniert  sie  damit  in  keiner 
Weise  das  Prinzip  der  früheren  Verknüpfung,  verleugnet  es  vielmehr 
vollkommen.  So  wissen  wir  heute,  daß  manche  der  psychischen 
Thatsachen,  die  ein  mittelalterlicher  Aberglaube  auf  satanische 
Hexenwirkungen  zurückführte,  wirklich  vorkommen  und  wissenschaft- 
liche Anerkennung  verlangen;  wir  führen  sie  heute  auf  hypnotische 
Suggestionen,  auf  hysterische  Anästhesien  und  ähnliche  Schemata 
der  kausalen  Wissenschaft  zurück.  Damit  ist  dann  aber  die  Be- 
hauptung des  Hexenrichters  nicht  etwa  bestätigt,  sondern  geradezu 
aufgehoben.  Es  war  eben  nicht  die  Unheiligkeit  des  Willens,  nicht 
ihre  antiethische  Bedeutung,  durch  welche  die  psychischen  Wirkungen 
ausgeübt  wurden,  und  darin  allein  lag  der  Sinn  der  abergläubischen 
Behauptung. 

Hier  liegt  der  Kernpunkt  des  Problems,  und  er  muß  klar  er- 
kannt sein,  denn  es  geht  nicht  an,  daß  wir,  wie  es  zu  oft  geschieht, 
die  Ansprüche  der  modernen  psychologischen  Mystik  einfiekch  mit 
Stillschweigen  übergehen  in  einer  Zeit,  in  der  die  telepathische  und 
spiritistische  Litteratur  zu  einer  mächtigen  Unterströmung  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  angeschwollen  ist,  in  der  einige  dw  be- 
deutendsten Forscher  sich  in  den  Dienst  der  Bewegung  gestellt  haben 
und  in  der  atüph  der  Geistergläubige  mit  Apparaten,  Experimenten 
und  statistischen  Tabellen  operiert  Dieses  Stillschweigen,  das  sich 
als  vornehme  Überlegenheit  ausgiebt,  wird  ja  leicht  als  Unfähigkeit 
ausgelegt,  die  gegnerische  Anschauung  zu  überwinden,  und  bestärkt 
so  den  Kampfesmut  der  Antiwissenschaftler.    Solche  stillschweigende 
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ist  am  so  weniger  angebracht,  als  aich  nicht  leugnen 
iMi  Tom  Staudpunkt  der  pen^Önlichen  Tugenden  der  Geist 
er  Wissenicliaftlichkeit  lehendiger  dort  ist,  wo  man  unbekümmert 
Vortirteile  ußd  Mißachtung  auch  in  den  Terrnfensten  Gebieten 
Terborgener  Wahrheit  suchte  als  dort,  wo  weite  Gebiete  ignoriert 
Dar  weil  sie  die  Berührung  mit  vielen  unerquicklichen 
Dingeii  erheiscbeiL  Nun  steht  es  ja  freilich  von  Toraherein  fest, 
diS  die  meifiten  tnodemen  Mystiker  von  ganz  anderen  MotiTen  be- 
ieell  sind  als  Opfermut  für  gefährliche  Wahrheiten,  und  selbst  die- 
)«^geti|  die  aus  wjsgenschaftiieher  Vonirteüälosigkeit  unbeirrt  für 
lue  fÜMRislürlicbe  Naturerklärung  eiüstehen,  sind  wohl  wis^euschaft- 
JI^^KAügriffen  ausgesetzt,  dafür  aber  des  Beifalles  der  breiten 
PHI^Oii  forahereiu  gewiß.  Vor  allem  aber  darf  die  Anerkennung 
Ihr  den  itibjektifen  Wahrheitsmut  nicht  das  Urteil  verwirren;  weil 
far  Xjitik  oft  aus  nnwissenachaftliehen  Gründen  Gehör  versagt  wird^ 
lü  duut  doch  noch  nicht  erwiesen,  daß  sie  wissenschaftlich  be- 
pidtfgt  oeL  Die  Frage  liegt  eben  nicht  so  wie  die  Telepathen  und 
^■^OcQOüen  es  uns  darstellen;  es  handelt  sich  nicht  darum,  daß 
^MTiMeittcliall  einfach  zurückstößt,  was  sie  ^^anächsi  nicht  erklären 
Hft*  Wirt  es  HO,  dann  wäre  es  ja  allerdings  am  Platze,  mit  aller 
Büty«  darauf  hinzuweisen^  daß  die  Wissenschaft  s^u  allen  Zeiten 
Bnebetntuigeii  als  unglaubwürdig  dargestellt  hat,  die  später  begriffen 
nrdtta  imd  daß  gemde  auf  psychischem  Gebiet  die  neueren  For- 
h^VQgKB  Mif  dem  Gebiet  des  Hypnotismus  und  der  GeiBtesstörungenf 
^BHjstersa  und  des  doppelten  Bewußtseins^  des  Automatismus  und 
Ir  Avtotoggeilaati  s&hlreiche  Vorgänge  erklären,  die  noch  vor 
hffrrf^  ifttaelliaft  erschienen  sind*  Alles  das  zusammen  mit  den 
Torg&ngen  in  der  Geschichte  der  Astronomie  und  Pbysio- 
wütdi  dann  allerdingB  wie  eine  dringende  Warnung  erscheinen, 
^i^imristiachen  Entscheidungen  endgtütig  aufzugeben  und  den 
ifl*  des   Umnriglicben    aus   dem    Lexikon    der    Wissenschaft   zu 


80  liegt  eo  aber  durchaus  nicht  Die  Wissenschaft  fühlt  sich 
dAdiireh  entmutigt,  daß  sie  noch  ungeldste  Probleme  vor 
lidi  iMit;  iin  Oegenteit  ihre  beste  Freudigkeit  entspringt  aus  dem 
wie  vieles  noch  unerkannt  uns  umgiebt^  und  jeder  wahre 
das  Wiflaens  bedeutet  in  erster  Linie  neuen  Ausblick  auf 
bte  Gebiete I  deren  Esci^tenz  bis  dahin  nicht  bekannt  war, 
(ö  dafi  die  Zahl  der  ungelösten  Aufgaben  sich  stetig  erweitert  Wir 
heute  fiel  mehr  ungeldste  Aufgaben  der  Naturwissenschaft 
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alt  die  alten  Griechen,  und  die  psychologischen  Probleme,  die  vir 
alM  Aufgaben   der  Zukunft   würdigen,   sind  unendlich  viel  mannig- 
faltiger als   diejenigen,   welche   der  Psychologe   des  vorigen  Jahr- 
hunderts vor  sich  saL    Erkenntnistheoretische  Einsicht  in  die  Auf- 
gaben der  objektivierenden  Wissenschaften  läßt  ein  solches  VerbÜt- 
niü  notwendig  erscheinen;  gerade  weil  das  Ziel  nicht  die  Aa&uchong 
eineH   irgendwo   vorhandenen   Geheimnisses,    sondern   eine  logische 
Umarbeitung  der  gegebenen  Wirklichkeit  ist^  muß  jede  Differenzierong 
deu    Bekannton    eine   Vervielfältigung    des   unbekannten    mit   sich 
bringen.     Daß   es   psychologische   Vorgänge   giebt,   von   denen  die 
beutige  Psychologie  sich  so  wenig  träumen  läßt,  wie  die  Physik  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  von  den  Söntgenstrablen,  bat  f&r  keinen 
Psychologen    etwas    Beängstigendes.     Die    Gewinnung    psychischer 
Zusammenhänge  von  bisher  unbekannter  Art  ist  somit  ein  wichtiges 
Unternehmen,  das  auf  kein  Mißtrauen  stoßen  sollte.    Die  Wissen- 
schaft wird  jedes  Bemühen  dieser  Art  willkommen  heißen,  sobald 
die  Methode  der  üntersuchunng  auch  nur  irgendwie  das  Vertrauen 
rechtfertigt     Sie   wird   dabei   freilich   nicht  vergessen,   daß  in  der 
Geschichte  der  Forschung  isolierte  Stückchen  zufälliger  Information 
sich  nur  selten  organisch  mit  dem  Gesamtbestand  der  Erkenntnis 
verbanden  und  auch  fürderhin  wertlos  bleiben  müssen,  so  lange  kein 
Zusammenhang  mit  der  historischen  Wissenschaftsentwickelung  her- 
zustellen ist     Sie  wird   daher  mit  richtigem  Instinkt  manches  un- 
bea(shtet  lassen  müssen,  das  sich  gleichwohl  in  vollerem  Zusammen- 
hange als  richtig  erweist    Im  allgemeinen  aber  wird  sie  für  jedes 
neue  Material  dankbar  sein,  auch  selbst  wenn  es  aus  dem  Dunkel- 
inmutir  eines  hysterischen  Mediums  stammt 

Dagegen  wird  sie  sich  unbedingt  das  Secht  vorbehalten,  von 
vornherein  in  der  That  zu  verlangen,  daß  nichts  als  Bestandteil 
nl^jektiviiirender  Wissenschaft  anerkannt  wird,  das  durch  die  teleo- 
IdgittchiMi  Kategorien  der  Willenswelt  zusammengehalten  wird.  Nur 
iiiitr  Hetzt  der  Gegensatz  ein,  nur  hier  darf  es  keine  Eonzessionen 
guliiit)  und  nur  hier  verwandelt  sich  der  Wahrheitsmut  der  Mystiker 
iu  wtihrheitMzerNt^^renden  Leichtsinn.  Noch  so  viele  Zusammenhänge 
iiM  Nulurluuf  ui<)gen  uns  unbekannt  sein,  aber  kein  einziger  kann 
dHl'UUtür  »ein,  der  prinzipiell  überkausal  ist  und  prinzipiell  auf 
ttul\|uktiveii  Werten  beruht  Noch  niemals  hat  der  Fortschritt  der 
Wititiuutiutiaft  eine  solche  Forderung  in  späteren  Zeitaltem  verleugnet, 
\\\i\i\\  uitiuiaU  kam  die  Wissenschaft  hinterher  und  gab  den  Teleologen 
\\K  \U^i'  Naturerklärung  Recht    Wir  sagten  es  schon,  daß  die  moderne 
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Nerrenpathologie  durchaus  nicht  den  Hexenglanben  als  solchen 
nachträglich  legalisiert  hat^  sondern  im  Gegenteil  ihn  grundsätzlich 
aufhob;  sie  erkannte  die  Verbindung  der  Vorgänge  an,  aber  setzte 
kausale  Vorstellungen  an  die  Stelle  der  überkausalen.  Und  so  ging 
es  überall,  wo  sich  die  Verbindungen  bewährten  und  so  muß  es 
bleiben.  Es  mag  ja  [seva^  daß  beispielsweise  die  von  vielen  Seiten 
behauptete  und  scheinbar  statistisch  bewiesene  Gedankenübertragung 
sich  späterhin  wirklich  als  zweifellose  Thatsache  erweisen  mag  und 
die  bisher  yorgeschlagenen  Erklärungsversuche  wie  Hyperästhesie, 
Übereinstimmung  der  Associationen,  unbewußte  Signale,  bewußter 
Betrug  und  ähnliches  sich  als  unzureichend  erweisen  und  in  der 
Zukunft  durch  andere  kausale  Hilfsmittel,  die  uns  noch  gänzlich 
unbekannt  sind,  ergänzt  werden  müssen.  Dadurch  wird  aber  in 
keiner  Weise  das  Prinzip  berührt,  daß  die  subjektivierende  Telepathie 
unmöglich  ist;  was  auch  die  Zukunft  an  sekundären  Erklärungs- 
prinzipien hinzufügen  möge,  die  Verbindung  meiner  und  deiner 
Gedanken  ohne  Vermittelung  lediglich  auf  Grund  der  Innigkeit 
unserer  Seelenharmonie  kann  niemals  als  &klärung  figurieren.  Das 
ist  keine  Furchtsamkeit  und  kein  Hochmut  der  Wissenschaft,  sondern 
ledigUch  ein  instinktives  Bewußtsein  von  den  logischen  Voraus- 
setzungen und  den  logischen  Zielen  kausaler  Denkarbeit 

In  der  Lebenswirklichkeit  existiert,  um  bei  dem  telepathischen 
Beispiel  etwa  stehen  zu  bleiben,  das  Problem,  so  wie  der  Mystiker 
ei  aofiiimmt,  überhaupt  nicht  Er  geht  von  zwei  psychologischen 
Prozessen,  meinen  Gedanken  und  den  Gedanken  des  Freundes  aus, 
uid  will  zwischen  ihnen  irgend  eine  Verbindung  herstellen,  die  in 
it^rer  psychischen  Unmittelbarkeit  unseren  Seeleneinklang  würdiger 
nun  Ausdruck  bringt  als  die  mechanische  Vermittelung  durch 
physische  Luftwellen.  Bei  der  einzelnen  telepathischen  flxperimental- 
uitemichung  mag  ja  freilich  dieses  Motiv,  daß  da  überkausal  ver- 
hnnden  sein  müsse,  was  inneren  Wertzusammenhang  besitzt,  schein- 
htr  zurücktreten,  aber  es  ist  deshalb  nicht  aufgehoben,  sondern  nur 
'wn  persönlichen  Einzelfall  abgelöst  und  auf  das  gesamte  Welt- 
wU  bezogen.  Die  Spezialuntersuchung  soll  beweisen,  daß  hinter  der 
'•'iÄÄlen  Erscheinungswelt  das  übersinnliche  Verbindungssystem  der 
P^chischen  Objekte  besteht,  das  den  Anschluß  an  die  Nahestehenden 
Uö  Gemütssinn  des  Wortes,  an  die  geliebten  Verstorbenen,  an  die 
«tttfernten  Freunde  in  der  Not  und  ähnhches  herstellt  Wird  dieser 
SemtitsCAktor  aus  dem  Einzelfall  oder  aus  dem  Weltbild  weggelassen, 
*>  Würde  sich  das  mystische  Problem  freilich  in  ein  psychologisches 
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yerwandeln,  aber  dann  würde  jede  Spur  des  Interesses  an  diesen 
Problemen  schwinden,  denn  vom  psychologischen  oder  physikalischen 
Standpunkt  liegt  nicht  der  geringste  Grund  Yor,  nach  einer  Ver- 
bindung gerade  dieser  Objekte  auszuschauen.  Der  mystische  Spezial- 
forscher  mag  also  wohl  zeitweilig  vergessen,  was  er  eigentlich  will; 
er  mißversteht  sich  aber  selber,  wenn  er  wirklich  glaubt^  daß  er 
das  Problem  als  ein  psychophysisches  ansieht  Er  würde  dann  an 
seinem  Problem  jedes  Interesse  verlieren,  gerade  so  wie  es  etwa  den 
Wundergläubigen  gamicht  interessieren  kann,  die  Wundmalblutungen 
einer  Nonne  als  ein  Phänomen  hysterischer  autosuggestiver  Zirku- 
lationsstörung zu  studieren,  wobei  sich  die  Erscheinung  mit  den 
profansten  Gefässerweiterungen  zusanmienordnet;  sein  ganzes  Interesse 
liegt  darin,  daß  es  die  religiöse  Gesinnung  ist^  welche  vermöge  ihrer 
Glaubenswerte  das  Wunder  verrichtete.  Der  subjektive  Bewertungs- 
akt als  solcher^  nicht  als  psychologisches  Phänomen,  spielt  in  beiden 
Fällen  die  prinzipiell  entscheidende  Bolle,  um  dessen  willen  das 
Problem  gestellt  wird. 

Gerade  deshalb  aber  ist  das  Problem  falsch  gestellt  Im  wirk- 
lichen Leben  stehen  keine  physischen  Luftschichten  zwischen  Seele 
und  Seele.  Erst  wenn  ich  im  Dienste  der  Objektivierung  und  Er^ 
klärung  das  Geistige  in  den  Organismus  projiziert  habe,  ist  der 
Gedanke  meines  Freundes,  mit  dem  ich  geisteseinig  bin,  durch  feste 
und  flüssige  und  gasförmige  Stoffe  von  mir  getrennt;  solange  ich 
die  Kategorien  des  räumlich-zeitlichen  Geschehens  noch  nicht  auf 
die  unmittelbar  erlebte  Wirklichkeit,  von  der  physikalischen  Objekt- 
welt her,  übertragen  habe,  begegnen  sich  unsere  Gedanken  als 
logische,  ästhetische  und  ethische  Akte  im  Vorgang  des  wechsel- 
seitigen Verstehens  unmittelbar.  Tausche  ich  Frage  und  Antwort^ 
Argument  und  Gegenargument  aus,  so  ist  der  andere  f)ir  mich  gar- 
nicht  ein  Komplex  physischer  und  psychischer  Objekte,  auf  die  ich 
durch  physische  Vermittelungen  psychisch  reagiere  und  einwirke. 
Im  Dienste  der  Objektivierung  kann  ich  freilich  den  Vorgang  jeder- 
zeit in  dieser  Weise  umdeuten;  bleibt  mein  Interesse  aber  auf  den 
Gedankenaustausch  gerichtet,  so  ist  der  andere  für  mich  nur  der 
Bejaher  oder  Vemeiner,  der  für  mich  gamicht  anders  als  in  der 
logischen,  ethischen  oder  ästhetischen  Beziehung  in  Frage  kommen 
kann.  Die  Erwägung,  was  sein  Gedanke  als  Objekt  ist,  und  wie 
er  als  Objekt  mich  beeinflußt,  ist  da  ebenso  unzutreffend  als  viel- 
leicht die  Frage,  welche  Farbe  oder  welches  Gewicht  sein  Gedanke 
hat    Im  wirklichen  Leben  wird  Geist  vom  Geist  berührt  und  was 


4.  Kap.    Die  Psychologie  und  die  Normwissenschaften.  177 

der  Mystizismus  künstlich  verbindet,  ist  in  Wahrheit  gamicht  ge- 
trennt Die  Trennung  erfolgt  erst  im  Dienste  der  Psychologisiernng 
und  Physikalisierong;  wird  nan  aber  andererseits  diese  Umformung 
Torgenommen,  so  sind  wir  ftir  die  ümformongsprodukte  notwendig 
an  die  Voraussetzungen  der  Transformation  gebunden,  und  keine 
Voraussetzung  war  prinzipiell  tiefer  liegend  als  die  der  Loslösung 
des  Objekts  yom  Willen.  Die  Objekte,  die  der  Mystiker  aller  Spiel- 
arten durch  Willenswerte  yerknfipfen  will,  sind  Objekte,  deren 
Elxistenz  aus  der  logischen  Forderung  stammte,  die  Welt  der  wirk- 
lichen Willensobjekte  willensfrei  zu  denken  und  somit  ohne  jeden 
Znsammenhang^jttt  den  subjektiven  Werten. 

Die  überkausale  Erklärung  der  Objektzusammenhänge  zerstört 
also  die  Voraussetzungen,  unter  denen  allein  es  jene  Objekte  giebt, 
and   auch    das   sorgsamste   Überwachungskomitee   hat    niemals   die 
Autorität,  uns  an  Zusammenhänge   glauben  zu  lassen,   die  logisch 
anmöglich  sind    Der  Erkenntnistheoretiker,  der  es  ablehnt^  die  ob- 
jektivierte Welt  durch  subjektivierende  Kategorien  zu  denken  und 
soniit  jeden  subjektivistischen  Zusammenhang  im  Sinne  der  Mystik 
iIb  unmöglich  bezeichnet  ^  darf  also  niemals  mit  dem  kurzsichtigen 
Forscher  zusammengethan  werden,  der  einen  empirischen  Zusammen- 
lumg  leugnet,  weil  er  heute  noch  nicht  erklärbar  ist  oder  weil  er 
beate  allgemein  angenommenen  Lehrsätzen  widerspricht     &  könnte 
höchstens  mit   dem  Naturforscher   verglichen    werden,   der   da   be- 
streitet, daß  es  irgendwo  hinter  den  Sternen  einen  Platz  giebt,  an 
dem  der  Baum   aufhört    Elin  Teleskop  ist  für   die  Untersuchung 
sicher  Behauptung  nicht  nötig,  und  weder  Fragebogen,  noch  fie^zi- 
luerende  Kiystallkugeln  sind  nötig,  um  zu  untersuchen,  ob  die  Ge- 
A&tswerte  wirklich  zuweilen  den  Kausalzusammenhang  der  Objekt- 
velt  aufheben  und  umgestalten.     Für  das  theoretische  Verständnis 
^  logischen   Scheidung    zwischen    subjektiviereuder    und   objekti- 
^^nder  Betrachtung   ist   aber   diese  Vermengung   der  Kategorien 
^  Dienste  des  Aberglaubens  ebenso  wichtig  und  belehrend  wie  die 
^ui^^kehrte  Vermischung  im  Dienste  des  Positivismus.    Die  Kausal- 
^^^rien,   auf  die  Willensbeziehungen   angewandt,    zerstören   das 
^ch  der  menschlichen  Wirklichkeit,  die  Wertkategorien,  auf  die 
phjiiachen  und  psychischen  Objekte  angewandt,  zerstören  die  Ord- 
^^  der  Wissenschaft.     Dort  tauschen  wir  den  idealen  Gehalt  des 
^08  fftr  einen  werÜosen  Mechanismus    ein,  hier  geben  wir  die 
^^u  Gesetze  der  Welt  für  Laune  und  Zufall  hin.     Wer  in  dem 
^mühen,  der  Wissenschaft  gegenüber  die  Ideale  zu  retten,  etwa  in 
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mystischen  Glaubenskuren  den  sittlichen  Wert  des  Gebetes  in  den 
psychophysischen  Zusammenbang  bineinbrechen  läßt  oder  den  ethi- 
schen Gedanken  der  Unsterblichkeit  in  spiritistischen  Vorstelinngen 
ins  Psychophysische  übersetzt,  der  erniedrigt  den  wahren  Oehalt 
des  inneren  Lebens  nicht  weniger  als  der  psychologisierende 
Positivisty  der  das  Leben  selbst  zn  einem  bloßen  psychophysischen 
Vorgang  macht. 

Vergleiche,  neben  den  auf  S.  108  genannten  Werken: 

Zul: 
B.  BosANQUET,  Psychology  of  the  Moral  Seif.    London  1897. 

B.  Cabnebi,  Grundlegung  der  Ethik.    Wien  1881. 

Jon.  Cohn,   Beiträge  zur  Lehre  von  den  Wertungen.     ZeitBchzift  f&r  Philo- 
sophie.   1898. 
John  Dewet,  Evolution  and  Ethics.    Monist  1898. 

C.  y.  Ehsenfels,  System  der  Werttheorie.    Leipzig  1898. 

E.  y.  Habtmann,  Phänomenologie  des  sittlichen  Bewußtseinik    Berlin  1886. 
Paul  Hensbl,  Ethisches  Wissen  und  ethisches  Handeln.    Freiburg  1889. 
James  Lbüba,   The  psychophysiology  of  the  moral  imperative.    Amer.  Joum. 

of  Psych.     1897. 
Al.  Meinonq,  PsychoL-ethische  Untersuchungen  zur  Werttheorie.     Gkraz  1894. 
Hugo  Münstbbbesg,  Ursprung  der  Sittlichkeit    Freiburg  1889. 
P.  Natorp,  Sozialpftdagogik.    Stuttgart  1899. 
Fb.  Nietzsche^  Jenseits  von  Gut  und  B0se.    Leipzig  1886. 
Fb.  Nietzscbe,  Zur  Genealogie  der  Moral.    Leipzig  1887. 

F.  Paülsen,  Ethik.    Berlin  1898. 

H.  BiOKEBT,  Der  Gegenstand  der  Erkenntnis.    Freiburg  1892. 

R.   V.   ScHüBEET-SoLDEBN,    Das    menschlichc    Glück   und    die    Bonale  Frt^^ 

Tabingen  1896. 
James  Seth,  Study  of  the  ethical  principles.    New- York  1898. 

F.  C.  Shabp,   An  objective  study  of  some  moral  judgments.    Am.  Jouin.    of 
Psych.     1898. 

H.  SiDQwiCK,  The  Methods  of  Ethics.    London  1890. 

Geobo  Simmbl,  Einleitung  in  die  Moralwissenschaft    Berlin  1892. 

Hebbebt  Spenceb,  Principles  of  Ethics.    London  1898. 

A.  SüTHEBLANDy  Origln  and  Growth  of  the  Moral  Instinct    London  1898. 

A.  Tille,  Von  Dabwin  bis  Nietzsche.    Leipzig  1895. 

W.  WiNDELBAND,  Präludien.    Freiburg  1884. 

W.  WuNDT,  Ethik.     Stuttgart  1892. 

Zu  II: 
Gbant  Allen,  Physiological  Aesthetics.     London  1877. 
Kael  Büohbb,  Arbeit  und  Bhythmus.     Leipzig  1899. 
Max  Dessoib,  Beiträge  zur  Ästhetik.    Archiv  für  syst  Philosophie.    1898. 
Max  Diez,  Theorie  des  Gefühls.    Stuttgart  1892. 
W.  DiLTBET,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters.    Leipzig  1887. 

G.  T.  Fechneb,  Vorschule  der  Ästhetik.     Leipzig  1876. 
OoNEAO  FiEOLEB,  Schriftcn  über  Kunst.    Leipzig  1896. 


|>  KMpt    Die  Pflfchologie  tmd  die  KDriiiwb»enscKalleD. 


179 


6aö0i,  £in!esltnig  in  dk  Ästhetik.    (liaBcn  1893. 
(tiOM,  Dl«  Spid«  der  Menacben.    Jena  IS99. 
GoiA«,  L'ftft  aa  poini  de  vue  sociologique,     Pam  1B89. 
Gmc,  I^s  prnbl^ines  do  Testh^Hque  coDlemporame*     Pftria  1891. 
l  r.  l(4jmi4;fK,  Äfltivetikp     Leipzig  1887. 
Amu  f{iE.i>v»ujfi»,  D«  Probkis  der  Fonnt    Straßbarg  1897* 
QviM&  HiBTB«  Aiifg&ben  der  KuBftphysiologie.    Müncheo  1891. 
0*  KOLfB,  Über  den  aasocmtiveu  F&ktor  des  ästhetischen  Eindracks.     Viertel- 

jahneluil^  f^  wiABenäcbaftliche  Philosophie.     1699. 
K.  LkHüZf  IHe  bewußte  Selbst tfluae hau ^,     L«sipzig  189&. 
Ti,  Un«,  Aatbetitche  EiniÜblang,    Zt^chr.  I.  Psych.     1900. 
E  &  lCA«Miai.%  Paiei,  Pleiuure  and  Aestbetics.     New- York  1S94. 
E  E  W^wMAit.^  Aesthetiü  Prineiples.     New^York  1895. 
4.  Bivi,   Zam  Problem    der  Form  in  der  Dichtkunst^     Yierteljahrsehrift  1^ 

liMtfiidiiftUehe  Philosophie.     189T. 
Stow  Bahtatapa,  Tbe  Seu^e  of  Beauty,     New  York  1897. 
E  r.  Stim,  VorleatiageD  über  Ästhetik.     Stuttgart  1697. 

P^ci  Stftui,  Einfttblung  tind  Association 'in  d.  neueren  Ästhetik,     Haniburg  1B9B. 
f.  Tl.  Vmmf»,  DaA  Schdne  und  die  Ennst     Stuttgart  1898. 

\'oiMMX.T^  Äsibetische  Zt^itfragen.     München  1895. 
L  WmnEa«  Zar  üsp^mentelleu  Äethetik.     Philosophische  Studien.     1894. 

U  111: 
1  Mau  BAJJifrix,  Selectire  Thiuking.     Psych,  Rev.     1898. 
H.  CotKWt»,  Vertueh  einer  Theorie  der  Eiieteiitialnrteile.    MQncben  1894. 
iom  BuHAHH,  Loirik«    Halle  1892* 

hiO  Ei&HAVMp    Die    psyeht»chen    Gnmdlageti    der    Beziehimgen    «wisehen 
nm4  Denken*    Archiv  für  ejatematiaclie  Philosophie.    1S96. 
GoarsK:^  Fs^Thologie  der  logischen  Grundthatsachen.     Leipzig  1897, 
W.  immkiMM,  Dt«  Ürtiulsfunktioti.     Wien  1895. 
^*  ^mowAimm^   über  psyehologisehe  und  logtsehe  ürteilstbeorien.     YierteLjahr- 

ichiift  Ar  wiflse&sehaftliche  Philosophie.     1B97. 
X  %  £«iM,  Über  Roat'  und   B6»6huErgsiirteUe.     Yierte^ahrschiift  f^  wissen - 
Jfckiftliebe  Fbllotopbie.     1892. 
J  T,  Ehu,  Zar  Psychologie  der  urteile.     Yierteljabcaebrift  ^  wiasensebaft- 

■ckiltli^ho  Philosophie.     1899. 
^■■V  hkäMf  IdMliimus  und  Positivismus.     Berlin  1884. 
*^t.  Lain»  PbUlMOpbj  of  Knowledge.     New- York  1831. 
^1-  t^rr«,  OfundsÜge  der  Logik.     Hatnburg  189$. 
^  HurrT,  Üh&  itibjektla«e  ä&t^e  u*  s.  w.     YiertelJ&hrachrÜI  f^r  wts^enacbaft- 

^  l*bU<»Mpbie.     Id84  ff. 
^  fttaif  Bcitvig«  anr  Logik.    Merteljah^^ehrift  für  wis»en»cbafltl]ebe  Philo- 

^*  Qmmi  EofBVno«,  Phlloaophical  Remaina.    London  1894. 
^*  BeaetPi»  Gmodrias  der  Erkenntniatbeorie  und  Logik.    Berlin  1894. 
■•*liaii  SaTBt   Psyeliology^  EpisCetnoIogy  and  Metaphysica,    Phil.  Eev.     199t. 
^  kvaxt,  Die  Impefvonalien.    Freibuig  1888. 

^faaL*  Ober  eine  Beaiebung  der  SdekHonttbeorie  Eur  Eritenntiilstheodit 
It  fikr  a]nteoial3aehe  Pbilcmophjy.     18f&. 

18' 


180  I*    Die  Aufgabe  der  Psychologie. 

Carl  Stumpf,  Psychologie  und  Erkenntnistheorie.    München  1891. 

W.  WuiDELBAND,  Lehre  vom  negativen  UrteiL    Straßbuiger  Abhandlungen.  19SL 

Th.  Ziehen,  Psychophysiologische  Erkenntnistheorie.    Jena  1898. 
Zu  IV: 

Oaibd,  The  eyolution  of  religion.     1898. 

£.  y.  Habtmank,  Das  religiöse  Bewußtsein  der  Menschheit    Berlin  1881. 

H.  B.  Maeshall,  The  religious  instinct    Mind.  1897. 

Otto  Pflbipbbkb,  Religionsphilosophie.    Leipzig  1894. 

Jos.  Royce,  The  conception  of  God.    New-York  1898. 

A.  Sabatiee,  Philosophie  de  la  religion.    Paris  1897. 

Geoboe  Saittatana,  Interpretations  of  Poetry  and  Religion.    New-Yoik  1900. 

Rudolf  Setdbl,  Religionsphiloeophie  im  Umriß.    Freiburg  1893. 

H.  Siebeck,  Lehrbuch  der  ReligionsphUosophie.    Freiburg  1893. 

£.  D.  Stabbuok,  Psychology  of  religion.    New- York  1899. 
y>^  GüST.  Tkichküllsb,  Religionsphilosophie.    Breslau  1886. 
Zu  V: 

Aksakow,  Animismus  und  Spiritismus.    Leipzig  1894. 

H.  H.  GoooABD,  The  effects  of  mind  on  body.    Amer.  Joum.  of  Psych.    1899. 

GuENET,  Mtbbb,  Poomobs,  Phantasms  of  the  Living.    London  1886. 

£.  ▼.  Habthaiin,  Der  Spiritismus.    Leipzig  1885. 

W.  Jaicbs,   What   Psychical  Besearch    has  accompliahed.     Will   to  Bdiere. 
New-York  1897. 

HüQo  Münstbbbbbq,  G^edankenübertragung.    Freiburg  1889. 

Fbakk  Podmobe,  Apparitions  and  Thought-Transference.    London  1894. 

Cabl  du  Peel,  Studien  auf  dem  Gebiet  der  Greheimwiss.    Leipzig  1890. 

Ch.  Riohet,   Gedankenübertragung  (übersetzt  von   Sghbbkgk-Notsivo).    Statt- 
gart 1891. 

Procecdings  of  the  Society  for  Psychical  Research.    London  1882 — 1900. 


Fünftes  KapiteL 
Die  Psychologie  und  das  praktische  Leben. 

1.    Psychologie  und  sozialer  Verkehr. 

Wir  haben  die  Stellung  der  Psychologie  im  Kreise  der  übrigen 
Wissenschaften  vom  Menschen  erörtert  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  yerschiedensten  theoretischen  Untersuchungen  verfolgt;  vor  uns 
liegt  noch  die  Frage,  wie  weit  die  psychologische  Wissenschaft 
uns  bei  der  Bethätigung  geistiger  Interessen,  bei  der  Behandlung 
denkender  und  fühlender  Menschen,  bei  der  Beurteilung  und  Besserung 
und  Beeinflussung  Anderer,  kurz  im  praktischen  Leben  von  Wert 
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Wir  liabeii  bisher  nur  die  saubere  Trennnng  der  psychologisclien 
dttr  leleologiBch-historischen  Betrachtung  angestrebt  und  die 
Igen  oud  KoQsequeDzeü  beider  entwickelt;  die  Frage^ 
wir  im  täglichen  Leben  ^  im  Eleinyerkehr  und  in  Öffentlicher 
rirk^mmkeit,  in  der  Scbul&tnbe  und  im  Gerichtssaal,  in  der  Politik 
tmd  in  der  Kirche  die  eine  oder  die  andere  oder  vielleicbt  beide 
Biteftehtnngsweisen  unserem  Verbalten  zu  Gnmde  lagen  sollen^  ist 
dadurcli  natürlich  noch  nicht  entschieden.  Di©  oberflächliche  Beob- 
aobtii&g  scheint  zunächst  nicht  zu  Gunsten  der  Psychologie  zu 
ipraelMit  denn  wir  sehen  rings  nm  uns  sicherlich  nicht,  daß  die 
flbi^eit,  Menschen  zu  kennen  und  2a  behandehi,  der  Einsicht  in 
4ie  pejcfaülogischeo  6e3et2e  proportional  ist.  Wen  wir  im  tätlichen 
lisbeil  dilldn  Menschenkenner  nennen,  dem  sprechen  wir  damit  noch 
hmm  psyehologischen  Kenntnisse  zu,  und  niemand  nmg^ehrt  glaubt, 
dtS  der  Fachps^chologe  anderen  Sterblichen  an  Menschenkenntnis 
ftberligtli  wäre.  Der  Historiker,  der  die  menschlichen  Charaktere 
dmteltl,  und  der  Dichter,  der  die  geheimsten  Tiefen  der  Menschen- 
brmst  ere]iürtp  sie  haben,  so  sahen  wir,  ein  Wissen  Tom  Menschen, 
dia  tücfal  pejcholögisch  ist  In  gleicher  Weise  ist  das  praktische 
Tfiriialtmi  des  Menschenfreundes  und  Seelsorgers,  des  Politikers  und 
Dqtloitialen  Ton  einer  Menschenketintnis  geleitet,  die  durch  kein 
Ltlirhtich  der  Psychologie  unmittelbar  gefördert  werden  wtirde*  Wir 
B6gni  an  die  edelsten  Triebe  im  Menschen  appellieren  oder  die 
idiwachen  Sditen  der  anderen  ausnat7:en  wollen  ^  niemals  kommt  es 
not  10  den  Sinn,  bei  der  Psychologie  in  der  Weise  Rat  zu  holen, 
n  dir  wir  bei  der  Physik  Rat  suchen^  wenn  wir  eine  Maschine  be- 
oder  bei  der  Chemie,  wenn  wir  einen  Stoff  verwenden* 
Wir  kennen  auch  nicht  etwa  sagen»  daß  die  Psychologie  der 
kenner  einseitig  sei  und  sich  nur  auf  einzelne  Seiten  des 
bezöge*  Erstens  schlie&t  das  enge  Wechsel  Verhältnis 
pqpehitefaeti  Funktionen  Ton  vornherein  den  Qedanken  aus, 
Henschenbehandlung  auch  nur  in  irgend  einer  Be* 
mai  fiine  P^vchologie  stützen  könnten,  die  sich  spezialistisch 
*  eiazeliien  Funktion  befaßt  und  nicht  den  gesamten  seelischen 
überblickt  Unser  Thun  würde  dann  noch  sehr  viel 
und  Terfehlter  sein,  als  das  des  Quacksalbers,  der  ein 
kuriert,  ohne  auf  den  Übrigen  Organismus  Rücksicht  zu 
Die  Seele  ist  nicht  in  Kapitel  zerhackt,  wie  der  Stoff 
fcfaologisehen  Lehrbuches;  der  Menschenkenner  kennt  den 
Heosehen  oder  er  kennt  ihn  garnicht     Zweitens  aber  würde. 
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wenn  es  sich  dabei  überhaapt  um  Psychologie  handelte,  doch  wenig- 
stens für  jenen  Spezialaasschnitt  des  Seelenlebens  die  Vertiefung 
durch  wirklich  wissenschaftliche  Psychologie  von  Nutzen  sein  und 
doch  finden  wir  auch  hierfür  nirgends  ein  natürliches  Bedürfiüs  im 
öffentlichen  Leben  um  uns  her. 

Die  Popularpsychologie  betont  zwar  gerne,  daß  es  eine  selbst- 
yerständliche  logische  Forderung  sei,  daß  jeder,  der  auf  mensch- 
liches Seelenleben  einwirkt^  mit  der  Psychologie  vertraut  sein  müsse, 
und  besonders  wenn  sie  sich  auf  das  Gebiet  der  Pädagogik  begiebt, 
beweist  sie  die  ünentbehrlichkeit  der  Psychologie  mit  Vorliebe  nicht 
durch  konkrete  Beispiele,  sondern  durch  logische  Analogien.  So  wie 
der  Arzt  die  Gesetze  des  menschlichen  Körpers  kennen  muß,  so  wie 
der  Fabrikant  mit  den  chemischen  Wirkungen  der  Materialien  ver- 
traut sein  muß  oder  der  Brückenbauer  mit  den  physikalischen 
Eigenschaften  der  Stoffe,  so  muß  der  Richter,  der  Geistliche,  der 
soziale  Arbeiter,  der  Politiker  und  vor  allem  der  Lehrer  die  G^ 
setze  der  menschlichen  Seele  kennen.  Für  uns  aber  können  diese 
Analogien  nun  keine  Bedeutung  mehr  besitzen.  Nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  daß  es  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Arten  der 
Seelenkenntnis  giebt,  könnten  für  uns  jene  Analogien  im  besten  Falle 
beweisen,  daß  eine  von  den  beiden  Erkenntnisarten  des  Geisteslebens 
für  die  praktische  Wirksamkeit  notwendig  ist,  ob  es  aber  gerade 
die  psychologische  ist  und  nicht  die  antipsychologische,  das  kann 
solch  ein  Gleichnis  nicht  besagen,  da  Brückenmaterialien  und  che- 
mische Substanzen  niemals  selbst  als  Subjekte  in  Frage  konmien 
und  somit  keine  Doppelheit  der  Auffassung  zulassen.  Damit  beant- 
worten wir  aber  auch  schon  sofort  einen  sehr  viel  ernsthafteren 
Einwand,  dem  wir  uns  nun  zuwenden  müssen. 

Unser  Problem  ist,  ob  wir  die  Resultate  der  Psychologie  für 
unser  praktisches  soziales  Leben  verwenden  sollen.  Haben  wir  nun 
aber  nicht  die  Antwort  darauf  schon  vorweg  genommen,  als  wir  im 
Beginn  unserer  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  die  logischen 
Voraussetzungen  der  objektivierenden  Wissenschaften  prüften?  Wir 
sahen  ja  damals,  daß  das  primäre  Ziel  aller  Objektivierung  das 
praktische  Bedürfnis  war.  Wir  wollten,  in  erster  Linie  im  Dienste 
unserer  Pflichterfüllung,  den  Erwartungsfaktor  in  unserer  WiUens- 
handlung  isolieren  und  so  gerade  für  das  praktische  Verhalten  fest- 
stellen, was  die  Objekte,  soweit  sie  unabhängig  vom  Willen  gedacht 
werden,  ihreseits  dazu  beitragen,  die  Zukunft  zu  gestalten.  Die 
logische  Schaffung  aller  wertfreien  Objekte  war  also  für  die  Zwecke 
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pniktificheii  Vernunft  erfolgt;  in  ilirem  Dienste  schieden  wir 
die  Objekte  selbst  in  physische  und  psychische,  und  es  war 
eist  ein  Bekundäres  Interesse j  das  uns  dahin  führte,  die  so  ge- 
iduilfeiieii  Objekte  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Praxis  in  ihrem 
ZattiaED«!Eibang  theoretisch  zu  erforst^ben»  Es  muß  sich  ako  noU 
«endig  der  Elinwand  erheben^  daß  ja  das  Psychische  im  Dieaste  der 
^mktbcben  Aufgabe  konstruiert  worden  sei  und  die  Psychologie 
ioaitt  iweifeUos  dem  praktiscben  Leben  3su  dienen  habe. 

Sobald  wir  aber  die  erkenntnistheoretische  Situation  etwas  ge- 
■Wir  pr^eOf  sc  stellt  aicb  das  Verhältnis  doch  wesentlich  anders 
dar.  Wir  müssen  uns  s^unächst  vergegenwä^rtigen,  daß  diese  Objek- 
lirärtuig  und  darauffolgende  Sonderung  des  Physischen  und  Psy- 
duscbeo  nicht  damit  endete^  daß  beide  Objektgrtippen  koordiniert 
iliiifindnn;  im  Gegenteil^  die  Trennung  selbst  erfolgte^  um  aus  dem 
wirklichen  Objekt  den  beharrenden,  und  durch  seine  Beharrung  he- 
r^enbaren  Faktor  der  Ohjektwelt  von  dem  NichtbeharrendeD  ab- 
raBODdem.  Das  Psychische  hatte  somit  zunächst  praktisch  nur 
■mitiTr  Bedeutung;  wir  fanden  es  freilich,  als  wir  zur  Lösung 
pralclisclier  Aufgaben  ausgingen,  aber  die  Lösung  erfolgte  so,  daß 
»d  das  Psychische  zunächst  nur  al«  der  übrigbleibende  Best  erwies, 
■olitld  Am  Physi!«che  ?om  WirkUcheu  abgezogen  wurde.  Wäre 
ümtm  unser  letztes  Wort,  so  würde  das  Psychische  also  das  schlecht^ 
hn  Onberechenbare  bleiben,  und  obgleich  es  auf  der  einen  Seite 
wmbr  bliebe,  daß  tmn  das  praktische  Bedürfnis  zur  Eonstnikti0n  des 
pcjefadlogischen  Objektes  bingeflihrt  bat,  würde  es  auf  der  anderen 
Seite  mibestreibar  sein,  daß  es  selbst  keine  Unterlage  fQr  die  prak- 
teile  Zuknnltoberechnang  bilden  kann.  Seine  Au%abe  würde  ein- 
bdi  damit  erschöpft  sein,  daß  es  angiebt,  was  Tom  undifferenzierten 
Olg^tt  abgeKOgen  werden  muß,  um  die  praktisch  zuverlässige  pby- 
Witt  zu  gewinnen.     Nun  ist  das  freilich  unser  letztes  Wort 

Sobald  wir  ent  zu  der  Untersuchung  des  psychischen  Zu* 
SttDnmhanges  kommen  werden,  wird  sich  ergeben,  daß  wir  eine  für 
Um  tlieoretitchen  Zwecke  ausreichende  Vorhersuge  der  psychischen 
▼orglBge  auf  iodirektem  Wege  doch  herstellen  können  und  das 
Pqrchiache  lomjt  auch  in  einen  nuttelbaren  Kausalzusammenhang 
Für  die  praktischen  Zwecke  wird  aber  auch  dadurch  zu- 

nicbtt  gewonnen  werden»  da  jener  indirekte  Zusammenhang 
Widder  auf  den  praktisch  schon  bekannten  physischen  Hecba- 
■   zurückführt,   die   eigentliche    Gruudlege    lUr  das  praktische 
abo  das  Physische  bleibt 
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Aber  damit  haben  wir  den  Kernpunkt  noch  nicht  erreicht 
Selbst  wenn  das  Psychische,  das  wir  aus  der  ObjektiYierang  ge- 
winnen, einen  eigenen  Zusammenhang  aufweisen  würde  und  uns  somit 
eine  voraussagende  Berechnung  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  phy- 
sische Welt  gestatten  würde,  so  würde  es  doch  nur  unser  eigener 
Bewußtseinsinhalt  sein,  auf  den  sich  unsere  Berechnung  zu- 
nächst beziehen  dürfte,  denn  der  allein  war  das  Resultat  unserer 
Objektiyierung.  Der  Bewußtseinsinhalt  meines  Nachbars  war  ja  f&r 
mich  überhaupt  niemals  in  meinen  wirklichen  Objekten  enthalten, 
kann  also  auch  nicht  durch  die  Loslösung  vom  Willen  und  durch 
die  Differenzierung  meinerseits  gewonnen  worden  sein;  kurz,  meine 
praktischen  Bedürfnisse  können  immer  nur  zu  meinem  eigenen  Be- 
wußtseinsinhalt hinführen  und  es  bleibt  eine  theoretische  Konstruk- 
tion, die  ganz  anderen  Motiven  entspringt,  wenn  ich  auch  den  Be- 
wußtseinsinhalt meines  Nachbars  als  psychologisches  Objekt  anerkenne. 
Mein  Nachbar  ist  in  meiner  ursprünglichen  Objektwelt  nicht  ein 
psychophysisches  Wesen;  seine  physisch-psychische,  zunächst  un- 
geschiedene Natur  besteht  nicht  darin,  daß  er  ein  physischer  Organis- 
mus ist,  der  psychische  Phänomene  in  sich  trägt,  sondern  darin, 
daß  er  ein  physischer  Organismus  ist,  der  für  mich  eine  Vorstellung 
ist,  und  wenn  ich  zur  Sonderung  schreite,  so  entsteht  auf  der  einen 
Seite  sein  von  mir  unabhängiger  Körper  und  auf  der  anderen  Seite 
die  Vorstellung  von  ihm  in  meinem  Bewußtseinsinhalt  Erfolgt  die 
Konstruktion  physischer  und  psychischer  Objekte  im  praktischen 
Dienst,  so  kann  also  nur  meine  Vorstellung  und  sein  Körper,  nicht 
aber  seine  Vorstellung  herangezogen  werden.  Von  diesen  beiden 
Objekten  würde  für  die  Psychologie  natürlich  nur  die  Vorstellung 
in  Frage  kommen  und  so  würde  sich  das  Problem  dahin  zuspitzen, 
ob  wir  von  der  Psychologie  lernen  können,  unsere  eigenen  Vor- 
stellungen praktisch  zu  beeinflussen.  Das  war  aber  gamicht  das 
Problem,  von  dem  wir  ausgingen.  Wir  fragten  vielmehr,  wie  weit 
sie  uns  hilft,  auf  das  Geistesleben  der  Anderen  Einfluß  aus- 
zuüben. 

Wir  kommen  zum  psychologischen  Inhalt  des  Ajideren  also  nicht 
durch  die  praktische  Objektivierung  unserer  wirklichen  Objekte. 
Wir  gewinnen  vielmehr  seinen  Bewußtseinsinhalt,  wie  wir  sahen,  nur 
vermöge  der  Anerkennung  seiner  Subjektivität  Sobald  wir  den 
Nachbar  als  ein  Subjekt  teleologisch  anerkennen  gleich  uns  selbst, 
so  können  wir  ihm  auch  die  individuellen  psychischen  Objekte  zu- 
ordnen,   die    aber   doch   nur  in  Bezug   auf  ihn   und  nicht  auf  uns 
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Iiftbeti«  Seine  psjchiseheu  Inhalte  also  haben  fUr  uns  gar 
unmittelbare  praktische  Bedeutung  und  Tinaere  praktische 
Vogheybeetiromang  imaeres  Nachbars  uod  seiner  Handlungen  kann 
ficb  ioinit  lediglich  auf  seinen  Körper  und  dessen  Bewegungen  be- 
ddieiL  Die  Anerkeniiutig,  die  subjektive  Interpretation,  die  Würdi- 
gBOäg  taul  dis  Vorstand  nis  meines  Nachbars  als  Willenssuhjekt  iBt 
daitm  Qat&rlid]  unberiihrt.  Nun  können  wir  sptttere  Betrachtungen 
iber  den  psychoph^siftchen  Zosammeuhang  hier  in  einem  Punkte 
ftonügni^tiiiien.  Wir  werden  nämlich  später  sehen,  daß  sobald  wir 
tiMKirvttiich  dem  Nachbar  psychische  BewuBts ein sinh alte  zuordnen 
md  lUeselbea  in  den  Korper  projizieren  und  als  Begleiterscheinungen 
rtm  Gehiriivorgäiigen  auffassen  —  logische  Prozesse,  die  wir  .«später 
liorchw^  erkenntnistheoretisch  motivieren  werden,  —  wir  Ton  der 
Seite  dieses  psychophysiologischen  Produktes  sehr  viel 
f  als  von  der  physiologischen.  Wir  werden  desthalb  die 
Baroduittflg  der  im  Anderen  sich  abspielenden  zentralen  Vorgänge, 
HB  dttBfin  die  Handlungen  hervorgehen^  zuverlässiger  durchfuhren 
ktene»^  wenn  wir  ihre  psychische  Seite  statt  der  unbekannten  phy- 
äicbiii  tM«riok«ichtigen.  Wir  werden  deshalb  dahin  kommen,  auch 
Ar  ÜB  praktbehe  Berechnuiig  gewisser  Vorgänge  im  Änderen  die 
ptfchologischen  lliatsachen  zu  studieren.  Prinzipiell  wird  jede  Rftck- 
anf  den  psychischen  Inhalt  des  Nachbars  für  praktische  Zwecke 
immer  nur  Substitut  fiir  die  mangelhafte  Kenntnis  seiner 
i&ge  sein  und  nur  insofern,  als  der  Andere  als  unser 
Objektf  also  als  physischer  Gegenstand  unserer  Vorstellung 
m  Fksge  kommi,  niclit  aber  ]mK>fem,  als  seine  Vorstellungen  ftir 
ikft  Sä  ViMg^  sind,  werden  seine  Vorstellungen  für  uns  praktisches 
Iirtweve  haben*  Wir  ziehen  sie  heran,  um  seine  K5rpervcrgäoge 
m  beredmen,  nicht  aber  um  Tora uszu wissen  *  was  er  denken  und 
ftUeo  wird- 

Damit  hat  sich  nun  aber  die  Sachlage  ToUständig  rerändert 
Dv  bequeme  Einwand,  daB  wir  ja  zum  Psydiiscben  nur  aus  B^ 
ilifiiiwiim  das  praktischen  Lehens  kamen,  zeigt  sich  jetzt  als  halt- 
los 9  da  neb  dieser  Prozeß  im  Dienst  der  praktischen  Vernunft  zu- 
nur  auf  unsere  eigene  Psyche,  nicht  auf  die  der  Anderen 
Qnd  wir  die  Psych©  der  Anderen  nur  dann  herbeiziehen,  w^enn 
wir  «Dtweder  eine  rein  Üieoretische  Konstruktion  durchführen  wollen 
oder  gowioio  tiabekannte  physiologische  Prozesse  bestimmen  wollen. 
Dao  Aoagaiigsprublem  gewinnt  dadurch  aber  eine  neue  Form,  denn 
OS  klar,  daß  von  den  zwei  Erkenntnisarten,  die  wir  vom 
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Geistesleben  der  Anderen  haben  können,  die  psychologische  nur 
dann  für  das  praktische  Leben  in  Frage  sein  kann,  wenn 
der  Andere  für  uns  als  Körper  und  somit  als  Objekt  unter 
Objekten  in  Betracht  kommt,  während  die  subjektivistische 
Erkenntnis  weise    des   Miterlebens    und   Verstehens    allein 
zulässig  ist,  sofern  der  Andere  als  wollendes  Subjekt  uns 
gegenübersteht     An  den  psychologischen  Inhalten  des  Anderen 
haben    wir    außer    dem    psychologisch -theoretischen    niemals    ein 
direktes  Interesse;  praktisch  interessiert  es  uns  nicht,  wofern  es  eben 
nicht  in  den  Dienst  der  physiologischen  Erklärung  Yon  Bewegmigen 
und  sonstigen  Körperprozessen  tritt:  alles  wirklich  geistige  Interesse 
bezieht  sich  auf  das  Subjekt  als  wollendes  Wesen.    Die  Frage,  ob 
wir  im  praktischen  Leben  Psychologie  im  einzelnen  Falle  verwenden 
müssen  oder  nicht,  entscheidet  sich  daher  einfach  durch  die  Erw&- 
gung,  ob  im  bestimmten  Fall  der  Andere  unser  Interesse  als  Objekt 
oder  als  Subjekt  erweckt     Eline  scharfe  Grenze  yorzuschreiben,  ist 
natürlich  unmöglich,  da  alles  dabei  yon  der  besonderen  individuelle 
Beziehung  abhängen  muß.    Es  ist  von  yomherein  klar,  daß  es  keinen 
einzigen  Fall  geben  kann,  in  welchem  nicht,  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft, jenes  Objektinteresse  erweckt  werden  kann,  und  es  ist  gleicher- 
weise klar,  daß  uns  im  praktischen  Leben  das  subjektive  Interesse 
gemeinhin  das  natürlichere  ist    Wir  haben  in  solchen  Fällen  nicht 
das  geringste  Bedürfnis   nach  psychologischem  Calkulus  und  finden 
thatsächlich  in  der  Psychologie   keine  Hilfe.     Mit  der  technischen 
Behandlung  der  physischen  Natur  hat  der  Fall  dann  keine  Ähnlich- 
keit^ weil  dort  eben  dieses  subjektive  Interesse  prinzipiell  fehlt  und 
das  Objekt  nur  als  Objekt  für  uns  in  Frage  kommt    Das  Verhält- 
nis  der  beiden  Verhaltungsweisen   für  alle  Seiten   des  praktischen 
Lebens  darzulegen,  ist  nicht  nötig,  da  die  Grundformen  stets  die- 
selben sind.     Es  mag  daher  genügen,  kurz  auf  zwei  typische  Bei- 
spiele einzugehen,  von  denen  das  eine  eine  Vergangenheitsbeziehung, 
das  andere  eine  Zukunftsbeziehung  enthält,  nämlich  das  des  Straf- 
richters  und   des  Lehrers.     Der  Bichter  beurteilt   den  Verbrecher 
mit  Bücksicht  auf  die  vollbrachte  That,  der  Lehrer  wirkt  auf  den 
Schüler  mit  Bücksicht  auf  die  zu  erwartende  Leistung.    Beide  Funk- 
tionen sind  nicht  auf  Schule  oder  Gericht  beschränkt;  der  Wille, 
über   das   Vergangene   zu  richten   und  für  die  Zukunft  zu  lehren, 
beherrscht  den  breitesten  Teil  unserer  Beziehungen  zu  den  Anderen, 
die  Tragweite  der  beiden  Beispiele  ist  also  keine  geringe. 
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Der  Gesetzgeber,  der  den  allgemeinen  Fall,  und  der  Richteri 
4m  den  besondereB  Fall  des  Verbrecheus  beurteilt,  will,  daß  die 
vevi^teiide  Strafe  nur  denjenigen  trifft,  der  die  That  im  Zustand 
der  ZitrecbnoBgsfkhigkeit  vollbracht  bat  Straffrei  ist  jeder^  der  die 
tehidigende  Handlung  in  einem  Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder 
krukliafter  Störung  der  Geistestbätigkeit  beging,  durch  welchen  seine 
6^  WÜlensbestimmung  auBgeschlosseu  war«  Der  ps}  cholagiBierende 
Crimiiiotofe  kann  nun  mit  solcher  Definition  des  Gesetzbuches  nichts 
anfangen.  Er  wird  zunächst  etwa  folgendermaßen  argu- 
M'^enn  der  Gesetzgeber  verlangt^  daß  die  That  unbestraft 
UeibI,  sobald  keine  freie  Willensbestinimung  yorhauden  ist,  8o  besagt 
«r  dUDit,  daß  der  zurechnungsfähige  Mensch  freie  Willensbestinimung 
biriSxU  Das  ist  aber  vom  Standpunkt  der  Psychologie  unhaltbar^ 
dean  freie  Wdletisbestimmung  im  Sinne  des  Indeterminismus  wider- 
^Mbt  der  Vorausset^nng  der  Psychologie,  daß  alle  psychischen 
Vmfßxkgi^  notwendige  Wirkungen  vorangehen  der  Ursachen  sind« 
Aiicb  die  mredmnnplähige  Handlung  kann  keine  Ausnahme  vom 
EftMAlgeeetz  bilden.  An  die  Stelle  des  Freiheitsbegriffes  muß  also 
der  Begriff  der  normalen  Keaktion  treten.  Nicht  bestraft  soll  der- 
werden,  dessen  psychophysischer  Apparat  nicht  das  normale 
der  Aaaociationen  und  Inhibitionen  ermöglichte  und  dessen 
müf  den  äußeren  Rei^kompleic  somit  nicht  aus  dem  nor- 
Zaeainmen wirken  aller  psychophysi sehen  Funktionen  hervor- 
Wollen  wir  solche  normale  B^aktion  Freiheit  nennen,  so 
wir  mit  Becht  den  Zustand  des  Hypnotisierten,  des  Tmn- 
des  Uelanchotischen  als  unfrei  bezeichnen  und  von  den 
prfJctiscb  trennen«  Dnd  so  wie  wir  in  dieser  Weise  inmitten 
der  peyebologischeB  Auffassung  einen  klaren  Sinn  ftlr  den  Begriff 
der  Freiheit  retten,  so  kann  anch  der  Begriff  der  Strafe  in  diesem 
pefebologiiclien  Umkreis  seine  Stelle  finden.  Die  Strafe  diente  den 
Yerlirecher  abzuschrecken  und  die  Gesellschaft  gegen  den  Verbrecher 
n  eehlltxen;  solange  sein  psychophysischer  Mechanismus  normal 
itlMniel,  wird  die  abschreckende  Wirkung  der  Strafe  sich  in  der 
TliBl  bewthrenf  da  die  Vorstellung  der  Qual  als  Motiv  hemmend 
wirken  muB  und  somit  vor  dem  Verbrechen  zurückhält 

Dm  klingt  nun  für  den  Soziologen  vortrefflich,  aber  der  prak- 
RiiAtei»  im  Gerichtssaal  ist  nicht  geneigt^  sein  Amt  im  Geiste 
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solcher  Strafauffassung  auszufüllen.  Der  gemeine  Verbrecher,  der 
vor  ihm  steht,  erweckt  in  ihm  eine  ganz  andere  Auffassnng  vom 
Sinn  der  Strafe.  Er  schickt  ihn  nicht  in  die  Zelle  des  Znchthanses, 
um  die  Gesellschaft  gegen  seine  Angriffe  zu  schützen,  denn  gerade 
der  Richter  fühlt  tief  den  weltweiten  Unterschied  zwischen  dem 
habsüchtigen  Mörder  und  dem  tobsüchtigen  Geisteskranken,  gegen 
den  die  Gesellschaft  desselben  Schutzes  bedarf  und  der  hinter  den 
Gittern  der  Irrenanstalt  endet.  Er  bestraft  ihn  aber  auch,  seinem 
tiefsten  Gefühle  gemäß,  nicht,  um  einer  Wiederholung  des  V»- 
brechens  bei  derselben  Person  oder  bei  anderen  vorzubeugen,  denn, 
wenn  ihn  eines  durchdringt,  so  ist  es  die  Überzeugung  von  der  Ge- 
rechtigkeit der  Strafe,  von  der  ethischen  Bedeutung  der  Vergeltongi 
von  der  schweren  sittlichen  Verantwortung,  welche  das  Gemeinwesen 
ihm  übertragen  hat.  Die  Strafe  ist  ihm  Sühne  der  Schuld.  Hat 
der  Richter  aber  erst  einmal  mit  der  ganzen  Überzeugung  des  sitt- 
lichen Bewußtseins  die  soziologischen  Straftheorien  abgeschüttelt 
und  sich  klar  gemacht,  daß  es  wirklich  seine  Pflicht  sei,  Strafen 
auszusprechen,  nicht  Erankenverordnungen  und  Abschreckungsmittel« 
so  werden  seine  psychologischen  Kenntnisse  ihn  doch  schnell  in  neue 
Konflikte  bringen. 

Er  will  den  Schuldigen  wirklich  für  seine  schuldige  Willens- 
handlung strafen  und  er  erkennt  an,  daß  jener  nur  dann  f&r  das 
Verbrechen  verantworthch  ist,  wenn  seine  psychophysische  Beaktions- 
fähigkeit  normal  war.  Aber  sofort  muß  nun  die  weitere  Frage 
einsetzen,  ob  denn  nicht  trotz  normaler  Reaktionsfähigkeit  die  Mög- 
lichkeit,  das  Rechte  zu  thun,  für  verschiedene  Individuen  eine  ganz 
verschiedene  sein  mag.  Die  Grenze  des  Normalen  ist  ja  weit;  der 
Dumme,  der  Alberne,  der  Heftige,  der  Schwarzseherische  sind  noch 
normale  Typen,  weil  ihre  Reaktionsfähigkeit  nicht  geradezu  die 
selbständige  Lebenserhaltung  ausschließt,  und  nur,  wenn  die  Variation 
so  weit  geht,  daß  wir  Idioten,  Maniakalische,  Melancholiker,  Tob- 
süchtige vor  uns  haben,  wo  die  Erhaltung  der  Existenz  wirklich 
bedroht  ist,  sprechen  wir  von  Abnormitäten.  Der  Mechanismus  der 
Associationen,  Hemmungen  und  Reaktionen  mag  also  normal  sein 
und  doch  bei  verschiedenen  Individuen  Verschiedenheiten  der  Resul- 
tate hervorbringen,  durch  welche  die  gleiche  That  sehr  verschiedenen 
Schuldwert  darstellt  Wir  haben  kein  Recht,  den  Durchschnitts- 
menschen dafür  zu  tadeln,  daß  seine  beste  Arbeit  doch  nicht  den 
licistungen  des  Genies  gleichkommt;  wir  müssen  bei  der  Beurteilung 
die  Ungleichheit  der  Anlagen  berücksichtigen.     Spricht  nicht  alles 
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difbr.  daß  der  GewolmheitsTerbrecher  eine  M«»n6chenäpielart  ist^  b#i 
der  die  aogeboreüen  Anlagen,  trotz  uormaleu  Funktioniereus  des 
BcAktiaDmipparates,  es  notwendig  machen,  daß  unter  Bedingungen, 
Uler  denen  der  Durcliascliuittsmeiisch  im  Umkreis  des  rechtlich 
Mmbteu  bleibt^  seine  Reaktionen  in  die  Bechte  der  Mitmeuscheti 
•düklig^nd  eingreifen? 

Der    Gewolinheitaverbrecher    wird    so    für    den    psycholo* 

lea    Zeitgenossen    Lombboso'b    eine    Natnrerscheinung^   die 
betracbtütt   werden   muß.     Er   beobachtet   die   Anomalien 
an     Sf^hidel^    die    Analgesien    und    Anäätbt^aienj     die    abnormen 
und  Gefäßreaktionen  und  findet  so  einen  anthropolo- 

TjpfBiBf  der  am  einfachsten  durch  Atayismus  erklärt  werden 
mnd  in  naher  Beziehung  2ur  Epilepsie  steht  Bei  solchem 
tlroormeia  Naturgebilde  kann  auch  trotz  normalen  Funküonierens 
hmm  BeaktioQ  eintreten,  an  die  wir  den  vollen  sittlichen  Maßstab 
kgm  ki&tmen.  Der  Gewohnheitsverbrecher  reiht  sich  damit  einlach 
iU  den  ibhgan  Organismen  an,  welche  von  der  Natnr  so  eingerichtet 
Äad»  daB  sie  bei  normalem  Funktionieren  andere  Lebewesen  zer» 
MfQiL  Wer  wird  die  Droseraceen  tadeln,  die  mit  ihrem  Secret 
nd  ifan^n  Tentakeln  jedes  lusekt  toten,  das  auf  die  Blätter  gerät» 
Qid  wer  die  mörderischen  Bazillen  vom  sittlichen  Standpunkt  be- 
irtiaikn?  Und  in  der  Tierwelt  sind,  wie  die  Criminologie  gezeigt  hat, 
put  iveinndzwanzig  verschiedene  Ursachen  bekannt,  die  dahin  fuhren, 
^  ein  'Ker  ein  anderes  tötet  Gegen  den  tierähnlichen  Gewohn- 
llilAiuiirocher  richtet  sich  die  Strafe  als  sittliche  Süiine  ako  nicht; 
ii  kaaa    mur    noch    von    der    Strafe    als   Sicherheitsmaßregel   die 


Aber  derselbe  Gedankengang  fUhrt  noch  viel  weiter.  Der  Ge- 
tafmhmtflTerbrecher  ist  ja  sicherlich  keine  atavistische  Spielart;  seine 
mag  dem  Durchschnitt  näher  ätehen  und  die  hemmenden 
Vorstellungen  oder  die  Bahnungen  zur  sittlichen  Beaktion 
■%ai  bei  ihm  nur  weniger  entwickelt  und  geübt  worden  sein  als 
M  üiBMii  glückhcheren  Nachbar.  Aber  ist  er  selber  denn  dafür 
ai  lidela?  Jene  Einübungen  und  Gewöhnungen  waren  die  Wirkungen 
iwr  Oaigebung;  das  schlechte  Vorbild  und  die  mangelhafte  Er- 
anbygiemsche  Lebensbedingungen  und  vererbte  oder  ang&- 
KrmaUieitan  fuhrteu  ilin  daliin,  daß  er  dem  verbrechenschen 
keine  Widerstandskrail  entgegensetjsen  konnte^  Wohl  mag 
rcb  «agene  Wahl  sich  sclilechter  Gei^ellschaft,  dem  Müßiggang 
iem  Alkohol,  hingegeben  haben  und  so  den  Impuls  gesteigert 
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und  die  Widerstandskraft  geschwächt  haben^  aber  daß  er  gerade  das 
zerrüttende  Leben  und  die  infizierende  Umgebung  auswählte  und 
Torzog^  das  muß  doch  selbst  wieder  die  Wirkung  yon  Anlagen  sein, 
die  er  ererbt  hat,  und  von  Eindrücken  und  Einflüssen,  die  er  zu- 
nächst nicht  selber  gesucht  hat  Die  Schuld  für  seine  Handlung 
ist  damit  auf  die  Eltern  und  Ahnen,  auf  die  Erzieher  und  die  Ge- 
meinde abgeschoben,  und  da  für  jeden  einzigen  dieser  Faktoren 
nun  auch  wieder  dieselben  EnÜastungsgründe  wirksam  sind,  so  liegt 
die  Schuld  weiter  und  weiter  in  der  Eausalreihe  zurück  und  bleibt 
schließlich  auf  der  ursprünglichen  Konstitution  des  Universums 
ruhen.  Wenn  wir  den  Verbrecher  psychologisierend  betrachten,  giebt 
es  somit  nur  zwei  konsequente  Möglichkeiten.  Entweder  wir  be- 
rauben die  Strafe  jeder  sittlichen  Bedeutung  und  machen  aus  ibr 
nur  ein  praktisches  Abschreckungs-  und  Sichenuigsmittel,  was  dem 
sittlichen  Gefühl  des  urteilenden  Richters  aufs  tie&te  widerspricht 
Oder  wir  lassen  der  Strafe  ihren  sittlichen  Sinn  als  Sühne  für  die 
Schuld  und  dann  verlieren  wir  das  Becht,  die  Strafe  jemals  anzu- 
wenden^ da,  wie  wir  sahen^  alle  die  Gewohnheits-  und  die  G^legen- 
heitsverbrecher  nur  so  handeln,  wie  sie  notwendig  handeln  müssen. 
Für  den  praktischen  Richter,  der  sich  im  Gerichtssaal  als  Oi^an 
des  öffentlichen  sittlichen  Bewußtseins  fQhlt,  sind  beide  Möglich- 
keiten in  gleicher  Weise  unannehmbar. 

Der  ganze  Fehler  lag  in  der  Voraussetzung.  Für  den  Sozio- 
logen ist  der  Verbrecher  in  der  That  solch  psychologisches  und 
psychophysisches  Objekt;  für  den  praktischen  Richter  dagegen  kommt 
der  zurechnungsfähige  Verbrecher  niemals  als  ein  Objekt,  sondern 
stets  nur  als  wollendes  Subjekt  in  Frage.  Für  den  Soziologen  ist 
der  Richter,  der  dem  Verbrecher  gegenüber  steht,  selbst  nur  ein 
psychophysischer  Mechanismus  und  sein  sittliches  Gefühl  ein  ProzeB 
zum  Schutz  der  Gesellschaft  und  seine  Mission  ein  Produkt  der 
biologischen  Arbeitsteilung.  Die  Auffassung  des  einen  Gliedes  be- 
dingt da  die  Auffassung  des  anderen;  ist  der  Gesellschaftsstörer  ein 
unfreier  Automat,  so  kann  sein  Gegenglied,  der  Gesellschafbshüter, 
auch  nur  ein  Mechanismus  sein,  in  dem  nicht  etwa  sittlicher  Wille 
teleologisch  wirksam  ist,  sondern  nur  ein  psychologischer  Bewußt- 
seinsinhalt gesetzmäßig  abläuft  Wird  dagegen  der  Richter  wirklich 
als  der  sittlich  Wollende  anerkannt,  als  den  er  sich  während  des 
Rechtsspruches  selber  fühlt,  so  kann  sein  Gegenglied,  der  Verbrecher, 
auch  nur  in  seiner  subjektivistischen  Wirklichkeit,  als  Wollender, 
betrachtet   werden.     Die   Zurechnungsfähigkeit    und   freie    Willens- 
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immig  bedeutet  dann  eben  etwas  ganz  anderes  als  nur  normalen 
blaaf  d«r  {»sychiscben  Ftmkti0nen;  sie  bedeutet  yielmehr,  daB  der 
Verbrecher  überhaupt  nicht  als  Objekt  mit  objektiven  Funktionen, 
■flttdem  Achlecbthio  als  Subjekt  gedacht  werden  soU,  filr  das  dann 
jift  «»bjektirierendeii  Kategorien  der  Kanaalbe trachtung,  und  somit 
lUo  Kmalogiscbe  Crinunologie^  prinzipiell  unanwendbar  sind.  Der 
Terlirecher  hatte  seine  fireie  WillensbeBtimmung,  heißt  dann  einfach, 
diejenige  Betrachtungsweise  und  Stellungnahme  fordert,  bei 
die  kttusale  Betraehtniig  seiner  Willensbandlung  prinzipiell  aus- 
BD  ist,  weil  sie  keinen  Änbalt^unkt  und  keinen  Sinn  hat. 
Dtr  Vifbrecher  ist  unzurechnungsfähige  besagt  dann,  daß  wir  ihn 
lidii  ab  Sobjekty  sondem  nur  als  psychisches  und  physisches  Objekt 
bitiMliteii  BoUen.  Nur  also  wenn  der  Richter  nichts  zu  richten  hat^ 
kaan  teine  Psychologie  ihm  helfen;  dem  zurechnungsfähigen  Yer- 
breeher  gegenüber  ist  er  niemals  psychologisierender  Beobachter 
objektiver  Funktionen ^  sondern  wollendes  Subjekt^  das  den  freien 
Willen  des  Anderen  nicht  verlegt  und  erklärt,  wie  es  der  Psychologe 
yraip  ioodeni  versteht  und  nacherlebt,  interpretiert  und  würdigt 
«Uli  liebtet 


S,    Psychologie  und  P&dagogik. 


DaÄ  Verhältnis  des  Lehrers  zum  Schüler  ist  in  seiner  innersten 
Art  ebenfaUs  unyerBtandeo  und  entstellt,  solange  es  objektinerend 
ind  eoitelpsychologisch  gedeutet  wird  und  wer  im  Bannkreis  solcher 
dem  Lehrer  den  Bat  giebt,  seine  pädagogischen  Maß- 
en auf  Psychologie  statt  auf  Logik,  Ethik  und  Ästhetik  zu 
Mtim»  dient  nicht  den  besten  Interessen  der  aufwachsenden  Gene- 
ntion. Fftr  die  Beziehung  der  Pädagogik  zur  Psychologie  kommen 
freilieb  sehr  Terschiedene  Faktoren  ins  SpieK  Wir  haben  da 
dai  tlieoreÜsche  Htudiujn  der  Kinderseele^  das  in  den  päda* 
Erdrterungen  oft  so  iröllig  mit  pädagogischer  Verwendung 
Pqfefaologie  durcheinander  gemischt  wird,  daß  es  scheint,  als 
B  jedefr  der  die  Psychologie  des  Eindheitaalters  als  Wissen- 
aaerkennt,  damit  auch  die  psycholo^sierende  Umgestal- 
teng  des  Unterrichtes  und  der  Erzieh nng  gutheißt.  Die  Einder- 
pijrcbologte  ist  zweifellos  ein  wertroller  Teil  der  allgemeinmi 
utid  zwar  in  doppeltem  Sinne:  einmal  als  Hilfsmittel 
ehjchtlicher  Untersuchung  der  entwickelten  Psyche 
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und  zweitens  als  Bestandteil  der  allseitigen  Untersncliimg  des  Einder- 
lebens. Im  ersten  Fall  ist  sie  koordiniert  mit  Tierpsychologie,  ethno- 
logischer Psychologie  und  anderen  Formen  der  komparativen  Seelen- 
forschang  und  zwar  mit  einer  spezifischen  Aufgabe,  die  sich  zu  der 
der  allgemeinen  Psychologie  wie  die  Embryologie  zur  Anatomie 
verhält  Im  zweiten  Falle  wird  sie  sich  der  Eonderphysiologie, 
Einderpathologie,  Einderbiographie  und  anderen  Untersuchungen  der 
Einderwelty  objektivierender  und  subjektivierender  Art,  anschließen. 
Aber  gleichviel,  ob  die  Erforschung  des  unentwickelten  p^chischen 
Mechanismus  mehr  im  Dienste  der  komparativen  oder  mehr  im 
Dienste  der  pädologischen  Wissenschaft  erfolgt,  stets  ist  sie  mit 
anderen  Aufgaben  theoretischer  Wissenschaft  gleichberechtigt;  sie 
bedarf  keiner  Entschuldigung  durch  den  Hinweis  auf  die  päda- 
gogische Nützlichkeit,  die  eben  nicht  so  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist 

Die  Frage,  wie  weit  die  Aufgaben  dieser  jüngsten  psychologischen 
Disziplin  schon  erfüllt  sind,  ja,  wie  weit  die  bisherigen  Versudie 
sie  zu  erfüllen,  überhaupt  befriedigend  ausgefallen  sind,  ist  davon 
natürlich  unabhängig;  die  logische  Stellung  der  Aufgabe  bleibt  davon 
unberührt  Daß  die  Litteratur  auf  jenem  Gebiete  bisher  zu  oft  die 
übelsten  Anzeichen  eines  unwissenschaftlichen  Dilettantismus  zeigte 
imd  die  systematische  Forschung  da  nur  langsam  vordringen  kann, 
ist  durch  die  Verhältnisse,  unter  denen  das  normale  Eond  aufwächst^ 
leicht  erklärt  Ob  diejenigen  auf  dem  rechten  Wege  sind,  die  Lehrer 
imd  Mütter  mit  auszufüllenden  Fragebogen  versorgen,  ob  es  besser 
ist,  psychophysische  Experimente  an  allen  Eindem  bestimmter  Schul- 
klassen anzustellen,  oder  ein  einzelnes  Eind  in  allen  Stadien  der 
Entwickelung  mit  exakten  Experimenten  zu  imtersuchen  und  ob  bei 
alledem  der  zu  erhoflfende  Gewinn  für  die  Wissenschaft  die  vielleicht 
möglichen  Schäden  in  anderen  Beziehungen  genugsam  überwiegt, 
das  muß  die  Zukunft  entscheiden.  Heute  haben  wir  sicherlich  die 
allerersten  Anfänge  der  Einderpsychologie  vor  uns  und  die  großen 
Dienste,  die  sie  vielleicht  für  das  genetische  Verständnis  der  Raum- 
und  Zeitanschauung,  der  Gemütsbewegungen  und  Willensakte,  der 
Henmiungen  und  Persönlichkeitsgefühle,  der  Sprache  und  der  logischen 
Funktionen  wird  leisten  können,  sind  heute  sicherlich  noch  nicht 
geleistet  Ein  großer  Teil  andererseits  von  dem,  was  die  Einder- 
psychologie unter  ihrem  eigenen  Namen  zusammengetragen  hat,  ist 
überhaupt  nicht  psychologisches,  sondern  kulturhistorisches  Material, 
das  in  interessanter  Weise  die  Verhältnisse  beleuchtet,  unter  denen 
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tu  fi-rschicdeüen  Gegenden  und  iji  verschiedenen  Klassen  unsere 
Eioder  heute  aufwachsen,  aber  solche  statistischen  Untersuchungen, 
Qlier  iiie  Vorstellungen,  welche  Kinder  von  bestimmtem  Alter 
iiaSere  Erfahrungen  angesammelt  haben,  gewähren  keinen 
Embltck  in  die  Nattir  des  psychischen  Mechanismus  und  sind  nicht 
virklieh  Pfiychologie, 

Für  uns  entscheidend   ist  nun    aber  nicht  die  Frage,  wie  weit 

dit  KutdefpsTchologie  m  beute  schon  gebracht  hat.  sondern  wie  weit 

fOA  ihr  Holfe   fUr  die  Fuüktion  des  LcL'hrers  im  Klassenzimmer  zu 

hikffsn  iiL    Ja,  wir  werden  von  dem  zufälligen  gegenwärtigen  Stande 

dir  KiiidefBeelenkunde  um  so  leichter  abstrahieren  können,    als  es 

leuniebt  einzusahen  ist,   warum,    wenn  Psychologie  überhaupt  dem 

lidbrar  aülzt,    er  erst  auf  die  Spezialpsychologie    des  Kindesalters 

wifflen  soll,  da  die  allgemeinen  6  rund  formen  des  Seelenlebena  doch 

y^imMh   far   alle  Stadien    der  Entwickeluag  gelten»    Aber  selbst 

^9mm  wir  ihe  praktische  Frage  s  an  her  von  der  theoretischen    Auf* 

pb®  d^r  Kinderpsychologie  trennen^  so  haben  wir  uns  unser  Problem 

ioek  tiocli  nicht  genügend  isoliert^  denn  die  landläufigen  Diskussionen 

Umm  metiihin  zwei  pädagogische  Probleme  zusammenfließen;    die 

tnfßj  wie  weit  tier  Lehrer  Psychologie  anwenden  soll,  wird  zu  wenig 

pIniiDt  Ton  der  anderen  Frage,  wie  weit  die  Psychologie  der  wissen- 

tthiftlicheii  Pädagogik  nützlich  werden  kann.    Die  wissenschaft- 

liobe  Pftdigogik  wird  sich  einerseits  mit  dem  Erziehungsplan,  anderer- 

«ill  mit  den  Erziehungsmethoden  befassen;  in  beiden  Gebieten  hat 

Am  seilwetlig  die  Verwendbarkeit  der  Psychologie  überschätzt,  aber 

t»  Wjd<*n  Gebieten   hat  man  sicherlich   in  gewissen  Grenzen  guten 

6clinticb  ftor  psychologische  Gesetze* 

bi^  Ausarbeitung  des  allgemoinea  Erzieliungsptanes,   also  die 
AoiwahJ   dps  Lehr«toffs,  die  Verteilung  desselben  über  die  Periode 
•ä  ersten  Lebensjahr  bis  zum  Abschluß  der  Lehrjahre ^  die  Ein- 
Eiditiiif  und  Verwaltung  der  Schulen  und  derlei  kann  sicherlich  in 
i*kr  Milüriicfaer  Weise  unter  soziologische  Geatchtspntdcte  gebracht 
k#ird<*u    mid    die    psychologische    Einsicht    in    das   Wachstum    der 
"^^iMtagen  Kriifte,   in   den  Zusammenhang  der  geistigen  Fortschritt*^, 
m  die  psTcbophysiulögischen   Bedürfnisse   des  jugendlichen  Organis- 
mm»  mid  ajuk^res  wird  da  von  groBem  Werte  sein*    Die  Überschätzung 
der  PljrcholDgie  fangt  dabei  erst  daim  an*  wenn  der  Pädagoge  glaubt, 
dil   die  Pltycbolugie    irgend   etwas   suggerieren    kann,   ehe    die  sm 
«rntichenden  Ziele  feÄtgestallt  aind  oder  daß  die  Psychologie  selbiit 
über  die  Kroebimgixtele   i^ntfichcidi>n   kann«     Die   psycliologischcn 
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Erkenntnisse  können  immer  nur  die  Hül&mittel  aaswählen  helfen, 
durch  die  eine  vorgeschriebene  Aufgabe  am  sichersten  gelöst  wird, 
nicht  aber  vorschreiben,  welche  Aufgabe  wir  uns  setzen  wollen.  Es 
giebt  keine  pädagogische  „Reformidee"  und  keine  erzieherische 
lliorheit,  der  sich  nicht  die  psychologischen  Thatsachen  irgendwie 
anpassen  lassen,  aber  wir  verdrehen  den  Sachverhalt,  wenn  wir  des- 
halb glauben  machen,  daß  die  psychologischen  Prozesse  selbst  das 
Endergebnis  fordern,  für  das  sie  verwandt  werden  können. 

Die  psychologischen  Prozesse  sind  weder  gut  noch  schlecht, 
wir  sollten  sie  nicht  einmal  als  hoch  oder  niedrig  bezeichnen;  das 
einzige  Werturteil,  das  dem  Psychologen  zusteht,  bezieht  sich  darauf 
ob  sie  psychologisch  leicht  oder  schwer  verständlich  sind.  Durch 
eine  nahe  liegende  Verschiebung  der  Werte  erscheint  dann  aber 
leicht  das  besser  Erklärbare  als  das  an  sich  Bessere  und  pädagogisch 
Empfehlenswertere,  während  thatsächlich  die  Aufgaben  des  Erziehungs- 
planes und  der  Schulen  nur  aus  historischen,  ethischen  und 
sozialen  Gesichtspunkten  bestimmt  werden  sollten.  Der  Psychologe 
beispielsweise  mag  den  Mechanismus  der  natürlichen  Neigungen 
klar  legen  und  zeigen,  wie  er  den  Apperzeptionen  dienstbar  gemacht 
werden  kann;  er  hat  aber  keine  Macht,  zu  entscheiden,  welche 
Interessen  wertvoll  und  welche  schädlich  sind,  welche  durch  die  Br« 
Ziehung  bestärkt  und  welche  unterdrückt  werden  sollen,  wie  weit 
68  überhaupt  wünschenswert  ist,  den  natürlichen  Anlagen  und  In- 
stinkten in  der  Erziehung  zu  folgen  und  wie  weit  neue  Interessen- 
kreise herausgebildet  werden  sollen.  Nur  weil  gar  so  leicht  psycho- 
logische Thatsachen  ethisch  abgestempelt  werden,  kommt  die  theo- 
retiBche  Pädagogik  oft  zu  so  unhistorischen  Vorschlägen ;  da  müßte  dann 
bald  die  Kindergartenmethode  und  bald  die  Universitätsmethode  das 
gaiiz^i  Schulwesen  erobern  und  bald  sind  es  die  Naturwissenschaften, 
ImUl  die  Hpraclien,  bald  die  Mathematik  und  bald  der  Handfertig- 
kHitwuiiterricht,  auf  welche  die  psychologische  Pädagogik  mit  ein- 
mtiimr  Vorliebe  hinweist,  anstatt  einzusehen,  daß  dabei  alles  von 
i,tilU<il*weigftuden  Zielsetzungen  abhängt,  auf  die  der  Psychologe 
i^^iimm  Einlluß  haben  darf. 

A\mv  auch  bei  der  Ausarbeitung  der  pädagogischen  Methoden 
ki^iii)  di«  Pwyc'^ölogie  sicherlich  gewisse  Dienste  leisten.  Die  Päda- 
gugili  will  ilem  Lehrer  Anregungen  und  Winke,  selbst  Vorschriften 
I^mIimUi  wie  der  wünschenswerte  Einfluß  auf  den  Schüler  ausgeübt 
yvuiiluM  «dll;  die  Schulbücher  und  sonstigen  Hülfsmittel  des  Unter- 
rUiliU  wurden  dc^n  fortschreitenden  Erkenntnissen  solcher  Pädagogik 
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iippiBi  titid  die  praktische  Unterweisung  des  Lehr^tB  geht  darauf 
itli  ÜUQ  pidagogisch  legitimierte  Methoden  des  Untarrichtes  ans&u- 
glfdlmeiL  Daß  da  die  Ergebnisse  der  Psychologie  nicht  unberüek- 
mäiügi  getaseen  werden  diirfeE,  liegt  auf  der  Hand.  Die  psycbo 
lopidlit  £iiiiicht  in  die  Natur  der  Aufmerksamkeit^  des  Gedächttiisaea, 
im  ApFpcrzeption,  der  Phantasie,  der  Gefühle,  ja,  jeder  einzigen 
pM^ti  Funktion  wird  da  die  pädagogische  Entscheidung  vertiefen 
tiEtd  Tom  Sprechenlernen  in  der  Kinderstube  und  Buchatabierenlemen 
m  der  8clinlstnbe  bis  hinauf  zu  den  Problemen  des  Universitäts- 
«ntemchtes  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  wertYOÜe  Hülfe  leisten« 
Freilich  ischeiiit  auch  hier  die  ÜberschätÄung  nahe  zu  liegen  und 
xvir  ganz  besonders  bezüglich  der  modernen  Richtungen  in  der 
fqfebok^e*  Die  Pädagogen,  die  entUluscht  von  Hjebbakt  zuriick- 
hmteiiy  erwarten  geradea^u  mit  Ungeduld,  daB  nun  die  neuesten 
bfakckungen  der  experimeti teilen  Laboratoriumspsychologie  und  der 
I^GlHqihysiologischen  Forschung  nutzbar  gemacht  werden.  Wer 
mk  licht  durch  leere  Worte  Yerflihron  läßt,  wird  da  von  vornherein 
Aqitiich  zuschauen. 

Wir  haben  Hunderte  psycholo^scher  Experimentalunteranchungen 

ftbir  die   Aufinerksatnkeit   und    Gedächtnis,    über   Association    und 

AffUtßption   und   alle   die   anderen  Funktionen  ^   die  im  Unterricht 

ttiqiietenf  und  doch  würden  wir  in  Verlegenheit  sein,   auch    nur 

injfe  wenige  auszusondern,   die  sich  unmittelbar  in  pädagogische 

Tonektiflaii  umsetzen  ließen  und  dabei  über  d&s  hinausgehen^  waa 

dv  geittnde  Uenscbenverstand   und   pädagogische  Erfahrung   auch 

Lsbrnutorien  vorher  gewußt  haben.    Und  ganz  unerfindlich  ist, 

bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Getiimphysiologie  die  für  den 

nötige  Einsicht  in   da^i  Seelenleben   durch   die  Kenntnis 

ihr  begleitenden  Gehimvorgänge  gewinnen  soll    Physiologische  und 

eipenBenteUe  Psychologie  müssen  mit  ihren  Spezialuntersuchungen 

Ai  fßnz  acurückstehen   hinter  der  allgemeinen   empirischen  Psych o- 

logjtt  sul  ihren  altmodischen  Kategorien  und  andererseits  hinter  der 

ras    physiologischen    Betrachtung    des    jugendlicljen     Organismus, 

EmilBeü  4ber  die  feineren  Thatsachen  in  Frage,  so  muß  die  Päda- 

tßtfk  Oure  eigenen  Experimente  anstellen;  sie  muß  ihr  eigenes  Brot 

bttcken  und  aicht  von  den  paar  Krumen  leben,  die  ihr  von  der  Tafel 

im  Pqrebologen  zuCiklletL     Experimentelle  Piidagogik  ist  durchaus 

licbi  ideiiliaGb  mit  pädagogischer  Anwendung  der  experimentellen 

Phfycbologiew    Der  besondere  Gesichtskreis  des  Psychologen  macht  es 

foti   vornherein  unwahrscheinlich,   daß  seine  Untersuchungen 

18- 
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fruchtbar  sein  sollten,  um  Anleitungen  für  den  Lehrer  zu  liefern. 
Aber  selbst  wenn  wir  hier  den  optimistischen  Standpunkt  einnehmen 
und  der  Pädagogik  zutrauen,  daß  sie  die  Errungenschaften  der 
Psychologie  in  brauchbare  Suggestionen  für  den  Lehrer  umarbeiten 
kann,  ist  damit  etwa  bewiesen,  daß  der  Lehrer  im  Klassenzimmer, 
die  Kindergärtnerin  oder  der  Universitätsdozent  selbst  den  Psycho- 
logen spielen  soll  und  selbst  eine  psychologische  Analyse  des  Schülers 
seinen  Bemühungen  zu  Grunde  legen  soll?  Gerade  das  war  unser 
ursprüngliches  Problem  und  erst  jetzt  haben  wir  alles  ausgeschieden, 
was  gemeinhin  sich  mit  unserem  Problem  vermischt  Erst  jetzt  kann 
es  daher  nicht  mißverstanden  werden,  wenn  wir  behaupten,  daß  der 
einzelne  Lehrer  als  solcher  ebensowenig  mit  Psychologie  zu  thun 
hat  wie  der  Richter.  Das  ist  nicht  Widerspruch  gegen  Eondeipsy- 
chologie  oder  gegen  Ausnutzung  der  allgemeinen  Psychologie  für  die 
wissenschaftliche  Pädagogik,  sondern  es  begrenzt  die  Ablehnung 
auf  die  praktische  Anwendung  der  Psychologie  im  leben- 
digen Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler. 

Der  Lehrer  mag  von  der  Pädagogik  fertige  Suggestionen  und 
Vorschriften  herübemehmen,  die  auf  Psychologie  im  letzten  Grunde 
gestützt  sind,  aber  er  kann  und  er  soll  nicht  diese  Umsetzung  von 
Psychologie  in  Pädagogik  selber  versuchen.  Das  schließt  natürlich 
nicht  aus,  daß  der  Lehrer  als  ein  gebildeter  Mensch  sich  genügend 
Psychologie  aneignen  mag,  um  die  Vorschriften  der  Pädagogik  nicht 
mechanisch  hinnehmen  zu  müssen,  sondern  auch  ihre  Begründung 
zu  verfolgen.  Steht  er  aber  dem  Schüler  gegenüber,  so  darf  auch 
die  wohldurchschaute  Vorschrift  nur  als  Impuls  und  Instinkt  wirksam 
sein  und  das  psychologische  Geschehen  als  solches  ist  dann  nicht 
mehr  in  Frage.  Wir  sagten,  es  kann  nicht  und  es  soll  nicht  anders 
sein;  wir  müssen  aber  das  Können  und  das  Sollen  trennen.  Was 
zunächst  das  Können  betrifft,  so  ist  der  Lehrer  vollkommen  außer 
Stande,  im  einzelnen  konkreten  Falle  psychologisch  zu  berechnen, 
was  geschehen  muß.  Erstens  hat  er  im  Augenblick  der  Entscheidung 
die  Gesamtheit  der  psychologischen  Gesetze  nicht  so  zu  seiner  Ver- 
fügung wie  der  theoretische  Pädagoge,  der  die  verschiedensten 
Faktoren  sorgsam  gegen  einander  abwägen  kann;  herausgerissene 
vereinzelte  psychologische  Phänomene  könnten  andererseits  nur  in 
die  Irre  führen.  Zweitens  begnügt  sich  ja  selbst  der  Pädagoge  mit 
allgemeinen  Suggestionen,  die  sich  beim  Lehrer  in  allgemeine 
Unterrichtstendenzen  umsetzen  mögen;  zu  einer  Spezialisierung  der 
Vorschriften  fehlt  es  dem  Pädagogen  und  selbstverständlich  sehr  viel 
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ckm  Lehrt'f  \n*im  gi'gtüwärtigeii  Statida  der  Wissenschaft  au 
faracheDdem  psycliologiaeham  Matfrial,  Dritteaa  aber  hat  er  vor 
tUffii  gar  keine  Gnindlag©  für  den  reclmerischen  Ansatz,  denn  er 
keaiift  Am  ScbtÜer  gamicht  vom  psychologischen  Standpaokt;  das 
Olfjcd^t,  auf  welches  die  psychologischen  Gesetze  hexogen  werdeu 
köDDtf^D,  inQßta  nämlich  zunächst  dafür  in  einer  Weise  analysiert 
wtrvfen,  ftlr  die  dem  Lehrer  im  Klassenzimmer  jede  Möglichkeit 
fehlt  Man  liat  ja  auch  derlei  vorgeschlagen;  die  Ünterscliieds- 
ickweUoiiw^rtd  und  die  Reaktionszeit  des  Schillers,  seine  Assoziations- 
tgndmaen  and  seine  motorischen  Innervationen  sollten  geprüft  werden 

zveifellos  würde,  wenn  das  Problem  wirklich  ein  psychologiscbefl 
solche  Prüfung  aaf  dem  richtigen  Wege  liegen.  Aber 
der  psychologischen  Laboratoriumstechnik  vertrant  ist,  weiü, 
difi  «oklie  Untersuchungen  nnr  dann  wissenschafthch  wertvoll  sein 
fcftfBMBi,  wemi  die  verwandte  Zeit  und  Methode  weit  über  die  Möglich- 
ll€it«&  der  Schule  und  der  Lehrerschaft  hinausgehen^  und  selbst 
iPtidl  m»  aufs  vollendetste  dan^hgefiihrt  wären,  würden  sie  weit  hinter 
dcBi  mrück  bleiben,  was  unerläßlich  nötig  wäre,  um  wirklich  den 
m^ohologischen  Effekt  aus  der  bestimmten  Einwirkung  auf  das  be* 
ffiMBlto  Individuum  psycliologtech  vorher^usagen. 

Aber  lelbst  wenn  aUe  diese  Unmöglichkeiten  beseitigt  wären, 
dir  Lehrer  deti  richtigen  Ansatz  und  die  zuverlässige  Berechnung 
wirklich  darchfüliren  könnte,  so  wünie  er  es  doch  nicht  thun  sollen, 
defm  der  Vrflust  wäre  grdßer  als  der  Gewinn.  Wir  können  uns 
flieht  gldclueitig  in  antagonistischen  Akten  der  Stellungnahme  üben 
ud  veiToUkonimnen ;  die  Gewöhnung  an  den  einen  muß  die  Tendenis 
mm  «&d«reu  notwendig  utiterdrückeu.  Die  Tendenz,  den  Schüler, 
wi«  es  der  Soziologe  llmt,  als  ein  psychologisches  Phänomen  aof* 
Wtbmexkf  ist  nun  aber  in  der  That  antagonistisch  zu  der  anderen 
Thodena,  den  8cbülor  als  ein  bewertendes  Subjekt  anzuerkennen, 
«id  nur  in  dieser  letzteren  Stellungnahme  können  sich  die  wert* 
foOsteii  Punktionen  der  Lehrthätigkeit  entwickeln.  Der  Schiiler  ist 
Imd  Eniehar  ein  einheitliches  Subjekt  und  nicht  ein  Bündel 
pfMmi^er  Elemente,  und  Takt  und  Sympathie,  Interesse  und  Ge- 
iniif  in  denen  sich  das  unmittelbare  Verhältnis  von  Wollendem  zu 
WcdlandeiD  bi^kniidetp  sind  wertvoller  ftir  den  Unterricht  als  die  ge- 
idnckleeteii  Berechnungen^  die  nich  auf  psychologische  Konstiniktionen 
bttaehwi.  Vor  allem  kann  nur  aus  der  subjektivierenden  Steliung- 
nalioie  im  Lehrer  selbst  ein  logisches,  ethisches  und  ästhetisehe^s 
Inltfmaa  ma  den  Äufgalu^n   des  Unterrichtes  entstehen;  die  objektiv 
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vierende  Auffassung  dagegen  muß  dieses  Interesse  schlechthin  ver- 
nichten. Sowie  der  Richter  bei  einer  sittlichen  AufiEassong  der 
Strafe  den  Schuldigen  subjektivierend  auffassen  oder  aber  ihn 
ungestraft  lassen  muß,  so  muß  der  Lehrer,  wenn  er  an  dem  Lehr- 
gegenstand Interesse  behalten  soll,  im  Schüler  die  bewertende 
Persönlichkeit  achten  oder  auf  den  Unterricht  verzichten.  Sobald 
er  den  Schüler  psychophysisch  denkt,  so  mag  ihn  freilich  das  andere 
Problem  interessieren,  wie  man  am  sichersten  und  schnellsten  gewisse 
Vorstellungs-  und  Eeaktionsweisen  jenem  psychologischen  Mechanis- 
mus aufzwingt,  aber  der  Lernstoff  ist  damit  zu  einem  toten  Keiz- 
system  geworden,  das  nur  als  Mittel  für  gewisse  Wirkungen  in  Frage 
kommt,  nicht  als  ein  System  lebendiger  Werte,  die  mit  einem 
anderen  Subjekt  geteilt  werden  sollen.  Der  Lehrer  kann  sich  nicht 
für  Wahres  und  Großes  i\d  Schönes  begeistern,  wenn  er  es  nicht 
verstehenden  Subjekten  mitteilt,  sondern  es  nur  perzipierbaren 
Objekten  einprägt,  und  wie  der  psychologisierende  Richter  den 
Glauben  an  den  sittlichen  Wert  der  Strafe  abschütteln  muß,  so  muß 
der  psychologisierende  Lehrer  völlig  davon  abstrahieren,,  daß  es  das 
Wahre  und  Gute  sei,  was  er  da  lehrt  Die  Strafe  wird  zum  Ab- 
schreckungsmittel, der  Unterricht  wird  zum  Ausrüstungsmittel,  aber 
die  tieferen  Lebenswerte  sind  zerstört.  Und  weil  die  beiden  Arten 
der  Stellungnahme  so  antagonistisch  sind,  müssen  wir  uns  für  eine 
von  beiden  entscheiden  und  können  dann  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  die  Jugend  mehr  gewinnt,  wenn  der  Lehrer  auch  weiterhin  in 
dem  Glauben  an  Werte  und  Ideale  wirkt,  als  wenn  er  den  Lehr- 
stoff zu  einem  mechanischen  Faktor  in  der  psychophysischen  Be- 
rechnung erniedrigt,  kurz  wenn  er  den  Schüler  als  Subjekt  und  nicht 
als  Objekt  betrachtet 

Das  findet  selbstverständlich  seine  Grenze  dort,  wo  hygienische 
und  pathologische  Erscheinungen  in  Frage  kommen.  Defekte  der 
Sinneswahmehmungen,  geistige  Abnormitäten,  neurasthenische  Zu- 
stände, Ermüdung  und  ICrschöpfung,  alles  das  erfordert  natürUch 
die  objektivierende  Betrachtung,  aber  das  geht  streng  genommen 
nur  den  Schularzt,  nicht  den  Lehrer  an,  wenn  dieser  auch  gemein- 
hin die  Funktionen  jenes  mit  übernehmen  muß.  Es  ist  daher  kein 
Zufall,  daß  auch  die  wärmsten  Verteidiger  der  Schulpsychologie, 
sobald  sie  konkrete  Beispiele  vorbringen  wollen,  immer  wieder  nur 
die  Fragen  der  Ermüdung  und  der  Sinnesdefekte  heranziehen,  die 
überhaupt  nichts  mit  dem  geistigen  Wesen  des  Unterrichtes,  sondern 
nur  mit  der  Schulhygiene  zu  thun  haben. 
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Wir  haben  tiiis  ansfllhrlich  mit  dem  Verhalten  des  Lehrers  und 
BicbteiB  beschäftigt  und  doch  sind  beides  nur  typische  Beispiele 
Ar  die  sahlloseo  soaialeti  VerhlUtnisse,  in  denen  Seele  auf  Seele 
wirkt  Nichte  anderes  gilt  fdr  den  Politiker,  den  Staatsmann  oder 
df!gi  Pr**diger,  nichts  anderes  für  die  täglich©  Geselligkeit,  für  Freimd- 
Bcli^  and  FamitienlebeD*  In  jeder  Situatioii  mögen  die  Verhält- 
mmm  eo  ans  aufzwingen,  den  anderen  schlechthin  nur  als  ein  Objekt 
lad'  iomit  nur  ab  ein  Mittel  zu  anderen  Zwecken^  nicht  als  Selbst- 
meck  in  betrachten,  und  nur  die  Psychologie  darf  dann  unsere 
Schritt«!  lenken.  Solange  wir  aber  den  Freund  oder  Gegner,  den 
KtmdQD  oder  den  Mitbürger,  den  Belehrung  Suchenden  oder  den 
Trust  Soeheoden  als  wollende  Persönlichkeit  anerkennen^  liegt  seine 
f^li^  Wirklichkeit  in  einer  Sphäre,  filr  welche  die  Kategorien  der 
ndaganden  und  erklärenden  Psychologie  grundsätzlich  keinen  Sinn 
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Zweite  Abteilung. 

Die  psychischen  Objekte. 


Sechstes  Kapitel. 
Die  Beziehung  zum  Bewußtsein. 

1.   Das  BewuBtseinssubjekt 

Die  Aufgabe  der  Psychologie  ist  es,  die  psychischen  Objekte  zu 
l^^threilicii  und  zu  erklären;  sie  muß  zu  diesem  Zweck  die  Bestand- 
tHÜf  des  Psychischen  aufsuchen  und  ihren  Zusanunenhang  darlegen. 
IM♦•^e  Arbeit  der  speziellen  Psychologie  ist  nun  von  der  allgemeinen 
P>yc|jol<»gie  vorzubereiten,  indem  die  letztere  von  allgemeinen  Ge- 
sio|jU>punkten  aus  prüft,  in  welchem  Sinne  von  Bestandteilen  und  von 
Zu'tjimmenhang   gesprochen  werden  kann.     Aber  dieser  Frage,  mit 
d*  r  sich  unsere  späteren  Erörterungen  ausführlich  beschäftigen,  muß 
«li»'    noch    allgemeinere    vorausgehen,    durch    welche   Merkmale    der 
|t^yrhische  (i^^genstand  charakterisiert  ist     In  den  Vordergrund  tritt 
d;ilMi  <Uu   Untersuchung,  in  welcher  Beziehung  das  Psychische  zum 
B^wußtsfin   steht,   wie  weit  es  unter  den  Gesichtspunkt  der  Quan- 
tität  und   Qualität   fällt,    in   welchem  ^iinie    daneben   noch    andere 
Hi<  htuiig<Mi    der  Veränderung   für   das    psychische  Objekt  in  Frage 
kMiunii-n,   und   wie  es  sich   zu   Raum  und  Zeit  verhält     Erst  dann 
köiiiifii  wir  weiter  fragen,  in  welcher  Weise  das  j)8ychische  Objekt 
iK-^it'hreibbar  und  zerlegbar  ist 

Alle   diese  Probleme   sind   aber  für  die  allgemeine  Psychologie 
uicht  Aufgaben  der  empirischen  Beobachtung,  sondern  Aufgaben  der 
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Wwsenschaftslehre.  Die  Frage  ist  nicht,  wie  die  Natur  des  Psy- 
chischen thatsächlich  beschaffen  ist,  sondern  wie  sie  gedacht  werden 
muß,  damit  die  psychologischen  Aufgaben  erfüllbar  werden,  und  die 
Lösungen  werden  somit  für  jede  empirische  Untersuchung  schon  zu 
Voraussetzungen.  Es  kann  nicht  Aufgabe  der  Psychologie  sein,  zu 
untersuchen,  ob  Psychologie  überhaupt  existieren  solL  Die  Bedin- 
gungen, unter  denen  allein  eine  Wissenschaft  vom  Psychischen  aus 
erkenntnistheoretischen  Gründen  möglich  ist,  sind  somit  für  diese 
Wissenschaft  schon  Postulate,  deren  Berechtigung  sie  nicht  selbst 
noch  prüft,  sondern  die  sie  an  das  gesamte  erfahrbare  Material 
heranträgt. 

Der  Gegenstand  der  Psychologie  gewann  logisch  seine  Existenz 
dadurch,  daß  die  Wirklichkeit  objektiviert  wurde,  die  Bewertungs- 
objekte des  aktuellen  Ichs  vom  Subjekt  also  losgelöst  und  die 
Aktualität  selbst  in  erfahrbare  Vorgänge  umgesetzt  wurde;  inner- 
halb dieser  objektivierten  Welt  sonderten  sich  Naturwissenschaft  und 
Psychologie  derart,  daß  die  letztere  es  nur  mit  den  Objekten  zu 
thun  hat,  welche  lediglich  für  einen  Subjektakt  bestehen.  Jene 
Loslösung  wie  diese  Sonderung  hatten  wir  als  logisch  zweckmäßig 
anerkannt  und  somit  das  Psychische,  wenn  es  diesen  Bedingungen 
entspricht,  zwar  als  ein  Nichtwirkliches,  wohl  aber  als  ein  für  die 
Wissenschaft  Vorhandenes  festgestellt  Die  Natur  des  Psychischen 
muß  somit  in  steter  Beziehung  auf  die  grundlegende  Definition  be- 
stimmt werden  und  alles,  was  aus  derselben  notwendig  folgt,  muß 
als  positive  oder  negative  Eigenschaft  des  Psychischen  vorausgesetzt 
werden. 

Die  allgemeinste  Bedingung,  unter  der  das  Psychische  steht, 
ist  hiernach,  daß  es  nur  einem  erfahrbar  ist  und  daß  es  als  Objekt 
zum  Hubjekt  in  der  Beziehung  bloßer  Erfahrbarkeit  steht;  es  unter- 
scJieidet  sich  dadurch  vom  Physischen,  das  mehreren  erfahrbar  ist 
und  vom  Wirklichen,  das  entweder  Subjektsfunktion  ist  oder  als 
Objiikt  zum  Subjekt  im  Verhältnis  der  Bewertbarkeit  steht  Wir 
drücktim  es  auch  so  aus,  daß  das  Psychische  dem  individuellen  vor- 
lindundün  Bewußtsein,  das  Physische  dem  vorfindenden  Bewußtsein 
üliiirlmupt  und  das  Wirkliche  dem  aktuellen  Subjekt  zugehört 
|)in4i)s  Verhältnis  des  Psychischen  zum  individuellen  vorfindenden 
liowuUtsein  muß  nun  völlig  klar  erleuchtet  sein,  ehe  wir  uns  anderen 
HniUtn  seiner  Natur  zuwenden  können. 

\UiH  [isyehologische  Bewußtsein  ordnet  sich  dem  allgemeinen 
liit^vitiu   iluH  Hubjekts   unter   und  da  mannigfaltige  Subjektsbegriffe 
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grfachi  und  Tun  diesem  bcatimmton  nnterschieden  werden  können, 
so  dürfen  wir  tma  nicht  mit  der  üblichen  Auskunft  znfriedi^n  stellen, 
im&  dms  Bewulitsein  als  das  Allumfassende  nicht  selbst  noch  definiert 
wenkn  kmun.  Nor  wenn  das  paycbologisehe  Bewußtsein  mit  dem 
rnktseUeo  der  wirklichen  Person  lichkeit  und  mit  dem  Bewußtsein 
ibaiiiaupi  xtisammen Hießt,  wird  es  zur  allgemeinen  Bedingung  aller 
WirUichkelt*  Für  uns  kommt  es  in  sehr  viel  engerem  Sinn  in 
Fm^  Ar  wir  eine  gan^e  Skala  von  Subjekten  and  entsprechenden 
Oigditeii  anerkannten.  Subjekt  war  una  erstenii  das  bewerteixde 
iiHfifidieUe  Ich,  als  Objekt  stand  ihm  die  Welt  wirklich  erlebter 
MotiTe  und  Zwecke  and  Mittel  gegenüber;  wir  unterschieden  da?aii 
xw6it«ttift  dm  bewertende  Subjekt  überhaupt,  dem  die  Welt  über- 
mdmdHaller  Werte  Objekt  ist  unter  dem  Gesichtspunkt  der  be- 
idkrabeiiden  Wissenschaft  erscheint  das  indiriduelle  Ich  dagegen 
als  die  pfffctiophjrsisehe  Persönlichkeit,  welche  in  Terschiedener 
Weiae  tuagreni^t  der  Wissenschaft  drei  weitere  SnbjektanEfassungen 
dtfliielet.  Das  Ich  ist  der  gesamte  körperlich -seelische  Organ  ismos 
asi4  die  Epidermis  wird  zur  Grenze  zwischen  Ich  und  Nichtich; 
diätem  Subjekt  steht  das  außerkor|ierliche  Universum  als  Objekt 
gBgeaflber.  Wird  an  Stelle  des  gesamten  Organismus  nur  das 
NerTeiifljitem  oder  nur  das  Gehirn  oder  nur  die  Grofihimrinde 
fluni  den  zugehörigen  psychischen  Vorgängen  zum  Subjekt  gemacht^ 
m  iil  prinzipiell  nicbt'i  dadurch  verändert  Dagegen  wird  ein  Neues 
gewofiiietu  wenn  diese  empirische  Persönlichkeit  auf  die  Gesamtheit 
der  psychischen  Vorgänge  reduziert  wird  und  alles  Physische  ein- 
■nlitiefiluTfa  dm  Gehirns  zum  Nichticb  gerechnet  wird.  Wiclitig  ist 
m  dabei  vor  allem,  rlaü  dieser  Standpunkt  niemals  von  der  Wirk- 
idlkeil  de«  aktuellen  Subjekts  aus^  sondern  immer  nur  von  der 
paycliaphysistvlien  Persönlichkeit  aas  zn  erreichen  ist  Schließlich 
IUI  «oti  der  Kreis  der  psychischen  Vorgänge  aber  auch  dahin  ver- 
daß  nur  die  psychologisierten  Willens  Vorgänge  das  Subjekt 
SU,  die  Vorstellungen  aber  zum  Objekt  gerei'.hnet  werden. 
Die  erstell  zwei  Sabjektaliegrifie  gingen  von  der  wirklichen  Aktualität, 
die  drei  letzten  von  dem  vor6ndb&ren  Erfahrungsmaterial  aus,  in 
alleii  Ibfif  FäUen  aber  war  das  Wechseherhäitnis  von  Subjekt  und 
Objekt  durcb  eine  variable  Funktion  charakterisiert;  das  Ich  konnte 
deoi  Xidittch  gegenüber  Stellung  nehmen  und  Einfluß  ausül>en. 

Gerade  diese  Variationsmdglicbkeit  der  Beziehung  ist  nun  durch 
die  bgiache  Entwickelung  der  Begriffe  ton  vornherein  vollkommen 
fUr  die  beiden  Subjekte,  die  uns  noch  übrig  bleiben: 
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vU(>  mLividueue  uud  das  überindividuelle  vortlndende  Bewußtsein. 
Vou  .i^^r  vordudbar^n  Objektwelt  aus  können  wir  nicht  za  ihnen 
-tiu^läiu^u.  Ehe  physische  Körperwelt  kann  uns  nicht  veranlassen^ 
a^j^  >io^  Si»iu  Tum  seienden  Körper  abzuspalten  und  dieses  Sein 
Aiüt  CHiojt^tt  dann  der  Körperwelt  als  Objekt  gegenüberzustellen;  vom 
SUiu\i^»uikkt  iier  Physik  kann  das  vorfindende  Bewußtsein  überhaupt 
Ai>t-i-  ui  vier  'Ihat  nichts  anderes  sein,  als  das  zum  Subjekt  erhobene 
S)iu,  dem  tue  Körperwelt  ^,gegeben"  sein  muß,  um  zu  existieren« 
lu  ^loicUer  Weise  können  die  als  Teil  der  psychophysischen  Persön- 
luUkiui  vur^etuudeuen  psychischen  Vorgänge  uns  niemals  antreiben, 
ilio  thiuu  gemeinsame  Seinsart  begrifflich  abzulösen  und  als  ein 
>Hil>ji>kl  /iU  denken y  dem  die  seienden  psychischen  Vorstellungen 
Ol>j^t  suud,  L>as  Sein  der  psychischen  und  der  physischen  Dinge, 
:iiüv>  datii  liewußtsein  und  das  Natursein,  wird  erst  dann  zum  Sub- 
igki,  wcuu  wir  vou  der  aktuellen  Wirklichkeit  ausgehen  und  Be- 
w  iiUuuuu  als  da£»  individuelle,  Natursein  als  das  überindividuelle  vor- 
iiiuleudo  Subjekt  dadurch  gewinnen,  daß  wir  das  bewertende  Ich 
il(i>i  Vktualität  berauben.  Würde  das  Objekt  dadurch  mitteilbar 
luul  bcjj^Ummbar,  wie  Physik  und  Psychologie  es  erstreben,  so  büßte 
<l:v..  Subjekt  dadurch  völlig  den  Persönlichkeitscharakter  ein  und 
Ulli  Vci'luUtiiis  zum  Objekt  wird  zur  unveränderlichen  Beziehung 
lt.,  tvmou  Viutiudeus  herabgedrückt  Es  bleibt  somit  eine  lediglich 
•«^itn.ilo  /iUgehiU'iKli^eit  des  Objektes  zum  Subjekt  und  das  vorfindende 
livvwiLHNOtu  Muxl  dadurch  zum  logischen  Beziehungszentrum.  Be- 
«iM.u^i'u  ^\u'  uu  bildlichen  Ausdruck  solche  Bezeichnungen,  welche 
Ji  ji  ;iil»|okUluuaktor  noch  mehr  ausschalten  und  die  logische  Zu- 
,x  :ii«iie;l\^  4t  :Ulo4u  tosUialton,  so  können  wir  vom  Bewußtsein  und 
^v  '^  .(L^uoa4.:^jLuluUt  «pivohen. 

Vui  iluvAoui  'Ihatbostand  ergiebt  sich  von  vornherein  ein  Ver- 

.!.uin,    liM  wu  »oho«  früher  berühren  mußten:   das  individuelle 

lu  UmhU>    H\)wuBt8tun    ist    nicht    im    überindividuellen 

ii'tvik.    AsMuloru    beide    schließen    einander    aus.      Das 

.'inIh, :iv     iv\%ovioude    Bewußtsein    wird    vom    überindividuellen 

'.  ^'^^u•»^vu    uud    ^»tragen;    in  voller  Wirklichkeit  ragt   das  be- 

^^;y    UvAwlM«\*AU    überhaupt   in   das   einzelne  aktuelle   Subjekt 

Vh*    •IH'*   wu^tuulonde   Bewußtsein    muß    es   dagegen   ganz 

»xi^vu.    ^^v>MU    vier   Begriff    wirklich    nur    gebildet   ist,    um 

^*^.^^^     <.H^h^rigkeitsverhältnis    auszudrücken;     der    Inhalt 

.^^ .  X    «ww    v^^eu    oder   zum    anderen    Beziehungszentrum, 

,.vW\K^    H^   KmiIou.     Dem   individuellen   vorfindenden   Be- 
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vuSUdii  9ol]teix  logisch  alle  cliejeuif^eD  exi&tierendeu  Objekte  zu- 
welehe  im  ursjmlnglicheu  Wirklichkeitasystem  nur  für  ein 
Subjelct  gültig  sein  köntien ;  dem  vorüncleuden  Bewnßtaein 
ibtrhaupt  mute  d&gegen  logisch  in  der  existieren  den  Welt  alles 
tvg9b2»reii,  das  in  der  aktuellen  Welt  mehreren  Subjekten  gemeiii- 
MUn  gofebeii  sein  kann.  Das  eine  aktuelle  Subjekt  des  ersteu  Falles 
ianii  empirisch  unter  den  mehreren  Subjekten  des  zweiten  Falles 
üitfaftlieti  sein  und  somit  in  gleichem  Akte  Objekte  bewerten,  die 
in  der  objektivierten  Welt  teils  der  physischen,  teils  der  psychischen 
Spklre  fufallen.  Ist  aber  der  Begriff  des  irorfindenilen  Bewußtseins 
pehi]ilet  und  in  ileti  indiriduellen  und  den  überindiTiduellen  zerlegt^ 
io  IcmnD  jedes  einzelne  Objekt  rmr  dem  einen  oder  dem  anderen 
hfpmii  sugebOren.  Das  Uberindi?idnelle  vorfindende  Bewußtsein  ist 
fOD  dir  Wirklichkeit  mehrerer  aktueller  Subjekte  ahgeleitetj  aber 
ml  ilesiialb  nicht  einfach  eine  Mehrheit  Tön  yorfindendeu  individuellen 
S«bj«ktei].  Was  liem  überindiriiluellen  zugehört^  gehört  logisch  nie- 
sab  dem  individuellen  vorfindenden  ßewußtaeiu  zu,  der  physische 
Gegeiistaud  itt  daher  niemals  Inhalt  des  psychologischen 
Bewußtseins*  Physik  and  Psychologie  können  also  niemals  dasselbe 
Objekt  zu  bearbeiten  haben.  Gerade  die  Naturforscher  sind  heute 
eft  fsneigt,  es  ftir  philosupbische  Vertiefung  zu  halten,  wenn  sie  als 
der  Weisheit  letssten  Schluß  die  gan^e  Naturforschung  als  Psychologie 
helSMiiteil,  insofern  die  physischen  Körper  in  letzter  Instanz  dem 
Biinifilteia  als  Vorstellungen  gegeben  sind.  Da  ist  dann  das  vor- 
iftdetide  Subjekt  mit  dem  aktuelleti  verwechselt  Das  letztere  hat 
K5rper  und  Vorstellung  als  ein  einziges  Objekt^  das  psychologische 
Sabyekt  dagegen  umfaßt  die  Vorstellungen,  kann  aber  niemals  einen 
|ifc|siaüiep  Edrper  erreichen,  da  solche  stets  dem  vorfindenden  Be- 
wuStaeiii  llberhaupt  logisch  zugeh5ren.  Die  Psychologie  untersucht 
hsiiieii  K5fper,  wenn  sie  die  Vorstidlung  von  den  Körpern  analysiert; 
■ad  die  Physik  untersucht  keine  Vorstellung,  wenn  sie  den  wahr- 
len  K5rper  zerlegt;  weim  es  aber  wirklich  zu  den  ,4^ taten 
a*'  kommt)  so  sind  Psychologie  und  Physik  in  gleicher  Weise 
Fuge. 

Soll  das  psychologische  Bewußtsein  nur  ein  vorfindendes  8ul> 
Jtkl  sein,  so  ergiebt  sich  des  weiteren  als  selbstverständlich  die 
nohtige  Folgerung,  daß  in  tlem  gesamten  psychologischeti  System 
*****g>*^  das  Objekt,  der  Bewußtseinsinhalt,  veränderlich  ist  Das 
8 n b j e k I  ist  nur  die  absotute  Voraussetzung  für  die 
Esiilenx    des    luITaltes    und    die    Funktion    bleibt    die    des 
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bloßen  Vorfindens  oder,  wie  man  es  auch  genannt  hat,  der 
Bewußtheit. 

Jeglicher  Vorgang,  der  für  die  Psychologie  überhaupt  in  Frage 
kommen  soll^  muß  somit  als  Veränderung  des  Bewußtseinsinhaltes 
aufgefaßt  oder  umgedeutet  werden.  Sobald  wir  statt  dessen  auch 
Variationen  des  Subjektes  und  seiner  Funktionen  zur  Beschreibung 
herbeiziehen,  so  geben  wir  prinzipiell  die  Voraussetzungen  aui^  unter 
denen  die  Psychologie  notwendig  steht;  wir  lenken  dann  von  ihr  ab 
und  der  Geisteswissenschaft  zu,  aber  der  Gewinn  ist  ein  trügerischer, 
denn  während  wir  scheinbar  durch  die  Herbeiziehung  des  variablen 
aktuellen  Subjektes  die  Beschreibungsmöglichkeiten  bereichert  haben, 
finden  wir  bald,  daß  wir  damit  thatsächlich  einen  Sjreis  betreten 
haben,  in  dem  es  überhaupt  kein  Beschreiben,  sondern  nur  ein 
Verstehen  und  Bewerten  giebt 

Das  Postulat,  daß  die  Psychologie  jedes  geistige  Erlebnis  in 
einen  Bewußtseinsinhalt  umzuwandeln  habe,  ist  somit  yollkommen 
unabhängig  von  den  Theorien  über  psychophjsischen  Zusammenhang. 
Richtig  ist  es  freiUch,  daß  nur  dann,  wenn  diese  Umwandlung  voll- 
zogen ist,  eine  konsequente  Zuordnung  physiologischer  Prozesse  zu 
den  psychischen  möglich  ist,  da  die  nicht  vorfindbare,  nur  erlebbare 
Aktualität  des  Subjektes  jeder  psychophysischen  Anschauung  ent- 
zogen ist.  Aber  hier  kommt  diese  Frage  für  uns  gamicht  in  Be- 
tracht Die  Psychophysik  mag  ein  Nebenergebnis  der  Objektivierung 
sein,  maßgebende  Veranlassung  war  sie  jedenfalls  nicht  Wir 
objektivierten,  um  das  Geistesleben  mitteilbar  und  bestimmbar  zu 
machen  und  mit  der  Objektivierung  war  der  Verzicht  auf  die 
Aktualitätsfunktion  gegeben.  Es  wäre  eine  Erschleichung  der  Er- 
gebnisse, wenn  wir  diese  vorpsychologischen  Fragen  durch  empirische 
psychophysische  Feststellungen  beantworten  wollten. 


2.    Verhältnis  des  Subjektes  zum  Bewußtseinsinhalt 

Daß  es  uns  unnatürlich  erscheint,  auch  die  intimsten  Eegungen 
und  feinsten  Schwebungen  des  Seelenlebens  als  Veränderungen  im 
vorgefundenen  Bewußtseinsinhalt  aufzufassen,  ist  selbstverständlich; 
der  Standpunkt  der  Psychologie  ist  eben  ein  künstiicher  und  wirk- 
lichkeitsfremder, ohne  dadurch  an  logischem  Wert  auch  nur  das 
geringste  einzubüßen.  So  wie  dem  naiven  Bewußtsein  die  Farbe  an 
Leuchtkraft,  der  Ton  an  Klangfülle  zu  verlieren  scheint,  wenn  die 
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PbjiUe  M  alt  Ätherwetkn  ünd  Luftschwingungeii  aufTaßt,  so  droht 
idniabar  das  geistige  Dasein  entwertet  zu  werden,  wenn  unser 
Omiceti  anci  Wallen  ak  objektiver  BewiißtseiiiBinha.U  gedacljt  wird, 
dooi  dis  psycbologiäche  Bewiißtseinssubjekt  nntbätig  zuschaut.  Immer 
vioder  drängt  »ich  so  die  Neigutig  vor,  auch  das  vortindende  Subjekt 
isr  itollaiigtiebtiieDdeD  PersünUdikeit  zu  erheben  und  seine  Funktionen 
Sl  f^rmlfachen*  Wieder  kommen  bildliehe  Äuadriieke  dem  weit 
■ilgitBren,  vor  allem  der  so  nahe  liegende  Vergleich  des  Bewußtseins 
att  deio  Auge;  der  Bewußtseinsinhalt  wird  dann  zum  Blickfeld  des 
B^vuStseins  und  dieses  vermag  sich  in  gleicher  Mannigfaltigkeit  zu 
hathitig^n  wie  das  optische  Sinnesorgaa,  das  sich  bald  dieser  bald 
JMir  SldÜe  des  Blickfeldes  zuwendet,  sich  schließt  oder  öffnet,  bald 
uUar  und  verschwommen,  bald  durch  Akkommodation  deutlicher 
«ehi,  kurz  sich  als  veränderlicher  Faktor  erweiBt*  Wollen  wir 
den  BewuSt8€insbegriff  ernsthaft  den  Zwecken  der  Psychologie 
mtonunliieiiy  so  können  wir  das  Bewußtstem  nur  mit  einem  Auge 
fWI^McboHi  welches  unter  Ausschluß  variabler  Medien  starr  und 
nbew^^ieh  dem  Blickfeld  zagewandt  ist^  so  daß  alle  Teräuderuugen 
im  Bjfvteill  der  Net^hauteindrücke  auf  Yeräuderung  des  Sehfeld- 
inhiltaft  berulion  müssen«  Besser  aber  dürfte  es  sein^  Qberliaupt 
illfe  Bilder  zu  vermeiden,  welche  zur  Aktuahsierung  des  psjcho- 
hgmcken  Sobjektes  verleiten. 

Walcbe  «periellen  Veränderungen  im  Bewußtseinsinhalt  vor  sich 
i  aiOiBeiL,  damit  wir  von  einer  Erkenntnis»  einer  Gemlitsbewegungf 
Wille nshan  dl ung,  einer  Anfmerksajnkeitsznwaudnng  spreeben 
iM^sehäftigt  uns  hier  nicht;  wir  haben  es  hier  nur  mit  dem 
PiMtalat  und  nicht  mit  seiner  Erfüllung  zu  thun.  T^aß  die  Aus- 
ttniagvil  der  »peseiellen  Psychologie  noch  vieles  in  dieser  Richtung 
n  wfinschaii  übrig  lassen,  ist  unferkennbar.  Sie  hat  bisher  meist 
«otoedar  sich  an  diese  Voraussetzungen  der  Psychologie  gehalteOi 
4aSm  aber  nur  die  Vorsteltungenf  nicht  die  Selbststellungen  emst- 
haft  bearbeilat,  oder,  zwar  die  Selbststellungen  auch  beachtet,  die 
ftütnlitt  der  Objektivierung  aber  vemachUi^igt  In  einem  Falle 
laigAl  üe  die  Schwierigkeiten^  im  antleren  Fall  li)st  sie  dieselben 
•ebfliobar,  at>er  mit  un:&ulHS8igen  Mitteln.  Aber  selbst  für  die  Kr- 
kwuitajtrorglitge  ist  die  Bearbeitung  im  wesentUchen  bei  den  Objekt- 
for^Ucngeii  sieben  geblieben  und  die  dazmschen  liegenden  Seelen- 
tJihjUte  siiad  Tenimchlilssigt,  Die  Netze  der  lientigen  Psychologie  sind 
fJiUiiidi  noch  su  grob;  «ie  bringen  die  massigen  Gebilde  heim, 
wibnend  aDe«  Feinere  durch  die  Maschen  zu  Boden  sinkt  und  das 
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Plankton  auf  der  Fiat  for  sie  unerreichhar  ist  Noch  niemand  hat 
erschöpfend  den  Bewußtseinsinhalt  beschrieben^  den  wir  erfahren, 
wenn  wir  etwa  einen  begrifflichen  Salz  nicht  nur  hören,  sondern 
verstehen. 

Die  Schwieri^eiten  wachsen,  wenn  es  gilt,  den  seelischen  Inhalt 
nicht  nur  zu  beschreiben,  sondern  auch  in  seiner  simultanen  und 
successiyen  Zusammenordnung  zu  erklären^  und  mit  den  Schwierig- 
keiten wächst  die  Versuchung,  das  psychologische  Bewußtsein  durch 
das  wirkliche  aktuelle  Subjekt  zu  ersetzen.  Die  Aufgabe  scheint  so 
einfach  gelöst,  wenn  der  Wille,  den  wir  in  der  Aktualität  unserer 
wirklichen  Persönlichkeit  erleben,  zur  treibenden  Ejraft  des  psycho- 
logischen Bewußtseinssubjektes  gemacht  wird  und  die  innere  Moti- 
yation  als  psychologische  E^ausaütat  aneikannt  wird.  Die  Frage 
des  seelischen  Zusammenhanges  hat  uns  spater  au£9  genaueste  zu 
beschäftigen;  hier  bleiben  wir  auch  nur  wieder  bei  der  Forderung 
stehen,  daß  das  Bewußtsein  selbst  keine  andere  Funktion  haben  darf, 
als  der  Inhalte  bewußt  zu  werden,  alle  bewirkenden  Kräfte  yom 
Standpunkt  der  Psychologie  somit  im  Inhalt  und  nicht  im  Subjekt 
ruhen  müssen.  Auch  die  Funktionen  der  Inhalte  selbst  können  auf 
andere  gleichzeitige  oder  spätere  p^chische  Gebilde  somit  nur  direkt 
nicht  durch  die  Vermittelung  des  Bewußtseinssubjektes  wirken. 

Prinzipiell  ausgeschlossen  muß  es  daher  auch  bleiben,  das  psy- 
chologische Bewußtsein  in  irgend  welche  Beziehung  zum  erkennt- 
nistheoretischen Apriorismus  zubringen.  Das  vorfindende  Be- 
wußtsein ist  nicht  selbst  Träger  der  Formen  des  Bewußtseinsinhaltes; 
seiner  ganzen  Entstehung  nach  kann  das  psychologische  Subjekt 
nichts  anderes  für  das  Objekt  notwendig  machen,  als  daß  es  vor- 
findbar ist  Allgemeine  Bedingungen  für  jede  mögliche  Erfahrung 
die  über  die  Vorfindbarkeit  der  Elemente  hinausgehen,  notwendige 
Formen,  unter  denen  das  Mannigfaltige  zusammengefaßt  wird,  wären 
unvereinbar  mit  dem  Wesen  eines  Subjektes,  das  der  Voraussetzung 
zufolge  jeglicher  Aktualität  beraubt  ist  Deshalb  gilt  aber  auch 
das  Gleiche  für  unser  überindividueUes  vorfindendes  Bewußtsein, 
das  als  Natursein  dem  Naturinhalt  gegenübersteht;  das  vorfindende 
Bewußtsein  überhaupt,  das  als  Subjekt  das  Sein  der  Eörperwelt 
ermöglicht,  steht  somit  dem  physischen  Inhalt  ebenfalls  einflußlos 
gegenüber,  unvergleichbar  mit  dem  bewertenden  Bewußtsein  über- 
haupt, das  allein  die  Nachfolge  der  transscendentalen  Apperzeption 
antreten  könnte.  Die  mechanische  und  die  psychologische  Welt, 
wie   sie   sich   dem   vorfindenden   Subjekt   darbieten,    müssen    somit 
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lieide  ukht  tiur   die  iDlialte,   soüdern   auch    die  Formen  möglicher 
jahaltei  die  Beziehungen^  in  dcli  selber  tragen. 

D^  Begriff  des  A priori  muß  du8halb  für  die  Psychologie  iiocU 
üiclil  ücUi^htbin  liedeutungslo^  werden.  Die  Kritik  der  reineü 
Tenumft  h^t  freilieh  ihren  Sinn  eingebüßt,  sobald  sie  ins  Psycho- 
!  logtscb^  ttbersetet  ist:  das  schheßt  aber  nicht  aus,  daß  auch  die 
Pqrcbologic^  mit  I>is[iositioDen  rechnen  darf,  welche  dem  wirklichen 
B^wuStseitiflitüi&lt  gegenüber  relativ  apriorisch  siind  und  die  Formen 
Moei  Zaaamineiihanges  notwendig  beistimmen.  Solche  Vorstellung 
wird  noch  grdfbÄrer,  wenn  diese  Bedingungen  jedes  magliehen 
pijdiologiiclieti  Inhaltes  als  psychophysische  Dispositionen  gedacht 
Verden.  Die  physiologische  Grundlage  solcher  konstanten  Ein- 
I  rtrilapg  ist  dann  als  gattungsmäßige  Organisation  im  Gehirn  und 
•enMift  SdQSorischen  und  motorischen  Anhangen  gegeben^  und  da  die 
bldbenden  Formen  und  Zusammenhänge  dieses  nenösen  Apparates 
die  OrdBimg  der  psychologiBchen  Erregungen  bestimmen  müssen, 
io  werdeii  sich  notwendige  Formen  des  Bewußtseinsinhaltos  auftinden 
hiPiOfa»  wdebe  unabhängig  toü  der  einzelnen  Erfahrung,  flir  die 
Gftttmig  von  allgenieingültiger  Bedeutung  sind,  bis  die  Organisation 
aad  dAtnit  die  Gattung  selbst  sich  in  der  natürlichen  Entwickelung 
fctiadart  Aber  auch  diese  psychologischen  oder  psychophysischen 
ttonen  liegen  offenbar  außerhalb  des  Yorfindenden  Subjektes; 
vorfindende  Bewnßtsem  hat  keinen  Gattnngsstempel  und  durch 
im  Kampf  nmi  Dasein  kann  es  nicht  gezüchtet  werden* 
miiziinl  fta  den  Gesetzmäßigkeiten^  Funktionen,  Verhältnissen  und 
^ngeu  des  Bewußtseinsinhaltes  so  wenig  teil  als  an  den  trans- 
en  Funktionen  des  aktuellen  Ich,  selbst  wenn  wir  die 
trtir  auf  die  Gleichsetzung  und  Unterscheidung  beschränken 
mUleiL  Werden  die  Kategorien  des  wirkliehen  Subjektes  in  dieser 
tu  psychophysischen  Dispositionen  umgewandelt^  so  handelt 
ako  nicht  mehr  um  Erkenntnistheorie,  sondern  nur  um 
e  Kin:cel wisse nschafl;  in  dieser  ist  die  Fragesteilung  aber 
berm:btigt  Werden  die  Kategorien  dagegen  dem  psycho- 
Bewnßtsein  zugeschoben,  so  ist  die  Gnindiroraussetzung 
ko&iequenten  Psychologie  damit  aufgehoben*  Die  Synthesis 
MAUttg&lltgen  ist  oiemab  Funktion  des  psychologischen  Subjektes. 
Ibi  gleichen  Sinne  müssen  wir  es  nun  auch  ablehnen^  im  psycho- 
Bewußtsein  die  Einheit  der  Persunlichkeit  an/uerkennem 
besetchneten  das  ?orfindende  BewußU^ein  als  individuell  nur 
i,  W«tl  ei  foii  der  wirklichen  Individualität  abgeleitet  war; 
I*  U 
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gerade  durch  jene  Ableitung  hat  es  aber  den  Persönlichkeitscharakter 
eingebüßt  und  nur  gewissen  zentralen  Gruppen  seiner  Inhalte,  welcbe 
den   biologischen   und   sozialen  Menschen   darstellen,   kann  wieder 
empirischer  Persönlichkeitswert  beigelegt  werden.   Das  psychologische 
Bewußtsein  ist  also  erkenntnistheoretisch  mein  Bewußtsein,  weil  es 
die  Bedingung  für  das  Sein  derjenigen  Objekte  ist,  die  nur  f&r  micb, 
als  wirkliche  aktuelle  Persönlichkeit,   gültig  sind;   und  es  ist  zu- 
gleich  psychologisch   mein   Bewußtsein,   weil  die   zentrale  Gruppe 
seines  Inhaltes  die  Vorstellung   meiner  biologisch -sozialen  Penoo 
ist.    Nur  dieser,  nicht  des  Bewußtseins  selber  bin  ich  bewußt^  wesa 
ich   psychologisch    von   Selbstbewußtsein    spreche;   das  Bewußtsein 
kann  selbst  nie  Objekt  sein.    Ist  aber  die  Indiyidualit&t  genommen, 
so  bleibt  „meinem'^  Bewußtsein  auch  keine  Elinheit,  welche  dem  zn- 
gleichseienden    Mannigfaltigen    in    mir    als    synthetische    Funktion 
gegenüberstände.    Verstehen  wir  unter  der  Einheit  des  Bewußtseins 
dagegen  nur,  daß  wir  keinen  Bewußtseinsinhalt  besitzen,  der  nicht 
diesem,  unserem  einen  Bewußtsein  zugehört,  so  ist  dieser  Thatbestand 
nach  der  Definition  des  Psychischen  als  des  nur  Einem  E^rfahrbaien, 
ohne  weiteres  zuzugeben.    Die  Einheit  ist  dann  aber  nur  die  Totalit&t 
des  Gegebenen,  so  wie  im  gleichen  Sinne  auch  die  Natur  einheiilich 
ist,  weil  es  keinen  Körper  außerhalb  der  einen  einzigen  Natur  geben 
kann.    Wir  haben  jedoch  umso  weniger  Veranlassung,  diese  Totalititt 
des  Psychischen  als  Einheit  zu  charakterisieren,  als  ihre  Teile  gar 
keine   reale  Vielheit   darstellen;    erst   durch   die  analysierende  Be- 
arbeitung ist  aus  dem  Ganzen  eine  Vielheit  von  Stücken  geworden. 
Gehen   wir    von   diesen    psychischen   Atomkomplexen    aus,  so 
entsteht  allerdings  sofort  das  Bedürfnis  nach  der  Einfährung  ver- 
einigender   Prinzipien,    durch    welche    die    Elemente    wieder  zum 
Ganzen  werden  können;  dabei  handelt  es  sich  aber  offenbar  nur  um 
den  wechselseitigen  direkten  Zusanmienhang  der  Bewußtseinsinhalte, 
nicht  um  die  Beziehung  auf  ein  einheitliches  Subjekt    Der  psycho- 
logische oder  psychophysische  Zusammenhang  dieser  Inhaltselemente 
stellt  dann  in  der  That  eine  Einheit  dar  und  zwar  im  Sinne  einer* 
einheitlichen  Organisation :  kein  Teil  kann  sich  verändem,  ohne  daß 
alle   übrigen   Teile   dadurch   beeinflußt  werden.    Auf  der   andere^s 
Seite   steht  natürlich   die   Einheit   des   aktuellen   Ich,   dessen  Be»- 
wertungen  ja  gerade  dadurch  erst  ihren  Sinn  gewinnen,   daß  Ac^ 
das  Subjekt  in  jeder  seiner  Bethätigungen  identisch  weiß;  die  inne^^ 
teleologische  Zusammengehörigkeit  der  Akte  stellt  die  Einheit  i^ 
bewertenden  Bewußtseins  dar,  so  wie  der  äußere  Wirkungszusamma^xi- 
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bang  der  Teile  die  Einheit  des  vorgefundenen  Bewußtseinsinhaltes 
bildet  Nur  das  vorlindende  Bewußtsein  selbst  hat  in  keinem  logisch 
irertrollen  Sinne  eine  besondere  Einheit 

Genau  das  Gleiche  muß  demgemäß  auch  für  den  successiven 
Zusammenhang  gelten.  Im  objektivierten  Bewußtseinsinhalt  steht 
der  gegenwärtige  Vorgang  wenigstens  theoretisch  unter  dem  Einfluß 
lUer  vorangehenden.  Vom  ersten  Sinneseindruck  des  Neugeborenen 
ID  reihen  sich  Milliarden  psychischer  Atome  zu  einem  einheitlich 
cosammenhängenden  Bevnißtseinsinhalty  gleichviel  ob  wir  in  psychischen 
Dispositionen  oder  in  physiologischen  Veränderungen  den  über- 
iaoemden  Zusanmienhalt  der  seelischen  Objekte  suchen.  Anderer- 
leits  ist  das  aktuelle  Ich  der  ünveränderlichkeit  seiner  teleologischen 
Beziehungen  unmittelbar  gewiß  und  weiß  sich  so  in  der  Reihenfolge 
leiner  Bewertungen  doch  stets  als  dasselbe  Subjekt  Es  ist  nicht 
in  konstantes  empirisches  Objekt,  sondern  es  ist  das  bleibende 
Subjekt»  weil  es  das  bleibende  Subjekt  sein  will  mit  stets  gültigen 
landlungs-  und  Denkprinzipien.  Das  vorfindende  psychologische 
iewuBtsein  dagegen  hat  weder  die  kausale  Einheit  der  Organisation 
kOch  die  teleologische  Einheit  der  Entscheidung.  Das  psychologische 
iubjekt  von  heute  und  das  von  gestern  ist  nicht  dasselbe,  als  hätte 
96  überdauert  nnd  ist  doch  auch  nicht  ein  anderes;  die  Frage  nach 
ler  zeitlichen  Erhaltung  des  vorfindenden  Bewußtseins  hat  über- 
rnupt  keinen  Sinn  und  kann  somit  weder  in  der  einen  noch  in  der 
loderen  Sichtung  beantwortet  werden,  da  es  niemals  Objekt  werden 
uid  niemals  aktiv  sein  kann.  Seine  Konstanz  beruht  lediglich  auf 
der  Beständigkeit  des  logischen  Bedürfiiisses  nach  solchem  Bewußt- 
•einssubjekt 

Kann  das  psychologische  Bewußtsein  somit  in  keinem  Sinne  eine 
Rile  Einheit  bilden,  so  haben  wir  auch  nicht  das  Recht,  in  be- 
wnderen  Fällen  der  normalen  I^Iinheit  eine  Mehrheit  entgegen- 
naetzen.  Weder  kann  das  Bewußtseinssubjekt  in  der  Zeiteinheit 
ein  anderes  Bewußtsein  von  sich  abspalten^  noch  kann  das  eine  mit 
dem  anderen  zeitlich  abwechseln.  Die  doppelte  Persönlichkeit 
ist  somit  nur  ein  doppeltes  System  von  Inhaltszusammenhängen 
^i  ein  abgespaltetes  Bewußtsein  darf  weder  in  die  zweckmäßig 
"Wtenden  Rückenmarkszentren  noch  in  die  selbständig  funktio- 
"^J^fenden  Gehimteile  hysterischer  Patienten  verlegt  werden.  \^ir 
•*mten  mit  demselben  Recht  jeder  einzelnen  Vorstellung  ein  be- 
^deres  Bewußtsein  ankleben;  die  größere  oder  geringere  Festigkeit 
"•  Zotammenhang  der  Inhalte  kann  nicht  darüber  entscheiden,  ob 
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wir  es  mit  demselben  oder  einem  anderen  Bewußtsein  zu  thun  haben. 
Es  hat  keinen  Sinn,  eine  Vielheit  oder  auch  nur  eine  Zweiheit  ab- 
zuzählen, wo  es  prinzipiell  ausgeschlossen  ist,  überhaupt  eine  Einheit 
zu  konstatieren. 

Alle  diese  Fragen  beschäftigen  uns  hier  nur  im  negativen  Sinne; 
es  gilt  vom  Bewußtseinsbegriff  auszuschließen,   was  ihm  nicht  zu- 
gehört    Wie  die  Vorgänge  positiv  gedeutet  Wferden  mtlssen,  kann 
uns  erst  dann  beschäftigen,  wenn  wir  vom  Zusammenhang  des  Psy- 
chischen im  allgemeinen  sprechen.     Vorläufig   müssen   wir  in  den 
negativen  Bestimmungen  weiter  fortfahren:  das  Bewußtsein  hat  auch 
keine  verschiedenen  Grade  des  Bewußtwerdens.    Die  populäre  An- 
sicht   hält    an    den    Gradverschiedenheiten    der    Bewußtheit    unbe- 
dingt fest     Wer  selbst  zugebt,  daß  das  Bewußtwerden  nicht  dem 
Fühlen,    Wollen,    Beurteilen    koordiniert    werden    kann,    verlangt 
wenigstens  für  dieses  Bewußtwerden  eine  Abstufung  der  Intensität 
Eine  und  dieselbe  Vorstellung  kann  vom  Bewußtsein  mit  höchster 
Aufmerksamkeit    aufs    lebhafteste    ergriffen,    dann    mit    sinkendem 
Interesse  imdeutlicher  erfaßt»  dann  immer  mehr  unbeachtet  gelassen 
werden,  bis  sie  dem  Bewußtsein  fast  entschwindet   Der  Inhalt  bleibt 
also  unverändert,  nur  die  Bewußseinsthätigkeit  wechselt,  so  wie  ein 
Gegenstand,   selbst   unverändert,  in  wechselnd  starker  Beleuchtung 
bald   klar  bald   undeutlich   erscheint     Optische  Vergleiche   stellen 
sich  da  mit  Vorliebe  ein.     Das  Bewußtsein  gleicht  einem  Licht,  das 
seine  Umgebung   stärker  oder  schwächer  erleuchtet  und   zeitweilig 
alle  Strahlen  auf  einen  Punkt  konzentriert,  oder  das  Auge  des  Be- 
wußtseins fixiert  eine  Stelle  des  seelischen  Blickfeldes.    Dabei  bleibt 
es  sekundär,  ob  die  begriffliche  Verschiedenheit  von  Inhaltsintensität 
und  Bewußtseinsgrad  auch  eine  praktische  Unabhängigkeit  des  einen 
Faktors  vom  anderen  einschließt  oder  ob  nicht,  wenigstens  bei  den 
äußeren  Wahrnehmungen,  die  Lebhaftigkeit  der  Bewußtseinsfunktion 
der  Stärke  des  äußeren  Reizes  weitgehend  proportional  wächst    Die 
Frage   gehört   durch   ihre   enge  Beziehung   zu   den  Problemen  der 
Aufmerksamkeit,  des  Selbstbewußtseins,  der  Apperception,  der  Em- 
pfindungsintensität  und   des   Unbewußten   zu  den  meist   erörterten 
der  allgemeinen  Psychologie. 

Das  freilich  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  wir  der  Mannig- 
faltigkeit der  Erlebnisse  mit  der  psychologischen  objektivierenden 
Rekonstruktion  nicht  gerecht  werden  können,  wenn  wir  das  Bewußt- 
seinssubjekt merkmallos  denken  und  dem  Inhalt  trotzdem  nur 
Intensitäts-  und  Qualitätsunterschiede  zuschreiben.    Schon  der  Unter- 
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SW^M^if^ti  Walinifhmungs-  und  Eririnerungavor^tellung  läßt 
licil  fiiailiak  auf  Iüt(?nsitätädiäereQzen  zuriickfübreB  und  die  Selbst- 
baobacbtnng  Itbt  ilarüher  kemeo  Zweifel,  daß  zwischen  der  lebhaften, 
AQ&Mrksmiien  Aneignung  eines  schwachen  Eindruckes  und  der  achtlos 
matten  ErTakmiig  eines  stärkeren  Eindruckes  keine  Gleichung  mdglidi 
i«t  SeilNit  weno  wir  alle  Variationen  berttcki>ichtigon,  die  aus  der 
grUereo  oder  geringeren  Assoziatioustendenz,  aus  der  Verbindung 
intt  SpaiinUDgsemp&Ddungenj  aus  der  Beziehung  zu  Wiliensiuipulsen, 
maft  disr  zeitlichen  Andauer  und  ähnlichem  hervorgehen,  so  bleibt 
dodi  immer  noch  eine  Veranderungsrichtung  vollkommen  anderer 
Art  flbrtg^  die  TorUiufig  sich  am  einfachsten  als  Abstufung  der  Leb- 
haftigjkeit  beschreiben  läßt  Das  unTerkennbare  StrebeOj  die  Mannig- 
laltii^atten  des  Bewußtseinsinhaltes  auf  Quantitäten  und  Qualitäten 
zu  beodiränkeii  und  keine  Mannigfaltigkeit  anderer  Art  anzuerkenneni 
btfulii  nun  ofl'eiibar  auf  dem  gan?  unberechtigten  Hang,  den  pHj* 
dtttdiea  Inhalt  nach  dem  Scliema  der  physikalisch-chemischen  Natur 
n  deakeD.  ThatÄüehlich  ]jaßt  dieses  Schem^^  wie  wir  sehen  werden^ 
in  ketneiii  Stück:  die  physische  und  die  psychische  Welt  sind  unver- 
fleiabbar;  der  physische  Weltinhalt  ist  garmcht  qualitativ  und  der 
pqi^äiiaobe  nie  tjuantitativ  bestimmbar,  und  wie  der  physische  eine 
ttamlich'Jteitliche  Mannigfaltigkeit  bietet^  die  dem  psychischen  zu- 
aicfast  nicht  zukommt,  so  kann  der  psychische  Inhalt  sehr  wohl 
LeUu^ftigkeilsunterschiede  darbieten,  die  t^  den  physischen  aus* 
Bdcblfmaa  iiad. 

VorläiaJig  handelt  es  sich  aber  gamicht  um  die  Aufgabe,  wie 
dar  Bewiifitseinainhalt  gedacht  werden  muß,  damit  er  ohne  Abstufung 
dff  Bcwufllaetasgrsde  doch  der  empirisch  gegebenen  Mannigfaltigkeit 
dta  Gaistaalabeiis  gerecht  werden  kann;  die  Frage  ist  ^elmehr,  ob 
Grade  der  Bewußtheit  wirkhch  auegeschlassen  sind.  Der 
Zweck  de«  Begriffes  darf  darüber  allein  entscheiden.  Nun 
die  Fsyrliologie  den  BewuBtseinsbegriff  bilden,  um  ein  nur 
irorfsdaiide«  Subjekt  als  ExiMenzbedingung  den  seienden  Objekten 
fIfeBllberztistaUen.  Der  Objekte  bewußt  werden  beißt  also  f&r  die 
Arfebikigie  lücbti  die  Inhalte  auffassen^  sie  unterscheiden,  sie  aneignen^ 
mm  beobacfalen,  sondern  lediglich  Bedingung  ihrer  Existenz  sein*    Ein 

It«  weldies  i$t^  kann  dieses  Hein  aber  nicht  noch  steigem>  Hier 
düCKcn  aidi  Physisches  uml  Psychisches  volktandtg»  an  ilie  lo^sche 
T<iil<HHft  daa  Begriffes  rom  vorhndeudeu  Bewußtsein  )>eim  individuellen 
Snb}«kt  fieMibe  sein  i^iolltt^  wie  beim  überindividueUen.  Der  phy- 
mehm  Oogemaiaiid  kmtin  ^ine  Kidstenz  nicht  steigern;  er  mag  fertig 
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?  »m    tea    ^irais.     Anca    Uä    Lonöttziadi 
jitiinaTt=rrp  Zsxbckiz  ikii    Lu   mr  AiMim'Uiuj 
IhttnunnmieiLc  3#-»TidEeni  imxet   ixe  Xt 
aiersäL    lorr  uritdos   iArnb«?  jmzzxflenKL: 

aier&aamJEeic    mä  TeniTniinag,  lebraä»  AnoBmtnf  mtrf   Haibamken 
znr  i^rhwi^e   tta   B^wmitseiis   ^    Tcaite   kr  '^^irhfnfctnfiiBi  liiwi  und 
nicht  ider  uchr  mr  ujs  T-^niiiiierTmcsi  tes  ObjeidB  Am*»i>  wollten. 
In    ier   .rffrnea   liiiLb   uni^ea   adi  &  AcpuBente  bewegen, 
w^an  Tir  tqh  isl  «Ttadfli  mm.  Uoirnnig  -ies  TttiwufliiH  um  ftbcnehen. 
rMÜ    tag  BewniltBeiiL   -;nrw    udezEs   iem   ais  <fie   finnBiüiui   der 
pflyduachen.  VTraingp,  ioiL  •»  lis  ^ubieia:  iean.  LiAalfaobjckt  gegen- 
äbosfiefaeiu  m  sebr  -aa  Verne  Ene  md  kesne  Wate  <fai  BewwfttBeins, 
äonden  nnr  Begr^izdiiar  Tn«^  Erweäümig  «iss  Fh'  wiillüii  ■MinK^Hf^ 
Das  bewndte  San  iila  Sänaac?  ttEr  psychiachoL  Vargän^  fc«-*  ]||0||| 
^bfft  Betüngang  är  xie  CznjsEsizaiis  iiar  zageililrigen  Olgekte  sein. 
DaiEegOL  mac  üe  WedtäeiwTzkizi^   ier  Eniiai]»  «s  in  Ay  HhiI  mit 
jicii  htiaeeiL  liad  etwa  -iie  amenniffnie  Lebiiailädüät  gwwBser  InhaUs- 
teüe  auf  -üe  aaderai  atamuaui  wirk:  ooisr  in  irgendweicher  anderen 
Weiae    inr!!!   den   XäcinmianLus     It?  Vonteflnngai    die    Ziüil   der 
gleichzeitig  Tordniibar^n  psy^miadien  Objekse  wechad'L     Die  ans  der 
Vetaphj^   ierua   •Hiiauniiene  TbiHirie.   jad   stets   mir  eine  Vor- 
steHune  im   Bew^täeiii  Torhandai  sein  kann,  hat  keineriei  St&tze 
in  der  Ertahnmg,    L»ie  Empirie  hat  äreüidi  noch  nickt  TJel  Besseres 
an  die  Stelle  zesetzt.    Hat  seh  doch  z3£UIig«weiae  die  Frage  nach 
dem  Umfang  des  Bewaäcaeins  ui  der  aeoeren  expenmenteflen  Psy- 
chologie zn  der  ziemlich  unwichtigen  Sp«ziat£rage  Terengert^  wieviel 
Schallnachbilder    bei    regelmäßig    snccedierenden    Schalleindr&cken 
gleichzeitig     in     onäerem    Bewnätseia     bleiben.      Selbatf ewütodlich 
können  aber  die  Zahlenwerte  solchen  Einzelergebnisses  nicht  Aber 
die  besondere  Versnchsanordnnng  hinans  gültig  sein«  und  die  Zahl 
simultaner  Vorstellungen,  die  wir  etwa  beim  Anblick  einer  belebten 
Straße   oder   beim  Anhören   einer  Oper  in  jedem  Seelenangenblick 
umfassen,  Ist  sicher  wesentlich  großen  als  die  Zahl  der  zusammen- 
faßbaren  Metronomschlage,  um  welche  die  Diskussion  über  den  um- 
fang des  Bewußtseins  sich  meisthin   dreht     Prinzipiell  wichtig  ist 
uns  dabei  nur,  daß  für  das  Bewußtseinssubjekt  selbst  eine  Umfangs- 
messung  keinen  angebbaren  Sinn  hat    So  hat  sich  denn  auch  im 
traumlosen  Schlafe  oder  in  der  Ohnmacht  nicht  etwa  das  Bewußt- 
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Min  YeraifartT  sondern  die  Inlialte  fehlen,  und  wenn  wir  von  Be- 
vufiHoQg^eti  dabei  aprechen,  so  geben  wir  vom  überdauernden 
plijsiacliesi  Qrganistnus  aus  und  konstatieren  die  Abwesenheit  pey- 
diaiclifrr  Vor:^Mige  im  allgemeinen^  nicht  den  Ausfall  des  Tortindenden 
Sslgaktea  allein. 

Watui  «ich  der  Umfang  des  Bewußtseins  verengert,  so  werden 
aisigi  dar  früheren  Vorstellungen  aus  dem  fiewußtaein  hin&ns- 
fsdiftiiglT  nd  sind  d^in  nicht  mehr  dem  Bewußtsein  gegeben:  sie 
nd  imb^wuBt  Welche  Art  Existenz  kommt  diesen  unbewußten 
TonlftDon^eQ  sa?  Und  3sur  gleichen  Frage  führt  das  Problem  der 
ficwuBtdeinBgrade.  Nimmt  das  Interesse  des  Bewußtseins  ab,  so 
auig  die  Vorstellung  von  der  H5he  der  Aufmerksamkeit  bis  unter 
die  SckweUe  des  Bewußtseins  sinken,  aber  was  geschieht  dann  mit 
ihr?  Hört  sie  auf  zu  sein  oder  führt  sie  ein  Schattendasein?  Ver- 
l^gm  wir  Grad  und  Umfang  aber  in  den  Inhalt^  so  tritt  noch  deut- 
IdMT  hervor,  daß  es  nur  zwei  Seiten  desselben  Problems  sind« 
Die  VöTrtellung,  welche  den  tiefsten  Grad  der  Bewußtheit  erreicht 
hei»  also  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  nicht  besitzt^  ist  deshalb  nicht 
im  ettgen  Umfang  des  Bewußtseins.  Wir  stehen  damit  vor  dem  viel- 
fentvmgten  Problem  des  psychologisch  Unbewußten* 


3.   Das  Unbewußte. 


Dia  Ftagej  ob  es  ein  Unbewußtes  giebt,  läßt  sich  in  dieser 
AUgüiietnheil  nicht  mit  ja  oder  nein  beantworten.  Daß  es  unbe- 
viflle  Bewafitseinsinhalte  nicht  giebt^  falls  das  Wort  ^^bewußt^^  beide 
lUe  im  ielben  Sinne  genommen  wird,  bedarf  freilich  keines  Be- 
VMee  tmd  ebensowenig  ist  ein  Zweifel  daran  möglich,  daß  es  Ob- 
jJrte  giAtj  welche  keinem  individuellen  Bei^nißtse in  gegeben  sind, 
IhbewiiBtes  also  existiert.  Um  uns  den  wirklichen  Schwierigkeiten 
n  nilienit  müssen  wir  zunächst  einige  Bedeutungen  des  gar  zu  be- 
Wortes  ausschalten*  Wir  haben  es  nicht  mit  dem  Unbe- 
elva  der  Habtmakn sehen  Metaphysik  zu  thun,  das  im  letzten 
(f  mnde  dae  Absolute  ist  Dieaes  Unbewußte^  das  in  der  organischen 
Bfl^«*«fl  ttiid  in  der  Naturheilkrafl^  in  den  Reflexen  und  in  der  ge> 
nUeelilliefaen  läebe^  in  der  Mystik  und  in  der  Geschichte  zur  Knt^ 
bltoiig  koBunt^  geht  die  Psychologie  überhaupt  nichts  an.  Es  ent- 
qiriclit  dem,  daß  Habtiujoc  die  ..schlummernden  GedächtnisvorsteU 
**,  welche  die  Psychologen  gemeinhin  gerade  Euerst  unter  den 
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Begriff  des  Unbewußten  bringen,  rein  materialistisch  als  „molekulare 
Himdispositionen  zu  gewissen  Schwingungszuständen'*  au£faßt  und 
so  von  der  Lehre  des  Unbewußten  ausschließt. 

Viel  folgenschwerer  fiir  die  psychologische  Diskussion  ist  es, 
daß  wir  als  unbewußt  auch  das  geistige  Geschehen  bezeichnen,  das 
nachträglich  seine  Beziehung  zum  gegenwärtigen  empirischen  Selbst- 
bewußtsein verloren  hat  und  dadurch  dem  Gedächtnis  nach  abnorm 
kurzer  Zeit  entschwunden  ist  Das,  was  wir  erfahren  und  wied^ 
vergessen  haben,  gilt  uns  als  in  unbewußtem  Zustand  aufgenommen, 
wenn  wir  nicht  nur  den  einzelnen  Inhalt,  sondern  die  Thatsache 
des  Erfahrens  überhaupt  unmittelbar  nachher  vergaßen.  Die  Paiho- 
Psychologie  operiert  mit  diesem  Begriff  des  Unbewußten  mit  Vor- 
liebe. Der  Somnambule  kann  unbewußt  lesen  und  schreiben,  der 
Geisteskranke  mag  unbewußt  selbst  eine  Reise,  unternehmen,  der 
Hypnotisierte  kann  unbewußt  ein  Gespräch  führen.  In  allen  solchen 
Fällen  ist  der  Vorgang  nicht  während  seines  Ablaufs  von  einem 
bewußten  verschieden,  sondern  lediglich  das  Versagen  der  Erinnerung 
entscheidet.  Da  wir  gewohnt  sind,  alles,  was  mit  unserer  eigenen 
Persönlichkeit  vorging,  nachher  im  Gedächtnis  erneuern  zu  können, 
so  scheint  das  Erlebnis,  das  ausgelöscht  ist,  im  Bewußtsein  einer 
anderen  Person  und  somit  niemals  in  unserem  Bewußtsein  gewesen 
zu  sein.  Das  Unbewußte  beruht  hier  völlig  auf  demjenigen  Sprach- 
gebrauch, der  das  Bewußtsein  mit  Selbstbewußtsein  gleichsetzt  In 
den  pathologischen  Erscheinungen  der  alternierenden  Persönlichkeit 
sind  die  Erlebnisse  des  einen  Subjekts  dann  stets  für  das  andere 
Subjekt  unbewußt,  während  der  psychologische  Bewußtseinsbegriff 
thatsächlich  kein  doppeltes  Bewußtsein,  sondern  nur  eine  wechselnde 
Persönlichkeitsvorstellung  als  Bewußtseinsinhalt  anzuerkennen  er- 
laubt; die  Erlebnisse  beider  Persönlichkeiten  müssen  dann  auf  das- 
selbe Bewußtseinssubjekt  bezogen  werden  und  keine  der  beiden 
Gruppen  kann  somit  unbewußt  sein.  Wollten  wir  solchen  Sprach- 
gebrauch der  Pathologie  anerkennen,  so  müßten  wir  ihn  auf  zahl- 
lose Erscheinungen  in  physiologischer  Breite  übertragen,  da  die 
Phänomene  der  Reproduktioushemmung  durch  verändertes  Selbst- 
l)ewußtsein  in  den  mannigfachsten  Übergängen  vom  Krankhaften 
zum  Normalen  führen.  Ein  stark  suggestibler  Mensch  kann  in 
wenigen  Stunden  hintereinander  Gelehrter  im  Beruf,  FamiHenvater 
im  Haus,  Politiker  in  der  Versammlung,  Ästhetiker  im  Theater  sein, 
derart,  daß  das  eigene  Ich  in  jedem  Falle  sich  psychologisch  im 
wesentlichen  aus  neuen  Vorstellungen  und  Einstellungen  zusammen- 
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mtUir  Zurtlckflningiiug  aller  Eriniierun|;en  an  die  vorangehenden 
Zttsütide*  hm  ist  uicht  krankhaft,  weit  die  Heniinutig  iiher^unden 
«€nleii  kann;  ÜJatäachUcli  ist  aber  da»  Erltjbnisj  das  mit  der  einen 
PvtönlichkettsvcirstcUting  verknüpft  mt,  auch   hier  ohne  Beziehung 

folgi^nden  und  vom  Standpunkt  dieser  sozialen  Person Üchkeit 
cuil»ewuBt«  DiiS  Unbewußte,  das  nur  im  Gegensatz  zur  iiadi- 
Mgüetma  Beziehung  auf  das  Selbathewußtseis  steht  und  auf  Repro- 
dmktioiiflieiDmung  beruht,  hat  besonders  in  den  DiäkusBionen  Aber 
Hfpiiotninu^  und  Hysterie  eine  genihrlicbe  Rolle  gespielt,  da  es 
imiMr  wii^dwr  feniiengt  wird  mit  ilouijenigen  Uube¥rußteE,  das  zwar 
ni  Besiehtmg  zum  Befrußt^elnsinhalt  st^bt,  aber  niemals  selbst  im 
BewiLfttsem  gewesen  ist. 

Verwandt  damit  ist  ein  Begrifi'  des  llnhewiißten,  der  ganz  be- 
londers  forensisdu^  Bedoulung  hat;  als  bewußtlos  gelten  da  alle 
fMligoti  Vorgänge,  welche  in  ihrem  Ablauf  die  Regeln  normaler 
Virtrf-  '  ---  Harcbhrechen  und  so  zu  verantwortlichkeitsloaen  Hand- 
u.  Der  Fieherndcp  der  Trunkene,  der  Hystfrisclie  bat 
nicht  ein  anderes  ssweites  Bewufitseiu»  sondeni  er  ist  „ohne 
in**  und  a*4bst  stärkere  Affekte  konstituieren  in  diesem 
SiniM  Bewu&Uo^sigkdtp  sobabi  durch  sie  die  Freiheit  der  Hellist- 
toliiuiniig  ausgeBchtoasen  erscheint  Was  forensisch  der  Bezeich- 
nung nii4:h  auBerbulb  des  Bewußtseins  liegen  soU^  ist  psjebologiseh 
Mmi  nur  eine  emotiunelle  oder  pathologische  Störung  in  der  Ver- 
bbdttng  der  Bewubtsdnsinbalta 

Nun  drangt  j<ich  aber  eine  unUbersebhare  Fülle  von  Thatsaehen 
die  den  Begriff  des  [In bewußten  iu  ganz  anderem  Siüue 
;  nicht  um  die  seltenen  Ausnabmserscbeinungen  handelt  es 
0A9  Mindt^rn  um  da?}  Hlllaglicbe  8eelenlebeu,  in  dem  Bewußtes  und 
rnbewnßles  nicb  durGheinander  weben*  Vorstellungen  verschwinden 
smI  kehren  wieder;  e:^  gih  die  Zeitspanne  auszoftUlen:  sie  verweilten 
IM  Ciil>eirt]ßt4.'u,  <iei»tige  Erzeugnisse  treten  bewußt  auf  und  waren 
m  BewnßlaetB  doch  nicht  vermittelt;  es  gilt  eineu  erklärenden  Zu- 
ttamoihftEig  hencugtellru :  tias  nnhe wußte  GeiRtascleben  bat  das  Werk 
vcrriehlet.  ünt«r  den  Bestandteilen  der  l^mgebung,  die  ZutriU  zu 
«Ich  Simsciii  haben,  wirken  einige,  tlte  dem  geistigen  Intereise  mit» 
iffTKlitn«  lehhaft  auf  da«  Bewußtsein  ein  und  andere  sind  vielleicht 
-  **;r  -irk  /Hirslos;  m  gilt  die  Verschiedenheit  der  Wirkung  begrt^if- 

/  I  M  5  \',rni:  dfifl  Unbewußte  muß  eine  vorbe wußte  Aaslese  ge* 
trtAüi  haben.  Die  Teilo  maucljer  Vorstellung  werden  uns  erst 
lietandere  ütllfainittel  der  Analyse  bew^ußt;  sie  waren  uns  also 
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Plankton  auf  der  Flut  für  sie  unerreichbar  ist  Noch  niemand  hat 
erschöpfend  den  Bewußtseinsinhalt  beschrieben,  den  wir  erfahren, 
wenn  wir  etwa  einen  begrifilichen  Satz  nicht  nur  hören ,  sondern 
verstehen. 

Die  Schwierigkeiten  wachsen,  wenn  es  gilt,  den  seelischen  Inhalt 
nicht  nur  zu  beschreiben,  sondern  auch  in  seiner  simultanen  und 
successiven  Zusammenordnung  zu  erklären,  und  mit  den  Schwierig- 
keiten wächst  die  Versuchung,  das  psychologische  Bewußtsein  durch 
das  wirkliche  aktuelle  Subjekt  zu  ersetzen.  Die  Aufgabe  scheint  so 
einfach  gelöst,  wenn  der  Wille,  den  wir  in  der  Aktualität  unserer 
wirklichen  Persönlichkeit  erleben,  zur  treibenden  Kraft  des  psycho- 
logischen Bewußtseinssubjektes  gemacht  wird  und  die  innere  Moti- 
vation als  psychologische  Kausalität  anerkannt  wird.  Die  Frage 
des  seelischen  Zusammenhanges  hat  uns  später  aufs  genaueste  zu 
beschäftigen;  hier  bleiben  wir  auch  nur  wieder  bei  der  Forderung 
stehen,  daß  das  Bewußtsein  selbst  keine  andere  Funktion  haben  darf, 
als  der  Inhalte  bewußt  zu  werden,  alle  bewirkenden  Kräfte  vom 
Standpunkt  der  Psychologie  somit  im  Inhalt  und  nicht  im  Subjekt 
ruhen  müssen.  Auch  die  Funktionen  der  Inhalte  selbst  können  auf 
andere  gleichzeitige  oder  spätere  psychische  Gebilde  somit  nur  direkt, 
nicht  durch  die  Vermittelung  des  Bewußtseinssubjektes  wirken. 

Prinzipiell  ausgeschlossen  muß  es  daher  auch  bleiben,  das  psy- 
chologische Bewußtsein  in  irgend  welche  Beziehung  zum  erkennt- 
nistheoretischen Apriorismus  zu  bringen.  Das  vorfindende  Be- 
wußtsein ist  nicht  selbst  Träger  der  Formen  des  Bewußtseinsinhaltes; 
seiner  ganzen  Entstehung  nach  kann  das  psychologische  Subjekt 
nichts  anderes  für  das  Objekt  notwendig  machen,  als  daß  es  vor- 
findbar ist.  Allgemeine  Bedingungen  für  jede  mögliche  Erfahrung 
die  über  die  Vorfindbarkeit  der  Elemente  hinausgehen,  notwendige 
Formen,  unter  denen  das  Mannigfaltige  zusammengefaßt  wird,  wären 
unvereinbar  mit  dem  Wesen  eines  Subjektes,  das  der  Voraussetzung 
zufolge  jeglicher  Aktualität  beraubt  ist  Deshalb  gilt  aber  auch 
das  Gleiche  für  unser  überindividuelles  vorfindendes  Bewußtsein, 
das  als  Natursein  dem  Naturinhalt  gegenübersteht;  das  vorfindende 
Bewußtsein  überhaupt,  das  als  Subjekt  das  Sein  der  Körperwelt 
ermöglicht,  steht  somit  dem  physischen  Inhalt  ebenfalls  einflußlos 
gegenüber,  unvergleichbar  mit  dem  bewertenden  Bewußtsein  über- 
haupt, das  allein  die  Nachfolge  der  transscendentalen  Apperzeption 
antreten  könnte.  Die  mechanische  und  die  psychologische  Welt, 
wie   sie   sich   dem   vorfindenden   Subjekt   darbieten,    müssen   somit 
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Wide  Eiielit  nur    die   Inhalte,   souderD    auch   die  Formen  möglicher 
bibaltCf  die  B^/Jchungeti,  in  jiicb  selber  trageu, 
^  Desr  Begriff  des  Aprion  muß  dL*shalb  für  die  Psychalogie  noch 

Hpehl  sdtlechthin  bt^dentungslo!«  werden.  Die  Kritik  der  reinen 
r  T^fBonft  bat  freilicli  ihren  Sinn  eiagebt^Qt,  subald  sie  ins  Psycho- 
Lj^Njgiflche  übersetzt  mt:  das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  auch  die 
^^Njchologi«'  mit  Dbinmitioneu  rechnen  darf,  welche  dem  wirklichen 
BewdSlmunsinhalt  gegenüber  relativ  apriorisch  sind  und  die  Formen 
raaet  ZnsajumenhangeB  notwendig  bestimmen.  Solche  YorsteUung 
wird  noch  greif barerp  wenn  diese  Bedingungen  jedes  möglichen 
ptycbologiacheii  Inhaltes  ale  psychophysische  Dispositionen  gedacht 
OTfden.  I>ia  physiologische  GruiKÜage  solcher  konstanten  Kin- 
iii  dann  als  gattungsmäßige  Organisation  im  Gehirn  und 
semofischen  und  motorisclren  Anhängen  gegeben,  und  da  die 
Formen  und  Zosanimenhänge  dieses  oerrdaan  Apparates 
Um  Opdonog  der  pttychologischen  KrregungeD  bestimmen  müsseOf 
m  irefden  sich  notwendige  Formen  des  Bewußtseinsinhaltes  auftinden 
laiitlip  wdche  anabhangig  Ton  der  einzelnen  Eifahningp  ftir  die 
QmXtamg  vcm  allgemeingültiger  Bedeutung  sind,  bis  die  Organisation 
md  dftmit  die  Gattung  selbst  sich  in  der  natürlicheo  Entwickelung 
ttffilidert  Aber  auch  diese  psychologischen  oder  psycho  physischen 
Diqiositioti#n  liegen  ofTenbar  außerhalb  des  vorfindenden  Subjektes; 
dit  ww§nimih*  Bewußtsein  hat  keinen  Gattongs^tempel  und  durch 
Attalem  in  £ampl'  ums  Dasein  kann  es  nicht  gezüchtet  werden. 
Eft  nimnii  an  den  (ieset^milßigkeiten,  FunktioneUj  Verhältnissen  und 
Ordoimgefi  des  ßewußt^öinsinlialtesi  so  wenig  teil  als  an  den  trans- 
«W4feiit&leo  Funktionen  den  aktuellen  Icb^  seibfst  wenn  wir  die 
nur  auf  die  (ik-it-bHetKung  und  Untersrheidung  beschränken 
W»?rden  die  Kategorien  des  wirklichen  Subjektes  in  dieser 
WciM  zo  p^rchophysischen  Dii^potitionen  umgewandelt,  so  handelt 
m  iicb  «lüo  nicht  mehr  um  Erkenntnistheorie,  sondern  nur  um 
Einxe] Wissenschaft;  in  dieser  ist  die  Fragcsttdlung  aber 
lrt*rechtigt  Werden  die  Kategorien  dagegen  dem  psycho- 
in  BewuStA^in  sfugc^chubcn,  so  ist  die  GruudvorauHgetziing 
eaer  Itoosequeiiteii  Psychologie  damit  auf^^ehoben*  Die  Syntlii^i» 
du  Mming&ltilttQ  ist  nicmal^üB'unktion  des  psychologischen  Subjektes. 
Im  gldcbep  Stnne  müsBen  wir  m  nun  auch  ablehneilf  im  psycho* 
lipiigliia  BflwuBtseta  die  Kinbeit  der  PerHöiilichkeit  ansmericeimfliL 
Wir  bexekbnfilen  das  irorfindentte  Bewußtsein  dM  indiriduell  nur 
wwil   es  fon  der  wirkUchen  IndividualiUU  ibgeleitet  war; 
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gerade  durch  jene  Ableitung  hat  es  aber  den  Persönlichkeitscharakter 
eingebüßt  und  nur  gewissen  zentralen  Gruppen  seiner  Inhalte,  welche 
den  biologischen  und  sozialen  Menschen  darstellen,  kann  wieder 
empirischer  Persönlichkeitswert  beigelegt  werden.  Das  psychologische 
Bewußtsein  ist  also  erkenntnistheoretisch  mein  Bewußtsein,  weil  es 
die  Bedingung  für  das  Sein  derjenigen  Objekte  ist^  die  nur  für  mich, 
als  wirkliche  aktuelle  Persönlichkeit,  gültig  sind;  und  es  ist  zu- 
gleich psychologisch  mein  Bewußtsein,  weil  die  zentrale  Gruppe 
seines  Inhaltes  die  Vorstellung  meiner  biologisch* sozialen  Person 
ist.  Nur  dieser,  nicht  des  Bewußtseins  selber  bin  ich  bewußt^  wenn 
ich  psychologisch  von  Selbstbewußtsein  spreche;  das  Bewußtsein 
kann  selbst  nie  Objekt  sein.  Ist  aber  die  Individualität  genommen, 
so  bleibt  „meinem''  Bewußtsein  auch  keine  Einheit^  welche  dem  zu- 
gleichseienden Mannigfaltigen  in  mir  als  synthetische  Funktion 
gegenüberstände.  Verstehen  wir  unter  der  Einheit  des  Bewußtseins 
dagegen  nur,  daß  wir  keinen  Bewußtseinsinhalt  besitzen,  der  nicht 
diesem,  unserem  einen  Bewußtsein  zugehört,  so  ist  dieser  Thatbestand 
nach  der  Definition  des  Psychischen  als  des  nur  Einem  ErfEJirbaien, 
ohne  weiteres  zuzugeben.  Die  Einheit  ist  dann  aber  nur  die  Totalit&t 
des  Gegebenen,  so  wie  im  gleichen  Sinne  auch  die  Natur  einheitlich 
ist,  weil  es  keinen  Körper  außerhalb  der  einen  einzigen  Natur  geben 
kann.  Wir  haben  jedoch  umso  weniger  Veranlassung,  diese  Totalit&t 
des  Psychischen  als  Einheit  zu  charakterisieren,  als  ihre  Teile  gar 
keine  reale  Vielheit  darstellen;  erst  durch  die  analysierende  Be- 
arbeitung ist  aus  dem  Ganzen  eine  Vielheit  von  Stücken  geworden. 
Gehen  wir  von  diesen  psychischen  Atomkomplexen  aus,  so 
entsteht  allerdings  sofort  das  Bedürfnis  nach  der  Einführung  ver- 
einigender Prinzipien,  durch  welche  die  Elemente  wieder  zum 
Ganzen  werden  können;  dabei  handelt  es  sich  aber  ofifenbar  nur  um 
den  wechselseitigen  direkten  Zusammenhang  der  Bewußtseinsinhalte, 
nicht  um  die  Beziehung  auf  ein  einheitliches  Subjekt  Der  psycho- 
logische oder  psychophysische  Zusammenhang  dieser  Inhaltselemente 
stellt  dann  in  der  That  eine  Einheit  dar  und  zwar  im  Sinne  einer 
einheitlichen  Organisation:  kein  Teil  kann  sich  verändern,  ohne  daß 
alle  übrigen  Teile  dadurch  beeinflußt  werden.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  natürlich  die  Einheit  des  aktuellen  Ich,  dessen  Be- 
wertungen ja  gerade  dadurch  erst  ihren  Sinn  gewinnen,  daß  sich 
das  Subjekt  in  jeder  seiner  Bethätigungen  identisch  weiß;  die  innere 
teleologische  Zusammengehörigkeit  der  Akte  stellt  die  Einheit  des 
bewertenden  Bewußtseins  dar,  so  wie  der  äußere  Wirkungszusammen- 
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il^  Teile  die  Itlinbeit  deg  Torg^fundenen  Bewußtacinsinhalies 
Ntir  d&a  rortindeEde  Bewuütsein  selbst  hat  in  keinem  logifteli 
«citToUeti  SinnQ  eine  besondere  Einheit 

0€iiAD  dfts  Qleiclie  muS  demgcmäB  auch  für  den  äaccesaiveti 
ZoMunmBnhapg  gelten.  Im  objektivierten  Bewußtseinsinhalt  steht 
dar  gegeitw&rtige  Vorgang  wenigstens  theoretisch  unter  dem  Einfluß 
TOrmngehenden.  Vom  ersten  Sinneseindruck  des  Neugeborenen 
iteh  Hilliardt^n  psychischar  Atome  zu  einem  eiriheitlich 
senden  BewußtseittsinhaJtp  gleich viiU  oh  wir  in  psychischen 
DilpCMBliiMeii  oder  in  physioIogiBcben  Veränderungen  den  über- 
diaeroden  Zoaammenhalt  der  seeliBchen  Objekte  suchen.  Anderer- 
tete  iai  dBS  aktuelle  Ich  der  Unveränderhchkeit  seiner  teleologischen 
BniebiaAgtn  unmittelbar  gewiß  und  weiß  sich  so  in  der  Beihetiibtge 
wner  Bewertungen  doch  stets  als  dasselbe  Subjekt  Es  ist  nicht 
iitt  fcomUmlei  emptrisdiei  Objekt,  sondern  es  ist  das  bleibende 
Sakfilt,  weil  m  daa  bleib^ide  Subjekt  sein  will  mit  stets  gültigen 
Haadliiiigs-  ond  Denk|>nimpien.  Das  Torfindeude  psychologische 
B«wa0lacin  dagegen  hat  weder  die  kausale  Einheit  der  Organisation 
Qoeli  die  teleologische  Einheit  der  EnUcheidung.  Das  psychologische 
Sttlifdct  fon  heute  und  das  von  gestern  ist  nicht  dasselbe^  als  blatte 
•e  fiberdauert  und  ist  doch  auch  nicht  ein  anderes;  die  Frage  nach 
der  letllichen  Firhaltung  des  vorfindenden  Bewußtseins  hat  über- 
heiqii  ketnen  Sinn  und  kann  somit  weder  in  der  einen  noch  in  der 
Ricbttiiig  beantwortet  werden,  da  es  niemals  Objekt  werden 
oieBiiIi  aktiv  sein  kann.  Seine  Konstimz  beruht  lediglich  auf 
Beetinciigkcit  des  togischen  Bedtlr&isses  nach  solchem  Bewußt- 
ibjeki 
Kann  daa  psychologische  Bewußtsein  somit  in  keinem  Sinne  eine 
Binliett  bilden,  so  haben  wir  auch  nicht  das  Recht,  in  be- 
Pmien  der  normalen  Einlieit  eine  Mehrheit  entgegen* 
Weder  kann  das  Bewußtseinssnbjekt  in  der  Zeiteinheit 
Bewußtsein  von  sich  abspalten^  noch  kann  das  eine  mit 
den  mderra  lettlich  abwecheeln.  Die  doppelte  Persönlichkeit 
M  iOBtt  nur  ein  doppeltea  System  von  Inhaltazusammenhüngeo 
wmA  mm  abgee}ialtetes  Bewußtsein  darf  weder  in  die  zweckmäßig 
Bflckenmarkjtsentren  noch  in  die  selbständig  fnnktio* 
OehJmteile  hystertscher  Patienten  verlegt  werdcu.  Wir 
aül  demselben  Recht  jeder  einzelnen  Vorstellung  ein  bi^ 
Bewnßti^ein  aukb'ben;  die  |2rH>ßere  oder  geringere  Featigkeit 
aimenliang  der  Inhalte  kann  nicht  darüber  entacheideni  ob 
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nachweist  Das  gleiche  Verhältnis  findet  er  dann  aber  auch  bei 
dem  nicht  weniger  reichen  Material  von  objektiven  Beprodoktionen 
ohne  subjektive  Vergangenheitsbeziehung.  Auch  die  Phantasie  kann 
nichts  erzeugen,  das  den  elementaren  Qualitäten  nach  nicht  schon 
früher  erlebt  war.  Nicht  die  Elrinnerung  also,  sondern  die  Bepro- 
duktion  fordert  die  ZeitausfüUung  durch  ein  Unbewußtes.  Für  die 
Reproduktion  aber  müssen  wir  wieder  unterscheiden  zwischen  dem 
Aufbewahren  des  früheren  Eindruckes  und  dem  Auswählen  unter 
den  zahllosen  Möglichkeiten;  nur  das  erstere  gehört  hierher,  das 
letztere  aber  gehört  zu  jener  anderen  Gruppe,  die  wir  zunächst  bei 
Seite  lassen.  Die  Auslese  des  geeigneten  Beproduktionsmaterials 
im  bestimmten  Zeitpunkt  ist  ein  unbewußter  Voi^ang,  der  in  der 
That  den  anderen  unbewußten  Vermittelungen  geistiger  Ehrzengnisse 
nahe  verwandt  ist,  mit  dem  bloßen  Festhalten  der  Vorstellung  seit 
der  früheren  Wahrnehmung  aber  unvergleichbar  ist 

Ist  das  Aufbewahrte  denn  aber  eine  Vorstellung?  Sicherlich 
nicht  Was  eine  Vorstellung  ist,  bestimmt  sich  aus  den  bewußten 
Erfahrungen;  sollte  das  frühere  Erlebnis  als  unbewußte  Vorstellung 
in  uns  verharren,  so  müßte  es  mithin  nach  Inhalt  und  Art  den  be- 
wußten Vorstellungen  gleichen.  Dann  könnte  aber  auch  im  Un- 
bewußten nicht  zusammen  vorgestellt  werden,  was  im  Bewußtsein 
nie  zusammen  gegeben  sein  kann.  Wie  soll  es  möglich  sein,  die 
zahllosen  Eörperempfindungen  schmerzvoller  und  lustvoller  Art^  die 
wir  je  erfahren,  alle  die  Wärme-  und  Kältegrade,  alle  Tonabstufimgen 
in  gleiche  Zeit  verlegt,  alle  optischen  Eindrücke  auf  dasselbe  Qe- 
sichtsfeld  bezogen,  alle  Begriffe  und  Gegenbegriffe,  als  gleichzeitig 
für  eine  Persönlichkeit  vorhandene  Vorstellungen  aufzufassen.  Wir 
müssen  die  hypothetischen  Annahmen  also  enger  auf  das  begrenzen, 
was  wir  wirklich  zur  Erklärung  nötig  hatten;  nicht  unbewußte  Vor- 
stellungen, sondern  unbekannte  seelische  Zustände,  welche  unter 
gewissen  Bedingungen  Vorstellungen  hervorbringen,  mithin  Vor- 
stelluiigsdispositionen,  welche  mit  den  Vorstellungen  selbst  gar  keine 
WeseuHgomeinschaft  haben  mögen.  „Denn  dies'',  sagt  Lipps  mit 
lte(iht|  „unterliegt  doch  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  in  der  Nacht 
lies  tJubowußten  Ruhende  und  noch  nicht  vom  Lichte  des  Bewußt- 
seins KrlftU(ihteto  ein  völlig  Unbekanntes  ist,  von  dem  niemand  zu 
sagen  imstande  ist,  ob  es  hinsichtlich  seines  Inhaltes  sowohl  als  der 
Art  seines  Vorhandenseins  mit  dem,  was  Aufmerksamkeit  und 
Hetlexiun  daraus  machen,  auch  nur  die  geringste  Ähnlichkeit  hat^ 
(Urundthats.  des  Seelenlebens.    S.  81.) 


(.  Kai».     Die  Beiifshung  min  BewnDlseiti. 


223 


Abitr  wir  kOtinen  noch  eineo  Schritt  weii^rgeheo,  Dioae  Vor- 
iiitMiiimiliHiiiiiiiili<inriii^  die  nur  iii  ihren  Wirkungen^  nicht  in  ihram 
Wmm  belntint  iain  ki^Ofieiir  and  detieti  wir  daher  kein  positirea 
Mcrkmml  bml^gen  wollten^  galten  hbs  immerhin  als  psychisch.  D^r 
das  Püychischen  ist  damit  über  die  BewußtseinsTorgänge 
erweitert;  er  umfaBt  dann  nicht  nur  dm  Bewußtsein  und 
Inlidlks  fiondem  den  gesamten  Zaäammenhang^  dem  die  B#* 
ini0tMiis¥orgäitge  ^ugeh^ren*  Wo  aoU  dann  aber  die  Grenze  sein? 
nod  Meh  der  Mond  und  die  Sterne  psychisch,  da  sie  Licht* 
im  Bewoßtsein  hi*r¥omilfen.  Diejenige  Anschauung, 
denmfölge  auch  im  Physische  im  letzten  Gmnde  psychisch  sei, 
Ittbn  wir  aber  grundsätzlich  von  der  Psychologie  fortgewiesen* 
Das  Pbjsiichfi  ist  somit  nie  psychisch^  da  beides  begriSflich  zugleich 
ttsd  fioh  ausschließt;  psychisch  kann  somit  der  Zusauuuen- 
,  dü^m  dMA  Bewußte  angehört,  nur  dann  genannt  werden,  wenn 
Pliyatsehe  davon  ausgeschlossen  sein  soD.  Das  unbewußte  Qe- 
ab  seelisches  zu  bezeichnen,  solange  wir  dabin  gestallt 
WB  laiMiip  ob  es  materiell  oder  immateriell  sei,  erscheint  daher 
«nnliaiig.  Auch  die  unbewußten  Vorstellunggdispositionen  gelten 
IM  •!*  le^tllsch  nur,  weil  sie  zunächst  gar  nicht  körperlich  ge- 
dacht wefdetL  Nun  erschlossen  wir  sie  aus  dem  Entstehen  der 
rvprodtisierted  Vorstelluiigen*  Verlangen  denn  aber  die  neu 
prodiiici«»rie&  Wahrnehmungsvorstellungen  nicht  in  gleicher 
Wmam  eine  ToniDgebende  Disposition?  Die  Antwort  ist  dann  wohl, 
4iiB  M  dar  WiUimehmang  solche  seelische  Disposition  nicht  tüf- 
iMgl  wifdf  weil  hier  der  physische  Reiz  srhon  genügt,  den  In* 
ktit  IUI  Bewußtsein  zu  bringen*  Nun  genügt  ja  freilich  der  außer^ 
kirptfUeh«  Beiz  nicht;  wir  haben  keine  Lichtempfindung,  wenn  das 
ku^t  zentUtH  oder  der  Sehnerv  zerschnitten  ist.  Der  Reiz  muß 
m  Gehinierregung  umsetzen ,  um  die  Vorstellung  hervor- 
Gerade  solche  (»ehirnerregungen  kannten  dann  ja  aber 
Bk  Bedingungen  der  reproduzierten  Vontallungen  wirksam 
mim.  Dii  DiqiOftttionen  wün^n  dann  molekulare  Einstellungen  tlm 
f^ftfffM,  imd  die  Hypotliese  unbewußter  seelischer  Dispositionen 
dadttfcb  übeHlO^sig. 

Hatten  wir  dfigegen  fest  an  der  Annahme^  daß  solche  Repro-^ 

^~^~^iOM9  froherer  Qehimzuittode  doch  nicht  die  Wirkung  hätten, 

'«^SoQgtD  im  Bewußtsein  zu  erneuern,  falls  nicht  au4  h  seelische 

»aen    entgegenkommen,    so   mlbia«n   wir    notwendigerweise 

he  ttr  das  Kntateheii  der  Wabmehmangiinhalte  tordenu 
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Aucli  bei  der  äußeren  Reizung  muß  die  Gehirnerregung  eine 
seelische  Disposition  vorfinden,  um  die  Vorstellung  zu  erzeugen. 
Damit  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  in  unserem  Unbewußtsein  harren- 
den seelischen  Dispositionen  ins  Unendliche  gewachsen.  Selbst 
wenn  wir  sie  nicht  für  die  komplexen  Verbindungen,  sondern  nur 
für  die  Elemente  ansetzen,  so  muß  doch  für  jeden  mir  noch  un- 
bekannten Duft  der  Blumen  oder  der  chemischen  Substanzen  und 
selbst  für  jeden  noch  nicht  gefühlten  Eörperschmerz,  die  Disposition 
ebenso  vorhanden  sein  wie  für  die  schon  erlebten  EIrfahrungen. 
Setzen  wir  aber  eine  besondere  Disposition  für  die  Entstehung  jeg- 
lichen Bewußtseinsinhaltes  voraus,  so  hört  die  Disposition  auf, 
Erklärungshülfsmittel  für  die  Reproduktion  zu  sein;  die  Anlage 
bestand  dann  ja  schon  beim  ersten  Mal  und  wieder  müßte  es  dann 
der  physische  Gehimreiz  sein,  der  beide  Male  die  Anlage  zur  wirk- 
lichen bewußten  Vorstellung  erweckt  Die  Lehre  von  den  seelischen 
Dispositionen  wird  so  wenigstens  vom  Standpunkt  der  Beprodoktions-  . 
theorie  aus  zum  methodologischen  Luxus,  falls  das  Vorhandensein 
von  reproduzierten  Gehimerregimgen  angenommen  werden  dar! 

Die  Entscheidung,  ob  die  Vorstellungsdispositionen  materielle 
Gehimzustände  oder  immaterielle  Anlagen  sind,  muß  somit  der  all- 
gemeinen Erörterung  des  psychologischen  Zusammenhanges  vor- 
behalten bleiben.  Darauf  aber  muß  doch  schon  hier  hingewiesen 
werden,  wie  sehr  das  Suchen  nach  seelischen  Dispositionen  sich  mit 
der  materialistischen  Anschauung  berührt,  Vorstellungen  seien  Körper, 
die  nicht  aus  nichts  entstehen  und  nicht  in  nichts  verschwinden  können. 
Für  die  Gefühle,  Gemütsbewegungen,  Willensakte  denken  wir  nie 
daran,  das  letzte  Gefühl  für  eine  bloße  Reproduktion  des  vorletzten 
auszugeben  und  es  aus  der  von  früher  zurückgehaltenen  Anlage 
abzuleiten.  Hier  erkennen  wir  die  unermüdliche  Neuschöpfung  des 
Bewußtseinsinhaltes  an,  aber  für  die  Vorstellungen  soll  es  nicht  an- 
gehen, daß  bei  der  Erneuerung  der  physischen  Bedingungen  das 
Bewußtsein  auch  wieder  aufs  neue  den  früheren  Inhalt  schafft.  Das 
Prinzip  der  Erhaltung  des  Stoffes  wird  von  der  naturwissenschaft- 
lichen Materie  da  unberechtigt  auf  den  Bewußtseinsinhalt  übertragen, 
und  mancher,  der  sich  scheut,  die  überdauernden  Vorstellungsdispo- 
sitionen als  materiell  gelten  zu  lassen,  denkt  vielleicht  nur  deshalb 
so,  weil  er  die  Vorstellungen  selbst  noch  nicht  streng  genug  im- 
materiell aufzufassen  gewohnt  ist.  Der  Begriff  des  Psychischen  kann 
uns  an  sich  dagegen  nicht  hindern,  den  Bewußtseinsinhalt  hypothetisch 
durch   ein  System  von  psychischen  Wahmehmungsmöglichkeiten  zu 
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crgiiizeii,  9o  wie  vom  Sta&dpunkt  dm  Individuazns  atn  die  walur^ 
Bonen  pb^Bisclien  Objekte  durch  eine  Welt  physischer  Wahr« 
ndglichkeiteti  hjpotiietisch  ergEazt  werden  müssen.  Zwischen 
phjstsebaii  und  den  psychischeii  Ergänzimgen  bleibt  freüich 
Amdamentaler  Unterschied.  Die  für  mich  wahmehnmn^ 
Körper  moß  ich,  auch  wenn  sie  meiner  WahrDehmung 
Bmd,  nach  Art  der  wahrgenonunenen  Korper  denken,  da 
das  PbjRifcbe  der  DefinitioD  nach  die  Welt  für  Viele  ist^  das  Yon 
BIT  aicfal  Wahrgenommene  also  währent]  dessen  von  anderen  wahr- 
gnoaman  werden  kann  und  somit  in  Bezug  auf^  das  Bewußtsein 
ibtriiattpt  stets  unter  den  Bedingungen  ded  wirklieben  Vorgefunden- 
tliht  Das  Psychische  dagegen  war  als  die  Welt  für  nur 
defiliiaift;  was  durch  seine  Beziehung  zu  meinem  psycMgchen 
g^öft  und  mir  wahrnehmbar  werden  kann^  ist  somit,  solange 
m  foti  mir  nicfat  vorgestellt  wird^  auch  unmöglich  Vorstellung  eines 
BttdfK^Uf  kann  aUo  überhaupt  nicht  Vorstellnng  sein  und  ist  somit 
voa  dn  wiiUichen  Bewußtseinsinhalten  prinzipiell  Terschieden.  Soll 
Üt  pKfthkdm  Erfabrungsmöglichkeit  und  ihr  Verhältnis  zur  Voi^ 
init  den  physischen  Verhältnissen  verglichen  werden,  so  ist 
der  Vergleich  doch  mehr  irreführend  als  fordernd,  wenn  wir 
im  vmn  ludjriduuni  nicht  wahrgenommenen  aber  als  Wabmelünungs* 
M^iehkeit  fortdauernden  Körper  dar  Vorstallnngsdisposition  gegen- 
IhmimlluiL  Dag^en  decken  sich  die  Verhältnisse  sehr  riel  b^ser, 
wmm  wir  gleieiuliaweise  an  die  im  Organismus  durch  ll>t]ng  ver- 
itiykt  mrückbleibünde,  aber  durch  angeborene  Verbindungen  elK^n- 
Ua  adiofi  gesetzte  Disposition  zu  äußeren  Handlungen  denken. 
Daa  gaaieni  geqiielte  und  heute  wiederholte  Musikstück  bleibt  im 
ESffor  zwiadien  geatem  ttnd  heute  auch  nicht  als  KlaTierspiel- 
bawafiuig  zmUck,  sondern  als  eine  Disposition  zu  leichterem  Spielt 
ala  aine  molekulare  Umlagerung  im  Nervensystem,  die  mit 
tfiakrilrontraktionen  keinerlei  Ähnliclxkeit  bat 
OleteliTiel  nun,  ob  wir  das  unerregte  Unbewußte  materieU  oder 
leakeii,  das  erregte  Unbewußte  hat  jedenfalls  völlig 
Cliankter.  Jenes  war  ein  Unbekanntes^  ton  dem  wir  nur 
daS  ea  lon  dem  Bewußten  durchaus  Tersehteden  ist,  dieeaa 
aobesjit  nur  dann  seine  Existenzberechtigung  erweisen  s^ti 
wenn  ee  dem  bewußten  Vorgang  prinzipiell  gleich  gedacht 
Dort  galt  m,  die  Z^tt  xwiacfaen  Krregiing  und  Flmeuertuig, 
doa  wirklidie  Subjekt  durch  die  innere  Beziebting  überbrückt, 


objektiv   (Hierdauemden   auszQilillen,   hier   gilt 
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Geistesprodukt  aus  unserem  lebendigen  G^tesleben  heraus  2n  ver- 
stehen und  unseren  Anteil  an  dem  fertigen  Ergebnis  zu  ermitteln. 
Dort  also  handelte  es  sich  um  ein  Problem,  das  eigentlich  der 
theoretische  Psychologe  erst  geschafifen,  hier  aber  um  eine  Forderung, 
die  aus  dem  wirklichen  inneren  Erlebnis  für  das  praktische  Subjekt 
selbst  entsteht  Die  Geistesfunktionen,  in  denen  wir  unsere  Persön- 
lichkeit bethätigen,  sollen  uns  die  treibenden  Kräfte  auch  für  die- 
jenigen Leistungen  sein,  die  nicht  mit  bewußter  Motivauswahl  und 
in  bewußter  Erkenntnis  der  Übergänge  und  VennitÜmigen  im  Be- 
wußtsein emportauchen.  Der  Einfall,  der  uns  ohne  bewußte  Über- 
legung in  den  Sinn  kommt,  gilt  uns  doch  nicht  als  zufällig,  die 
logische  oder  ästhetische  Problemlösung,  die  dem  Genie  aufblitzt^ 
ist  uns  ein  Werk  seiner  Geisteskräfte,  und  auch  der  plötzliche  Ent- 
schluß zur  That  steht  unter  der  Verantwortlichkeit  der  Persönlichr 
keit  Welchen  Sinn  kann  solche  Zurückschiebung  der  intellektuellen 
Verantwortlichkeit  aber  haben,  wenn  die  vorausgesetzten  unbewußten 
Vorgänge  mit  unseren  bewußten  Akten  unvergleichbar  wären.  Wir 
wollen  die  Ergebnisse  nach  Analogie  der  mit  deutlichem  Bewußtsein 
erarbeiteten  Leistungen  erklären;  Jann  müssen  die  Hül&mittel  in 
beiden  Fällen  die  gleichen  sein.  Betrachten  wir  aber  das  Spiel  der 
Geisteskräfte  unter  dem  Gesichtspunkt,  wieviel  denn  eigentlich  ohne 
solche  unbewußte  Mitwirkung  vor  sich  geht,  so  bleibt  uns  bald  kein 
Zweifel,  daß  diese  Hülfsarbeiterschaft  die  Begel  und  nicht  die  Aus- 
nahme ist,  wenn  sie  auch  meist  nur  unterstützend  neben  den  be- 
wußten Faktoren  thätig  ist  unbewußte  Prozesse  sind  es,  welche 
bei  gespannter  Aufinerksamkeit  aus  der  Fülle  der  Eindrücke  nur 
das  zu  unserep  Bewußtsein  dringen  lassen,  was  dem  Interesse  ent- 
spricht; unbewußte  Prozesse  begleiten  die  gehörten  Worte  und  be- 
dingen es,  daß  die  Worte  in  ihrer  Wirkung  auf  unsere  Vorstellungen 
so  sehr  viel  mehr  vermögen  als  bloße  Schalleindrücke;  und  unsere 
Willensimpulse  sind  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Bestimmtheit 
selten  vollständig  aus  den  bewußten  Motiven  zu  erklären,  unbewußte 
Motive  wirken  mehr  oder  weniger  einflußreich  mit 

Soll  jenes  hypothetische  unbewußte  wirklich  der  logischen  Auf- 
gabe entsprechen,  für  die  Erklärung  der  Geisteserzeugnisse  dem 
Bewußten  gleichwertig  zu  sein,  so  wird  die  erste  Forderung  die  sein, 
daß  der  unbewußte  Lihalt  mit  dem  entsprechenden  Bewußten  quali- 
tativ übereinstimmt  Dächten  wir  das  Unbewußte  als  ein  System 
ganz  neuer  oder  wenigstens  vertauschter  Quantitäten,  so  wäre  von 
einer  der  bewußten  Erfahrung  analogen  Beziehung  auf  das  schließ- 
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Boki  Ergebnis  in  keiuem  Sinne  mehr  die  Rede.  Die  nnbewufite 
Taivlellttiig  mtifl  dieselbeti  Inhaltäbagtimtotuigeii  einschließen,  welche 
dii  btwufito  €nthMt|  wenn  sie  die  Rolle  derselben  bei  der  Heiror- 
bri^gimg  goiBtiger  Erzeugnisse  übernehmen  soll.  Nun  ULge  es  nahe» 
eigentlichen  Unterschied  dann  in  der  Differenz  der  Intensitäten 
Man  bat  ja  nicht  selten  auch  den  Gegensatz  von  Wahr* 
and  Erinnerung  anf  Unterschiede  der  Intensität  zurück- 
fllhreii  wollen;  in  gleicher  Weise  wie  der  stai-ke  Wahmehmnngs- 
iakall  ikb  von  dem  ^bwäcberen  Inhalt  der  Reproduktion  tinterscheidet, 
wftrde  die  bevnSte  Beproduktion  sich  dann  von  der  unbewußten 
cmiefiiclieideu,  welche  sich  dem  Nullpunkt  der  Intensität  nahem 
Muß  aber  nicht  alles,  was  fllr  die  Gleichheit  der  Qualität 
t.^  Auch  dafür  sprechen,  daß  der  unbewußte  mit  dem  ent^ 
bewußten  Inhalt  gleiche  IntensitätsTerhältnisse  aufweist? 
Wie  soll  es  denkbar  sein^  daß  die  unbewußte  Vorstellung  f&r  die 
flflimmofiE  der  folgenden  Ereignisse  der  bewußten  substituiert 
Wfdeai  kamip  wenn  alle  Stärkeuntetschiede  der  Inhalte  auf  ein 
Minimuna  reduziert  sind,  während  doch  alle  Wirkungen  Tollig  ver- 
indflit  wQrdent  wenn  im  Bewußtsein  selbst  plÖÜich  das  Helle  dunkel, 
i§M  tollte  leise,  das  Schwere  leicht,  das  Große  klein  erscheinen 
vtrde.  Wollten  wir  die  Intensität  gar  auf  Null  herabsinken  lassen, 
m  wftfden  dadurch  natürlich  die  Qualitäten  null  werden,  die  Vor- 
ÜBiliiHPn  also  nicht  unbewußt  sein,  sondern  überhaupt  nicht  existieren. 
Mad  glaube  auch  nicht,  daß  der  intensitfttssch wache  unbewußte 
blttlt  dem  starken  bewußten  etwa  deshalb  als  analog  gesetzt  werden 
weil  jedesmal^  wenn  sich  die  Äuitnerksamkeit  der  Vorstellung 
Ddet,  das  Unbewußte  bewußt,  gleich2eitig  aber  anch  das  Schwache 
wird.  Solehe  verstixkende  Funktion  der  Aufmerksamkeit  giebt 
neuere  Expanmenta  l>estätigen  die  schlichte  Erfahrungi 
die  acboo  Fmtiias  hinwies,  daß  ein  graues  Papier  an  der  Stelle, 
Meli  die  AuliBfiricMtnkeit  zuwendet,  nicht  heller  erscheint;  das 
Licht  wird  nicht  intensiver,  ein  Gewicht  nicht  schwerer,  eine 
mkh%  I&Dger,  ein  Ton  nicht  lauter,  wenn  unaere  Aufmerksam* 
knt  die  Voretellung  erfaßt  Wendet  die  Aufmerksamkeit  sich  solcher 
starken  unbewußten  Vorstellung  zu,  so  wQrde  sie  also  in 
Sehwäcbeiustand  auch  auf  der  H6he  des  Bewußtseini  rer- 


Bemlit  der  Unterschied  weder  auf  der  Qualität  noch  auf  der 
so  kann  er  durch  eine  andere  Skala  der  Verftndenmg  be- 
die  Liebhaftigkeit     Es  ist  fUr  uns  ansgeecUossen^  die 
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•  «MnAUJdmtii  ior  Lubhftftig^eit  als  Funktion  des  psychologischen  Be- 
^  iuiCMaiti«at>j«»kti»  Ol  denken,  da  wir  alle  psychischen  Vorgänge  als 

:utaUoiiMi  i««  Inhalt»  aa£Eassen  wollten.  Bezeichnen  wir  diejenige 
\dui^  .  Ott  WiuuUttngWt  durch  welche  der  Inhalt  bei  gleichbleibender 
^u*a(M  vuiti  Inleasütät  sich  mehr  oder  weniger  bemerkbar  macht» 
%i^  ./..«rühAibKicMAtsraihe'',  so  würde  der  unbemerkte  Inhalt  auf  der 
•ivariiiMMi  :Stufo  diewr  Skala  stehen.  Ist  Lebhaftigkeit  in  gleicher 
\V^»«>  l<Ug^uächiitt  dt»  bestimmten  Inhaltes  wie  seine  Qualil&t  und 

uwitoiUfcW  ^  luuitt  natürlich  genau  dieser  Inhalt  überhaupt  nie  b^ 
-lu^Aktwi:  w«i:Ueu»  da  sich  die  Lebhaftigkeit  jedenfiedls  steigern  und 
^«MAul  «^uiM  3«ui^  I£igenschaften  sich  verändern  muß.  Wir  bezeichnen 
ii;^  AU*  v.irüiiüiim»  die  wir  erst  später  erörtern  können,  gemeinhin 
m  Voi'MLVttUuug  als  unTerändert,  wenn  Intensität  und  Qualität  die- 
^V4t>vu  l>l4tt)Mii;  di«  unbemerkte  Vorstellung  ist  dann  wirklich  iden- 
M«<ii  !iui  Ueiy^iuijCtNii»  die  als  aufinerksam  erfaßte  lebhaft  im  Bewußtsein 
ubviivL  Irgend  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  unbemerkten 
lua  iluu  lt«iaurku»u  Bewußtseinsinhalten  aufzusuchen,  wäre  ebenso 
'v4|^\;i^ücJ;i  ^i^  ^e  Grenze  zwischen  den  nur  bemerkten  und  den 
nuicUch  oikHUuU»!  oder  den  erkannten  und  den  aufinerksam  erfeißten 
'  tuicCuui  /.u  /.iohoiu  Gerade  dadurch,  daß  zwischen  den  unbemerkten 
•4;ui  xlou  oikmiuUm  psychischen  Objekten  die  breite  Schicht  bemerkter 
u»v;  tiucikauutvr  Inhalte  liegt  wird  es  nicht  selten  schwer  sein, 
ul^«  loi  >H}lb«lboobachtung  festzustellen,  ob  das  Nichterkannte  und 
\u*ttiOv«uUlvlv  bemerkt  war  oder  nicht,   und  die  Feststellung  des 

.luu    Vu^oJulUick^«  könnte  im  nächsten  schon  irrig  sein. 

\ivlu  iitHU'wiudbar  scheint  aber  die  Schwierigkeit,  zu  ermitteln, 
»xv.^iK'  uulH^iuoiktou  Vorstellungen  denn  nun  wirklich  dem  Bewußt- 
., ;!.    tu  v^^obclium  Kalle  gegeben  sind.    Wir  könnten  freilich  sagen, 

;w'    «^U>  UicjoiUgtm  Inhalte  als  vorhanden  zu  gelten  haben,  welche 

\ .    \.  i,^v  .xugu^Uu*  Aufmerksamkeit  sich  im  Bewußtsein  finden  lassen. 

i*..  u^*.  tuvUi  0*  doi*h  aber  fraglich  sein,  ob  wir  auf  diesem  Wege 
.*«xUi   >vul«kUnUigeu  Inventar  der  Seele  gelangen,   da  manches 

V     M  .üviuluhou  Hwviurzerrung  widersteht;  die  AnstrengungsgefÜhle 
,.x;    ViuUfcCikiuuuk^t   mögen  dann  wohl  hervortreten,   die  Vor- 

.    u  V     ^vÜK^i  umimt  abor  nicht  an  Lebhaftigkeit  zu.    Andererseits 

V  . ;    :k     iuUukuug  des  Interesses  nicht  Gewähr  leisten,   daß  die 

» .■.  ^v  ,uuvlvuou  V^bjakto  auch  vorher  schon  psychologisch  existierten. 

vV^Kxaxl  >vU  dio  l^^UiUm  Zeilen  schrieb,  habe  ich  keine  Geräusche 

»w.,,^,,    v«^   ivh   aIhu*   stockte,    wandte   sich   die  Aufrierksamkeit 
x    tvuavU  di^  K?4U*i'hen  des  Stromes  vor  dem  Hause  und  gleich- 


0,  Kap*    Die  B^iiehimg  lum  BewnBlseb. 


229 


tiitig  dem  Zwitschern  eines  Vogels  im  Garten  zu.  Die  Schall- 
MpBiiliiiig  jenes  RauschetiB  war  zweifellos  auch  vorher  schon  im 
BwuBtaaiOf  wenn  auch  YöUig  unhemerkt;  ob  das  Zwitschern  aber 
aichl  eiwl  einietTte^  ab  ich  zn  lauschen  begann,  kann  ich  aof  diesem 
W^ge  nicht  enniitaln.  Und  düh  wende  ich  den  Kopf  tind  erblicke 
ne;  war  anch  die  BanmyorBtellimg  vielleicht  schon  vorher  unbe- 
kt  im  BewuBtseia,  sodaB  sie  Jetzt  nnr  durch  die  Au&uerksamkeii 
OBpor^gesogen  wird?  Ob  wir  ein  neues  geschaJ^en,  kennen  wir  ja 
eil,  wenn  das  alte  uns  völlig  unbekannt  war, 
lik  der  Tliat  kann  die  bloße  Analyse  des  psychologisch  Gtegebeaen 
Is  den  unbemerkten  Inhalt  völlig  klarstellen.  Da^u  liegt  aber 
durchaus  kein  Bedürfnis  von  Ob  der  Strom  rauschte  und  der 
Tq^  sang,  sind  nattirwissejischäftliche  Fragen,  welche  physisch 
I«  trmitteln  w^ren.  Ob  jene  C>eräU3che  mein  Bewußtsein  trafen, 
JBtliiwiett  mich  aber  gar  nicht  als  Thatsachen frage,  son« 
dern  als  Forderung.  Kein  denkbares  logisches  Interesse  kann 
ilaJiut  verknüpft  sein^  den  seelischen  Inhalt^  der  als  solcher,  in  Gegen- 
«te  tu  den  physischen  Objekten^  fElr  niemand  anderen  in  Betracht 
kann  und  der  mir  selbst  unbemerkt  blieb,  nachträgUch  feat- 
,  wenn  er  keinerlei  direkten  oder  indirekten  Einfluß  auf 
^ndisedtige  oder  spätere  bemerkte  Inhatte  ausgeübt  hat  Das  mog^ 
lUbit  Problem  ist  also  nur,  ob  die  bemerkten  psychischen  Objekte 
fit  beitimmteD  unbemerkten  Inhalte  siur  Erkläjung  fordern*  Das 
Dbbaaicrtae  existiert,  wenn  es  fUr  den  Zusammenhang  postuliert 
werden  muß.  Ob  dm  Unbewußte  als  unbemerkter  Bewußtseins* 
wirklich  vorkommt  ^  wird  damit  vom  Problem  des  psycbi^ 
Znsammenhanges  abhängig.  Wir  suchten  das  unbemerkte 
jft  fimr,  um  Zusammenhänge  nach  Art  der  bewußten  zu  gewinnen 
«■d  haben  doch  noch  gar  nicht  festgestellt,  ob  dort  im  Bewußtsein 
«irUidie  Verknüpfungen  vorkommen,  ob  also  auf  solchem  Wege 
ifcutoupt  Erklärung  zu  gewinnen  ist  Für  das  aktuelle  Sub- 
jekt sind  die  Pümissen  mit  den  Schlüssen,  die  Vorstellungen  mit 
im  WoUangen  durch  die  inneren  Beziehungen  verbunden;  nach 
dsr  OlgektiTientii^  des  Geisteslebensi  welche  Voraussetzung  fUr  die 
fWyelKiiogie  Ist»  war  dieser  Aktualitätszusammenhang  aufgehoben  und 
ü  bleibt  somit  sntiAefait  eine  offene  Frage,  ob  beispielsweise  swiscfaen 
dsB  IbitiTiranteUungeii  und  dem  Willen  als  succedierenden  Bewtißteeins- 
'■M^l^'*  irgend  eine  Kausalbeziehung  herstellbar  ist  Das  aber  leuchtet 
tan,  dafi,  wenn  das  VoraDgeben  bestimmter  bemerkter  BewuSfcieins* 
Air   das  Auftreten   der   nachfolgenden  nicht  als  Erklirtuig 
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gelten  sollte^  dann  die  hypothetische  Annahme  entsprechender  unbe- 
merkter Inhalte  vollkommen  überflüssig  wäre.  Elrkennen  wir  bei- 
spielsweise eine  psychologische  Theorie  an,  derznfolge  die  Vor- 
stellungen nur  vermöge  der  unterliegenden  Gehimprozesse  kausal 
wirksam  sind,  so  werden  die  nicht  bemerkten  Vorstellungen,  da  sie 
nur  für  die  Zusammenhangserk^rung  postuliert  werden  sollten,  von 
vornherein  durch  die  physischen  Parallelglieder  ersetzt  werden  müssen. 
Ungleich  den  unbemerkten  physischen  Dingen  werden  die  unbemerkten 
psychischen  Dinge  dann  überhaupt  als  nicht  existierend  angesehen 
werden.  Allerdings  würden  wir  dann  von  der  Physiologie  Bechen- 
schaft  über  die  Unterschiede  verlangen  müssen,  denn  die  psycho- 
physische  Theorie  muß  voraussetzen,  daß  die  physiologischen  Prozesse 
selbst  verschieden  sein  müssen,  wenn  sie  im  einen  Falle  von  be- 
merkten Vorstellungen,  im  anderen  Falle  von  keinen  Vorstellungen 
begleitet  sind;  der  Umstand,  daß  die  Physiologie  dieser  Forderung 
bisher  nicht  Genüge  gethan  hat,  hat  viel  dazu  beigetragen,  die  Ver- 
hältnisse zu  verwirren. 

Erst  die  Theorie  des  psychischen  Zusammenhanges  kann  uns 
mithin  endgültig  die  Entscheidung  bringen,  ob  wir  es  bei  den  Er- 
klärungen mit  unbemerkten,  also  unlebhaften,  Bewußtseinsinhalten 
oder  mit  physiologischen  Prozessen  zu  thun  haben.  Hier  genügt  es 
uns,  daß  auch  die  Erklärung  niemals  ein  Psychisches  fordern  kann, 
das  nicht  Objekt  des  psychologischen  Bewußtseins  wäre. 

Das  psychische  Unbewußte,  das  seiend  ist  und  doch  nicht  im 
Bewußtsein  vorkommt,  kann  nun  in  keinem  Schlupfwinkel  mehr  ver- 
borgen sein.  Es  ist  ein  unmögliches  Gebilde,  das  unvereinbare 
Begriffsmomente  vereinigen  will  In  allen  Variationen  erweist  sich 
das  sogenannte  Unbewußte  entweder  als  ein  Bewußtseinsinhalt  oder 
als  ein  nichtpsychischer  Zustand  resp.  Vorgang,  von  dem  es  zunächst 
nicht  feststeht,  ob  er  nicht  ein  physischer  Gehimzustand  resp.  phy- 
sischer Gehimvorgang  sei.  Jedes  wirklich  Psychische  muß  also  in 
dem  System  enthalten  sein,  das  der  Bewußtseinsinhalt  und  das  Be- 
wußtsein bilden,  und  da  wir  erkannten,  daß  das  vorfindende  Bewußt- 
sein selbst  ohne  mögliche  Variation  und  Funktionsverschiebnng 
gedacht  werden  muß,  so  muß  alles  psychische  Geschehen  im  Be- 
wußtseinsinhalt vor  sich  gehen.  Psychologie  ist  also  nur  die  Lehre 
vom  Bewußtseinsinhalt;  wir  haben  uns  nun  mit  den  allgemeinen 
Merkmalen  dieses  Inhaltes  zu  beschäftigen. 

Vergleiche,  außer  den  oben  genannten  Werken  von  James,  Ladd,  Lipps, 
WuHPT  u.  a.: 
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Siebente«  KapiteL 

Die  Bcziehnixg  zn  Raum  und  Zeit 

1«  Battm  and  Zeit  in  der  reinen  Erfahrung. 

Dli  iDgemeinsto  Bedingung  ftlr  die  ExiÄlenz  der  phyuikaUichen 
OiVtfcto  üit  die,  daß  nie  in  Baum  um)  Zeit  gegeben  aind.  So  wird 
•I  den  pqrciiotogiäcben  Objektun  gegenüber  naturgemäß  ancb  dia 
Tmgß  aejn,   ob  sie  den  Ftaum  und  die  Zeit  erßiilen.     Di« 


I.     Ttc  pffV-ihischeD  Objekte. 

t:-    rs   scheint,   von   vornherein   zerspalten 

t    .i»rr  nein  beantwortet  werden  sollte,  denn 

^--?-:-  ^ejjeben,  als  die,  daß  der  Bewußtseins- 

■r  Iaz  :ibliiuft,  dagegen  als  immateriell  keinen 

-.  --rr  üe  Frage  ist  auch  vieldeutig:  ist,  um 

^-  •  .     :•:    berühren,   nach   der   räumlichen  Aus- 

-.     •     .'ciektes  in  dem  Sinne  der  psychophysio- 

-  ri^   oder   im    Sinne   der  Umfassung  ge- 

V  r  Jen  räumlichen  Charakter  des  geistigen 

•  -.r*ie  es  in  dem  einen  Falle  in  die  Schädel- 

N?c.      ituken,    im   anderen    Falle    es   bis   zu   den 

^     «c":l;r^teus   kann  kein   Zweifel   sein,  daß  diese 

.^   :t  ■    Psychologie   durchaus   verschieden   ist  von 

.;.r  .it Leu  Psychologie,   wie  die  Vorstellung  von 

^^uiirseiusinhalt  sich  entwickelt  hat  und  ¥rie 

v^ .    >i.     l'ud  auch  das  ist  klar,  daß  sie  prinzipiell 

xt.' ic:ii:>theoretischen  und  metaphysischen  Frage 

.•  -^v^.'l■•;   und   dem  Wesen   von  Baum    und   Zeit 

♦.      it«   Apriorität  und  Idealität  zu  untersuchen, 

•'-^.'uso haften  festzustellen,  die  spezielle  Psy- 

x^tM-riiT  beider  Anschauungsformen  im  Bewußt- 

ic    verschiedenen    Sinne   zu   verfolgen.     Es 

.  iit^rsuchuiig,  ob  das  psychische  Objekt  in 

ic^     hysisebe  Raum  und  Zeit  erfüllt,  auf  keinem 

,     .^      »videu    kann.     Die    ganze    unerschöpfliche 

KU   Begriflen  Baum  und  Zeit  ausgeht  und 

V     ^'v    AU   den  verschiedensten   Stellen  berührt^ 

.,^-,  .-.i.    uiierem  Zusammenhang  bleiben,  aber  ihrer 

lUAehst  durch  sauberste  Trennung  der  Pro- 

.    .:c  •     Ins  interessiert  hier  nur  jene  allgemein- 

••   wir   uns   wieder   von   unserem   einheit- 

.ihorn     müssen;     vom     subjektivicrenden 

^    •r.i'i'^en   wir   zum  objektivierenden  Psycho- 

Wir    werden    dabei    eine   Reihe   von 

tuissen,   aber   in  jeder  einzigen  Phase  des 

:s-  KiUimfrage  und  die  Zeitfrage  vollständig 

.•!.uhst   auf  den  Boden  der  unbearbeiteten 
.  V»     v'i'.UÄlität  stehen  wir  einer  Welt  von  Ob- 
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jifclm  gegeoilber.  Däs  B&amliche  und  Zeitliche  kommt  uns  schon 
Utr«  in  der  logisch  erstati  Phase  ^  in  doppeltem  und  zwar  zuBächit 
tu  WJQig  unTergleichbarem  Sinne  zur  Geltuug,  einmal  als  Fiinktioii 
dit  Sitl{]4)ktis  und  dhiin  als  Eigeuart  des  Objektfl^  Als  Eigeaart 
d#a  Objekts:  die  Dinge  hahen  Gestalt,  rü.umliche  Gestalt  tmd  zeit* 
hAß.  Ab  Fuukti 011  des  Subjekts;  die  SteUuognabme  tritt  mit 
Bichtailgwiianc^a  auf,  mit  räumlichen  der  Äußenheit,  mit  zeit* 
1m1m&  d«r  Vefgangenbeit  und  Zukunft  Jene  Eigenschaft  des  Ob- 
Jahls  Süd  diese  Wirkongsart  des  Subjekts  haben  sunächst  nichts 
m  tfaun. 
Die  diUBebien  Dinge  der  gültigen  Wirklichkeit  treten  uns  in 
und  zeitlicher  Gestalt  entgegen,  sio  haben  Ausdehnung 
nd  DfttttTp  Form  und  Hhjthmns.  Alles  das  kt  lediglich  Eigen- 
der  Di^ge  selbst;  ee  bezieht  sich  nicht  auf  ihr  Yerhältois 
imi  und  bezieht  sich  auch  for  allem  nicht  aul'  den  einen  stetigen 
and  die  eine  kontinuierliche  Zeit  Der  nnendlicbe  Baum^  in 
ftoflgedahnten  Objekte  üegen^  und  die  unendliche  Zeit^  in 
mlle  dauernden  Vorginge  ablaufen  ^^  sind  auf  der  logisch  ersten 
der  Wirklichkeitserfahrung  ToUkomnxen  unbekannt  Gegeben 
■ad  nur  die  räumlich-zeitlichen  Dinge,  und  da  die  Luft  so  wenig 
«ii  der  AeUier  wahrnehmbare  Oefenstände  sind,  so  ist  nichts 
RiiniKrhm  urbohen  den  Dingen;  in  gleicher  W^eise  Liegt  nichts 
Ziitttcliee  swischen  den  wahrnehmbar  ausgefiiUteD  Zeitstrecken*  Wohl 
ill  m  «ahniahmbar^  wenn  ^ch  der  Zwischenraum  oder  die  Zwischen- 
todef%  aber  nur  dadurch,  daß  die  getrennten  Objekte  zusammen 
iili  Gansea  appereipiert  werden,  dessen  Gestalt  sich  nun  Tcr^ 
BQ  liat,  indem  die  Teile  räumlich  oder  zeitHch  einander  näher 
gernckt  sind.  Die  Gestalten,  etwa  die  räumliche  der 
oder  die  zeitliche  des  Hexameterrhythmus,  kommen  ftir 
wm  nur  wie  die  Farben  und  Tdne  in  Betracht;  sie  ehar^tehsieren 
im  Dmg,  zu  dem  wir  Stallung  nelimen,  sie  gehören  aber  nicbt 
mamm  niatassiisdereii  Gänsen  an.  Das  Allgemeine  zur  Mnzelgestalt 
lÄ  ttkh^  dm  «ine  Kaum,  der  alle  Bäume  einschließt,  sondern  der 
6<glaHrtietcriff,  der  von  den  einzelnen  Gestalten  empirisch  abstraliiert 
wird.  Und  ao  hat  der  Hliythmus  oder  die  einxelne  Dauer  nichts 
md  der  «inen  Zeit  zu  thun^  (Ue  Vergangenheit,  Gegenwart  oder 
ifi;  an  der  rhythmischen  Gestalt  an  dem  zeitlichen  Dauer^ 
dar  einsehien  Silben  ändert  sich  nichts,  wenn  wir  sie  als 
orinnem  oder  als  zuktlnftig  erwarten.  Vor  allem  aber, 
Im  Vers  hören  ^  ist  nicht  etwa  ein  Teil  seiner  zeit- 
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liehen  Gestalt  jetzt  Zukunft,  dann  Gegenwart,  schlieBlich  Vergangen- 
heit, nein,  die  Form  existiert  als  ein  Ganzes  unabhäjigig  von  der 
Verschiebung  der  Teile  in  Bezug  auf  das  Subjekt 

Die  Eigenart  und  Verschiedenheit  dieser  Objektqnalitäten  läßt 
sich  so  wenig  beschreiben,  wie  die  der  Farben  und  Töne  und 
Gerüche.  Sie  als  ein  Verhältnisse  der  Objektteile  zu  bezeichnen, 
geht  hier  nicht  an,  denn  in  dieser  aktuellen  Wirklichkeit  ist  das 
Objekt  nur  das,  waa  es  uns  bedeutet,  nicht  das,  was  es  nach  der 
objektivierenden  Abstraktion  vom  Subjekt  durch  Analyse  später- 
hin werden  kann.  Das  Wirkliche  kommt  für  uns  nicht  als  Kom- 
bination von  Teilen  in  Betracht,  die  nacheinander  oder  neben- 
einander sind.  Eine  Melodie  oder  eine  Blume  mögen  uns  gegeben 
sein.  Sie  sind  zunächst  selbstverständlich  nicht,  wie  die  Psychologie 
will,  Tonempfindungen,  die  nacheinander  und  Farbenempfindungen, 
die  bei  einander  vorkommen;  sie  sind  auch  nicht,  wie  die  Physik 
wiU,  Luftwellen  und  Äther  wellen  in  Baum  und  Zeit;  sie  sind  sber 
auch  nicht  einmal  Gruppen  von  einzelnen  wahrgenommenen  Tönen 
und  Blättern,  die  durch  ihre  wechselseitige  Ordnung  die  zeitliche 
und  räumliche  Gestalt  bilden.  Auch  diese  AufilEbssung  wäre  schon 
eine  Umwandlung  eines  Wirklichen  in  ein  Nichtwirkliches.  Dieses 
Nichtwirkliche  würde  sich  von  jenen  Schöpfungen  der  Psychologie 
und  Physik  zwar  wesentlich  unterscheiden,  da  ja  die  Empfindungen 
der  Psychologie  und  die  Ätherwellen  der  Physik  überhaupt  niemals 
Wirkliches  sein  könnten,  vielmehr  notwendig  Abstraktionen  bleiben, 
während  die  einzelnen  gehörten  Töne  und  gesehenen  Blumenblätter 
uns  wirklich  als  solche  entgegentreten  könnten  und  nur  in  dieser 
besonderen  Erfahrung  thatsächlich  nicht  für  uns  wirklich  sind.  Die 
Gestalt  und  die  Größe  dieser  Blume,  der  Rhythmus  und  das  Tempo 
dieser  Melodie  sind  besondere  Qualitäten  dieser  Objekte  in  ihrer 
Ganzheit  —  Qualitäten,  so  unvergleichbar  und  so  individuell  wie 
ihr  Farbenschimmer  und  ihre  Klangfülle,  und  wie  das  Objekt  ur- 
sprünglich kein  Bündel  von  Teilen  ist,  keine  MannigfiEtltigkeit,  die 
erst  nachträglich  durch  Anschauungsformen  zur  Einheit  verkoppelt 
wird,  so  ist  auch  die  Gestalt  kein  Bündel  von  einzelnen  Ausdeh- 
nungen und  Entfernungen.  Schaffen  wir  aber  durch  Teilung  neue 
Wirklichkeiten,  so  hat  jeder  BruchteU  des  gestalteten  Dinges  selbst 
wieder  Gestalt  In  der  Psychologie  mag  die  Frage  auftauchen,  ob 
die  Vorstellung  vom  Gestalteten  sich  nicht  aus  Elementen  zusammen- 
setzt, die  isoliert  keine  Beziehung  auf  die  Gestalt  besitzen;  auf  dem 
Wirklichkeitsstandpunkt  hat  jedes  Element  seine  Form  und  Dauer 
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dii  ADnahtnOi  d&ti  die  kleinston  Objektteile  atisdehnungslos 
ist  da  tinni5glich. 
Hkm  Walt  gestalteter  Objakta  ist  gillUg  für  uns  als  stallojig- 
Subjekbe,  aus  deren  Wirksamkeit  nun  in  ganz  anderem 
ZeitUcb^RäumUcbe  önlspringt.  Nur  vom  Standpunkt  rfes 
SabjdEte«  giebt  es  Vergangenbeit,  Gegenwart^  Znkonft;  der  Zusammen^ 
lyuig  der  Dinge  bat  Betne  Zeitgestalt^  aber  die  ist  tinabbängig  dATOB, 
Qb  dsi  Oan^e  als  scbon  verfiossen  oder  als  künftig  gedacht  «ird. 
DitSobjelEt  dagegen  fordert  gerade  diese  zeitUcbe  Fonuimg  nnd  schafft 
rit  imh  die  dreüacbe  Richtung  der  aktuellen  Apperception.  Dat 
Tcriiiltnifi  wird  verEerrt,  wenn  die  üntersdiiede  gemeinbiii  auf  Er* 
igf  Wabmebmung  und  Phantasie  zurückgeführt  werden.  Die 
verlangt  kein  Zeitelement  und  es  sind  nebensächliche 
durch  welche  sie  leichter  der  Zukunft  als  der  Vergangen- 
bett und  Gegenwart  zugewandt  ist  Der  Erinnerung  entspricht 
die  Erwartung*  Der  apperceptive  Sinn  der  drei  Subjekt- 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein:  die  Erinnerung  be- 
Inclilat  die  Dinge  ab  nicht  mehr  erreichbar  durch  unsere  Hand* 
Inagaii  die  Wahrnehmung  umfaßt  die  Dinge,  auf  welche  unser 
Baitehi  thataächlich  ein¥nrkt,  die  Erwartung  schUe&licb  zielt  auf 
ii^euiggw  Teil  der  Wirklichkeit ,  dem  gegenüber  die  Handlungen 
im  Subjektes  noch  vorbereitet  werden  können.  Der  Spaziergang, 
§m  ich  gOiteni  machte,  und  der^  den  ich  morgen  auf  gleichem  Wege 
asehen  will,  iind  der  Erinnerung  und  der  Erwartunf  in  ganz  gleicher 
Art  objektiv  gegenw&rtig  und  nur  die  subjektive  Stellnnguahme  sagt 
niTf  daB  jener  meinem  Einfluß  schon  unerreichbar  entzogen  ist  und 
dioKT  nocb  vdUig  in  meiner  Ent^beidongssphäre  liegt 

/b  eiaem  bestimmten  logischen  Stadium  der  psychologischen 
Baafftiritnng  muß  ein  Standpunkt  erreicht  werden^  von  dem  aus  es  als 
ine  nttwlver^ändliübe  Wahrheit  erscheint,  daß  auch  die  Erinnerung 
Md  die  Erwartung  gegenwärtige  Torgänge  sind.  Davon  ist  im 
der  Wirküchkeitsanachauung  nicht  die  Rede,  Selbst  die 
snr  Diskussion  stehende  Theorie,  daB  die  Erinnerung  und 
iteis  neben  den  in  die  Vergangenheit  oder  Zukunft 
Yonitellttngeii  einen  der  Gegenwart  lugebdhgen  Inhalt 
muß,  kann  erst  für  die  Psychologie  in  Betracht  kommen; 
doch  l>eim  Aufsuchen  solchen  Inhaltes  notwendig  in 
Linie  auf  EindrückB  aogewiegen  seiu^  die  ans  den  gegen- 
AJctionen  des  K^irpers  stammen  und  die  thatsächlich  auf 
Sabititatimiai  Dir  die  uniprünglicbe  Aktualität  dei 
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wirklichen  Subjektes  beruhen.  Bleibt  die  Aktualität  in  der  sulgekti- 
yierenden  Form  erhalten,  so  ist  auf  der  Seite  des  Objektes  noherlicfa 
kein  gegenwärtiger  Inhalt  nötig,  um  Erinnerung  ^^d  Erwarking  in 
Kraft  treten  zu  lassen.  Wollten  wir  aber  sagen,  die  Aktualität  selbst 
gehört  der  Gegenwart  an,  so  verlassen  wir  aufs  neue  den  nrsprfing- 
liehen  Standpunkt  Die  Stellungnahme  mag  auf  Verzicht  oder  auf 
Handlung  oder  auf  Vorbereitung  gerichtet  sein,  jedenfiBiUs  ist  sie  nicht 
selbst  wieder  Gegenstand  der  Zuwendung;  ein  Jetzt  oder  Früher  oder 
Später  hat  für  den  Akt  des  Subjektes  zunächst  also  keinen  Sinn. 
Die  Aktualität  ist  zeitsetzend,  aber  zunächst  nicht  zeitfUlend.  Der 
Subjektsakt,  welcher  als  gegenwärtig  umfaßte,  was  nunmehr  Ver- 
gangenes ist,  kann  von  mir  nur  dann  in  die  Zeit  verlegt  werden, 
wenn  er  objektiviert  ist;  als  objektivierter  P^zeß,  nicht  als  Subjekts- 
funktion,  gewinnt  er  dann  seinen  zeitlichen  Vergangenheitswart 

Was  zwischen  dem  Verflossenen  und  dem  Erwarteten  liegt»  ist 
kein  imfaßbarer  Augenblick.  Die  absolute  2ieit  kennt  zwischen  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  nur  die  ideelle  ausdehnungslose  Scheide- 
linie; t\lT  die  Zeit  der  mathematischen  Physik  ist  das  Jetzt^  da  ich 
es  denke,  schon  ein  Nichtjetzt  und  auch  im  kleinsten  Bruchteil  der 
Sekunde  würden  sich  Vergangenheit  und  Zukunft  berühren.  Nicht 
so  für  die  Zeitwertverteilung  des  wirklichen  Ichs.  „Die  Gegenwart, 
sagt  James,  ist  nicht  scharf  wie  die  Messerschneide,  sondern  breit 
wie  ein  Sattelrücken,  auf  dem  wir  sitzen,  und  von  dem  wir  nach 
beiden  Richtungen  in  die  Zeit  hinausblicken."  (Princ.  of  PsycL  I 
S.  609.)  James  stützt  sich  auf  die  Experimente,  die  darthun,  wie 
wir  Gruppen  aufeinanderfolgender  Eindrücke,  Takte,  Versrhythmen 
als  gegenwärtige  Einheit  im  Bewußtsein  ^zusammenhalten.  Aber  in 
ihrer  logischen  Allgemeinheit  kann  die  Frage  nicht  durch  die  ein- 
engenden psychologischen  Versuche  entschieden  werden,  und  die 
Ergebnisse,  welche  die  Gegenwart  doch  nur  nach  Sekunden,  kaum 
nach  Minuten  messen,  gelten  nur  fUr  engumgrenzte  Fälle.  Die 
Gegenwart  kann  sich  viel  breiter  ausdehnen,  wenn  nur  das  Ghinze 
noch  der  inneren  Handlung  zugänglich  ist  Das  hat  mit  den  absoluten 
Maßen  so  wenig  zu  thun,  daß  die  Weite  der  wirklichen  Gegenwart 
in  jedem  Augenblick  eine  mehrfache  sein  kann.  In  gewissem  Sinne 
mögen  nur  die  zwei  letzten  Takte  des  Musikstückes  fibr  mich  G^egen- 
wart  sein,  der  drittletzte  schon  als  verflossen  sich  zur  Vergangenheit 
senken,  und  doch  mag  gleichzeitig  in  anderem  Sinne  die  ganze 
Symphonie  mir  ein  Gegenwärtiges  sein,  das  ich  als  Gktnzes  apper- 
cipiere  und  behandele.    Die  Psychologie  kann  unschwer  auch  diesen 


7.  Rftp.     Die  Basi^bttiif  tu  Eauid  und  Zait* 
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Sttdifiilialt  d^f  ursprünglichea  Wirklichkeit  m  llure  abgalettete  An- 
•ehAonnkgiweiie  hmübemehmeu* 

In  gletcber  Weise  ftigt  niia,  i^elbst  unansgedehnt  and  auf  keineii 
HmimiiHmkt  lokalisiert,  die  Aktualität  des  Subjektes  deti  räumlich 
gaUallilßfi  Dingen  aeue  Raumwerte  hin^u:  das  Hier  und  Doi%  das 
Mih  und  F^m,  dafi  Obeti  und  Utiten^  das  Rechts  und  Links.  In  der 
Ocrt^tt  dar  DiDge  und  Dinggruppen  liegt  ?on  solcher  Beziehung  auf 
citt9&  Sabjektsmittelpiirikt  so  wenig  als  in  dem  Rhythmus  ein  Jetzt 
ttiid  Dminaljs  liegl  Es  sind  Eigentümlichkeiten  der  inneren  Hand- 
ln^ die  wir  nur  mit  einem  aus  der  schon  fertigen  RaumvorstelluQg 
btribaffUtiiammenen  Gleichnis  als  Richtungen  bezeichnen  dürfen; 
vir  Waiiltn  mit  gleidiem  Recht  jene  Mannigfaltigkeit  als  Tönungen 
oder  all  FUnmgen  und  Schattierungen  der  subjektiven  Stellungnahme 
ehmrmktarkieren*  Nennen  wir  aber  diese  Handlungsnuancen  wirklich 
Bicbtmi^gi^eiUile,  so  dürfen  wir  dabei  niemals  an  die  drei  DimensioDen 
iieii  Baumes  und  niemals  an  die  Bewegungsempfiii- 
peyebophysiBcben  Organismus  denken*  Die  Richtungen 
wnldtchen  Aktualität  sind  zahllos  und  ihre  Mannigfaltigkeit  ist 
so  wedkiger  übersehbar,  als  unsere  Stellungnalnoe  sich  meist  nicht 
«in  ▼emoJteltea  kleinstes  Objekt«  gewissermaßen  auf  einen  Punkt, 
laafeiM  Fülle  reichgestalteter  Dinge  mit  immer  neuen  Formen, 
liftkm,  Winkeln,  Karren  bezieht;  das  Koordinatensystem  der 
hebt  sdcb  nirgends  aus  dieser  lebendigen  Wirlichkeit 
Wie  aber  die  physiologische  Psychologie  die  Mannigfaltig- 
btunhinihl,  wie  sie  das  Raumgefühl  aus  den  räumhchen  Be- 
der  körperlichen  Organisation  herleitet  und  in  den  Aktionen 
pi(fislKipll]rsiscben  Subjektes  eine  festhaltbare  Mannigfaltigkeit 
die  ffl  der  abgetctteten  seienden  Welt  den  Appereeptiöns* 
wirklichen  Subjekti  entspricht,  das  darf  uns  hier  noch  nicht 
Zunächst  ist  der  Körper  selbst  nur  ein  Objiakt  von  he- 
OetlalL  Abt^  ¥rie  die  Gegenwart  ^Jkeine  He^eirschneide, 
etn  SatlalrOcken^,  so  ist  auch  das  Hier,  das  dem  Dort  der 
Atitottifiohtmigen  gegenüberliegt^  kein  mathematischer  Mittelpunkt, 
in  ihrer  Gestalt  wecbaelnile  Hphiirtt,  lUe  gemeiahin  ilen 
K6rper  umfaßt,  aber  sich  auch  so  verengern  kann,  ilaß  jeiler 
KAtp^rteil  außerhalb  ^lerselben  :f:u  liegen  kommt  Die  Welt 
die  wir  schon  in  einem  einzigen  Akt  tler  Anschauung 
imd  bewerten,  ist  also  fon  vomherein  in  zweifHchem  äinne 
Die  Dinge  haljeu  Dauer  und  Ausdehnung,  rhyth- 
«nd  figürlicbe  Gestalt^  aber  tbs  ist  kein  Naehetnander  und 
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Nebeneinander  von  Atomen  oder  von  Empfindungen,  aondfitn  es 
sind  einheitliche  onbeschreibbare  Qualitäten  der  Objekte  selbst  wie 
Farben  und  Töne.  Die  Dinge  ordnen  sich  aber  in  Beziehung  auf 
das  Subjekt  nach  den  Schattierungen  der  Stellungnahme.  Auch  hier 
zwei  unvergleichbare  Systeme  möglicher  Veränderungen:  yergangeu, 
noch  früher,  künftige  noch  später,  jetzt;  und  dort  Yome,  dort  oben, 
dort  zur  Seite,  noch  weiter  hinaus,  noch  näher,  hier! 


2.  Der  mathematische  Raum-Zeitbegrif£ 

Wir  können  auf  dem  Standpunkt  der  reinen  Elrfahrong  nicht 
stehen  bleiben,  unser  appercipierendes  Ich  greift  über  den  Eänzel- 
akt  hinaus  und  denkt  die  Welt  in  einer  neuen  Weise:  die  Welt 
wird  zum  Inhalt  eines  Baumes,  der  stetig  und  unbegrenzt  ist  und 
alle  räumlichen  Ausdehnungen  und  Gestaltungen  als  seine  TeUe 
einschließt,  und  wird  zum  Inhalt  einer  Zeit,  die  stetig  und  unbegrenzt 
jede  zeitliche  Dauer  und  Form  als  Teil  umfaßt  Es  entsteht  der- 
jenige Saum  und  diejenige  Zeit,  von  deren  Eigenschaften  die  Mathe- 
matik handelt,  und  deren  Bestimmung  sich  nicht  auf  die  Anschauung 
allein  stützen  kann.  Um  Größen  handelt  es  sich  jetzt,  die  gezählt 
werden  können,  um  Messungen  mit  Bezug  auf  die  Dimensionen.  Keine 
Wahrnehmung  und  keine  Erinnerung  trägt  uns  solche  Welt  herbei; 
es  ist  eine  Welt  der  Forderungen,  deren  Berechtigung  wir  anerkennen, 
sobald  wir  die  Wirklichkeit  nicht  in  der  erlebten  Erinnerung,  Wahr- 
nehmung oder  Erwartung  vollkommen  aufgehenlassen. 

Es  ist  kein  empirisch  Späteres,  das  da  hinzukommt  In  der 
Entwickelung  des  Individuums  setzen  die  Motive  f&r  die  Formung 
des  einen  objektiven  Baum-Zeitgedankens  gerade  so  firOh  ein  wie  die 
Orientierung  über  die  Gestaltungen  der  Dinge  durch  einzelne  Wahr- 
nehmungsakte. Andererseits  ist  auch  in  der  entwickeltsten  Form  des 
individuellen  Weltbildes  die  Ungleichheit  des  Erlebnisses  und  der 
Forderungen  nie  völlig  ausgeglichen  und  überwunden;  das  naive 
Bewußtsein  des  praktischen  Lebens  schwankt,  gemäß  dem  wechseln- 
den Ziel  der  einzelnen  Bethätigung,  zwischen  der  anschaulichen  und 
der  mathematisch  begreifbaren  Baum-Zeitform.  Auch  nicht  davon 
kann  für  uns  die  Bede  sein,  diesen  Gegensatz  so  erklären  zu  wollen, 
daß  die  eine  Form  aus  dem  psychologischen  Mechanismus  als  Eügen- 
schaft  der  psychologischen  Inhalte  hervorgeht,  die  andere  nicht 
Die  Art,  wie  die  beiden  Formen  in  der  ursprünglichen  subjektivieren- 
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Wirklichkeit  entsteljen,  muß  es  Tielmehr  erkläreiLy  wie  es  komtnty 
bei  der  logisch  späteren  Objektivierung  und  Verteilung  in  eine 
pifshiiciw*  und  mne  physische  Welt  jene  Anschauung  der  Gestftlt- 
q«Alitilt&  tor  psychischen  gerechnet  und  die  mathematischen  Kaum- 
tnd  26itbegriffe  auf  das  Physische  hezogen  werden.  Erst  aus  dieser 
lUlmiig  hiaxu  dann  sekund^  verstanden  werden^  weshalb  der  psycho- 
bgiftcfae  Uechanismus  so  gedacht  wird^  dafi  die  psychologische  Raum- 
m«n%cltiiattiig  aus  ihm  abgeleitet  werden  kann ;  dieser  Mechanismus, 
4er  ja  mir  cum  Zweck  dieser  Zielerreichung  angesetzt  wird»  bleibt 
im  logiadi  Spiteeta  und  kaan  somit  nicht  Äusgangspuukt  der  Be- 
tadilnsi;  werden^  wenn  wir  nicht  den  psychologischen  Mechanismus 
mü  den  apdoristiBcbeti  Bedingungen  der  wirklichen  Subjektsaktualität 
fittaatehtn  wollen. 

Der  Übergang  läßt  sich  am  einfachsten  TieUeicht  so  auffassen: 
die  Gi}stalten  der  Objekte  werden  durch  die  Richtungs- 
gtnklile  des  Subjektes  interpretiert  In  der  Gestalt  als 
OUgdctqualität  tiegt  noch  kein  Nebeneinander  und  kein  Nachein- 
ermt  wenn  wir  daa  Hier  und  Dort|  das  Jetzt  und  Vorbor 
aktaeUen  Subjektes  hineinprojizieren^  wird  die  Ausdehnung 
die  Iraner  der  Dinge  zu  einem  Verhältnis  von  Ohjektteilen, 
Verhalten  des  Subjektes  zum  Objekt  prinzipiell  gleich- 
Erst  dann  muS  jeder  unterscheidbare  Be^itandteil  des  aus- 
iten  gestalteten  Uinges  selbst  zum  Ausgangspunkt  von  Rich- 
wtideoy  und  jeder  unterscheidbare  Bestandteil  der  dauernden 
I  muB  zwischen  einem  Vorangegangenen  und  einem  Nachfolgen- 
Die  Beziehung  jedes  Elementes  zu  jedem  anderen  wird 
allgemeinen  Natur  nach  gleichartig  und  deshalb  ver- 
das  Nichthier  und  Nich^etzt^  das  durch  Richtungen  und 
bestimmt  werden  kann,  das  zunächst  nur  das  VerhEltnts 
Bimgß  mm  Subjekt  charakterisiert^  gilt  dann  für  daa  VerblUtnia 
m  Diafes  und  Dingelementes  zu  jedem  anderen.  Die  Beziehung 
WtrUiebkottsdimente  zu  einander  wird  unter  diesem  Ge^chts* 
voBkommen  unabUngig  von  ihrer  besotideren  Eigenart;  mr 
•oniit  ein  System  von  BeziehuDgenp  das  mit  der  qualitativen 
it  der  Dinge  y  flir  die  es  gültig  ist^  nichts  zu  ihnti  hat 
«ad  «kallen  bliebe,  auch  wenn  es  gar  keine  zugehörigen  Dinge 
^Upcw  Dai  Bäamlich*Zeitliche  ist  nun  nicht  mehr  Eigenschaft  der 
Diafi^  tcmdera  die  Dinge  sind  in  Raum  und  Zeit  Da  Jedes  so  ge* 
Battmxeitelement  dadurch  selbst  wieder  als  Ausgangspunkt 
tn    uns    bekanntt^n    Richtungsmanuigfaltigkeit    gedacht 
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werden  kann,  so  muß  das  System/ als  ein  unbegrenztes  gefordert 
werden,  das  stetig  und  in  sich  kongruent  ist  Dann  können  wir 
aber  kein  Baum-  oder  Zeitgebilde  der  uns  bekannten  Art  Yorsiellen 
oder  als  vorstellbar  denken,  das  nicht  in  das  eine  unendliche  l^^stem 
vollständig  eingeschlossen  wäre.  DaB  wir  zur  Beschreibuiig  der 
Beziehungen  innerhalb  dieses  räumlichen  Systems  aus  den  anendlich 
vielen  Richtungen  nur  die  aufeinander  senkrecht  stehenden  heraus- 
heben, hat  methodologische  Gründe;  daß  es  deren  nur  drei  giebt, 
ist  eine  empirische  Thatsache  imd  jeder  allgemeine  Begriff,  aus  dem 
sich  die  Eigenschaften  des  Euklidischen  Baumes  etwa  deduzieren 
lassen,  stützt  sich  auf  die  Erfahrung.  Wird  er  Tariiert^  so  muß  er 
Forderungen  entstehen  lassen,  zu  denen  die  Wirklichkeit  keinen 
Anlaß  geben  kann  oder  die  mit  den  aus  der  Wirklichkeit  abgeleiteten 
Forderungen  in  logischem  Widerspruch  stehen.  Anschaulich  aber 
ist  der  Euklidische  Baum  ebensowenig  wie  der  vierdimensionable; 
auch  der  erstere  ist  nur  ein  System  von  begrifflichen  Forderongen, 
das  nur  die  begrifflich  bestimmten  Baumgebilde  umschließt^  da  die 
Baumgestalt  wirklich  anschaulich  eben  nur  so  lange  ist,  als  sie 
Dingqualität  ist  und  somit  zu  anderen  Gestalten  nur  quaütaÜT  be- 
schreibbare Beziehung  hat.    Das  Gleiche  gilt  von  der  Zeit. 

um  nun  die  Trennung  zwischen  Physischem  und  Psychischem 
bezüglich  Baum  und  Zeit  zu  ermöglichen,  müssen  wir  uns  die 
logischen  Motive  vergegenwärtigen,  unter  deren  Einfluß  jene  prim&re 
Form  der  räumlich -zeitlichen  Anschauung  durch  die  sekundären 
Forderungen  des  einen  meßbaren  Baumes  und  der  einen  meßbaren 
Zeit  ergänzt  wurde.  Objektive  Gründe,  die  im  Verhalten  der  Dinge 
liegen,  wirken  da  zusammen  mit  subjektiven;  nur  diese  subjektiven 
Gründe  interessieren  uns  gegenwärtig.  Die  Frage  ist  f&r  uns  also, 
welchen  Anteil  die  Natur  des  aktuellen  Subjektes  daran  hat,  daß 
wir  von  der  Anschauung  der  räumlich-zeitlichen  ObjektqualiUlten 
zur  Forderung  der  in  sich  kongruenten  stetigen  Baum-  und  Zeit- 
verhältnisse  kommen.  Der  Einzelakt  des  Subjektes  führt  nun  offenbar 
nicht  über  die  Anschauung  hinaus,  wohl  aber  die  Anerkennung 
anderer  Subjektsakte,  und  unter  diesen  anderen  Akten  kommen 
nicht  nur  die  fremden,  sondern  ebenso  auch  die  vergangen^i  und 
erwarteten  eigenen  in  Betracht.  Alles  beruht  hier  wieder  auf 
dem  Begriff  der  Anerkennung.  Die  fremde  oder  eigene  Stellung- 
nahme, als  Objekt  der  äußeren  oder  inneren  Erfahrung  in  der 
seienden  psychischen  oder  physischen  Welt  gedacht,  könnte  dem 
Baumzeitbild  keine  neuen  Momente  hinzufügen.   Die  fremde  handelnde 
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FmSolielifcttt  wäre  ein  Körper  zwischen  anderen  Körpeni,  QDd  ihre 
mvjhop'hvmftelieu  Prozei^se  wlireti  Vorgänge  in  der  Objektwelt,  ohne 
priBgi{i]eUeii  ÜDierschied  gegenüber  allen  anderen  Ausfüllungen 
Weltbildes.  In  gleicher  Weise  aber  währen  dann  die  früher 
Selb^t8teUungen  der  eigenen  Peraon  auf  die  Vergangenheit 
fisyefaidche  Prözesge,  welche  im  gegenwärtigen  Subjektakt 
den  ftüderen  ErinnerungBobjekten  einfach  einordnen  würden  und 
«ohl  als  zeitlich  zurückliegende  Vorgänge  aufgefaßt  würden, 
aber  zum  Ausgangspunkte  einer  Über  den  einzelnen  Subjektakt 
II  hinausMurenden  Zeitanschauung  werden  könnten. 
Im  der  W^irklichkeit  aber  wird  der  fremde  Akt  zunächst  nicht 
vahrgeiiommenf  sondern  verstanden  und  nacherlebt,  und 
die  Veirbiiidung  mit  unserer  eigenen  Vergangenheit  beruht  in  gleicher 
sof  der  Anerkennung  der  früheren  Apperceptionen  als  gültiger 
daß  sie  sich  als  eigene  von  den  fremden  unterscheiden! 
in  erster  ianie  darauf,  daß  ihre  Objektwelt  durch  den  Stand- 
dm  aigtnen  Körpers  bestimmt  ist  Die  gültige  Identität  des 
iktiieUeti  Bewußtseins,  die  mit  dieser  Anerkennung  der  eigenen 
iHtlurfn  Akte  gegeben  ist,  wiederholt  sich  daher  in  gleicher  Weise 
ab  tikolc^iache  Einheit  aller  von  mir  anerkannten  Bewußtsein«-  j^\A 
irigaktai  Jedes  einzige  Objekt  meiner  Erinnerung  oder  Erwartui^  0^ 
wird  somit  als  ein  möglicher  Gegenwartswert  anerkannt,  von  dem 
wieder  Vergangenheit  und  Zukunft  gerechnet  werden 
and  jedes  IndiTiduum  nah  oder  fern  in  meinem  Weltbild 
kai  tm&R  Kaum  wert»  der  selbst  als  Mittelpunkt  aUer  mir  bekannten 
BkHaigta  gi^dacbt  wird  Alle  die^e  zeitUcb-räumUchen  Richtungen, 
im  ao  ton  jedem  beliebigen  Zeit-  und  Haumpunkt  ausgehend  ge- 
warden,  müssen  sich  aber  in  meine  eigene  Welt  eratrecken, 
die  Grundvoraussetzung  erfüllbar  ist,  daß  ich  die  fremden  oder 
Sabjektsakte  verstehen  und  nacherleben  kann;  die 
muß  sich  auf  eine  gemeinsame  Objektsphäre  beziebeo. 
Voa  jadem  beliebigen  Punkt  meiner  ursprünglichen  Zeit-  und  Raum* 
«e|t  maß  ich  somit  zeitliche  und  räumliche  Richtungslinien  aner- 
dia  von  meinem  Standpunkt  völlig  unabhängig  sind  und 
in  ainer  Welt  bleiben,  die  mir  der  Voraussetfung  nach 
pfinyfpiall  nicht  unerfahrbar  ist  Das  so  entstehende  System  po«tu- 
ist  der  eine  Raum  und  die  eine  Zeit  Daß  sia 
S^iitare  darstellen,  nimmt  nichts  von  ihrer  praktischaii 
Wirklichkeit;  da  wir  keine  Wirklichkeit  kennen,  in  welche  nicht  die 
fremder  Subjekte   eingeht«   so   ist  dia  System  Jenar 
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Forderungen  jedenfalls  schon  auf  dem  aktuellen  subjektivierenden 
Standpunkt  vollkommen  vollzogen  und  geht  der  Differenzierong  der 
objektivierten  Welt  somit  durchaus  voran.  Die  Erkenntnistheorie 
wird  dabei  die  zu  Grunde  liegende  Art  des  aktuellen  Subjektes,  zu 
der  Welt  thatsächlich  mit  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  der  räumlich- 
zeitlichen Richtungsnuancen  Stellung  zu  nehmen,  als  apriorischen 
Besitz  auffassen  müssen  und  von  dem  Vorhandensein  dieses  Besitzes 
es  teilweise  abhängig  machen^  ob  ein  Subjekt  als  solches  anerkannt 
werden  soll  oder  nicht 

Von  hier  ans  können  wir  zu  unserer  ursprünglichen  Frage 
zurückkehren,  in  welcher  Weise  sich  bei  der  Spaltung  der  objek- 
tivierten Welt  in  eine  psychische  und  eine  physische  die  Baum- 
und Zeitbeziehungen  verteilen.  Das  Prinzip  solcher  Teilung  steht 
uns  ein  für  allemal  fest:  psychologisch  ist,  was  vom  individuellen, 
physisch,  was  vom  überindividuellen  Subjekt  abhängt  Nun  sahen 
wir,  daß  die  logisch-primäre  Baumzeitform,  in  der  die  Gestaltquali- 
täten  der  Dinge  und  die  Apperceptionsnuancen  des  Subjektes  noch  von- 
einander getrennt  waren,  vollkommen  schon  im  individuellen  Subjekt- 
akt  angelegt  war.  Die  sekundäre  Form  dagegen,  in  der  die  Welt 
der  Dinge  durch  die  Aktualitätsrichtungen  interpretiert  wurde  und 
in  der  ein  stetiger  Baum  und  eine  stetige  Zeit  alle  Wirklichkeit 
umfaßte,  entsprach  in  erster  Linie  den  logischen  Forderungen,  welche 
aus  der  Anerkennung  anderer  Subjekte  entstehen.  Die  eine  Form 
ist  also  logisch  dem  einzelnen  Individuum,  die  andere  Form  einer 
in  gültiger  Beziehung  stehenden  Mehrheit  von  Individuen  zugeordnet 
Die  Scheidung  ist  damit  vollzogen.  Die  physische  Welt  erfbllt  den 
einen  unbegrenzten  stetigen  Baum  und  die  eine  unendliche  Zeit  und 
jedes  einzelne  räumliche  oder  zeitliche  Gebilde  muß  darin  enthalten 
sein.  Die  psychologische  Welt  umfaßt  dagegen  einerseits  die  uner- 
schöpfliche Mannigfaltigkeit  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ding- 
gestalten und  andererseits  jene  Variationen  der  Selbststellungen,  die 
als  Vergangenheits-,  Gegenwarts-  und  Zukunftsgef&hle  und  als  lokale 
Bichtungs-  und  Außenheitsgefühle  in  uns  wirksam  sind.  Dort  in  der 
physischen  Welt  sind  Baum-  und  Zeitverhältnisse  berechenbar,  denn 
nicht  aus  Wahrnehmungen,  sondern  aus  Forderungen  treten  sie 
hervor  und  logische  Motive  sind  es,  welche  die  begrififlich  bestimm- 
bare, in  gleiche  Teile  zerlegbare,  unbegrenzt  verlängerbare  gerade 
Linie  und  die  rechten  Winkel  des  Koordinatensystems  f&r  die  Zwecke 
der  Beschreibung  herausheben.  Die  Beschreibung  der  psychischen 
Baum-   und   Zeitgebilde   hat   dagegen   die  Wege   aller  qualitativen 


T.  Kftp.    Die  BesteliuEig  kü  EaniQ  nnd  Zeit 


243 


mobologitcfaai  Analyse  zu  ^ertblgen.  Dort  haben  wir  es  mit  räum* 
Kebm  Kntfemiiiigen  imd  seitlichen  Äbatänden,  hier  mit  Gastalten 
tad  Formeil,  Ansdöhnung  und  Dauer  zu  thun;  dort  sind  alle  Teile 
kvtrtig  und  rertakischbarp  hier  ist  alles  auf  ein  Jet^t  imd  Hier 
dort  hi  alles  konstant^  hier  verändert  es  sich  mit  der  Art 
umlunchmendeti  Sinnes,  unterliegt  Täujchungen  und  subjekti? en 


Vtifegiawärtigen  wir  uns  zunächat  das  Verbältnia  der  psycho* 
^p«*^^'^^  RamnmtgeHt&lt  j^ur  physischen  Raumzeitform.  Sie  stimmen 
m  wmdg  ibereta^  wie  der  farbige  Gesicbtaeindmck  mit  der  Summe 
ittBF  ÄdaeraebwinguDgeu  des  leuchtenden  Objektes  übereinstimmt 
Sm  ilebtQ  aber  auch  in  keiner  uumittelbaren  Beziehung  zu  einander; 
a»  ttuulich-^eitlicfac  Gestalt  des  Vorstell ungsiuhaltes  bezieht  sich 
auf  die  Eaum-  und  ZeitTcrhältnisse  des  physikalischen  Objektes 
diätes  tnathematiscb  bestimmbare  Objekt  bewirkt  nicht  direkt 
j«li6t9tftlt0vorstelltiogen;  beide  gehören  ganz  Terschiedenen  Welten 
la.  Für  daa  aktuelle  Subjekt  bezieht  sich  die  Vorstellung  auf  das 
die  G«Bia1t  auf  die  mathematisch  bestimmbaren  Orte ;  das  eine 
da  das  andere,  da  es  zunächst  ein  üngetrenntes  ist  Nach 
Differeusfierung  hat  keines  Ton  beiden  mehr  zu.  bedeuten 
ib  wmM»  eigene  Existenz*  Die  Yorgestellte  Gestalt  ist  Torhanden 
«ad  die  matlieniatiscb  bestimmbare  Summe  you  Abstanden  ist  vor^ 
hmodej],  aber  von  der  erkenntnistheore tischen  Beziehung  zwischen 
die  für  die  wirkliche  Welt  galt»  ist  nichts  geblieben.  Genau 
gilt  natürlich  für  die  Zeit  Es  wÄre  dalier  völlig  verkehrt 
am  bebanpleii,  daß  die  physische  Welt  ihre  Raum-  und  Zeitform 
dsrch  die  Projizierung  der  psychologisc^hen  Gestaltvorstellungen 
le;  in  demselben  erkenntmstheoretischen  Htadium,  in  welchem 
I  peycholügiscbe  VorsteUuug  als  solche  Existenz  gewinnt^  bat  äncb 
pbfriiobe  Welt  mit  ihrer  eigenen  Raum-  und  Zeitform  Realität 
f  «nd  wenn  die  Vorstellung  zum  objektiTierten  psychologischen 
Wmfßng  wird|  so  hat  sie  dadurch  jede  Beziehung  und  jeden  Ein- 
iit  auf  <bu»  Physische  eingebüßt  Das  physische  Ding  mag  da 
flÜü,  aber  ich  habe  keinen  Gesichtseindmck,  weil  mein  Auge  ge- 
eeUe^ao  iat,  oder  der  Oesichtseindruck  ist  da,  aber  das  phyeische 
Diag  iai  nicht  vorhanden ,  weil  die  Vorstellung  vielleicht  eine 
naifiiifinn  oder  Hallucination  bt  Die  tpistemologische  Beziehung 
lalketM  phJMioineuologificiie*  Wir  m5gen  aus  Gründen  gati:^  anderer 
Art  tu  der  Tbearie  gelangen,  daß  die  vorgesteUte  räumliche  Form 
iai   dareh   gewisse  Vorgänge  im  Oehini,  die  ihrerseits  ak 
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physikalische  Prozesse  von  der  Gestalt  der  physischen  Außenwelts- 
objekte  abhängig  sind.  Das  Zwischenglied,  der  Gehimprozefi,  hat 
aber  nichts  mit  der  räumlichen  Form  des  einwirkenden  Objektes 
und  nichts  mit  der  vorgestellten  Gestalt  gemeinsam;  von  dner  wirk- 
lichen Übertragung  der  einen  auf  die  andere  kann  also  nicht  die 
Bede  sein.  Auch  hier  gilt  für  die  Zeit  das  Gleiche.  Die  Vorstellang 
von  der  Dauer  des  gestrigen  Tages  ist  nicht  direkt  durch  die  zeitliche 
Länge  des  mathematisch  bestimmbaren  Zeitraumes  veranlaßt;  jene 
gegenwärtige  Vorstellung  mag  freilich  wieder  durch  Gtehimvorgftnge 
bedingt  sein,  deren  heutiges  Auftreten  von  den  gestern  einen  Tag 
lang  einwirkenden  physischen  Eeizen  indirekt  abhängig  ist^  aber  die 
der  zusammenfassenden  Vorstellung  zu  Grunde  liegende  G^ehimer- 
regung  hat  jedenfalls  nicht  selbst  die  zeitliche  Tagesdauer.  Die 
Vorstellung,  welche  für  das  aktuelle  Subjekt  den  Tag  bedeutet»  hat 
für  das  vorfindende  Subjekt  nur  Existenz  schlechÜiin,  so  wie  f&r 
das  überindividuelle  Bewußtsein  der  physische  Tag  existiert;  ein 
direktes  Aufeinanderwirken  beider  ist  ausgeschlossen.  Nur  scheinbar 
aber  gilt  für  die  unmittelbare  Wahrnehmung  kleiner  Zeiträume  ein 
andere!^  Verhältnis;  wir  kommen  darauf  sofort  ausführlich  zurück. 


3.  Die  Baum-  und  Zeitwerte  des  Psychischen. 

Zunächst  steht  uns  also  fest,  daß  auf  psychischer  Seite  erstens 
unseren  Vorstellungen  Baum-  und  Zeitgestalt  ebenso  zukommt  wie 
Qualität  und  zweitens  auch  unter  den  objektivierten  Selbststellungen 
ein  Baum-  und  Zeitfaktor  als  zeitUches  und  räumliches  Bichtungs- 
gefühl  vorhanden  sein  muß.  In  Bezug  auf  die  Vorstellungen  können 
wir  zunächst  ein  negatives  hinzufügen.  Der  umstand,  daß  die  Vor- 
stellung räumlich-zeitliche  Gestalt  besitzt,  macht  noch  durchaus  nicht 
die  Forderung  berechtigt^  daß  deshalb  auch  den  Eknpfindungen^ 
welche  als  Elemente  der  Vorstellungen  analytisch  gewonnen  werden, 
die  gleiche  Eigenschaft  zukommt  Nur  die  Vorstellung  enthält 
wirklich  das  erlebte  Objekt  von  seiner  individuellen  Seite,  die  Em- 
pfindung dagegen  ist  ein  künstliches  Bearbeitungsprodukti  das  logischen 
Zwecken  dient  und  von  dem  objektivierten  Erlebnis  daher  aufs 
weiteste  entfernt  ist  Wir  können  kein  Objekt  so  klein  vorstellen, 
daß  es  nicht  doch  gewisse  Baumgestalt  besäße  und  keines  so  kurz- 
dauernd, daß  es  nicht  Zeitgestalt  hätte;  ob  die  Objektvorstellung 
aber  notwendig  aus  Dauer  und  Ausdehnung  enthaltenden  Empfindungen 
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konstruiert    werden    muß,    ist  dadurch  jedenfalls   noch 

Mhl  taitgomacht    Die  einzetne  Empfindutig  ist  eben  niemals  selbst 

mhom  YoraleDimg.   Man  kann  daher  den  glänzenden  Äusfühnmgen  von 

JjkMmr  Stümff  IL  a.  über  den  ursprflnglichen  Raamwert  jeder  Vor- 

Hiilhing  dtirchaus  beistimmen,  und  doch  Tielleicht  mit  WmmT  daran 

fcitt&tteD,  daB  keine  einzelne  Emptindung  Raumwert  besitza 

V>  WetKcii  werden  wir  nicht  zustimmen  können,  wenn  ids  Argument 

wftr  behauptet  wird,  daB  wir«  sobald  den  einzelnen  Empfindungen 

itanlicbe  Qnahtäten  beigelei^  werden,  ,,in  jede  rlLumlich  noch  so  he« 

winlalcte  Empfindung  sogleich  die  Vorstellung  dee  ganzen  dreidimen- 

fmnleEi  Baumes  in  seiner  Orientierung  ^um  Torstellenden  Subjekt  mit 

ufoaliCDeii"  müßten ;  nach  unserer  Auffassung  hatte  es  die  Vorstellung  ja 

ÜbifbsQpt  nicht  mit  dem  einen  dreidimeusioDalen  Raum  der  physischen 

Weli,   «cmdeni   nur  mit  der  GeataJt  der  einzelnen  Dinge  zu  thtm. 

Auch  die  Ansicht,  daß  Raum  nnd  Zeit  nicht  den  einzelnen  psychischen 

ionteti  nuliäment   sondern    in    der   besonderen    Ordnung   di^er 

%tm  beit&nden,  widerspricht  in  gewisflem  Sinne  unseren  Grund- 

Eine  Änderung  der  Ordnung  kann  nur  einem  zusammen- 

tcrgleicheuden ,   beurteilenden,  kurz  einem  thatigen   Be- 

Bnbjekt  erfahrbar   sein;    das  psychologische  Subjekt  sollte 

kfiii«  andere  Funktion  behalten  als  des  Inhaltes  bewuSt  zu 

In  der  aktuellen  Wirklichkeit  mag  es  sich  um  eine  Ordnung 

zu  der  das  Subjekt  Stellang  nimmt;  in  der  nur  als  vor- 

gtdAchlan  psychologischen  Welt  muB  jedes  Erfahrbare  selbst 

Vorfindbareo   und   mcht   nur   eine  für  den  Beobachter  gültige 

BtttebiEiig  de»  Vorfindbaren  untereinander  sein.    Flir  uns  steht  die 

Fkagiadaius  alaonnr  so;  ist  es  den  logischen  Zwecken  der  Empfindungs* 

Itln    «ntqirecliender,    die    räumlich -seitlichen    Vorstellungen    aus 

iltD  zusammengesetzt  zu  denken^  welche  alle  an  jenen  Eigen* 

dor  Oesamtrorstellung  teil  nehmen   oder   müst^en  wir  die 

Vimlritimgieigen^ichaften  so  auf  die  Elemente  verteilen,  daB  vielleicht 

filtsnlich^zeitliüh  sind  und  andere  nichts  oder  soll  schliaBlich 

Elcnant   f&r   sieh   Raum-  und   Zeitgestalt  besitzen^   dagegen 

tSlementan   die  Eigenschaft  zugeschrieben  werden,   im  Zu« 

itrili  mil  Sudeten  Elementen  diesen  den  Raum-  und  Zeitwert 

fvrleOies«    Hit  der  letzteren  Möglichkeit  rechnen  beispielsweiie 

Theorien,  welche  etwa   Bewegungsempfindungen  zur  Er* 

;  dcrBattmanichauiuigf  Spann  uugsi^mpfindungen  zur  Erldärung 

ZoitftBffiuumng  heraniieben.     Die  Frage  £U  beantworten^  ist  hier 

Platz;  es  galt  nur»  die  Frage  aufzu  werfen,  um  daraufhin- 
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zuweisen,  daß  die  räumlich-zeitliche  Eigenschaft  der  VorBteUungen 
noch  nichts  Eindeutiges  über  die  entsprechenden  Seiten  der  Ehnpfin- 
dungen  enthält  und  enthalten  kann. 

Wichtiger  aber  ist  uns  noch  eine  andere  negative  Feststettung, 
welche  uns  zu  der  ursprünglichen  Ausgangsfrage  zurückführt  Die 
Vorstellungen  haben  räumlich-zeitliche  Gestalt  so  wie  sie  Farbe,  Ton 
und  Duft  haben;  die  Vorstellungen  selbst  haben  aber  so  wenig  Aus- 
dehnung und  Dauer  und  sind  so  wenig  nebeneinander  oder  nach- 
einander, als  sie  rot  oder  grün  oder  sauer  oder  süß  sind.  Wir 
nennen  eine  Vorstellung  rot,  wenn  wir  im  wirklichen  roten  Objekt 
von  allem  Überindiyiduellen  absehen,  also  ein  Abstraktionsei^bnis 
gewonnen  haben  aus  demjenigen  geistigen  Erlebnis,  das  f&r  das 
aktuelle  Bewußtsein  die  Bedeutung  rot  hat  Diese  nichts  bedeutende, 
sondern  bloß  seiende  psychologische  Vorstellung  in  ihrer  Zugehörig- 
keit zum  vorfindenden  Bewußtsein  und  mit  demselben  durch  die 
Funktion  des  Bewußtwerdens  verbunden,  stellt  nun  aber  in  dieser 
Verbindung  nicht  selbst  wieder  ein  rotbedeutendes  Objekt  vor,  da 
sie  in  dieser  Abhängigkeit  vom  psychologischen  Subjekt  gar  keinem 
aktuellen,  bewertenden,  Bedeutung  setzenden  Bewußtsein  gegeben  ist 
Für  Raum  und  Zeit  gilt  genau  das  gleiche,  und  nur  der  Doppel- 
sinn, der  möglich  wird,  wenn  wir  von  räumlichen  oder  zeitlichen 
Eigenschaften  der  Vorstellungen  sprechen,  bringt  es  zu  stände,  daß 
die  räumliche  Gestaltqualität  des  Vorstellungsobjektes  für  gleich- 
bedeutend mit  der  Raumausfüllung  der  Vorstellung  selbst  gehalten 
werden  kann. 

Nur  deshalb  durfte  man  auch  die  Ansicht  Desoabtbs',  daß  den 
seelischen  Vorgängen  eine  räumliche  Eigenschaft  nicht  beizulegen 
ist,  als  ein  „metaphysisches  Vorurteil''  bezeichnen,  unter  dem  die 
psychologische  Untersuchung  zu  leiden  gehabt  hätte,  bis  sie  erst  in 
neuester  Zeit  sich  davon  befreite.  Daß  unsere  Vorstellungen  Bftum- 
liches  umfassen,  hat  kein  Philosoph  bestritten;  daß  sie  aber  nicht 
räumlich  ausgedehnt  und  nicht  nebeneinanderlagemd  sind  in  dem 
Sinne,  in  welchem  sie,  nach  stets  herrschender  Auffassung,  zeitlich 
dauernd  und  nacheinander  folgend  ablaufen,  das  hat  Descabtbi  mit 
vollem  Recht  behauptet.  Falsch  würde  es  nur  dann  sein,  wenn  wir 
irrtümlicherweise  den  Vorstellungsinhalt  des  erfahrenden  Subjektes 
mit  dem  wirklichen  Objekt  des  bewertenden  Subjektes  vertauschen; 
dann  wären  die  Vorstellungen  allerdings  selbst  in  einem  unendlichen 
Räume,  mit  dem  die  Gestaltqualitäten  der  Vorstellungen  gar  nichts 
zu  thun  haben.    Descabtes'  Vorurteil  lag  also  nicht  in  seiner  Be» 
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11mg  der  Vorstellung  ale  anausgedehnt  im  GregeBBats;  zum  Körper, 
maiem  Ttelmebr  darin,  daß  er  Körper  und  VorsteUimgeii  ab 
Wiiktuihkeiten  betrachtete ,  statt  die  wahre  Realität  in  den  un- 
Cüten  Objekten  anzuerketinen^  die  noch  nicht  psychisch  und 
pkjriiflch  iind. 

Dar  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Auffassungen ,  welche  mit 
d^r  Annalime  räumlich-zeitlicher  Yorst^lliingseigenschaften  verzapft 
wmimL  können,  tritt  viel  deutlicher  noch  im  Gebiet  der  Zeitanschauong 
koror.  Logik  und  Psychologie  pflegen  ja  darin  übereinzustimmen, 
dift  da«  Nachtiinander  der  Vorstellungen  noch  keine  Vorstellung 
Nacheinander  ergiebt;  wir  aber  müssen  hier  zunächst  die  Um* 
berOi^kaiclittgen :  die  Vorstellung  vom  Nacheinander,  von 
Gestalten,  von  Dauer  und  Folge  und  Intervallen  enthält 
dttrchaitt  nicht  notwendigerweise  ein  Nacheinander^  eine  zeitliche 
oder  Folge  der  Vorstellungen.  Die  völlige  Unabhängigkeit 
Seiten  ionehtet  hier  Ja  sofort  ein,  auch  wenn  wir  dem  psycho- 
Torgang  Dauer  und  Zeitordnung  zuechreibeiL  Wir  kdnnen 
BiÜiA  von  Objekten  in  ihrer  richtigen  zeitlichen  Ordnung  in 
inerung  so  durchdenken^  daß  wir  mit  dem  Ende  der 
Iwgnilien  and  mit  dem  Anfang  aufhören,  die  Vorstellung  des 
Pribfiren  abo  die  spätere  Vorstellung  ist;  vtir  können  die  Vorstellung 
Wum  dOchtigen  Momentes  lange  fet^thaltan,  der  langen  Dauer  schnell 
da«  Einmalige  häiUig,  das  häutig  Wiederholte  einmal 
und  hat  so  die  eine  Seite  nichts  mit  der  anderen  zu 
.  M>  l^nn  es  von  vornherein  nicht  widersprechend  sein^  die  eine 
mim  Miaoerkennen  und  die  Existenz  der  anderen  ganz  zu  bestreiten. 
Dsd  ifiea  ist  der  Punkt,  auf  den  wir  hinzielen:  misere  Vorstellungen 
fntftftHffi  zeitliche  Gestaltbestimmungen  so  vrie  sie  qualitative  Be- 
entbalten,  aber  die  Vorstellungen  selbst  als  psycbo- 
B^wnStseinsthatsachen  jänd  so  wenig  tangdauemd  oder 
hindAqtnid,  ab  sie  viereckig  oder  atamformig  sind  und  so  wenig 
ich  vor-  oder  nacheinander  als  sie  rüunüich  ineinander  ein- 
EeicitKbielt  oder  Hbereinander  aufgestapelt  sind  Uier  scheint  in 
im  fliai  ein  Vorurteil  der  Philosophie,  auch  der  kritischen,  vor* 
■■liigiiu ,  die  Zeiiverhaltnisee  des  GeisteslebenH  haben  kein  Anrecht 
wf  aadara  Behandlong  als  die  Ranmverhlkltnisse ;  die  Probleme 
ftitwiekeln  tidi  dnrchgehends  paraUeL 

äeliwlvtrst&iidlicb  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  es  keinerlei 
giebtj    Ton    dem  aus  es  8inn  hat,   nach  der  zeitlichen 
;  tmd  Danar  der  paychitcben  Prozesse  zu  fragen.  DieSuooessaon 
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der  psychischen  Elemente,  der  Bhythmus  der  assoziativen  Prozesse, 
die  Zeitdauer  jedes  einzelnen  seelischen  Vorganges  bietet  ja  Auf- 
gaben, deren  Gültigkeit  um  so  weniger  bestritten  werden  kann,  als 
die  experimentelle  Psychologie  längst  beschäftigt  ist,  diese  Aufgaben 
zu  lösen.  Wir  behaupten  nur,  daß  es  sich  dabei  nicht  mehr  um 
die  rein  psychologischen  Inhalte  für  sich  allein  handelt,  sondern  um 
Vorgänge,  die  in  einen  physiologischen  Organismus  introjiziert  sind 
und  daß  die  Zeitmessung  im  letzten  Grunde  Messung  der  Dauer 
jener  körperlichen  Vorgänge  ist,  welche  die  psychischen  Prozesse 
begleiten.  Wir  behaupten  aber  femer,  daß  in  genau  demselben 
Sinne  dann  auch  die  Raumlage  der  psychologischen  Vorgänge  be- 
stimmbar ist  Sobald  die  Introjektion  erst  erfolgt  ist,  muß  die 
physiologische  Psychologie  fiir  jedes  Geschehen  genau  so  einen  be- 
stimmten Platz  in  dem  einen  physischen  Baum  wie  in  der  einen 
physischen  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Beschäftigt  mich  ein  Ge- 
danke seit  heute  früh,  so  war  er  zunächst  in  jenem  und  dann  in 
diesem  Zimmer,  und  läßt  der  Beaktionsversuch  erschließen,  daß  eine 
Lichtempfindung  einen  bestimmten  Sekundenbruchteil  in  mir  anhielt, 
so  kann  ich  aus  anderen  Untersuchungen  yielleicht  erschließen,  daß 
sie  ihren  Platz  in  den  Ganglienzellen  des  Occipitalhimes  hatte. 
Kurz,  in  dem  Sinne,  in  dem  die  Vorstellungen  unräumlich  sind, 
müssen  sie  auch  als  unzeitlich  anerkannt  werden;  in  ganz  anderem 
Sinne  aber  sind  sie  nicht  nur  in  der  Zeit,  sondern  ebenso  auch  im 
Baume.  Wir  müssen  zunächst  bei  jener  ersteren  Auffassung,  der 
rein  psychologischen,  verweilen. 

Wir  behaupten  also,  dass  die  psychologischen  Vorstellungen  und 
Selbststellungen  als  solche  keine  Zeit  erfüllen.  Wie  yerhält 
sich  die  Selbstbeobachtung  zu  diesem  Ergebnis?  Jeder  Versuch,  das 
Geistesleben  der  anderen  Menschen  für  diese  Frage  zu  berücksichtigeD, 
muß  in  die  Irre  führen.  Der  Andere  ist  uns  entweder  das  sub- 
jektivierend  gedachte  fremde  aktuelle  Bewußtsein,  das  wir  anerkennen; 
dann  wissen  wir  nur  von  seinen  Subjektakten  und  von  seinen  un- 
differenzierten Objekten;  ein  Psychologisches  giebt  es  da  überhaupt 
noch  nicht  Oder  der  Andere  wird  als  Teil  der  objektivierten  Welt 
gedacht;  dann  ist  er  zunächst  ein  physisches  Objekt,  in  welches 
erst  sekundär  die  nichtphysischen  Vorgänge  introjiziert  werden. 
In  diesem  Fall  ist  jeder  Vorgang  am  Anderen  selbstyerständlich 
als  Veränderung  eines  physischen  Objektes  zeiterfüllend  und  das 
hineinverlegte  Geistesleben  gewinnt  als  Begleiterscheinung  dieser 
Körporvorgänge  dadurch  indirekte  Beziehung  zur  Zeit;  unsere  Frage 
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irar  tb^r,  ob  dieser  Zeitcharaktar  dem  Psjchischen  für  sieb,  un- 
^^*"rg  TOQ  einem  Physischen,  Eukommt  Wollen  tvit  dagegen  Tom 
femikii  aktaelieti  Subjekt  direkt  ohne  Rtteksieht  auf  das  Physische 
rs  den  fremden  psychologischeo  Pro^es&eti  vorschreiten  ^  so  giebt 
warn  «US  TbAlsache^  daß  wir  ein  anderes  Subjekt  anerkennen,  wohl 
mk  Eedtty  demselben  nnabhäogig  von  unserer  Wahmehmutig  seines 
KBfptri  pi^cbologische  Inhalte  zuzuschreiben,  die  Art  und  Form 
faBclbeo  k5nnen  wir  aber  doch  immer  nur  nach  Analogie  mit  den 
ftgelmineii  der  Selbstbeobachtang  bestimmen.  Alles  das  gilt  aber 
mA  i&  Bteai:  auf  unsere  eigene  Persöiüicbkeit;  auch  ihr  können  wir 
■as  objektjnereud  gegentlberstellen  und  von  dem  physisch  Erfahr- 
Imwi  zum  Psychologisclien,  also  Ton  außen  nach  innen,  Torschreiten. 
ämth  Qti»er  Seelenleben  li^gt  daim  ausgespannt  in  der  Zeit^  aber  es 
■t  nicht  das  psychische  Objekt,  wie  es  in  der  inneren  Erfahrung 
irvctietiitr  sondern  wie  es  in  seiner  Abhängigkeit  vom  physischen 
Ich  oder  wenigstens  in  seiner  Zugehörigkeit  zum  Körper  gedacht 
«M.  Heute  den  Vormittag  hindurch  las  ich  im  Garten  ein  Buch 
fliitr  Ooeihe;  meine  auf  Goethe  gerichteten  psychologischen  Vor- 
dauerten also  mehrere  Stunden  hindurch.  Aber  zu  dieser 
komme  ich  doch  nur  dadurch^  daß  ich  von  einem  phy- 
Vorgang  ausgehe,  nitmlich  da^on,  daß  mein  Körper  von  M)h 
mittags  unter  der  optischen  Einwirkung  des  Buches  stand.  In 
gleicfaem  Sinne  waren  meine  Gedanken  damals  auch  lokalisiert; 
im  Oarten,  so  und  so  viel  Centimeter  über  dem  Rasenplatz. 
Sxin  t&Bt  sich  zunächst  nicht  bestreiten,  daß  die  Temporalisation 
mattm  fefgangenen  Seelenlebens,  sobald  größere  Zeitspannen  um- 
fait  werden  soUen,  meiittens  von  dieser  äußerlieben  Einordnung  aus- 
HJkL  Die  physischen  Voi^änge  geben  uns  den  Stunden,  Wochen, 
labre  ititiJMietideti  Biüimen,  in  welchen  die  geistigen  Erlebnisse 
werden,  and  nicht  die  Dauer  derselben,  sondern  die 
Bit  beeinltußt  die  Vorstellung  von  der  Größe  des  Zeit- 
mit  der  Fülle  erinnerter  Erlebnisse  schwillt  die  Zeit,  mit 
*  Dllrfligkeit  solchen  Inhaltes  se-hrum[>ft  sie  zusammen.  Versuchen 
von  innen  her  uns  einen  größeren  Zusammenhang 
Vorg&nge  aus  unserer  Vergangenheit  neu  zu  vergegen- 
virtigeiit  so  können  wir  uns  darüber  nicht  täuschen,  daß  die  eigent^ 
IMm  Onadlage  solcher  Erinnening  in  einem  wirklichen  neuen  Naeb- 
baitebt  Ob  der  ursprüngliche  Tbatbestand  dabei  zusammeu* 
lOder  auseinander  gezogen  wird,  ist  ohne  Belang;  entHcheidcnd 
itsr,  daß  iüM  Objekt  imserer  Erinnerung  nicht  die  psychologische 
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Vorstellung,  sondern  das  orsprongliche  aktaeüe  Yorstellnngsobjekt 
selbst  ist,  so  daß  der  Rückblick  keine  Zeitwerte  einf&hrt,  welche 
nicht  schon  in  dem  früheren  Erlebnis  erfahren  wurden«  Setzen  wir 
als  zugegeben  voraus,  daß  die  psychologischen  Vorstellungen  als 
solche  selbst  Zeit  erfüllen,  so  wäre  ja  auch  ein  ganz  anderes  Ver- 
hältnis denkbar.  Es  könnte  dann  nämlich  sein,  daß  wir  im  wirk- 
lichen Erlebnis  zwar  die  Zeitbeziehungen  der  yorgestellten  Objekte, 
aber  nicht  die  Dauer  und  das  Successionsverhältnis  der  Vorstellungen 
wahrnehmen,  daß  wir  dagegen  im  Rückblick  nun  diese  Vorstellungen 
selbst  als  solche  betrachteten  und  uns  dabei  ihrer  eigenen  Zeit- 
beziehungen bewußt  würden.  Wäre  dieser  Fall  verwirklicht,  so 
müßten  wir  daraus  weiter  schließen,  daß  die  Voraussetzung  richtig 
sei,  die  Vorstellungen  also  Dauer  haben,  auch  wenn  wir  während 
ihres  Ablaufes  nichts  davon  wahrnehmen.  Die  Er&hrung  wider- 
spricht aber  dieser  Annahme;  nicht  das  Vorstellen,  sondern  das 
Vorgestellte  wird  reproduziert  fVeilich  durchleben  wir  den  ganzen 
Zusammenhang  bei  der  Erneuerung  mit  der  neuen  Greftihlstönung 
des  Bekanntseins;  die  Anpassung  der  Selbststellungen  ist  erleichtert, 
Erwartung  bereitet  das  Kommende  vor,  die  Überraschung  ist  ge- 
schwächt, Assoziationen  nuancieren  das  ganze  Erlebnis,  aber  es 
bleibt  doch  eine  Wiederholung  des  Durchlebens  und  wird  nicht  zum 
bloßen  Abbild  einer  rein  psychologischen  Reihe.  Mehr  als  die  Vor- 
stellungen versagen  dabei  die  Selbststellungen;  die  subjektive  Stellung- 
nähme  setzt  nicht  wirklich  ein,  wenn  das  Objekt  mit  dem  Gefühl 
der  Unwirklichkeit  aufgefaßt  wird,  und  in  diesem  Falle  tritt  in  der 
That  häufig  die  Vorstellung  von  dem  früheren  Vorgang  als  psycho- 
logischer Prozeß  an  die  Stelle  der  nicht  wieder  erweckbaren  wirk- 
lichen Aktualität  Aber  wir  haben  ja  schon  früher  gesehen,  daß  die 
Psychologisierung  der  Aktualitätsfunktion  nur  dadurch  möglich  wird, 
daß  dem  primären  Subjekt  das  psychophysische  Individuum  sub- 
stituiert wird,  jeder  Akt  also  zum  Prozeß  an  dem  psychophysischen 
Organismus  wird.  Die  Erinnerung  an  solche  Akte  wird  dadurch 
dann  für  die  Zeitfrage  gleichwertig  mit  jeder  anderen  Erinnerung 
an  physiologische  Vorgänge  und  während  sie  scheinbar  an  das  innerste 
Wesen  der  Persönlichkeit  anknüpft,  reiht  sie  sich  thatsächlich  den 
zahllosen  anderen  Objekterinnerungen  an,  aus  denen  sich  die  charak- 
terisierte rein  äußerliche  Zeitbestimmung  zusammensetzt 

Das  gilt  nun  durchaus  nicht  nur  für  die  Wahmehmungserleb- 
nisse;  Stimmungen  oder  Phantasiegestaltungen  werden  in  ganz  der- 
selben Weise  nicht  als  psychologische  Prozesse  zurückgerufen,  sondern 
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iea  durclilebtv  Die  echweifeuden  Gedanken  einer  schlaflosen  Nacht 
mg  ich  am  folgenden  Tage  in  ihrem  Zusammenhang  wiedererwecken; 
fi»  laBeren  Bedingungen  werden  mir  den  Zeitrahmen  geben  und 
dar  Antociationsmechaiiismiis  wird  für  die  getrene  zeitliche  Ordnung 
b  iJiT  Reproduktion  sorgen*  In  meinem  rückblickenden  Wissen 
fQo  den  inneren  Vorgängen  finde  ich  aber  weder  von  jener  Dauer 
«Mh  fon  dieaar  Snceession  als  solcher  das  Geringste.  Die  Gedanken 
vifdaii  emettert  ttnd  enthalten  wieder  alle  Zeitgestalten  und  Zeit^ 
der  als  vergangen  oder  zukünftig  gedachten  wirklichen 
»,   aber  der  Gedanke   selbst   tritt  nicht  als  ein  langer  oder 

sitf;  ob  er  damals  in  uns  anhielt  oder  nnr  flüchtig  auf* 
(BBchlfi^  bedeutet  uns  lediglich,  ob  er  größere  oder  geringere  Ge- 
^iakrantiineii  in  Bewegung  setzte^  ins  Zeitliche  wird  der  Untei^chied 
ml  wieder  unter  dem  Einfluß  der  physischen  Anßenmotive  über- 
Mtzt  Ei  El  Gedanke  bringt  auch  den  andern  mit  sich,  und  ihr  innerer 
2M-  imd  Sintizusammenhang  macht  es  notwendig ,  daß  mit  dem 
mma  der  andere  gegeben  ist;  diese  innere  Entwickelung  einer  Ge^ 
dankenreibe  wird  uns  innerlich  aber  nicht  deshalb  schon  zur  Suocession, 
•eQ  wir  tue  psychophysisch  vielleicht  ans  Buccessiven  Associationen 
skllren  kennen.  So  wenig  wie  wir  diesen  Associationsmechanismns 
edtr  gmr  den  Gehimprozeß  innerlich  in  uns  vorfinden ,  so  wenig 
Wimen  wir  Tom  objektiven  Zeitwert  der  überblickten  Vergangenheits- 
rejlien  aus  ihnen  selbst  heraus. 

Wir  haben  bisher  nur  bestritten^  daß  die  Erinnerung  ao  durch- 
lebte jQ«t8teearbeit  neue  Zeitwerte  eu  den  im  Erlebnis  selbt  ent- 
iuQzufbge;  es  fragt  sich,  ob  nun  nicht  im  ursprünglichen 
idbet  ein  Bewußtsein  von  Zeitdauer  und  Zeitord- 
enif  der  inneren  Erfahrung  gegeben  sei.  Thataäohlicb  aber 
ph  et  liier,  daß  die  Introjektion  schon  die  Wirkhchkeit  umge^ 
ililtel  beben  muß,  damit  diese  in  der  Philosophie  oft  g:ir  zu 
uigenommene  Voraussetzung  zatrilft     Anders  lüge  es  ja 

wefui  wir  uns  der  wahrgenommenen  Objekte  wirklich  als 
TersteUlttigen  in  mm  bewußt  wären  und  somit  die  wechselnden  Eiri- 
drtcke  als  wecliselnde  Zustande  unseres  Ichs  empfslnden*  Aber  das 
Ick,  immsk  BeÜiMiguug  wir  den  wecliselndea  Objekten  gegentber 
ik  daa  EinbeiÜiche  ftlhleni  ist  ja  jenes  wirkliche  primae  Stihjekt, 
im  der  objektiviert4>n  seienden  Welt  nicht  zugehört  und  dessen 
KoMtaas  eontii  niclit  ein  Verharren  in  der  Zeit,  sondern  eine  Iden* 
tittl  der  Aktuaiitälstendenz  bedeutet  Versuchen  wir  aber  mitten 
tA  Krlebeii  die  Aufmerksamkeit  unseren  Selbstatellungeu  als  psycho- 
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logischen  Objekten  zuzuwenden,  so  bleibt  uns  im  objekÜTierten 
System  ein  Komplex  von  Spannungs-  und  Bewegungs-  und  Drack- 
empfindungen  nebst  Gefiihlsqualitäten,  und  ]  alles  das  ordnet  sich 
einer  zeitlichen  Reihe  ein,  weil  wir  es  auf  die  Aktionen  des  Orga- 
nismus beziehen. 

Nun  scheint  die  Annahme  der  Zeiterfbllung  unserer  Vorstel- 
lungen, wenn  auch  nicht  vom  Standpunkt  des  wirklichen  Erlebnisses, 
so  doch  jedenfalls  vom  Standpunkt  des  Psychologen  aus  dadurch 
gefordert,  daß  jedes  Zeiturteil  in  Bezug  auf  die  Objektwahmehmungen 
von  dem  Verharren  der  Vorstellungen  und  dem  Ablauf  der  Vor- 
stellungsreihen im  BevmBtsein  abhängt  Aber  gerade  das  ist  ein 
Vorurteil.  Seine  Überwindung  muß  freilich  auf  dem  Boden  der 
speziellen  Psychologie  erfolgen ,  aber  auch  hier  muß  doch  darauf 
hingevnesen  werden,  daß  die  Dauer  der  Vorstellungen,  wie  sie  die 
introjizierende  Psychophysik  f&r  ihre  Zwecke  voraussetzt^  nicht  selbst 
schon  fOr  sich  Objekt  des  Zeitsinnes  ist  Das  bloße  Verharren 
einer  Vorstellung  genügt  nicht,  um  das  Bewußtsein  der 
Dauer  zu  erwecken;  veränderte  sich  sonst  nichts  im  Bewußtseins- 
inhalt, so  würde  das  Bewußtsein  am  Ende  der  Zeit  genau  dasselbe 
erfahren  wie  am  Anfang,  nämlich  die  Vorstellungsqualität  ohne 
Zeitbeziehung.  Erst  dadurch,  daß  bei  diesem  psychophysischen 
Andauern  Wirkungen  entstehen,  welche  associativ  die  dauernde 
Vorstellung  ergänzen,  tritt  thatsächlich  zu  dem  Qualitätsbewußtsein 
ein  Zeitbewußtsein  hinzu.  Diese  Associationen  vnrken  aber  selbst 
wieder  nicht  durch  ihre  Dauer,  sondern  nur  durch  ihre  Qualität 
Sind  diese  Associationen,  deren  spezielle  Natur  wir  hier  nicht  zu 
diskutieren  haben,  von  gewisser  Art,  so  kann  eine  kurze  Zeitdauer 
lang,  unter  anderen  Bedingungen  eine  lange  kurz  erscheinen;  wenn 
sie  wegfallen,  bleibt  der  Vorgang  innerlich  zeitlos.  Tritt  die  rich- 
tige Empfindungs-  und  Gerühlskombination  ins  Bewußtsein^  so  kann 
im  gegenwärtigen  Augenblick  der  Eindruck  entstehen,  daß  der 
jetzige  Zustand  schon  lange  dauerte;  es  mag  psychophysisch  zu- 
treffen, daß  diese  bestimmte  Kombination  thatsächlich  nur  dann  ins 
Bewußtsein  gelangt,  wenn  die  betreifenden  Außenweltsreize  wirklich 
längere  Zeit  vorher  andauern.  Aber  das  ist  nur  ein  psychophysi- 
sches  Problem ;  theoretisch  müßte  es  möglich  sein,  anzunehmen,  daß 
wir  durch  eine  Augenblickseinwirkung  von  Gehirnreizen  ein  Gtof&bl 
abgelaufener  Dauer  hervorbringen  könnten,  so  vrie  wir  mit  flacheu 
Bildern  stereoskopisch  das  Tiefenbewußtsein  erzeugen. 

Nicht  die  Dauer  selbst,  sondern  die  aus  der  Dauer  entstehen- 
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den  Wirkuixgeti  siud  es  also,  die  dem  Zeiibewuätsein  zur  Qrundlaga 
diiDtiL  Nur  VariatiDuen  diesea  VerbEUiiisses  ahne  prinzipietleQ 
DitBWcliied  Hagen  danQ  vor,  wenü  etwa  der  beurteilte  Zeitprozeß 
m  karx  tat,  daß  nur  das  ÄbkUiigen  des  Änfangseindnickes  znm 
wird  öder  EbaLicbes.  Stets  ist  der  am  Ende  des  2^eit- 
vorhandena  GesamUsustand»  der  sieb  ans  Wahrnehmungen^ 
Krimieruiigsbilderut  Gefühlen  and  X5rperempfitidungeii  zusammeti- 
sfftxti  der  psychologische  Inhalt  des  Zeitbewiißtaeins  und  zwar  ledig- 
Scli  reniiög^  »amer  Qualität;  ob  diese  Qualität  im  Bewußtsein  nur 
Am  Uainstetc  Bnichtei]  einer  Sekunde  bleibt  oder  Stunden  lang,  ist 
Auch  wenn  das  Zeitbewußtseiu  den  Ablauf  des  physi* 
Vorganges  vom  Beginn  bis  zum  Ende  stetig  begleitet,  so 
doch  in  jedem  einzelnen  Augenblick  nur  die  Qualität  der 
iwä^rlij^en  psychologischen  Kombination  in  Frage,  die  sieb  dann 
fbrtirähmnd  so  Terändert,  daß  die  Erinnerungsbilder  den  Anfang 
waiter  zurück  ^  die  Erwartnngsbilder  das  Kode  stetig  näher 
verle^D»  and  wenn  genau  dieselbe  Beihe  seelischer  Zustände 
Hber  die  lausendfacbe  Zeit  ferteilt  wäre,  &o  würde  die  Zeitgestalt 
im  wmkrgenommenen  äußeren  Prozesses  sich  dadurch  nicht  im  ge- 
m  die  Länge  ziehen*  Verhält  es  sich  aber  so^  daß  auch 
nere  Zeitbewoßtsein  ?on  einer  etwaigen  Dauer  der  Vorstel- 
anabhängjg  ist  und  solche  Dauer  niemals  zu  seinem  Objekt 
iidar  tu  nmner  Voraussetzung  hat,  so  bleibt  dann  in  der  Thai  gar 
Inaie  Vermnla&snng,  vom  rein  psyeliologisclLen  Standpunkt  aus  die 
V<kf9tet]iiiigen  als  zeiterftülend  anzunehmen.  Sowohl  das  Zeitgeföhl 
dv  Varg&ogenheit^  Gegenwart  und  Zukunft,  als  aueb  die  Zeitinhalte 
der  Vorst4»llutigen  sind  Objekte  des  vorfindenden  Bewußtseinfi,  welche 
4wrch  Um!  Qualitäten  charakterisiert  sind,  aber  so  wenig  in  die 
^ektife  Zeit  fallen,  als  sie  den  objektiven  Raum  fllllen.  lii  diesem 
8iBO0  abo  iii  da$  psychologiscbe  Objekt  nicht  nur  ausdehnuugs- 
loi,  lOüdern  auch  zeitlas. 

Wnft  außerhalb  der  Zeit  steht^  k^m  auch  nicht  den  denkbar 
fcirfitoii  Zedtraum  fÜUcn;  wir  haben  daher  zunächst  auch  kein 
RkIiI,  das  Psychologische  in  Seelenaugeublicke  ^u  zerlegen.  Vor 
tätm  mber  kann  die  Kontinuität  des  Seelischen  für  uns  nun  kein 
Probh»  bUden.  Wenn  am  P»ychisehe  täglich  seebszehn  Stunden 
um  dann  ftlr  acht  Stunden  in  traumlosem  Schlafe  zu 
»daii,  so  muß  die  Frage  ontateben,  was  denn  nuji  eigentlich 
ttbefdaxire,  um  die  seeUsche  Einheit  und  den  seelischen  Zusammen- 
bau bertitstellen*    Theorien,  welche  das  Überdauernde  in  der  sub- 
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stantiellen  Seele  suchen  und  die  Lücken  mit  Unbewußtem  aasftUen 
oder  vielleicht  Theorien,  welche  das  Bewußtsein  zur  Thätig^eit  des 
Gehirns  machen,  müssen  dann  eintreten,  um  das  Problem  zu  lösen. 
Haben  wir  aber  erkannt,  daß  die  innere  Erfahrung  uns  überhaupt 
nicht  veranlaßt,  das  Seelische  in  die  Zeit  zu  projizieren,  so  verliert 
die  Aufgabe  selbst  ihren  Sinn.  Wir  müssen  aber  zufügen,  daß  auf 
dem  Boden  unserer  Grundvoraussetzungen  das  Problem  auch  wirk- 
lich nur  dann  verschwindet,  wenn  wir  es  ablehnen,  das  Seelische  in 
die  objektive  Zeit  zu  verlegen.  Vom  Standpunkt  der  Psychologie 
kann  es  nicht  einfach  durch  einen  Hinweis  auf  die  Identität  des 
Subjektes  erledigt  werden.  So  sagt  Rehmke:  ,Jn  dem  in  den  ver- 
schiedenen Augenblickseinheiten  selbigen  Bewußtseinssubjekte  aber 
haben  vrir  alles,  was  wir  brauchen,  um  die  konkrete  Einheit  des 
Bewußtseins  auch  trotz  der  Unterbrechung  des  Bewußtseins  klar  zu 
machen,  denn  die  Selbigkeit  des  Bewußtseinssubjektes  als  Momentes 
der  verschiedenen  Bewußtseinsaugenblicke  führt  mit  sich  das  Be- 
wußtsein dieser  Selbigkeit"  (Allgem.  Psychol.  S.  124).  unsere  ganze 
Ableitung  des  psychologischen  Standpunktes  im  Gegensatz  zum 
Wirklichkeitsstandpunkt  macht  den  Schluß  notwendig,  daß  ftir  das 
vorfindende  Bewußtseinssubjekt,  dem  allein  die  psychologischen  That- 
sachen  Objekt  sind,  diese  Identität  nicht  besteht.  Das  Bewußtsein 
der  Identität  charakterisiert  die  Akte  des  Stellungnehmenden  wirk- 
lichen Subjektes,  das  nichts  mit  der  Psychologie  zu  thun  hat.  Das 
psychologische  Bewußtsein,  als  bloße  Voraussetzung  der  Existenz  des 
Psychischen,  bildet  daher  keine  Einheit,  welche  die  zeitliche  Lücke 
zwischen  getrennten  Bewußtseinsaugenblicken  überbrücken  könnte. 
Ist  das  Psychische  aber  zeitlos,  so  werden,  wie  die  Elrfahrung  lehrt, 
nach  Schlaf  oder  Ohnmacht  zwar  Lücken  in  dem  Verlaufe  der 
wahrgenommenen  Objekte  bemerkbar,  das  Seelische  selbst  aber  be- 
hält seinen  inhaltlichen  Zusammenhang,  wie  es  die  innere  ErfBdinmg 
bestätigt:  das  Erwachen  knüpft  an  das  Einschlafen  an.  Ob  wir  ein 
Becht  haben,  dieses  Anknüpfen  überhaupt  als  einen  wirklichen 
psychologischen  Zusammenhang  noch  zu  bezeichnen,  nachdem  wir 
ihn  aus  der  Verbindung  mit  dem  teleologischen  Ich  durch  die  Ob- 
jektivierung herausgelöst  haben,  oder  ob  die  Verbindung  nicht  nur 
eine  indirekte  ist,  das  können  wir  natürlich  erst  entscheiden,  wenn 
wir  das  Problem  des  psychischen  Zusammenhanges  überhaupt  unter- 
suchen; hier  genügt  es  uns,  daß  die  qualitative  Anknüpfung  zwischen 
dem  seelischen  Inhalt  der  Morgenstunde  und  dem  der  Abendstunde 
von  genau  derselben  Art  ist,  wie  die  zwischen  zwei  beliebigen,  durch 
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ftiiSei^  Lücke  getretinten  Inhalte  deMelben  Tageg*  Das  psy- 
fcie  tiüd  das  aktuelle  Subjekt  siiid  also  beide  zeitlos ,  beide 
wi^  aber  nicht  zeittMlaud;  während  das  aktuelle  aber  den 
[lg  in  seiner  eigenen  teleologischen  Selbigkeit  trägt^ 
liigl  er  beim  psychologischen  nttr  in  der,  theoretisch  erst  noch  zu 
prtlwdeiif  Verbindung  der  Inhattsqualitäten.  Zeitfiillend  ist  nur 
im  pqfch<»pby&iache  Subjekt,  at>er  das  erMlt  den  Eaum  nicht  minder. 


4.    Die  Introjektion. 


Niebt  an  dieser  Stelle  haben  wir  zu  prüfen,  welche  logiacb- 
wrtfolleü  Motive  dahin  flLÜiren,  psychische  Phänomene  mit  phjaio- 
logaebea  zti  Terknüpfen^  und  welche  aUgemeinen  Tlieorien  die 
in  Thatsacben  am  richtigsten  und  zugleich  am  fruchtbarsten 
faasen.  uns  genügt  hier  der  Umstand,  daß  die  Psychologie 
ib  Wi^eoschaft  achon  überall  solche  psyebophyaiächen  Ansichten 
feffedet  und  daB  vor  allem  eine  empirische  WisseuBchaft  ?om 
Sutiircheu  niemais  diesen  Zusammenbang  bestritten  hat  Physio- 
Sinneserregungen  rufen  Vorstellungen  hervor  und  Selbat- 
bewirken  die  verschiedensten  körperlichen  Veränderungen. 
Ton  dft  US  ist  es  dann  ja  nur  ein  Schritt  zu  der  Forderung,  daß 
Me  um&asende  Theorie  auch  den  selbständigen  Fostulaten  der 
Vkjmk  ttiid  Physiologie  gerecht  werden  müsse,  die  Sinneserreguug 
ileo  aoeb  auf  physischer  Seite  fürtwirkend  gedacht  wird,  so  daß  der 
pif^ehsiche  Effekt  zur  Begleitenicheinung  wird^  und  der  motorische 
mneb  ak  pliysiscb  bedingt  angenommen  wird,  physiologiscbi.^ 
ako  2n  demselben  Resultat  führen  wie  Gefühl  und  W'iUe* 
Man  mAg  fon  dort  schließlich  ^u  einer  Theorie  des  konseqiieuit^ii 
pffdiopb/if lachen  Parallelii^inus  fortschreiten*  Aber  gteichTiel  ob  man 
fW  dervelben  die  höheren  Akte  ausschlif?ßt  oder  niebtp  gleichviel 
ob  maii  tie  so  weit  ausdelmt,  daß  selbst  die  Art  dar  psychisclieü 
Bcndntiigen  den  pbyüi sieben  Verbiudungswetseii  parallel  gesetzt  wird 
ob  man  die  Theorie  io  lockert,  daß  der  SpontaneTtät  auf 
Seite  eine  Unterbrechung  der  Kausalreihe  auf  physischer 
Sola  eot^rieht,  gleichviel  ob  überhaupt  von  einer  einheitlichen 
oder  nur  von  jenen  ersten  empinscben  Anaats&puukten  xu 
'  Nloben  lUe  Kede  ist^  gleichviel  vor  allem,  ob  man  mit  solcher 
Auffaaiittiig  snfrieden  ist  oder  zu  philosophiacber  Ver- 
f  ordringt,  wie  wir  sie  sp&ier  suchen  wollen,  in  jedem  Falle 
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doch  ist  das  Psychische  in  den  Körper  introjiziert  und  übernimmt 
von  demselben  die  zeitlichen  und  die  örtlichen  Bestimmungen«  Der 
seelische  Impuls  zur  Handlung  muß  an  bestimmter  Stelle  im  Baum 
und  in  bestimmtem  Zeitpunkt  auf  den  zentralen  motorischen  Apparat 
einwirken;  gehen  wir  von  diesem  physiologischen  Mechanismus  aus, 
so  können  wir  die  Vorstellung  nicht  abweisen,  daß  der  seelische 
Impuls  gerade  damals  wirksam  war,  als  die  motorische  Innerration 
begann,  nicht  später  und  nicht  früher,  und  daß  er  sich  zum  Teil  an 
jenem  Platz  vollzog,  an  dem  der  erste  physische  Anstoß  nachweisbar 
ist  In  gleicher  Weise  scheint  dann  die  Sinnesempfindung  dort  zu 
entstehen,  wo  die  Sinnesnervenbahn  ausläuft  und  dann  einzutreten, 
wenn  der  physiologische  Vorgang  beendet  ist  Nun  können  Gtehim- 
prozesse  wie  alle  physischen  Bewegungsvorgänge  nur  in  jener  synthe- 
tisch aus  Forderungen  zu  entwickelnden,  nicht  anschaulichen  Baum- 
und Zeitform  vorkommen;  auch  die  zugeordneten  psychischen 
Vorgänge  gehören  somit  in  den  mathematischen  Baum  und  die 
mathematische  Zeit 

Auf  diesem  Boden  erst  entsteht  also  die  Berechtigung,  dem 
Paychischen  jene  Zeitdimension  beizulegen,  die  fälschlich  meist  als 
Heiue  ursprünglichste  Eigenschaft  betrachtet  vnrd.  Erst  wenn  das  Psy- 
ohisohe  als  Begleiterscheinung  oder  als  Funktion  physiologischer 
Vorgänge  gedacht  wird,  hat  es  Sinn  zu  sagen,  daß  es  durch  traum- 
Umeu  Solüaf  acht  Stunden,  durch  Ohnmacht  Minuten  hindurch  unter- 
lirooheu  war,  daß  die  Wahmehmungsvorstellung  im  wesentlichen  so 
UuMt)  dauert  wie  der  äußere  Reiz,  daß  die  Vorstellungsassoziation 
Hi(^ll  imoh  Bruchteilen  einer  Sekunde  messen  lasse,  daß  unser  Seelen- 
U\\m\  «loh  aus  Seelenaugenblicken  zusammensetze,  daß  der  Wechsel 
\U^v  Vomtellungen  eine  zeitliche  Succession  verlange,  am  Tage  der 
(iotmrl  aufunge  und  in  der  Todesstunde  aufhöre.  Elrst  hier  kann 
\\U\  viulv(U*«woigte  Psychometrie  mit  ihren  Beaktionsversuchen  und 
WalilvH|itiriiimnteu  einsetzen.  E^rst  hier  tritt  nun  auch  der  unterschied 
AWi^oliou  direkter  und  indirekter  Zeitvorstellung  in  sein 
\W\M  V(»iu  rein  psychologischen  Standpunkt  ist  die  Vorstellung 
v^uu^«  kluuuni  leeren  Intervalls  von  wenigen  Sekunden  in  ihrem  Ver- 
t^t^l^iU«  Aur  iibjt^ktiveu  Zeit  nicht  unterschieden  von  der  Vorstellung 
^uus^M  Muualt^Mi  dt^n  wir  früher  durchlebt  oder  eines  Jahrhunderts 
\\^  OUvU^i  (Udmrt  Jenes  Jahrhundert  ist  freilich  nur  durch  äußere 
Vv^vuHuMO  iH)|kräNonUert;  es  erscheint  um  so  länger,  je  reicher  die 
wiiv^uV^u  Ki^uiiiuinNe  uns  zuströmen.  Jener  Monat  ist  auch  durch 
^\i\\'\\\^  WanMlungt^n  vergegenwärtigt,  aber  durch  den  umstand,  daß 
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Mb  seotndle  VoreteUung  unser  eigenes  ErlebeB  ist,  erwacheii  auch 
EflcperempfiEdimgeo  aUB  jenem  Monat  neu  in  anä^  KdrpBrempfinduogeii 
igt  Spuaou&g  utkd  Enti^paniinDg,  der  Erwartung  und  Überraschung^ 
ksrt  BewtLBtseinsiiilialte,  welche  wahrend  des  Erlehnisses  das  UDmittel- 
htfe  ZeiCgeftlhl  bestimmten.  Die  zwei  Faktoren  können  dieEnnneruug 
iog»r  ferschieden  beeinäusseu:  war  der  Mouat  an  Inhalt  arm,  so 
endkieii  er  während  des  Erlebens  langweilig  lang,  war  er  ab^ 
«•dMMlingsreiicbr  m  achien  die  Zeit  zu  fliegen ,  in  der  Erinoeruog 
0lieh«i]il  der  inhaltsarme  Monat  daher  kurz^  sobald  die  dürftigen 
Euidmckamfaen  zurückgerufen  werden,  aber  lang,  sobald  die  Er- 
wmrtiiiigigef&ble  der  erlebten  Laugewelle  neu  erweckt  werden.  In 
dem  leereE  Interrall  Ton  wenigen  Sekunden  schließlich  ist  uns  außer 
deft  bcycnzenden  Beizen^  welche  vom  Zeit^wischenraum  unabbängig 
rädi  kiiii  anderer  Bewußtseinsinhalt  gegeben  als  jene  neu  zu  durch- 
Ifibeiidai  iubjektiven  Empfindungen  und  Gefühle,  die  ihre  Quelle  in 
mu  balieil;  die  Vergegenwärtigung  verlangt  in  diesem  Falte  also  ein 
virUickee  Nachahmet]  und  Neuherstellen  der  wälirend  des  Intervalls 
ariüimieB  Zustände.  Mau  mag  nun  diese  Seknndenvor^tallung  als 
£relcte,  die  Jahrhundertvorstellnug  als  indirekte,  die  Monats  Vorstellung 
all  gemiachie  Zeitvorstellung  bezeiphnen,  rein  psychologisch  sind  sie 
dock  in  ganä  gleicher  Weise  ohne  eigene  Dauer  und  nur  qualitativ 
darch  ^e  ferschiedene  Kombination  von  Objektvorstellungen  und 
SArpercflipfiiidungen  verschieden.  Stellen  wir  uns  aber  auf  den 
pgjdiopbjtiiickeii  Standpunkt,  so  tritt  die  Frage  der  Eigendauer  des 
YorfßMig^  hinzu  und  die  Differenz  zwischen  beiden  Formen  vdrd 
cheinljch*  Jene  Vorstellungen  äußerer  Geschehnisse  werden 
retn  zentrale  Assoziationen  geweckt  und  nichts  veranlaßt  uns 
WBMsauhSMü^  daß  dieser  psychologische  Assoziationsprozeß  lauge r 
dMwri,  wenn  das  Material  aus  den  indirekten  Nachwirkungen  eine» 
Jikrkmiideris  besteh^  als  wenn  es  einem  Monat  oder  einer  Stunde 
fftammt  Jene  körperlichen  Empfindungen  und  Gefühle  dagegen 
erfalinixigsgemäß  gemeinhin  nur  dann  auf,  wenn  der  Bbythmus 
Inglicben  peripbereu  Prozesse  wenigstens  andeutend  wieder- 
boll  wird,  die  Spannungen  und  Entspannungen  wenigstens  leicht  aufs 
tteQa  inuerTiert  werden^  kurz  das  Material  neu  erworben  wird,  wenn 
aieh  die  mmutiigfachsten  Sabstitutionen  dabei  möglich  sind.  Diede 
kArperUdie  Wiederholung  muB  dann  auch  die  uräprüngliche  Zeit 
wiadar  in  Anspruch  Uülunen  und  gehen  wir  von  diesem  physischen 
PjrosiA  Rnii  ao  müssen  wir  dem  stetig  mitgehenden  Emplindunga- 
kioipttt  den  gleichen  Zeitwert  beilegen.     WlÜirend  die  TorsteUiing 
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des  Jahrhunderts  somit  vielleicht  nur  einen  Bruchteil  einer  Sekunde 
beansprucht,  verlangt  die  Vorstellung  eines  Intervalls  von  drei 
Sekunden  selbst  einen  drei  Sekunden  hindurch  dauernden  psycho- 
physischen  Prozeß. 

Die  Thatsache  also,  daß  ein  Nacheinander  physischer  Prozesse 
als  Bedingung  gewisser  begleitender  psychischer  Phänomene  gedacht 
wird,  verleiht  dem  Psychischen  selbst  Zeitwert  In  genau  gleicher 
Weise  wird  nun  thatsächlich  auch  ein  räumliches  Nebeneinander 
physischer  Prozesse  zur  Bedingung  psychischer  Mannigfaltigkeit,  und 
mit  genau  dem  gleichen  Recht  müssen  wir  daraufhin  dem  Psychischen 
Raumwert  zuschreiben.  Diese  räumliche  Beziehung  der  psycho- 
physischen  Prozesse  hat  natürlich  nicht  das  geringste  zu  thun  mit 
den  räumlichen  Qestaltqualitäten  der  Yorstellungsinhalte;  aber  in 
der  gleichen  Weise  hat  die  Zeitordnung  und  Zeitdauer  der  psycho- 
physischen  Akte  nichts  zu  thun  mit  der  Zeitqualität  des  Vorgestellten. 
Räumlich  und  zeitlich  kann  das  psychophysisch  nahe  aneinander 
Liegende  inhaltlich  weit  Entferntes  oder  selbst  Raumloses  und  Zeit- 
loses umfassen.  Wenn  die  Vorstellung  sehr  kleiner  Zeiten  eine  Aus- 
nahme zu  bilden  scheint,  weil  hier,  wie  wir  sahen,  die  Zeitdauer 
des  nötigen  psychophysischen  Prozesses  sich  mit  der  Zeitdauer  des 
Vorstellungsinhaltes  deckt,  so  würde  dem  etwa  entsprechen,  daß  in 
ähnlicher  Weise  die  zentralen  optischen  Prozesse  einiges  von  der 
lüumlichen  Ordnung  der  optischen  Objekte  wiedergeben  und  so  die 
Gestalt  des  psychophysischen  Substrats  zur  Gestalt  des  vorgestellten 
Inhaltes  gewisse  Beziehung  hat  Sicherlich  spricht  aber  nicht  gegen 
die  räumliche  Ausdehnung  des  Psychischen  der  Umstand,  daß  wir 
von  dieser  Raumbeziehung  subjektiv  nichts  wissen.  Gewiß  haben 
wir  kein  Bewußtsein  davon,  ob  ein  psychischer  Prozeß  im  Scheitel- 
him  oder  Hinterhim  abläuft,  und  ob  zwei  Prozesse  benachbart  sind 
oder  nicht  Aber  in  genau  gleicher  Weise  wissen  wir  auch  aus  dem 
psychischen  Erlebnis  selbst  nicht,  ob  eine  Vorstellung  der  andern 
folgte  oder  ob  wir  ein  paar  Stunden  dazwischen  geschlafen  haben, 
ob  wir  einen  Bewußtseinsinhalt,  falls  sich  in  demselben  nichts  ver- 
ändert, eino  Sekunde  oder  eine  Stunde  lang  empfunden  haben. 
Jedes  nähere  Wissen  stammt  da  aus  Assoziationen  oder  aus  Kennt- 
nissen, die  von  physischen  Dingen  abgeleitet  sind.  Andererseits 
sind  wir  ja  über  den  grundsätzlichen  Zusammenhang  unseres  Geistes- 
lebens mit  unserem  Kopfe  stetig  orientiert;  so  wie  wir  wissen,  daß 
wir  diese  Gedanken  gestern,  jene  heute  hatten,  so  wissen  wir,  daß 
wir  jene  auf  der  Straße  und  diese  im  Zimmer  hatten.    Wären  aber 
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ifia  Schftdel  unserer  Mitmenschen  durchsichtig  imd  jeder  einzelne 
Bimritixleupro^eB  wäre  etwa  durch  genau  umachriebeDe  Kapillar- 
mrmtaTiiiig  mikroskopisch  wahrnehmbar,  so  würden  wir  in  psjeho- 
aetriacfaeii  Experimenten  die  ßaumTerhältnisae  des  Fsychischen 
d»eiiao  üntersitchen  wie  jetzt  die  Zeitheziehnngen  und  mit  dem 
glekliea  Becht,  mit  dem  wir  jetxt  auf  tausendstel  Sekunden  genau 
tili  NacJieinjinder  des  Seeleniebens  feststellen,  wt)rden  svlr  dann  auf 
tsmadiilid  Millimeter  genau  Am  Nebeneinander  der  psjchisobdn 
Pliiisomeae  zu  ermitteln  suchen.  Das  Psychische  umfaßt  inhaltlieh 
SMm  Qtid  Zeit  als  zeitliche  und  räumliche  Gestaltqualität  und  als 
liimlicbe  und  zeitliche  Richtung,  dagegen  nicht  als  Teile  des  einen 
ff^inif^  lajid  der  einen  Zeit;  das  Psychische  «selbst  ist  sowohl  räum- 
lieh wie  SEeiÜieh  unausgedehnt,  es  ist  ranmlos  und  zeitlos:  durch 
Bedelnmg  auf  einen  physischen  Körper  nimmt  es  fiir  gewisse  Be* 
tnchtuni^eii  den  Zeit*  und  den  Raum  wert  der  K5rperyorgänge  an. 
b  j<)glidieiii  Sladiuni  der  logischen  Eutwickelung  lassen  sich  die 
Eotiü  Qnd  Zeitp  roh  lerne  mithin  vollkommen  übereinstimmend  auf- 
ÜMin  und  beantworten. 
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Achtes  EapiteL 
Die  psychische  Mannigfaltigkeit. 

1.    Quantität  und  Qualität 

Die  Mannigfaltigkeit  der  physischen  Objekte  kann  nach  zw^^ei 
prinzipiell  verschiedenen  Verfahrungsweisen  geordnet  und  somit  übe^:  ^«r- 
sehbar  gemacht  werden.  Die  Dinge  sind  zunächst  einander  gleich  od^^  er 
von  einander  verschieden  und  diese  Verschiedenheit  kann  wieder  selb^K^st 
verschiedene  Grade  haben.    Je  weniger  sie  von  einander  yerschied^a^^} 
sind,  ako  je  ähnlicher  sie  einander  sind,  desto  näher  bringen  wir  sie        ijj 
der  Reihe  der  geordneten  Dinge  zusammen;  die  Gleichheit  selbst  wk^^ 
dann  nur  zum  Verhältnis  größter  Ähnlichkeit    Die  so  entstehend,  c»;? 
JEteihen  sind  nun  wieder  selbst  in  verschiedenem  Maße  ähnlich,  xuid 
so  läßt  es  sich  wohl  denken,  daß  die  Gesamtheit  der  Objekte  sich 
unter   dem   Gesichtspunkt  der  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  in 
ein  einziges  System  einordnen  ließe.    Ein  solches  Verfahren  wfirda 
sich   lediglich   auf  die  qualitativen  Beziehungen  der  Dinge  stQtEen 
und   den   Begriff  der  Quantität  unberücksichtigt  lassen.     Eis   wäre 
durchaus  nicht  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  unfähig,  denn 
von  der  rein  äußerlichen  Ähnlichkeit  der  ganzen  Gestalt,   die  das 
naive  Bewußtsein  betont,  geht  der  ordnende  Geist  zur  Ähnlichkeit 
der  Teilzusammenhänge  und  zur  Ähnlichkeit  der  Funktionen  über, 
wie  es  etwa  die  wissenschaftliche  Zoologie  und  Botanik  längst  ge- 
than.    Auch  wenn  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  großen  ausgedehnten 
Objekt  und  seinem  verkleinerten  Abbild,  zwischen  dem  in  die  Liänge 
gezogenen  und  dem  zeitlich  verkürzten  Prozeß  von  gleichem  Rhyth- 
mus dabei  beachtet  wird,  so  ist  damit  noch  keine  quantitative 
Stimmung   eingeführt;    es   handelt  sich  da  nur  um  die  Ähnlichkeit 
oder  Verschiedenheit  der  räumlichen  und  zeitUchen  Gestaltqualit&ten 
nicht  um  die  Frage,  wie  oft  das  kleinere  im  größeren  enthalten  i 
Ebensowenig   aber  würde   bei   dieser  Anordnung  der  Naturobjekt  ^r^ 
eine  quantitative  Bestimmung  des  Physischen  etwa  dadurch  eing^-* 
führt,   daß   die   Ähnlichkeitsgrade   von  der  Gleichheit  bis  zu  voü- 
ständiger  Verschiedenheit  sich  stetig  abstufen  lassen.    Gewiß  ist  di^ 
eine  Verschiedenheit  schwächer  als  die  andere,  die  Verschiedenhaa^ 
zwischen  Frosch  und  Kröte  ist  geringer  als  die  zwischen  Begenwiur^an 
und   Elephant,   aber   selbst  wenn  wir  alle  qualitativen  Differens^^ 
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aufs  feinste  yergleichen  könnten,  so  würde  das  System  der  Stärke- 
grade dieser  Verschiedenheiten  in  keiner  Weise  ein  Maßsystem  der 
Naturobjekte  sein. 

Die  Wissenschaft  von  den  physischen  Objekten  kennt  aber  noch 
ein  anderes  Ver£Ethren,  die  Mannigfaltigkeit  zn  ordnen,  ein  Verfahren, 
das   sie   ebenfalls   dem   naiven   Bewußtsein  entnimmt:  die  Messung 
qnantitatiyer  Verhältnisse  durch  Zählung  konstanter  Einheiten.  Wenn 
wir  die  Dinge  nach  ihren  Raum-,  Zeit-  und  Massenwerten  ordnen, 
80  gewinnen  wir  Seihen,  in  denen  jedes  Grlied  dem  nächsten  nicht 
am  ähnlichsten  ist,  sondern  durch  den  geringsten  Zuwachs  von  ihm 
unterschieden  ist:  das  Torangehende  Glied  ist  im  folgendem  selbst 
Tollkommen  enthalten  und  nur  ein  neuer  Teil  ist  hinzugekommen. 
Nur  teilbare  Dinge  sind  daher  dieser  quantitativen  Vergleichung  zu- 
^nglich;  aber  soweit  die  Zurtlckf&hrung  der  Mannigfaltigkeit  auf 
solche  meßbare  Verschiedenheit  möglich  ist,  muß  damit  das  logische 
Ideal  der  Bestimmbarkeit  durch  Beschreibung  erreicht  sein.   Zweifel- 
los hat   nun   die   Naturwissenschaft   sich  seit  Jahrhunderten  stetig 
diesem  Ideal   genähert,   und   in   der  Äthertheorie   fordert  sie   eine 
Natorauffassung,  derzufolge  alle  qualitative  Verschiedenheit  begriff- 
lich   aufgehoben    ist  und    eine    Feststellung  jeden   Vorganges    als 
numerisch  bestimmbarer  Bewegung  von  unteilbaren  einander  gleichen 
Klementen  theoretisch  postuliert  ist 

Die  begriffliche  Verdrängung  der  Qualität  durch  die  Quantität 
erfolgte    nun    aber  in   der  historisch   gegebenen   Naturwissenschaft 
offenbar  nicht  allein  unter  dem  Druck  des  Wunsches,  die  anschau- 
liche Mannigfaltigkeit  zu  vereinfachen.    Dieses  Motiv   ist  vielmehr 
"^Hig  durchwebt  von   dem   anderen,   in  der  Objektwelt  das  Über- 
"^widuelle  vom  Individuellen  zu  trennen,  also  das  Physische  jeder 
PV'oliischen  Zuthat  zu  entkleiden.   Dort  ist  der  Gegensatz  Anschauung 
*^    Begriff,  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  und  restlose  Berechen- 
'^^'^eit    Hier  ist  der  Gegensatz  Eörperwelt  und  Bewußtseinsinhalt, 
^^U Aktivität  und  Subjektivität    Auch  bei  dieser  Herausarbeitung  des 
y^i aktiven  verbinden  sich  wieder  verschiedene  Tendenzen;  bald  gilt  es 
l'^ befolge  der  Analyse  physikalischer  Erscheinungen  die  Wiedersprüche 
^  ^en  Daten  zu  beseitigen,  bald  gilt  es  die  anticipierte  naturphilo- 
^phische  Theorie  der  Materialismus  durchzuführen.   Auf  allen  Wegen 
^^  gilt  es,  die  Qualitilten  ins  Subjekt  hineinzunehmen,  das  Objekt 
^   Qaintitäten   qualitätsloser  Substrate  zurückzuführen  und  seine 
Foiiltioiien  als  meßbare  Veränderungen   in  Raum  und  Zeit  zu  be- 
^^weiben.    Auch  diese  logische  Bewegung  kann  ihr  Ende  erst  dann 
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Achtes  EapiteL 
Die  psychische  Mannigfaltigkeit. 

1.    Quantität  und  Qualität 

Die  Mannigfaltigkeit  der  physischen  Objekte  kann  nach  zwei 
prinzipiell  yerschiedenen  Verfahrungsweisen  geordnet  und  somit  über- 
sehbar gemacht  werden.  Die  Dinge  sind  zimächst  einander  gleich  oder 
von  einander  verschieden  und  diese  Verschiedenheit  kann  wieder  selbst 
verschiedene  Grade  haben.  Je  weniger  sie  von  einander  verschieden 
sind,  also  je  ähnlicher  sie  einander  sind,  desto  näher  bringen  wir  sie  in 
der  Beihe  der  geordneten  Dinge  zusammen;  die  Gleichheit  selbst  wird 
dann  nur  zum  Verhältnis  größter  Ähnlichkeit  Die  so  entstehenden 
Reihen  sind  nun  wieder  selbst  in  verschiedenem  Maße  ähnlich^  und 
so  läßt  es  sich  wohl  denken,  daß  die  Gesamtheit  der  Objekte  sich 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  in 
ein  einziges  System  einordnen  ließe.  Ein  solches  Verfahren  würde 
sich  lediglich  auf  die  qualitativen  Beziehungen  der  Dinge  stützen 
und  den  Begrifi'  der  Quantität  unberücksichtigt  lassen.  E^  wäre 
durchaus  nicht  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  unfähig,  denn 
von  der  rein  äußerlichen  Ähnlichkeit  der  ganzen  Gestalt,  die  das 
naive  Bewußtsein  betont,  geht  der  ordnende  Geist  zur  Ähnlichkeit 
der  Teilzusammenhänge  und  zur  Ähnlichkeit  der  Funktionen  über, 
wie  es  etwa  die  wissenschaftliche  Zoologie  und  Botanik  längst  ge- 
than.  Auch  wenn  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  großen  ausgedehnten 
Objekt  und  seinem  verkleinerten  Abbüd,  zwischen  dem  in  die  Länge 
gezogenen  und  dem  zeitlich  verkürzten  Prozeß  von  gleichem  Rhyth- 
mus dabei  beachtet  wird,  so  ist  damit  noch  keine  quantitative  Be- 
stimmung eingeführt;  es  handelt  sich  da  nur  um  die  Ähnlichkeit 
oder  Verschiedenheit  der  räumlichen  und  zeitlichen  Gestaltqualitäten, 
nicht  um  die  Frage,  wie  oft  das  kleinere  im  größeren  enthalten  ist 
Ebensowenig  aber  würde  bei  dieser  Anordnung  der  Naturobjekte 
eine  quantitative  Bestimmung  des  Physischen  etwa  dadurch  einge- 
führtj  daß  die  Ähnlichkeitsgrade  von  der  Gleichheit  bis  zu  voll- 
ständiger Verschiedenheit  sich  stetig  abstufen  lassen.  Gewiß  ist  die 
eine  Verschiedenheit  schwächer  als  die  andere,  die  Verschiedenheit 
zwischen  Frosch  und  Kröte  ist  geringer  als  die  zwischen  Regenwurm 
und   Elephant,   aber   selbst  wenn  wir  alle  quaUtativen  Differenzen 
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feiöste  vergleichen  koiiDten,  so  würde  das  System  der  Stärke* 
!e  dieser  Verschiedenheiten  in  keiner  Weise  ein  MaBBjBtem  der 
KaJurobjekte  sein. 

Di©  Wiesenscbaft  von  den  physiechen  Objekten  kennt  aber  noch 
ftaderes  Verfahren ,  die  Mannigfaltigkeit  zu  ordnen,  ein  Verfahre iv 
me  ebenfalls  dem  naiven  Bewußtsein  entnimmt:  die  Mesflung 
foanlitAliver  VerbEltnisse  durch  Zählung  koDStanter  Einheiten.  Wenn 
wir  di#  Dinge  nach  ihren  Raum-,  Zeit^  und  Hassenwerten  ordnen, 
•0  ff——  -  wir  Reihen,  in  denen  jedes  Glied  dem  nächsten  nicht 
am  ;c  Len  ist^  sondern  durch  den  geringsten  Zuwachs  von  ihm 

ctittiiitdiiedeQ  ist:  das  Torangehende  Glied  ist  im  folgendem  selbst 
vollkommen  enthalten  und  nur  ein  neuer  Teil  ist  hinzugekommen. 
Nur  teilbare  Dinge  Bind  daher  dieser  quantitativen  Vergleichung  zu- 
llii^ch;  aber  soweit  die  Zurückftihning  der  Mannigfaltigkeit  auf 
liehe  meBbare  Verschiedenheit  möglich  ist,  muß  damit  das  logische 
icn]  der  Bestimmbarkeit  durch  Beschreibung  erreicht  sein.  Zweifel- 
los hat  nun  die  Naturwissenschaft  sieb  seit  Jahrhunderten  stetig 
die«eto  Ideal  genähert,  und  in  der  Athertheorie  fordert  sie  eine 
NalQj*atiffasauQg^  derzufolge  alle  qnalitative  Verschiedenheit  begriff- 
lieb  aufgehoben  ist  und  eine  Feststellung  Jeden  Vorganges  als 
ttsmertich  bestimmbarer  Bewegung  von  unteilbaren  einander  gleichen 
EtaDeoleti  theoretisch  postuliert  ist 

Die  befriffliche  Verdrängung  der  Qualität  durch  die  Quantität 
•rfbigte  nun  aber  in  der  historisch  gegebenen  Naturwissenschaft 
nicht  allein  unter  dem  Druck  des  Wunsches,  die  anschau« 
Mannigfaltigkeit  zu  vereinfachen*  Dieses  Motiv  ist  vielmehr 
ri0t%  durch  webt  von  dem  anderen,  in  der  Objektwelt  das  Über- 
isfividueUe  vom  Individuellen  zu  trennen,  also  das  Physische  jeder 
p>f  cblschen  Zuthat  zu  entkleiden.  Dort  ist  der  Gegensatz  Anschauung 
vnd  Begriff,  untibersehbare  Mannigfaltigkeit  und  restlose  Berechen- 
lukett  Hier  ist  dar  Gegensatz  Körper  weit  und  Bewußtseinsinhalt, 
■bjektiTität  und  Subjektivität  Auch  bei  dieser  Herausarbeitung  des 
lilljtletiireii  verbioden  sich  wieder  verschiedene  Tendenzen;  bald  gilt  m 
boGcfolge  der  Analyse  physikalischer  Erscheinungen  die  Wiederaprüche 
i&  den  Daten  tn  beseitigen,  bald  gilt  es  die  anticipierte  naturphilo* 
ill]lliiM]ie  Theorie  der  Materialismus  durchzuiilhren.  Auf  allen  Wegen 
iber  ^t  ea,  die  Qualitäten  ins  Subjekt  hineinzunehmen,  das  Objekt 
at  Quantitäten  qualitätsloser  Substrate  zurückzuführen  und  seine 
i^itiilrtioiieQ  all  meßbare  Veränderungen  in  Baum  und  Zeit  zu  be* 
idurvibeii.     Auch  diese  logische  Bewegung  kann  ihr  Ende  erst  dann 
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erreichen,  wenn  kein  einziger  Bestandteil  der  anschaulichen  Wirk- 
lichkeit in  die  Konstruktion  der  Körperwelt  eingeführt  wird,  denn 
wenn  die  Wissenschaft  zunächst  auch  nur  das  eliminiert,  was  that- 
sächlich  zu  Widersprüchen  führt,  wie  etwa  die  Anerkennung  des 
Schalles  als  objektiver  Eigenschaft  der  Körper,  so  kann  sie  doch 
erst  dann  ihr  Werk  als  vollendet  betrachten,  wenn  ein  Widerspruch 
der  Erscheinungen  prinzipiell  unmöglich  gemacht  ist  Daher  muß 
denn  auch  die  räumliche  und  zeitliche  Gestaltqualität,  sofern  sie 
auf  individueller  Anschauung  beruht,  genau  so  fallen  wie  Ton  und 
Farbe;  Raum-  und  Zeitwert  der  Atomwelt  ist  nicht  der  im  Objekt 
zurückgebliebene  Rest  der  wahrgenonunenen  Wirklichkeit,  sondern 
gehört  zu  der  sekundär  postulierten  Konstruktion  des  einen  Baumes 
und  der  einen  Zeit.  Erst  dadurch  ist  die  Welt  in  eine  Materie 
umgewandelt,  deren  Teüe  konstant  und  von  aller  subjektiven  Bei- 
mischung frei  sind. 

Die  logische  Vereinfachung  der  Mannigfaltigkeit  in  der  wahr- 
genommenen Körperwelt  und  die  Befreiung  dieser  Körperwelt  von 
der  subjektiven  Umkleidung  durch  Empfindungen  führt  somit  zu 
derselben  Auffassung  der  Natur,  einer  streng  quantitativen,  in  der 
Qualitäten  keine  Wirklichkeit  haben.  Auch  darin  stimmen  beide 
Bearbeitungsprinzipien  überein,  daß  die  meisten  naturwissenschaft- 
lichen Untersuchungen  sich  mit  Objektauffassungen  begnügen  dürfen, 
die  auf  jenes  letzte  logische  Ideal  keine  Rücksicht  nehmen,  wenn 
sie  demselben  nur  nicht  widersprechen  und  wenn  das  Objekt  nur 
trotz  der  Beimischung  anschaulicher  Mannigfaltigkeit  oder  subjektiver 
Sinnesqualität  für  die  bestimmten  Aufgaben  der  betreffenden  Unter- 
suchung hinlänglich  fixiert  ist  Für  den  Botaniker  ist  die  Pflanze 
kein  mathematisch  bestimmbarer  Atomkomplex,  sondern  farbig, 
duftend,  gestaltet;  von  der  Anschauung  konnte  soviel  erhalten  bleiben, 
weil  für  die  Zwecke  des  Botanikers  die  Pflanze  trotzdem  hinreichend 
begrifflich  festgehalten  ist  und  von  den  Sinnesempfindungen  konnte 
soviel  zurückbleiben,  weil  für  die  botanische  Untersuchung  es  nicht 
notwendig  ist,  daß  alle  denkbaren  Widersprüche  beseitigt  sind, 
die  zwischen  den  individuellen  Vorstellungen  über  das  behandelte 
Objekt  entstehen  könnten.  Eher  schon  leiten  die  beiden  Tendenzen 
auf  verschiedene  Wege,  wenn  die  Natur  des  endgültigen  Elementes 
gesucht  wird;  das  Streben  nach  übersehbarkeit  durch  Begriffe  kann 
da  ein  paar  Schritte  weiterführen,  als  die  bloße  Elimination  des 
subjektiven  Anteiles  vermöchte  und  so  ist  denn  ein  gewisses  Schwan- 
ken in  diesen  letzten  Fragen  nicht  zu  verkennen. 
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Zu  ¥ölligam  Gageosatz  muß  sich  aber  die  Verschiedenbeit  dieser 
TeitdeEUEen  dann  gesialteii,  wenn  die  empirische  WiBsengehaft  an  die 
Beirbmtueg  des  Psychischen  herantritt  Die  Überwindung  der 
Mannigfaltigkeit,  überhaupt  die  logische  Bearbeitimg  im  Dienst  der 
f^ftomatischeo  Beschreibung,  würde  auch  hier  auf  das  Quantitative 
Ufidr&iigeti,  die  Loslosung  des  Individuellen  vom  Uberindividnellen 
tnug  dag&gen  alles  Quantitative  aus  dem  Datenkomplex  entfernen, 
iigeiiige  begriffliche  Umformung  des  Materiales,  welche  das  ideale 
M  der  logischen  Bearbeitung  ist,  scheint  für  die  Psychologie  also 
die  Natnr  des  Objektes  selbst  prinzipiell  auageschlossen  zu 
triii.  Erst  spter,  wenn  wir  die  Wege  der  Beschreibung  und  Er- 
kl^oxig  des  Psychischen  beleuchten  werden  ^  können  wir  sehen,  wie 
die  Piychologie  trotzdem  indirekt  erreicht,  was  ihr  direkt  versagt  ist, 
imd  daß  sie,  besonders  durch  die  empirische  Verkoppelung  des 
Sedischen  mit  dem  Körperlichen,  neue  logisch  wichtige  Hilfsmittel 
der  Fijcierutig  gewinnt  Hier  hat  uns  dagegen  lediglich  die  Frage 
Sit  besctüLftigeU;  welche  Bestimmungen  bezüghch  Quantität  und  Quali- 
tit  ncli  aus  dem  Wesen  des  psychischen  Objektes  selbst  ergeben. 
Iq  dem  Siji&ei  in  dem  wir  das  Bearbeitungsprodukt  des  Naturforschers 
real  iMDnen  dürfen  ^  besteht  die  physische  Welt  in  Raum  und  Zeit 
MS  BMÜtMeti^  die  qualitativ  nicht  voneinander  verschieden  sind^ 
•0  daH  nur  quantitative  Unterschiede  die  empirisch  gegebene  MaunJg- 
biüfßimi  erklären  mQssen.  Unsere  B'rage  ist,  ob  auch  das  Psychische 
ib  telehas  im  letzten  Grunde  als  nur  quantitativ  verschieden  ge- 
dacht werden  kann,   oder  ob   hier  die  qualitative  Verschiedenheit 

der  quantitativen   als  letzte  unauflösbare  Thatsache  bestehen 

oder  ob  schließlich  Psychisches  überhaupt  nicht  quantitativ 
sei.     Unsere  Antwort   entscheidet  sich  fiir  den  letzten 

drei  Fälle;   psychische  Objekte  sind   niemals  teilbar,  niemals 

'i  niemals  quantitativ  bestimmbar. 


kWbt 


2.   Die  UnmesRbarkeit  des  Psychischen. 


1 

■■^^B^Imi  wir  von  der  inneren  Beobachtung  der  psychnlogischen 
'  *lMlietiitmgen  aus,  so  können  wir  behaupten ,  daß  wir  einen  6e- 
voBlsraisiiüialt  niemals  als  Multiplum  eines  anderen  Bewußtseins^ 
ialliltss  empfinden,  niemds  ein  psychisches  Phänomen  als  Bnichteü 
•iies  aodereo  qualitativ  gleichen  Phänomens  auffassen.  In  der  That 
wifd   betite  in   immer  weiteren  psychologischen  Kreisen  endlich  an- 
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erkannt,  daß  die  starke  Empfindung  keineswegs  das  Vielfache  der 
schwachen  Empfindung,  das  kräftige  Gefühl  nicht  das  Vielfache  des 
matten  Gefühles  sei.  Die  Gefahr,  unser  Wissen  über  die  physi- 
kalischen Reiz  Verhältnisse  auf  die  Objekte  der  inneren  Wahrnehmung 
zu  übertragen,  liegt  ja  freilich  nahe,  und  die  Versuchung  dazu  war 
um  so  größer,  als  sich  in  der  Psychophysik  die  Aussicht  zeigte,  Ton 
solcher  Voraussetzung  aus  ein  wirklich  exaktes  psychologisches  System 
zu  gewinnen.  Aber  das  Verhältnis  zwischen  der  starken  und  der 
schwachen  Schallempfindung  ist  nun  einmal,  selbst  wenn  wir  un- 
yeränderten  Empfindungscharakter  zugeben,  doch  unvergleichbar  mit 
dem  Verhältnis  zwischen  den  entsprechenden  Lufterschütterungen, 
die  als  Schallreize  dienten.  Die  Druckempfindung  bei  leichtem  und 
die  bei  schwerem  Gewicht  stehen  in  einem  Verhältnis,  von  dem  es 
keinen  Sinn  hat  zu  fragen,  ob  es  größer,  gleich  oder  kleiner  ist  als 
das  Verhältnis  zwischen  dem  leichten  und  dem  schweren  Gewicht; 
die  Gramme  sind  in  den  Kilogrammen  enthalten,  in  der  starken 
Druckempfindung  ist  die  schwache  Druckempfindung  niemals  ein- 
geschlossen, beide  sind  völlig  verschiedene  einfache  Empfindungen. 
Viel  deutlicher  tritt  das  freilich  auf  anderen  Sinnesgebieten  hervor. 
Wer  von  der  Erfahrung  und  nicht  von  physikalischen  Theorien  aus- 
geht, wird  nie  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  etwa  die  Kalt- 
empfindung in  der  Heißempfindung  enthalten  sei,  diese  also  ein 
Vielfaches  von  jener  sein  könnte,  wie  es  den  physischen  Temperatur- 
reizen entspräche;  oder  daß  die  Schwarzempfindung  ein  Bruchteil 
der  Weißempfindung  sei,  weil  es  die  Zunahme  desselben  Lichtreizes 
ist,  die  von  schwarz  zu  weiß  führt;  oder,  um  ein  Beispiel  mehr  in- 
direkter Beziehung  zu  erwähnen,  daß  unser  Lustgefühl  an  schwach- 
bitterem GeschmacksstoflF  in  unserem  ünlustgefühl  an  starkbitterem 
Stoffe  mitgegeben  sei. 

Alle  solche  Fälle,  bei  denen  ein  qualitativer  Gegensatz  zu  be- 
stehen scheint,  sind  aber  für  unsere  Frage  von  jenen  der  Schall- 
oder Tastempfindung  prinzipiell  durchaus  nicht  verschieden.  Ja,  wir 
müssen  uns  darüber  klar  sein,  daß  alles  das  in  ganz  gleicher  Weise 
auch  für  die  traditionell  als  extensive  Empfindungen  bezeichneten 
Elemente  der  räumlichen  und  zeitlichen  Wahrnehmung  gilt  In  der 
Gestaltempfindung,  die  der  Meterstab  anregt,  ist  nicht  tausendmal 
und  überhaupt  nicht  soundsovielmal  die  Gestaltempfindung  des  Milli- 
meters enthalten.  Wer  das  behauptet,  der  vertauscht  die  vorgestellten 
Ausdehnungen^  Richtungen  und  Gestalten  mit  den  Teilen  des  postu- 
lierten einen  mathematischen  Baumes.    Die  bestimmte  Gestaltqualität 
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■t  giBfiätt  90  einzigartig  und  deshalb  so  unteilbar  wie  die  Farben^ 
oder  Scblilqualitüt  Ihm  Gleiche  gilt  f(lr  die  Zeit  Die  temporale 
Oeibdliiaaljtät,  durch  die  wir  dm  Andauern  des  eine  Sekunde  laugen 
iGonlnidios  anschauen,  ist  für  den  zwei  Sekunden  dauernden  Reiz 
lielil  Mwa  doppelt  vorhanden;  vielmehr  tritt  ein  völlig  Neues  an 
lenui  Stelle:*  Daß  der  Bewußtseinsinhalt^  durch  den  der  letzte  Tag 
oim  gar  das  letzte  Jahr  psychologisch  in  mir  vertreten  ist,  kein 
WrfÜMaibci  von  dem  Bewußtseinsinhalt  ist,  das  die  letzte  Sekunde 
m&At,  bezweifelt  ja  niemand^  weil  das  Empfindnngsmaterial  des 
Ztilbüdet  hier  gan^  verschiedenen  Qualitätengruppen  zugehört. 
Halten  wir  tuts  aber  an  das  Gestaltbild  der  vollendeten  Zeit^  so 
Uttbi  der  Inhalt  Rlr  zehn  Sekunden  und  eine  Sekunde  gams  ebenso 
nitTQr^^^cibbar*  Wenn  die  empirische  Psjchophjsik  dem  zu  wider- 
qirediea  f^neigt  ist  und  für  die  kurzen  Zeiträume  gewissermaßen 
«in  IcotTeftpondierendes  Anhäufen  gleicher  zeitlich  folgender  Em- 
pfindiuigMlIleke  annimmt,  so  ist  dabei  nur  von  der  Gepeae  des 
MitarialeSf  nicht  von  dem  fertigen  Zeitbild  selbst  die  Rede,  und 
nur  dMes  ktimmert  uns  hier;  wenn  das  zweite  Stück  zu  dem  ersten 
hinzutritt,  so  hört  das  erste  eben  auf,  dem  zweiten  gleich 
as  verändert  sich  und  beide  zusammen  sind  dann  nicht  ein- 
rieb das  «urte  zweimal  genommen^  sondern  ein  gans^  neues,  Äußer- 
em aber  ist  das  eine  psychophjsische  Betrachtung,  bei  der  das 
I^fditiebe  schon  in  den  Verlauf  der  physischen  Erscheinungeti 
istrojmert  ist,  während  wir  es  hier  mit  dem  reinen  psychologischen 
T«i)paig  zu  thuQ  haben.  Vom  psychologischen  Standpunkt  aus 
küBoan  wir  ausnahmslos  ^agen:  niemals  erfahren  wir  zwei  Inhalte 
im  pijcbolögischen  Bewußtseins^  von  denen  der  eine  das  Vielfache 
am  aodem  ift 

Nun  dürfen  wir  aber  für  eine  erkenntnistheoretische  ünter- 
die  Tra^eite  solcher  empirischen  Betrachtung  nicht  über- 
Wir  baben  nainlich  entschieden  nicht  das  Recht,  aus  der 
1halaach«p  daß  ein  uns  bekannter  Bewußtseinsinhalt  niemals  als  das 
Mdirfacbe  eines  anderen  bekannten  Inhaltes  erscheitjt,  schon  den 
8äila0  zu  ziehen,  daß  psychische  Objekte  Überhaupt  niemals  in 
^aalitatäf  gleiche  Teile  teilb^  sind«  Es  wäre  ja  nämhcb  möglich, 
daS  diu  Inhalte,  die  als  ganze  Objekte  nur  qualitativ  verschieden 
,  «Ine  verschiedene  Anzahl  von  c[ualitativ  gleichen  Elementen 
die  einzeln  uoerl'ahrbar  und  somit  nur  begrifflich 
sind.  Würde  doch  gerade  dann  die  Konstitution  der 
ffydilachgn  Objekte  der  atomiatiachen  Zuflammensetzung  der  phy- 
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sischen  Welt  ganz  analog  gedacht  sein.  So  ließe  sich  Tielleicht 
eine  psychische  Atomistik  denken ,  bei  der  der  zeitliche  Bhytbmos 
gleicher  Empfindangselemente  die  qualitative  Mannigfaltigkeit  be- 
dingt, während  jedes  dieser  Elemente  eine  unteilbare  und  deshalb 
unwahmehmbar  kleine  Dauer  hat  Man  hat  aber  auch  an  eine 
räumliche  Verteilung  von  psychischen  Atomen  im  Emplindungsranm 
gedacht  und  wenigstens  die  Intensitätsverschiedenheiten  auf  eine 
yerschiedene  Dichtigkeit  der  Elementzusammenlagerung  im  E^m- 
pfindungsraum  zurückführen  wollen. 

Dem  läßt  sich  nun  zunächst  wohl  entgegenhalten,  daß,  wie  die 
Geschichte  der  Naturforschung  zeigt,  die  Molekularphysik  sich  ent- 
schieden unter  dem  Antrieb  entwickelte,  gerade  die  an  den  wahr- 
nehmbaren Objekten  gewonnenen  Erfahrungen  auf  die  nicht  wahr- 
nehmbaren kleinsten  Teile  zu  übertragen.  Die  Psychologie  würde 
dagegen,  wenn  sie  solche  Hypothesen  gutheißt,  Voraussetzungen  über 
diese  kleinsten  Teile  aufstellen,  welche  den  Verhältnissen  der  großen 
Objekte  Yöllig  ungleich  sind,  ein  Verfahren,  das  überhaupt  nur  mittels 
sehr  komplizierter  und  willkürlicher  Annahmen  durchführbar  wäre. 
Entscheidender  aber  ist  ein  anderer  Umstand.  Gleichviel  nämlich 
ob  wir  die  Teile  eines  Bewußtseinsinhaltes,  beispielsweise  einer 
starken  Empfindung,  nach  der  Art  anderer  erfahrbarer  Inhalte,  etwa 
als  schwache  Empfindungen,  denken,  oder  sie  als  unerfahrbare  Em- 
pfindungsatome voraussetzen,  jedenfalls  sollen  es  doch  wirklich 
existierende  Seeleninhalte  sein.  Jeglicher  muß  also  einerseits  von 
jedem  anderen  gesonderte  Existenz  besitzen  und  muß  andererseits, 
auch  wenn  er  nicht  erfahrbar  ist,  doch  unter  den  allgemeinen  Be- 
dingungen stehen,  die  für  alle  psychischen  Inhalte  gelten,  so  wie  ja 
auch  das  Atom,  selbst  wenn  alle  Anschaulichkeit  begrifflich  entfernt 
ist,  doch  an  Kaum  und  Zeit  als  die  allgemeinsten  Bedingungen  des 
Naturinhaltes  gebunden  bleibt  Nun  ist  es  aber  durchaus  nicht  er- 
sichtlich, wie  solche  psychischen  Teile  bei  gleicher  Qualitöt  noch 
gesonderte  Existenz  haben  können.  Abstrahieren  wir  zunächst  von 
Raum  und  Zeit,  durch  die  jedes  physische  Atom  seine  eigene  Indi- 
vidualität erhält,  so  läßt  sich  gar  kein  angebbarer  Sinn  mit  der 
Behauptung  verbinden,  daß  ein  Bewußtseinsinhalt  hundertmal  oder 
auch  nur  zweimal  in  uns  vorhanden  sei.  Wir  können,  wenn  wir 
mit  einem  Auge  durch  ein  Prisma  blicken,  von  einem  Objekt  die 
Vorstellung  zweier  Objekte  erhalten,  aber  wir  können  nicht  die  Vor- 
stellung selbst,  gleichviel  ob  von  einem  oder  von  vielen  Objekten, 
zweimal  zusammen  haben.    Es  hat  deshalb  auch  nicht  einmal  Sinn 
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tm  Mgeilt  diiB  die  VorstelluDg  Dur  eiiiinal  in  öus  vorkomme;  wir 
ktlooen  sie  ttberhaupt  nicht  zähleiK  wir  habeti  die  Vorfitellung  oder 
wir  bftbeii  sie  nielit  Wir  kdonen  uns  auch  nicht  zweimal  gleich* 
Miüg  frtti^n  oder  uns  zweimal  argern,  nicht  zweimal  einen  Wunsch 
adar  eiiina  Wilienäentscbluß  haben,  und  so  gilt  es  auch  vou  der  schwachen 
ÜBpfindiing,  daß  wir  sie  habeu  oder  nicht  haben ^  aber  sie  nicht 
B«liimal9  jEdgleich  haben  können,  weil  jedee  Exemplar  mit  jedem 
rnndermi  vollkommen  identisch  sein  wiü'de.  Die  pbyai sehen  Be- 
litlgilDi^n  nir  die  Hervorrufujig  der  schwachen  Empfindung  mögen 
villbcb  da  sein;  sie  können  sich  aber  nur  entweder  verbinden  und 
etwa»  gaxLz  Neues  bervorrufeu,  das  bei  einmaligem  Vorbandensein 
dtr  Bodingixug  nicht  entstehen  würde  ^  nämlich  die  starke  Empfin- 
iaag  oder  jede  einzeln  ruft  die  tchwache  Emptindung  hervor^  dann 
irt  der  zweite  und  dritte  Reiz  überflüssig,  da  schon  der  erste  alleb 
das  DttttA  der  Empfindung  bedingt  und  zu  dem  Dasein  nichts 
hingifcogimen  kann*  Wenn  ich  eine  Vorstellung  in  ihre  qualitativen 
Bnpfindttngabestaodteile  ^erlegei  m  ist  jeder  Teil  durch  sein o  Eigen- 
art ton  jedam  anderen  Teile  antersobeidbar ;  wenn  ich  aber  einen 
Bewußtseinsinhalt  in  mehrere  schwache,  einen  lebhaften  in 
matta  verlegen  vHIl»  so  gewinne  ich  Teile,  die  nicht  nur 
^eichiutigt  Sandern  identisch  sind  und  somit  ilberhaopt  keine  Sonder- 
iiiiletiz  besitseii  künnan« 

Anders  lAge  es  nattirücbf  wenn  auch  die  ßewußtseinseleniente 
ia  gleicber  Webe  wie  die  Körpermoleküie  durch  Baum-  und  Zeit- 
bükliiii^eii  nnterscbieden  werden  dürften.  Eine  psychische  Atomistik, 
«He  oder  wenigitens  einige  Verschiedenheiten  auf  die  ver- 
Dtcbtigkeit  in  der  zeitlichen  Folge  oder  räumlichen  Lage- 
ntag  der  Teile  zurücktlUirt^  hatte  dann  ihre  Arbeit  zu  beginnen. 
Aber  dem  gegenüber  müssen  wir  uns  auf  die  wirklichen  Beziehungen 
dee  Psjcliiflchen  zu  Raum  und  Zeit  besinnen ^  wie  wir  sie  ausführ- 
inh  früher  dargelegt:  das  Psychische  existiert  an  und  für  sich 
im  Raum  noch  in  der  Zeit,  erst  durch  die  Beziehung  auf 
pt^jitichen  Koqier  wird  es  hinein  verlegt.  Derjenige  Raum  und 
Zeil  aber^  welche  mit  dem  psychischen  Inhalt  gegeben  sind, 
nicht  mit  den  Farmen  der  physischen  Welt  ysusammengehracht 
«wdiO^  da  sie  nur  die  Gesamtheit  der  räumlichen  und  jseitlichen 
Oeitallqualitfiten  darstcllem  In  dem  ein^rn  Raum  und  der  einen 
Ziil,  in  der  dm  Universum  sich  bewegt  und  die  wir  nicht  wahr- 
aeitfiian»  sondern  poHtubaren,  giebt  es  also  keine  psychischen  Vor- 
liege md  wo  dae  Oaii^e  nicht  ist|  können  auch  seine  Teile  nicht 
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^iit,  auch  iüe  psychischen  Atome  sind  also  unräumlich  und  unzeit- 
iicu.  In  dem  Empfindungsraum  und  der  Empfindungszeit  dagegen 
i^  ^iUe  Maunig&Itigkeit  doch  wieder  nur  eine  Vielheit  von  Gestalt- 

(utvli tüten,  bei  der  nicht  eine  mathematische  Zerlegung  in  qualitatiT 
v^teichartige  Teile  ^  sondern  nur  eine  Scheidung  in  TerBchiedene 
vju«iIitäU)u  denkbar  ist  Kurz,  unter  keinem  Gesichtspunkte  kann 
der  Theorie  einer  quantitativen  Teilbarkeit  der  Bewußtseinsinhalte 
ir^ceudwelche  Berechtigung  beigelegt  werden. 

Aber  wir  haben  damit  doch  noch  nicht  den  eigentlichen  Eem- 
l^uukt   der    Wage   erreicht     Wir   müssen   uns   auch   darüber  klar 
N%tu*Ueu,  daß  es  im  Gebiet  des  Psychischen  unmöglich  eine  Messung 
^f^l)^k\  kann«  weil  es  keine  konstante  Einheit  giebt  und  daß  es 
koiuo  konstante  Einheit  giebt,  weil  die  durch  Definition  festgelegte 
N^tur  des  IXvchischen  notwendig  solche  Einheit  ausschließt     Das 
U»Kmcho  Ziel  der  naturwissenschaftlichen  Messung  besteht  zunächst 
lu  dvr  Mitteilung  der  Objekteigenschaften  vermöge  der  Zahlen  und 
kWi  hhuheiteiu  wie  sie  Raum  ond  Zeit,  auf  die  beharrende  Substanz 
lH»A\»g\)u»  darbieten;   erst  auf  solche  Beschreibung   stützt   sich   die 
HriVi^hmiiiK  det»  Vorangehenden  und  des  Folgenden.    Diese  beschrei- 
kuuU'  Mittoiluug  hat  also  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  zur  Be- 
iluu&uuug  verwerteten  Einheiten  den  im  Mitteilungsverkehr  stehenden 
«ktuolUvu   Subjekten   gemeinsam   sind.     Für  die  körperliche  Natur 
tti  ilio  Uuiuoinnauikeit  der  Objekte  kein  Problem,  sondern  die  Voraus- 
K'i4.uu^«      l^hv^^oh   war   uns   das   Objekt,    insofern   es   dem   über- 
>udi\uluolU>a    tWwußtsein   gegeben   ist,   also  mehreren  zugleich  er- 
(iUuK^i   lH^  und  das  mathematische  Baum-  und  Zeitsjstem,  auf  das 
^\w  )»lv>iiHoho  Welt  bezogen  wird,  enstand  erst  aus  der  Anerkennung 
^uvlvuu  "^ubii^kle.     Das  physische  Objekt  des  einen  kann  also  dem 
\u4i;44UH^^^^^^'^^  »ufolge  wirklich  zugleich  das  Objekt  des  anderen 
t^  lu  uiut  ^Uo  quantitatiTO  Beschreibung  beruht  darauf    Dabei  muß, 
wiv    \ui   \u^KUu*holt  sahen,  der  Andere  durchaus  nicht  als  eine  neue 
>>ui)«tu!ivhi'  tVvM^uliohkeit  gemeint  sein,  sondern  es  muß  lediglich  ein 
>uvM    Wi*  v\^lU\^VH  nein,  dessen  Subjekt  zu  dem  anderen  Subjekt 
^\x\\\\-  ^^k  \\v\    vulVi't^n  Beziehung  der  Wahrnehmung,  sondern  in  der 
»»iivuu    ^H^AU^hunK    ^l**r  Anerkennung   steht     Auch   innerhalb   der- 
vHvu  bS4*vUAlioKk\üt  bedeuten  die  getrennten  teleologisch  zusammen- 
Vii^^N^iulvu  VkU^  4WUÄoh»t  durchaus  Wirkungen  verschiedener  Subjekte, 
Aw  «^»u.wuUv*  %lii  !*|oUuugnehmend  anerkennen  und  ihre  Bewertungen 

n^ttvUi    uum^Wuv    t^uoh    hier    hätte   die   messende   Beschreibung 
V  M.  .4   Swiu,    vi\»MU    uioht   der  ganzen  in  einer  Persönlichkeit  ver- 
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Subjektreihe    die    physische    Objektwelt    eine    und    die- 
telbe  wäre. 

Von  alledem  muU  oun  für  die  Welt  der  psyehischen  Objekta 
dwwghm«  das  Gegenteil  gelten:  der  Erfahrungsiiihält  ist  psychisch, 
er  prinzipietl  nur  dem  einen  erlebenden  Snbjekt  zugänglich 
Daa  Oing  drangen  kAnii  Ich  mit  allen  gemeinsam  wahrnehmen, 
Vorstellung  vod  dem  Ding  kann  oiemand  iti  der  Welt  mit 
teües;  den  Stoff  des  Dinges  werde  ich  jederzeit  wiederfinden 
kAftoeiif  der  Stoff  der  Vorstelluiig  wird  niemals  wieder  neu  erstehen. 
Cfb  wir  den  geistigen  Subjektakten  eine  Seelenaubstanz  zu  Grunde 
la^/n  dürfen j  werden  wir  erst  in  anderem  Zusauimenhauge  prüfen 
hier  aber  ist  TOn  der  Subst&nz  der  psychischen  Objekte^ 
der  psychischen  Materie,  die  Rede.  Daß  sie  durch- 
Mi  nidil  bebarreu  kann,  ist  in  der  That  mit  der  Definition  des 
Ptycldflcb^n  tbetiio  gegeben  wie  die  Beharrung  des  körperlichen 
änbairaiefi  mit  der  Definition  des  Physischen.  Würde  ich  im  gegen- 
wiitafen  Subjektakt  dieselbe  Vorstellung  wiederfinden,  die  das  inuer- 
bell  mit  mir  ?erknüplte  frühere  Ich  schon  bewertete,  so  stände  sie 
dadttrch  mehr  als  einem  Äktualit4]LtS2entrum  als  Objekt  gegenüber 
Bftd  widerspräche  somit  der  VorauBäetzung  über  die  Natur  des 
ngreliiielia&.  Die  gegenwärtige  Vorstellung  mag  dasselbe  physische 
Ülgekt  Himnen  wie  die  frühere,  ich  mag  auch  gegenwartig  meine  psy- 
akopbjTiische  Persönlichkeit  in  dem  vergangenen  Stadium  vorstellen, 
wit  fia  jene  andere  Vorstellung  erlebte,  ich  kann  aber  nicht  die 
Uefitiaebe  VuiBtellung  wieder  haben.  Wenn  aber  die  räumliche  und 
laitlicbe  Bestimmung  von  vornherein  ausgeschlossen  ist  und  kein 
Obfakl  auch  nur  lUr  zwei  Subjektakte  identiäch  ist^  so  fehlt  offenbar 
jede  MOgUchkeit,  nach  Analogie  der  Körpermessung  auch  ftir  das 
ftgrcUidie  direkte  Beschreibungen  dorch  Zählung  von  Einheiten 
KKoehBieny  die  den  verkehrenden  Subjekten  gemeinsam  hekaunt 
Handelt  es  sich  doch  um  immer  neue  und  ueue  Objekte^  die 
dit?  FnnktioQen  der  aktuellen  Subjekte  freilich  stets  auf 
bezogen  werden^  als  Inhalte  des  nur  vorfindenden  psycho-^ 
fiawnfitfleins  aber  nie  idenüfizierbar  uud  sumit  auch  nie 
oder  ak  Teil  wiedertindhar  sein  können.  Wir  dürfen 
m  dieeeiii  Bitiue  geradezu  sagen,  das  Psychische  ist  direkt  nicht 
weil  als  psychisch  nur  das  zu  gelten  hatte,  was  nur  für 
Sqbjektakt  Objekt  bt 
IMeeer  erkennlnistbeorettsche  Einwand  gegen  die  Meßbarkeit 
4ei  Pqrcbiiiclien  darf  niclit  als  empirisch  psychologischer  anfgefaÜt 
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werden.  Man  hat  ja  freilich  die  Fortschritte  der  experimentellen 
Psychologie  zuweilen  dadurch  hemmen  wollen,  daß  man  ihr  die  Be- 
rechtigung, psychische  Größen  zu  messen ,  wegen  mangelnder  Eon- 
stanz des  Maßstabes  absprach.  Man  wies  darauf  hin,  wie  unsere 
Vorstellungen  und  Gefühle  von  individuellen  Unterschieden  und 
wechselnden  Dispositionen  abhängig  seien,  so  daß  dieselben  Objekte 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Personen  verschiedeB 
aufgefaßt  würden  und  wir  in  diesem  Sinne  kaum  je  recht  sicher 
sein  können,  wann  wir  es  mit  gleichen  Seeleninhalten  zu  thun  haben. 
Solchen  empirischen  Einwand  hat  die  Psychologie  jederzeit  zurück- 
gewiesen. Er  ist  nicht  berechtigter,  als  wollte  man  dem  Phjrsiker 
die  Längenmessung  verbieten,  weil  jeder  Maßstab  von  der  Tempe- 
ratur beeinflußt  wird.  So  wie  man  es  dem  Physiker  überlassen  hat, 
solche  Fehlerquellen  mit  wachsender  Sicherheit  auszuschließen,  so 
durfte  es  Spezialfrage  der  experimentellen  Psychologie  bleiben,  wie 
sie  vorzugehen  hat,  um  etwa  die  Objektwirkungen  an  verschiedenen 
psychophysischen  Persönlichkeiten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  mög- 
lichst übereinstimmend  hervorzurufen.  Nur  die  Exaktheit^  nicht  das 
Prinzip  des  Yergleichens  und  Messens  kann  durch  solche  empirischen 
Schwierigkeiten  getroflfen  werden.  In  dem  Sinne,  in  welchem  ein 
noch  so  unexaktes  Messen  prinzipiell  zugelassen  werden  kann,  in 
dem  Sinne  hat  sich  unter  den  strengen  Bedingimgen  des  psycho- 
logischen Laboratoriums  auch  ein  sehr  exaktes  Messen  auf  gewissen 
Gebieten  ermöglichen  lassen.  Wir  behaupteten  nur  vom  erkenntnis- 
theoretischen Standpunkt,  daß  es  sich  dabei  unmöglich  um  ein 
Messen  im  Sinne  der  Naturwissenschaft  handeln  kann,  daß  prinzipiell 
ein  psychisches  Objekt  nie  das  Vielfache  eines  anderen  wirklichen 
oder  hypothetisch  konstruierten  psychischen  Objektes  sein  kann,  daß 
eine  Auffindung  quantitativer  Beziehungen  im  Bewußtseinsinhalt 
somit  ausgeschlossen  sein  muß  und  daß  somit  Naturwissenschaft  und 
Psychologie  in  dieser  Frage  den  vollkommensten  Gegensatz  dar- 
stellen: die  ideale  Naturwissenschaft  erkennt  in  der  Körperwelt  nur 
Quantitäten,  die  ideale  Psychologie  sieht  im  Bewußtseinsinhalt 
nur  Qualitäten.  Sofern  die  Objektwelt  überindividuell  ist,  kann 
sie  nur  quantitativ  sein;  sofern  sie  individuell  ist,  kann  sie  nur 
qualitativ  sein. 

3.    Die  scheinbare  Messung  des  Psychischen. 

Ist   unser  Standpunkt   einmal   gewonnen,   so   ergiebt  sich  von 
selbst   die   notwendige   Stellungnahme    zu   allen   theoretischen   und 
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praktiachen  Fragen,  welche  mit  der  Meßbarkeit  psychischer  Größen 
zusammenhängen.     Völlig  ablehnen  müssen  wir  natürlich  von  vom- 
herein   die  ganze  Lehre  vom  Empfindungszuwachs,  wie  sie  in  der 
BlQtezeit  der  FEOHNESschen  Psychophysik  weitTerbreiteten  Glauben 
fand  und  auch  heate  durchaus  noch  nicht  überwunden  ist    Da  uns 
die    staiice   Ehnpfindung    nicht  als    ein   Vielfaches    der    schwachen 
Empfindung   gilt,   so   ist   aucb  der  ebenmerkliche  Intensitätsunter- 
schied nicht  so  zu  verstehen^  daß  zu  der  Empfindung  von  bestimmter 
Größe  ein  eben  merkliches  Stück  hinzugefügt  ist;   das  Gleiche  gilt 
Tom  Qbermerklichen  Unterschiede.    Wenn  wir  von  zwei  Paaren  Ter- 
schiedener  Elmpfindungen  aussagen  wollen,  ihr  Unterschied  sei  gleich, 
so  mag  das  berechtigt  sein,  falls  wir  durch  Vereinbarung  festgesetzt 
haben,  was  hier  unter  Gleichheit  zu  verstehen  ist;   aber  in  welche 
Formelsprache   wir   diese   Aussage    aucb   übertragen   mögen,    kein 
^Gleichheitszeichen   darf  uns  dazu  verleiten,  die  beiden  Seiten  der 
Gleichung  als  rechnerisch  verwertbare  Größen  zu  betrachten.    Die 
Gleichung   kann   nur   zum  Ausdruck   der   durch  sie   beschriebenen 
Thatsache   Wert  behalten,    zur   mathematischen   Gewinnung   neuer 
Thatsachen   kann   sie   nicht   dienen.     Jeder   Versuch,   von   solcher 
Uleichang  aus  weiterzuschreiten,  macht  den  Empfindungsunterschied 
ro  einer  addierbaren  Größe,  fällt  also  in  die  Theorie  vom  Empfin- 
dongszuwachs  zurück. 

Daß  mit  solcher  Gleichsetzung  in  der  That  sehr  Verschiedenes 

Steint  sein  kann,  zeigt  schon  die  Betrachtung  der  ebenmerklichen 

I^Btenchiede  einerseits,  der  übermerklichen  andererseits.    Wenn  wir 

f^  zvei   verschiedene  Empfindungsintensitäten,   etwa   zwei  Schall- 

itlrken,  experimentell  die  Unterschicdsschwelle  feststellen,  und  die 

l'^iden  so  gewonnenen  Unterschiedsschwellenwerte   gleichsetzen,   so 

K^ichieht   es   lediglich   mit  Rücksicht   darauf,   daß    sie   eben  beide 

!^e  merklich  sind.     Diese  Ebenmerklichkeit  entspricht  aber  gar 

^Q&em  subjektiven  Zustand,  der  etwa  bei  der  Vergleichung  zweier 

^diwachverschiedener    Empfindungen    entsteht;    aus    den    zwei    er- 

Uirenen  Elmpfindungen  aUein  können  wir  nie  entnehmen,  ob  nicht 

-      ^D  noch   schwächerer  Empfinduugsunterschied   erfahrbar   ist.     Die 

I      KoDstatierang  der  Unterschiedsschwelle  muß  sich   also  auf  ein  ol>- 

r      jektifes  Verfahren  stützen,  zum  mindesten,  wenn  nicht  kompliziertere 

^^riahnmgsweisen  eintreten,  auf  die  Feststellung,  daß  jede  Abnahme 

^  zweiten  Reizes  zu  einem  Verschwinden  jeglichen  beobachtbaren 

}       ^i^terschiede«  f&hrt    Die  Gleichheit  der  ebenmerklichen  Emptindungs- 

j       ^terichiede  bedeutet  also  nur,  daß  in  den  beiden  Fällen,   wie  die 
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objektive  Untersuchung  feststellen  kann,  die  geringste  Verminderung 
des  Reizes  in  ganz  gleicher  Weise  jede  Verschiedenheit  auf  psycho- 
logischer Seite  aufhebt;  von  einer  inneren  Vergleichung  der  beiden 
Empfindungspaare  ist  also  keine  Rede.  Bei  der  Gleichsetzung  über- 
merklicher Unterschiede  dagegen,  wie  sie  etwa  bei  der  mittleren 
Abstufung  eines  Reizes  zwischen  einem  schwächeren  und  einem 
stärkeren  vollzogen  wird,  bezieht  sich  die  Aussage  stets  auf  die 
subjektive  Auffassung;  die  Verschiedenheit  des  einen  Empfindungs- 
paares  wird  unmittelbar  mit  der  Verschiedenheit  des  anderen  Paares 
verglichen,  gleichviel,  ob  wir  fälschhch  dabei  die  Vergleichung  auf 
Empfindungszuwachse  zu  beziehen  glauben  oder  ob  wir  richtiger  die 
begleitende  Abstandsempfindung,  das  Kontrastgefilhl,  als  das  eigent- 
liche Objekt  der  Vergleichung  erkennen. 

Nun  kann  man  einwenden,  daß,  selbst  wenn  alles  dieses  zu- 
gegeben wird,  die  Messung  der  Unterschiedsempfindlichkeit  und 
ähnliches  dennoch  den  physikalischen  Messungen  gleichwertig  bleiben 
könne.  Die  unteilbaren  Empfindungen  selbst  können  freilich  nicht 
wie  die  extensiven  Größen  der  Natur  gemessen  werden;  die  mathe- 
matische Naturwissenschaft  rechne  aber  fortwährend  mit  abgeleiteten 
Größen,  die  erst  durch  vorherige  Festsetzung  ihren  Sinn  gewinnen, 
und  Verhältnisse  und  Beziehungen  zum  Ausdruck  bringen,  welche 
als  solche  auch  unteilbar  sind.  Gelingt  es  ims,  aus  den  Thatsachen 
der  Empfindungsbeurteilung  ebenfalls  Begriffe  abzuleiten,  welche 
eine  bestimmte  Beziehung  der  Empfindungen  in  eindeutiger  Weise 
wiedergeben,  so  könnten  wir  mittels  derselben  ebenfalls  zu  mathe- 
matischen Gesetzen  vorschreiten.  Die  Empfindlichkeit  und  ünter- 
schiedsempfindlichkeit  seien  selbst  so  wenig  wirkliche  Objekte,  wie 
die  Geschwindigkeit  oder  die  lebendige  Kraft  Dadurch  ist  aber 
der  prinzipielle  Gegensatz  durchaus  noch  nicht  aufgehoben.  Gewiß 
sind  die  Größen  der  Physik  auf  Grund  gewisser  Festsetzungen  ab- 
geleitet, aber  sie  sind  abgeleitet  von  teilbaren  Größen  und  ge- 
winnen durch  diesen  Funktionszusammenhang  mit  wirklich  meßbaren 
Objekten  erst  selbst  ihren  mathematischen  Größenwert  Sie  beziehen 
sich  nicht,  wie  es  die  Formeln  anzudeuten  scheinen,  auf  die  bloßen 
Verhältnisse  der  Objektmaßzahlen,  sondern  auf  wirkliche  Objekte, 
freilich  unanschauliche,  aber  Objekte,  in  welche  anschauliche  Größen 
so  eingehen,  daß  mit  ihrer  Veränderung  auch  das  Ganze  sich  ver- 
ändert In  die  abgeleiteten  Begriffe,  die  von  den  Empfindungen 
abhängen,  geht  dagegen  überhaupt  keine  teilbare  Größe  als  Faktor 
ein  und  auf  keinem  solchen  Umwege  läßt  sich  daher  die  Meßbarkeit 
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der  FliVBlk  läßt  sich  im  letzten  Grunde  Jede  MeBsimg 
anf  JSaum*  und  Zeitmessungen  reduzieren;  in  der  Psychologie  ist. 
Birgi^nds  ein  eotsprechender  letzter  Maßstab. 

Man  darf  ilas  Wesentliche  dieses  Gegeußatzes  auch  nicht,  wie 

m  smreileti  gescbcheu   ist,  darauf  schieben,  daB  die  Eigenschaften 

dcM    PsTchiiJcheü    prinzipiell   nicht   aufeinander   znrückführbar   sind, 

Dftft  trifft  nicht  zu:   wenn  die   psychischen  Vorgänge  wirklich  einen 

Baam  erfäUteitp  so  wjixe  der  BriENTANOBche  Gedanke,  daB  alle  In* 

tMfltftt  auf  Raumdichiigkett  der   EmptindungBatome    zu  reduzieren 

mif  ditrcliaus  nicht  unberechtigt,  und   ginge  flas  Psychische  in  der 

Zeil  f  f>r  sich,  so  wäre  es  methodologisch  durchaus  nicht  abznweiseni 

wn  die  (J^ualitätsnnterschiede   der  Empfindungen  auf  die  Zeitlage 

ud  den  lUiyibiiius  von  Empfindnngselementen  zurückgeführt  würden. 

KiilBcheidend  ifit  da  nur,  daB  die   Emptindungen   weder  am  Kaum 

iMMsh    mo   der  Zeit  Anteil   haben  und   überhaupt  unter  keinem  Ge^ 

fliciltipulkte   teilbar  sind,   so   daß  jeder  Anbaltepnnkt  auch  fW  die 

Miwiiiiit    der   abgeleiteten    Werte    fehlt;    die   Zurückfühmng   einer 

DgRiscIiaft   auf  eine   andere   wäre    aber   auch    flir  das  Psychische 

ihinduuis    nicht    prinzipiell    undenkbar.     Nun   sind   freihch   trotzdem 

Defimiionen  möglich,  in  deren  Geltangsbereicb  es  sehr  guten  Sinn 

hftti  etwm  van  der  Unterscbiedsenipfindhchkeit  auszusagen,   daß  sie 

dirch  OlMmg  den  dreifachen  Wert  erreicht  hat  oder  durch  Ennildung 

iif  die  Hillfte  verkleinert  ist,  kurz  zahlenmäßig  exakte  Bestimmungen 

la  gcmtition.     Immer  dann  uamlich  wird  solche  Aussage  einwands- 

frei  mäu^   wenn  in  den  abgeleiteten  Wert  nicht  Empfindungen^ 

niiQtlern   Keize,  also  piiygische  GröBen,  als  bcstimniende  Faktoreti 

ütrelen«     Daß    ein    bestimmtes   Keiz?erhaltnis  mit  einem   anderen 

BetiYQrhälttiit  mathematisch  verglichen  werden  kann,  ist  ja  selbst^ 

imÜDdliclu     Wir  haheti  spllk^r  ausfübrlich  /m  betruchten,  wie  in 

dir   llal    eine    H^essung    phys^ischer    Phänomene    indirekt    ftir    die 

UalMiucbong  psychischer  Erscheinungen   wertvoll  wird,   so  wie  wir 

ß  auch  chronoskojHftche  Me^^sungen  physischer  Akte  benutzen ,  um 

mü  Hufe  «oleher  Zeitbestimmungen  gewisse  psychische  Verhältnisse 

la  «fisifsieren«     Zweifello§  also  sind  meßbare  Großen  Oir  die  Psy- 

chologio  Wftrtfoll,  nur  worden  «b^^hulb  nicht  die  psychischen  OhjekU* 

lelbot  me&bar,  so  wie  sie  trot^  chronoskopischer  Prüfung  ssnnäch^t 

hmm  Zeit  fUlleu. 

NttD  läBt  Hielt  aber  die  Analogie  zwischen  der  Mossnng  von 
ErapÜEidcingsintensitäten  und  von  physikalischen  Objekten  auch  ttnter 
«iacft  Otaiebtapunkt  bringen,  von  dem  aus  die  Messung  seihst  dort 
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berechtigt  erscheint,  wo  es  sich  wirklich  um  Empfindimgs-  und  nicht 
um  Beizverhältnisse  handelt  Der  Gedankengang  ist  dann  im 
wesentlichen  der  folgende.  Der  Typus  der  Messung  in  den  Natur- 
wissenschaften ist  die  Messung  des  Eaumes.  Sind  uns  nur  zwei 
Orte  im  Raum  gegeben,  so  können  wir  nur  feststellen,  daB  sie  in 
ihrer  Lage  übereinstimmen  oder  nicht  tibereinstimmen,  daß  der  eine 
oben,  der  andere  unten  ist  und  ähnliches,  aber  eine  numerische 
Bestimmung  kann  es  nicht  geben.  EIrst  wenn  wir  drei  Orte  be- 
rücksichtigen, so  können  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Ortsver- 
schiedenheiten,  die  Distanzen,  yerglichen  werden  und  diese  sind  nun 
nicht  mehr  nur  gleich  oder  ungleich,  sondern  auch  größer  und 
kleiner  und  können  als  Vielfache  von  einander  beurteilt  werden. 
Die  einzelne  Empfindung  und  auch  die  einzelne  Empfindungsdistanz 
hat  nun  ebensowenig  numerischen  Wert  wie  der  einzelne  Ort  oder 
Ortdistanz,  sind  aber  mehr  als  zwei  Empfindungen  gegeben,  so  daß 
wenigstens  zwei  Empfindungsdistanzen  in  Betracht  kommen,  so  steht 
einer  messenden  Vergleichung  nichts  im  Wege.  Ein  Baum  ist  zehn 
Meter  hoch,  heißt,  daß  zwischen  dem  niedrigsten  und  höchsten  Punkt 
sich  neun  Orte  aufzeigen  lassen,  welche  sämtlich  jeder  von  seinem  Nach- 
bar die  Distanz  haben,  die  man  als  einen  Meter  bezeichnet.  So  ist 
etwa  die  Distanz  zwischen  zwei  verschiedenen  SchaUempfindungs- 
intensitäten  zehnmal  so  groß  als  eine  zweite  Distanz,  wenn  innerhalb 
der  ersten  sich  neun  Empfindungen  finden  lassen,  deren  jede  von  der 
nächsten  so  weit  absteht  wie  jene  Intensitäten  der  zweiten  Distanz. 
„Ganz  konform,  sagt  beispielsweise  Ebbinghaus,  ist  eine  Helligkeits- 
distanz das  Doppelte  einer  anderen,  wenn  sich  innerhalb  jener  eine 
Helligkeit  angeben  läßt,  welche  zwei  untereinander  und  einer  dritten 
gleiche  kleinere  Helligkeitsdistanzen  abteilt"  (Zeitsch.  f.  PsycL  L 
S.  329.) 

Die  Fehlerquellen  solcher  Argumentation  sind  nun  nicht  zu 
yerkennen.  Das  Räumliche,  das  die  Naturwissenschaft  zu  messen 
hat,  sind  nämlich  gar  nicht  „Ortsverschiedenheiten"  oder  „Orts- 
distanzen", sondern  zwischen  den  Orten  liegende  Objekte.  Die 
„Ortsverschiedenheit"  ist  eine  Gestaltqualität,  die  in  dem  „räumlichen 
Empfindungsgebiet",  aber  nicht  in  dem  physikalischen  Raum  vor- 
kommt Daß  aber  die  räumlichen  Gestaltqualitäten  gerade  so  un- 
teilbar sind  wie  alle  übrigen  Qualitäten,  haben  wir  immer  betont 
Die  stärkere  Verschiedenheit  kann  niemals  die  schwächeren  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Sinne  in  sich  enthalten,  in  welchem  ein 
Kilogramm  Gold  tausendmal  ein  Gramm  Gold  oder  eine  Meterstange 
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tiiltiidmiü  eine  Holzschieht  von  einem  Millimeter  Dicke  enÜiillt. 
Wäre  eg  richtig,  daß  der  Naturforscher  OrtsverschiedeDheiten  mißt, 
m  kdimie  die  Psychologie  mit  ihren  Messungen  von  Empfindunga- 
diilaitzeit  in  der  Tliat  ?5Uig  Gleicheg  leisten;  die  wirkliche  räumliche 
NMntig  will  aher  ganis  etwas  anderes.  Sie  zerlegt  das  Objekt  und 
betisnptet,  daß,  wenn  der  Raumi  welchen  der  eine  Teil  ausfüllt,  auch 
dorch  jeden  anderen  der  Teile  gerade  ausgefüllt  werden  würde,  die 
Zftlil  dieser  Teile  angiebt^  wie  Tielmal  der  Teil  im  ganzen  enthalten 
isL  Oibi  €S  keine  MdgÜchkeit^  das  beharrende  Objekt  aus  einem 
BttOttt^il  in  den  anderen  wirklich  zu  übertragen,  so  hätte  die  physi- 
Icafiiclie  Ranmmessung  ihren  eigentlichen  Sinn  verloren«  Nur  weil 
Am  fuiz6  physikalische  Objekt  in  Bezug  auf  seine  Ausdehnung 
wirlclicli  identisch  ist  mit  der  Summe  seiner  physischen  Teile,  nur 
dealialb  liegt  Jeder  Teil  mit  seinen  Gronzpunkten  wirklich  innerhalb 
im  Omas/BSL  Die  kleinen  OrtsTerBchiedenheiten  liegen  aber  nicht 
OuirriiAl)»  der  großen  Ortsverschiedenheit  und  in  gleicher  Weise 
liigl  fii^maU  eine  Helligkeit  ^»innerhalV^  einer  Helligkeitadiatanz, 
Trugea  wir  durch  das  hier  ganz  unberechtigta  Wort  „innerhalb*  die 
Ätiologie  mit  dem  Raum  schon  in  die  Beschreibung  hinein,  so  ist 
es  nicht  schwierig,  die  Grenze  zwischen  Physik  und  Psychologie  bis 
mr  Uttbetiutlichkeit  zu  verwischen.  Tliatsäcklich  bleiben  Helligkeita- 
Jktowm  wie  OrtsdiBtauzen  unteilbar^  während  physikalische  Objekte, 
wtm  deoeo  allein  die  Naturwissenschaft  handelt,  teilbar  und  deshalb 
■oBbar  sind.  Oaß  die  Empfindungsdistanzen  unter  dem  Gesichts- 
fmkl  untersucht:  werden  können,  wie  viele  anter  einander  gleiche 
kktnere  Distanzen  bei  gleichgerichteter  Empfindungsveränrierung 
iwtielieii  zwt^i  Reizen  fesUittdlbar  sind,  das  ist  zweifellos,  nur  soll 
Mm  tthtm  nicht  glauben,  daß  diese  kleineren  Distanzen  in  der  grüßen 
totkallftii  eind:  Distanzen  sind  niemals  addierbar.  Die  Lehre  tou 
der  Dtsliiiizvergleichuug  ist  sicher  ein  sehr  entwickelungsrahiges  nud 
Gübiet  der  Psychologie;  sie  steht  aber  prinzipiell  in  denk- 
m  Gegensatz  zur  Lehre  von  der  physikalischen  Messung* 
Diete  häi  e»  mit  Quantitäten  zu  tiixm  und  jene  nicht 

Eb   liegt   denn    auch    nicht   der   geringste    Grund   vor^  für  ein 
Sfstem   dar  Distanz  vergleich  ung    den    Kmptindungsstärken   eine  be- 
^fOfiagto  Stelle   gegenüber  den    Emjvfindungsartan   ^   geben.     Das 
^BaHI«»  ofir  so  lange  geschehen,  als  die  quantitative  Hteigf^ruug  der 
^^bjvikaliididD  Reize  rüo  Annahme  einer  Addierbarkeit  dc^r  Kmptin- 
doogriBtotititäten  suggerierte,  während   die  qualitative  Veritnderung 
■iditi   mit  einem  Zuwachs  tu  Üiun  haben  sollte.     Haben  wir  aher 
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erst  eingesehen,  daß  es  sich  da  um  mißverständliche  Übertragung 
handelt,  und  daß  Verschiedenheiten  nie  als  Quantitäten  zn  betrachten 
sind,  so  wird  das  Gesamtsystem  der  qualitativ  und  intensiv  abge- 
stuften Empfindungen  sich  gleichmäßig  der  psychologischen  Distanz- 
betrachtung unterordnen  lassen;  sie  wird  sogar  nicht  auf  das  Gebiet 
der  Empfindungen  beschränkt  bleiben.  Und  alles  das  wird  prin- 
zipiell fehlerfrei  bleiben,  so  lange  wir  nur  unbedingt  den  immer 
wieder  sich  vordrängenden  Gedanken  fernhalten,  daß  die  kleinere 
Distanz  in  der  größeren  enthalten  sei  und  es  sich  somit  um  wirk- 
liche Messung  handle. 

In  Betracht  kommen  dabei  alle  psychischen  Phänomene,  welche 
sich  so  in  eine  Reihe  ordnen  lassen,  daß  die  Veränderung  von  Glied 
zu  Glied  stets  dieselbe  Richtung  hat  und  jedes  Glied  von  seinen 
Nachbargliedem  weniger  verschieden  ist  als  von  irgend  einem  anderen 
Gliede.  Die  reihenlose  Mannigfaltigkeit  der  Geruchsempfindungs- 
qualitäten wird  beispielsweise  für  Distanzvergleichung  unbrauchbar 
sein.  Andererseits  werden  die  komplizierten  psychischen  Gebilde, 
die  sich  aus  mannigfaltigen  variablen  Elementen  zusammensetzen, 
nur  dann  sich  einer  eindimensionalen  Reihe  einfügen  lassen,  wenn 
ein  einzelnes  Element  herausgehoben  und  von  den  anderen  ab- 
strahiert wird.  Es  wird  sich  also  im  wesentlichen  um  die  Ver- 
gleichung  der  psychischen  Elemente  handeln;  in  diesem  Sinne 
kommen  aber  dann  neben  den  Intensitätsreihen  auch  die  Qualitäts- 
reihen der  Farben,  Töne,  die  räundichen  und  zeitlichen  Gestalt- 
qualitäten, die  einfachen  Gefühle,  die  Strebungen,  die  Aufinerksam- 
keitsspannungen  und  vieles  andere  in  Betracht  Freilich  sobald  die 
so  entstehenden  Vergleichungen  einen  höheren  Grad  wissenschaftlicher 
Bestimmtheit  erreichen  sollen,  gewinnen  die  Intensitätsreihen  doch 
ein  Übergewicht  über  alle  Qualitäten.  Exakte  Urteile  werden  näm- 
lich nur  dann  gefällt  werden  können,  wenn  die  Distanzschätzimg 
vollkommen  bestimmt  ist,  und  das  ist  bekanntlich  nur  in  einigen 
besonderen  Fällen  möglich.  Typisch  ist  der  Fall  des  eben  merk- 
lichen Unterschiedes;  er  ist  den  Qualitäts-  und  Intensitätsreihen 
gemeinsam  und  jede  Distanz  kann  somit  durch  die  Zahl  der  Em- 
pfindungen charakterisiert  werden,  die  in  der  eindimensionalen  Reihe 
ebenmerklich  verschiedener  Empfindungen  dazwischen  liegen.  Der 
ebenso  wichtige  Fall  dagegen,  daß  eine  Distanz  sich  zu  exakten 
Urteilen  eignet,  weil  sie  anderen  Distanzen  subjektiv  gleich  scheint, 
ist  in  der  Intensitätsreihe  eher  verwirklicht  als  in  der  Qualitätsreihe. 
Es  scheint,  daß  bei  der  Intensitätsänderung  das  subjektive  Distanz- 
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giftihl  im  BewoBtseinsiolialt  durch  charakteristische  Spann angB-- 
«BiiE&dungeD  Tertreten  ist,  a»  welche  sich  besonders  leicht  die 
TügteichiiBg  anlehnt;  geht  es  doch  so  weit,  daß,  wie  sich  expen- 
BflnteQ  fiffWidseti  läßt,  gelbst  Intensitätfidi stanzen  ganz  verachiedeiier 
Bttp&idllligBgrttppen  sich  subjektiv  wohl  vergleichen  lassen  und  gleich 
ttiebeiiieiii  wenn  jene  Spanfmngsempfindung  beim  Übergang  jedesmal 
findbe  tet  Immerhin  ist  das  Äbstandsgeftlhl  hei  Farben-  und 
Teoqiuilitlteti  aurh  vorhaTiden,  so  daß  auch  hier  eine  Vergleichung 
ibemeiUicher  Difitanzen  prinzipiell  zulässig  ist  Auch  können 
itlbltvirstlndlich  mit  gleichem  Recht  ganz  andere  Faktoren  zur 
DiflAasfergleichung  innerhalb  solcher  Reibe  herangezogen  werden, 
z,  R  die  niusikaUschen  Intenalle  in  der  Reihe  der  Tonquali- 
▼on  zwei  Töiidistanzen  katm  die  zweite  der  ersten  gleich  sein, 
wir  i\m  musikalische  lutenraUgeftihl  zu  Grunde  legen,  dabei 

gr68er  als  die  erste  sein,  wenn  wir  das  snhiektive  Ahstands- 
grftUil  ala  Maßstab  nehmen  und  kleiner  als  die  erste  sein,  wenn  wir 
&»  Zahl  der  ebenmerklichen  Terscliiedenheiten  zur  Basis  wählen. 
Hn  Widerspruch  kann   dann   nicht  gefunden  werden,  so  lauge  wir 

T^fgessen^  daß  nicht  nur  Empfindungen,  sondeni  auch  Distanzen 

Quantitäten  sind,  nnd  die  sogenannte  psychische  Messung  von 

phyiiaftGhen  prinzipiell  verschieden  ist 
Ab«r  wir  mllsaen  noch  einen  anderen  Versuch  berückBichtigen, 
quantitative  Messungen  an  die  p^chischen  Objekte  heranzutragen. 
Mall  hat  forgeschlagen,  nicht  die  psychischen  Inhalte  oder  ilire 
Tovdiiedeiiheiten,  sonderti  die  im  psychischen  Leben  wirk- 
iaraeo  Kräfte  zu  messen*  Denkt  man  dabei  an  außerseelische 
kfjpQihetische  Prozesse^  von  denen  nicht  ausgesclilossen  ist,  daß  sie 
nt  |ih?«uiIo^4chen  Vorgängen  identisch  sind,  so  ist  ihre  qnanti- 
laliTO  Bailimmnng  natdrlicb  ohne  Bedeutunj^  fiSr  unsere  prinzipielle 
Fn^^  ab  Seeüached  selbst  meßbar  sei.  Dagegen  ist  es  wohl  mög- 
H^  uidi  aius  der  Sphäre  der  inneren  Erfahrung  das  Material  für 
ülclie  dynami^hen  Bestimmungen  zu  gewinnen.  Die  Analogie  mit 
4n  pitjrsilcalischen  Ikgriffen  wird  vielleicht  am  vollkommensten  dann 
CRfieht^  wenn  die  populären  Vorstellungen  der  .^psyctiischen  Arbeit**' 
,,pgychi seilen  Energie'^  zu  exakten  wissenschaftlichen  Be* 
■iiagtbildet  werden,  Ist  die  mechanische  Arbeit  gleich  dem 
Predttkt  Uli  Weg  und  Kraft^  so  kann  man  der  Ki^t  die  innerti 
Spttiiiitig  analog  i^etzen^  mit  der  die  geistige  Arbeit  geleistet  wird, 
vni  dem  Weg  die  Ausdehnung  des  Vorstellunpstoffes,  an  dem  die 
Artett    rollbracht   wird.     In  jedem  seelischen   GescJiehen   tilßt  sicli 
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dann  die  Ai-beit  von  der  Nichtarbeit  sondern,  und  so  das  Arbeits- 
quantum für  den  Willensakt,  die  Urteilsfallung,  den  Aflfekt,  die  Auf- 
merksamkeit oder  den  logischen  Prozeß  bestimmen.  Nicht  unähnlich 
im  Prinzip,  nur  sehr  viel  enger  ist  eine  Betrachtung,  welche  die  Meß- 
barkeit des  Psychischen  in  der  verschiedenen  Stärke  seiner  Eiristenz 
sucht  und  darunter  die  Intensität  meint,  mit  der  sich  die  Vorstellung 
in  uns  geltend  macht.  Zweifellos  gehört  aber  vor  allem  hierher 
auch  der  ganze  mathematische  Teil  der  HEBBABXschen  Psychologie 
Da  die  Vorstellungen  nach  seiner  Lehre  ja  durchaus  nicht  starre 
Objekte  sind,  sondern  Zustände  der  Seele  und  in  den  hemmenden 
Wirkungen  der  Vorstellungen  die  Seele  selbst  sich  bethätigt,  so  ist 
es  in  der  That  ganz  in  modernstem  Sinne  „psychische  Arbeit**,  was 
in  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  sich  vollzieht 

Die  widerspruchsvollen  metaphysischen  Voraussetzungen  Heb- 
BABTscher  Psychologie  kümmern  uns  hier  natürlich  nicht  und  eben- 
sowenig die  jetzt  allseitig  aufgegebenen  willkürlichen  Ansätze  und 
Hypothesen  seiner  mathematischen  Untersuchung.  Für  uns  ist 
wesentlich  nur,  daß  in  den  älteren  wie  in  den  neueren  Versuchen 
die  mathematische  Bestimmung  der  psychischen  Vorgänge  stets  mit 
zwei  Werten  rechnet:  der  eine  stammt  von  der  Vorstellung  her,  an 
der  die  Wirkimg  bemerkbar  wird,  und  der  andere  von  der  inneren 
Spannung,  in  der  das  Wollen,  Aufstreben,  Hemmen  sich  bekundet 
In  irgend  einer  Form  wird  also  zunächst  doch  die  Vorstellung  selbst 
intensiv  oder  extensiv  meßbar  gedacht,  extensiv,  wenn  das  Quantum 
der  bearbeiteten  Vorstellungsmasse  gemessen  wird,  etwa  die  Zahl 
der  auswendig  gelernten  Worte,  der  addierten  ZiflFem,  der  gelesenen 
Seiten,  intensiv,  wenn,  wie  bei  Hebbabt,  die  Intensitätsverhältnisse 
mehrer  Vorstellungen  durch  einen  Bruch  exakt  bestimmbar  sein 
sollen.  Das  aber  haben  wir  ja  gerade  festgestellt,  daß  eine  auf  die 
Vorstellung  selbst  bezügliche  quantitative  Betrachtung  in  jeder  Weise 
unhaltbar  ist;  weder  intensiv  noch  extensiv  ist  die  eine  ein  vielfaches 
der  anderen.  Es  ist  eine  vom  Physischen  abgeleitete  Bestimmung, 
wenn  wir  bei  der  Bemessung  geistiger  Arbeit  zehn  addierte  Ziffern 
das  Doppelte  von  fünf  Ziffern  nennen;  die  psychische  Vorstellung 
von  zehn  Ziffern  ist  in  keinem  Sinne  das  Doppelte  der  Vorstellung 
von  fünf  Ziffern.  Die  bei  gleicher  innerer  Spannung  geleistete  Arbeit 
ist,  wenn  wir  zehn  Seiten  lesen,  doppelt  so  groß  als  bei  fünf  Seiten, 
und  wenn  wir  zehn  Ziffern  addieren,  das  Doppelte  von  der  Arbeit 
bei  fünf,  aber  alles  das  doch  nur  in  dem  Sinne,  daß  wir  dabei  einen 
an  das  Bäumliche  und  Zeitliche  gebundenen  psychophysischen  Akt 
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nrälfffiv  der  durch  die  Ausdehimng  dm  einen  physischen  Faktors 
vmmeri  wird  nod  deshalb  bei  eutsprechender  Festsetzuog  durch  ihn 
(MBewea  werden  kann;  daß  dadurch  das  psychisch©  Geschehen  selbst 
mcfib&r  würde,  kann  uomÖgUch  behauptet  werden.  Es  tie^;^  da  der- 
«ellie  Fall  vor  wie  bei  den  pädagogisc}t  wichtigen  Messungen  der 
ttBlMleiideD  geistigen  Ermüdang  durch  die  Zählung  der  bei  der 
Arbotl  begangenen  Rechenfehler  oder  Leriifehlen  Gewiß  können 
wir  Qbereinkommen,  Ton  einer  doppelten  Ermüdung  zu  sprechen^ 
Wf*iitt  ynter  sonst  gleichen  Bedingungen  in  gleicher  Zeit  die  doppelte 
Fehleoabi  gemaicht  wird.  Wir  messen  dann  aber  lediglich  physische 
Proseve  in  Raum  und  Zeit;  psychisch  sind  zwei  Fehler  nicht  das 
Doppelte  Ton  einem  Fehler* 

Was  aber  den  j^p^^^'ungsfaktor**  neben  dem  „Wegfaktor**  in 
doQi  psychiscben  Arbeitsprodukt  betrifft,  so  be>^eitigt  ihn  unsere 
prinzipielle  Auffassung  der  gesamten  Psychologie  von  vornherein. 
Dm  psychologische  B6¥rußtseiBBsuhjekt  ist  niemals  aktiv,  cla  es  weder 
nttt  der  psycbophysi^cheu  Persönlichkeit  noch  mit  dem  aktuellen 
Habjekt  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  zusammenfällt  Die  Gefühle 
der  äpaanung  und  Aiiätrenguiig,  der  Hemmung  und  Gegenwirkung 
nil  aomti  passiv  erlebte  Inhalte  des  Bewußtseins,  welche  als  psycho- 
logitcbe  Objekte  in  ihrem  Verhältnis  zum  Subjekt  den  Vorstellungen 
dmchltin  gleichstehen  müssen.  Ihren  Intensitäten  kommt  Größen- 
wert  flomst  ebenfalls  nur  in  dem  Sinne  zu,  in  dem  die  einzelne  Vor- 
st^ang  Ordßenwart  haben  kann.  Für  das  wirkliche  aktuelle  Sub- 
jifci  iil  di#  Zunatiroe  der  Spannung  ein  Anwachsen  seiner  spontanen 
imd  der  Vergleich  mit  der  physikalischen  Kraft  ist  dort 
berechtigt.  Kraftentwickelung  und  Spontaneität  bleibt  diese 
Spumiiiig  aber  auch  nur^  so  lange  der  suhjekti vierende  Standpunkt 
im  Wirklichkeit  nielit  verlassen  wird^  so  lange  das  Erlebnis  gefühlt 
•ad  gieWürtet^  nicht  objektiviert  und  beschrieben  werden  soll.  Setzt 
£•  Phcjrchologie  ein,  so  wird  die  Spannung  zu  einem  Inhalt,  welcher 
nkbt  Aktivitiit  ist  Dieser  eigentümliche  Inhalt  kann  naiür- 
r  jedor  andere  Inhalt^  also  wie  auch  jede  beUebige  Vorstellung, 
BoAvB  auf  den  Ablauf  der  Bewaßtseinsinhalte  haben.  Während 
wimr  die  Art  des  EinHusses  verschieden  gedacht  werden  kann,  je 
uch  daa  Anscbauungeu  über  die  psychische  Kausah tM,  wird  dia 
Ortfa  der  Wirkung  lediglicli  an  der  Größen  Veränderung  dar  beein- 
Inhalte«  nicht  an  dem  Spannungsgefühl  selbst  meßbar  sein 
wird  quantitativ  unbesümnihar  bleiben,  falls  es  von  vomheretn 
daß  die  beeinflußten  Inhalte,  also  die  Vorstellungen«  üh^r* 


280  II.     Die  psychischen  Objekte. 

haupt  keine  meßbaren  Größen  sind.  Andererseits  mag  eine  psycho- 
physische  Theorie  diese  Spannungen  und  Strebungen  als  Wirkung 
gewisser  Vorgänge  im  psychophysischen  Substrat  deuten;  die  durch 
diese  Gefühle  dann  gemessenen  Quantitäten  liegen  im  Physischen. 
Spannung  und  Strebung  bedeutet  also  Kraft  für  die  vorpsychologische 
Wirklichkeit  und  für  die  empirische  psychophysische  Persönlichkeit, 
im  System  der  psychologischen  Bewußtseinsinhalte  bedeuten  sie  da- 
gegen nur  eine  Erfahrung  und  stehen  dem  Problem  der  meßbaren 
Wirkungen  nicht  näher  als  die  Empfindungen  blau  und  tönend 
und  sauer. 

Nur  wer  hinsichtlich  der  wirkenden  Kräfte  den  subjektivierenden 
Standpunkt  der  Geisteswissenschaften  mit  dem  objektivierenden  der 
Psychologie  verwechselt  und  hinsichtlich  der  Objekte,  auf  welche 
die  psychischen  Kräfte  wirken  sollen^  räumlichzeitliche  Bestimmungen 
der  physischen  Welt  in  falscher  Analogie  auf  die  Vorstellungen 
überträgt,  kann  eine  mathematische  Dynamik  des  Geisteslebens  ver- 
suchen. Das  Verdrängen  der  Vorstellungen  aus  dem  Bewußtsein 
führt  zu  den  HKßBABXschen  mathematischen  Ansätzen  genau  so  durch 
räumliche  Analogien  wie  physikalische  Analogien  die  FECHKEBschen 
Formeln  beherrschten.  Bleiben  solche  bildlichen  Übertragungen  aus- 
geschlossen, so  ist  Mathematik  auf  psychische  Objekte  unanwendbar. 
Historisch  ist  von  der  mathematischen  Behandlung  des  Psychischen 
beidemal  die  wichtigste  Förderung  ausgegangen,  welche  die  Psycho- 
logie in  unserem  Jahrhundert  erfahren  hat;  die  Verfeinerung  der 
Analyse,  die  von  Herbart  ausging,  und  die  Heranziehung  der  ex- 
perimentellen Methoden,  die  mit  Feohner  beginnt,  war  durch  einen 
prinzipiellen  Irrtum  eingeleitet,  den  wir  aufgeben  müssen.  Das 
Psychische  ist  niemals  quantitativ  und  die  Ordnung  in  der  Psycho- 
logie entspricht  nicht  jenem  naturwissenschaftlichen  Verfahren  der 
mathematischen  Physik,  das  prinzipiell  überhaupt  das  einzige  Ideal 
der  Naturwissenschaft  ist,  sondern  einem  Verfahren,  das  wir 
etwa  beim  Zoologen  und  Botaniker  in  Übung  fanden,  wenn  er  die 
Pflanzen  und  Tiere  in  Eeihen  ordnet  derart,  daß  jedes  Glied  dem 
nächsten  in  gewisser  Beziehung  ähnlicher  ist  als  allen  anderen,  so 
daß  die  Verschiedenheiten  mit  der  Entfernung  vom  Ausgangspunkt 
der  Reihe  stetig  zunehmen.  Der  Ausschluß  der  quantitativen  Be- 
trachtung schließt  also  in  keiner  Weise  systematische  Ordnung  aus 
und  verlangt  durchaus  nicht  ein  Ineinanderfließen  der  verschiedenen 
Arten  von  Verschiedenheit  zwischen  den  nicht  quantitativ  und  somit 
im  weitesten  Sinne  nur  qualitativ  verschiedenen  psychischen  Objekten. 
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4   Die  Qualitätenreihem. 


Die  Welt  des  Psychisclien  ist  also  eine  Welt  der  QualitÄl*^rj, 
ind  wir  mäae^ii  un»  Tergegenwärtigen,  in  welriiem  Sinne  diege  quali- 
tmtiten  Unt^i^liiede  selbst  iiuo  wieder  ?üii  verschiedener  Art  und 
O^rdnaag  «etn  kdnnerL  Oflenbar  umfaßt  der  Begriß'  des  QaalitatiTeti 
in  dieser  weitesten  Bedeutung,  als  bloßer  Gegensatz  zum  Quantitar 

Haitliigfaltigkeiten,  welche  von  den  Qualitätsnnterschieden  im 
SiilJie,  also  etwa  den  Unterschieden  zwischen  verscliiedenen 
Fftrt>eii  und  TiVneii,  zu  trennen  sind*  Die  Verschiedenheit  zwischen 
Ithbafttr  und  matter,  zwischen  deutlicher  und  ündeutlieber  Vor- 
iteOmig»  zwischen  Erinnerungsbild  und  Wahruehmungp  zwischen  an* 
gioeliilicy  und  unaugenehmer  Ertabrnng^  zwischen  Btarkem  und 
•cliWAcUem  Eindruck  ist  ämiu  ancb  qualitativ^  Verscbiedeiihcit,  weil 

sie  durchaus  nie  ituantitutiv  ist,  und  doch  behält  es  guten 
I,  jene  Ver»cbiedenheit  der  Deuthchkeit  oder  der  Zeit  läge  oder 
der  lotMiiHtftl  Yon  der  VerBchiedenheit  der  Qualität  im  engereti  Sinne 
sa  IreiuietL  um  Mißverständnisse  ans^uschlitißen^  wollen  wir  diesen 
wgagco  (^ualitätBbegriÜ'  durcii  das  Wort  „Art'*  bezeichne ti.  Die 
li^^chtsebtti  Objekte  haben  dann  qualitatire  Unterschiede  der  Art, 
der  St&rieai  der  Khidieit  und  andere  mehr.  Wir  müssen  uns  ver- 
IjqpBwirtiirrn^  welche  Bedeutung  solche  8onderung  verschiedeuer 
DvleiwcliiddBarten  beanspuchen  kann.  Wir  werden  uns  dabei  die 
Attf^abe  »olcher  Scheidungen  am  einfachsten  yerdeut liehen,  wenn 
vir  ron  den  ehernen üiren  Sinneseindrücken  ausgehen. 

Km  könnte  da  zunächst  scheinen,  als  wenn  die  Unterschiede  der 
qtafitatifefi  Beihen  nicht  notwendigerweise  in  ihrer  eigenen  Be* 
•dMiAmbeii  gebucht  werden  müßten,  sondern  aus  Unterscliieden  der 
mgtbSfigeii  physischen  Reizreihen  ableitbar  wären.  So  könnte  die 
Aitniha  wh  von  der  8tllrkereihe  in  dem  Sinne  unterscheiden,  daß 
dio  eoliipreGlienden  äußeren  Reize  das  eine  Hai  sich  bezüglich 
dir  Bewefttugsform,  das  andere  Mal  be^GgHcb  des  Bewegungs- 
mfiMigei  Teräiidern^  wiihreud  die  Reize  der  Gestaltqttali täten  auf 
d^  SScwnmentritt  mehrerer  physischer  Beise  beruhen »  die  in  den 
Otilaltreaben  ihre  lokale  und  temporale  Lageheziehung  ändern*  Nun 
ii(  €•  freilich  von  vornherein  zweifellos,  daß  jeder  die  Veränderung 

Tooes    vom    pianJasimo    zum    fortissimo    als    ganz  andersartig 
der  Veränderung  desselben  Tonea  in  tiefere  oder  höhere 
T0fi6   «mpfisdei»   lange    che    er  weiß,    daß  in  dem  einen  Fall  dir 
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Schwingungszahl,  im  anderen  Fall  der  Umfang  der  Schwingungen 
variiert  wird.  Aber  selbst  wenn  wir  an  die  Stelle  der  wissenschaft- 
lichen Auffassung  des  Reizes  die  des  täglichen  Lebens  setzen,  so 
finden  wir  beim  Tongebiet  freilich,  daß  etwa  der  immer  stäricer 
werdende  Anschlag  derselben  Taste  die  eine  Empfindongsreihe,  der 
Übergang  von  einer  Taste  zur  anderen  die  zweite  Bknpfindungsreihe 
hervorbringt,  für  die  meisten  Empfindungsgebiete  aber  liegt  es  doch 
auch  dann  wesentlich  komplizierter.  Wenn  etwa  bei  dem  Tempe- 
raturreiz heißen  Wassers  das  Wärmequantum  stetig  abnimmt,  so 
wird  zunächst  ja  auch  die  Wärmeempfindung  geringer,  dann  aber 
biegt  die  Stärkereihe  in  eine  Artreihe  um,  die  Wärmeempfindung 
geht  in  eine  qualitativ  verschiedene  Kälteempfindung  über  und 
während  der  Reiz  noch  dauernd  abnimmt,  nimmt  diese  neue  Kälte* 
empfindung  stetig  an  Stärke  zu.  Bei  der  Verstärkung  des  Tastreizes 
geht  die  Berührungsempfindung  in  die  der  Art  nach  verschiedene 
Druckempfindung  über,  bei  der  Zunahme  des  farblosen  Lichtreizes 
erhalten  wir  die  Reihe  schwarz -grau -weiß,  die  für  das  naive  Be- 
wußtsein entschieden  eine  Artreihe  und  keine  Stärkereihe  ist,  und 
bei  der  Stärkeveränderung  des  farbigen  Lichtes  begegnet  uns  eben- 
falls bei  maximalem  wie  bei  minimalem  Reiz  der  Übergang  der 
Farbeuempfindung  in  das  der  Art  nach  ganz  verschiedene  Farblose. 
Wieder  anders  liegt  es  etwa  bei  dem  Reiz  der  Gliederbewegung; 
nimmt  die  Bewegung  zu,  so  erfolgt  zunächst  in  weiter  Grenze  keine 
Verstärkung  der  Bewegungsempfindung,  sondern  nur  ein  zeitliches 
Andauern  der  unveränderten  Sensationen.  Andererseits  kommt  uns 
bei  kürzesten  farbigen  oder  farblosen  Lichtreizen  etwa  das  zeitliche 
Andauern  des  gleichbleibenden  Reizes  zunächst  nicht  als  Veränderung 
der  Zeitgestalt,  sondern  nur  als  ein  Stärkerwerden  der  Empfindung 
ins  Bewußtsein.  Ist  eine  farbige  Fläche  sehr  klein,  so  erscheint  sie 
farblos;  wird  sie  im  Raum  vervielfacht,  so  erscheint  jede  eiozelne 
farblos,  alle  zusammen  farbig.  Wird  ein  nicht  sehr  kleines  Licht- 
feld im  Räume  vervielfacht,  so  verändert  sich  weder  Art  noch  Inten- 
sität sondern  die  Gestalt,  wird  dagegen  der  Schallreiz  in  gleicher 
Weise  lokal  wiederholt,  so  nimmt  in  erster  Linie  die  Stärke  der 
Empfindung  zu;  beim  Temperaturreiz  nimmt  mit  der  Ausdehnung 
die  Intensität  der  Empfindung  in  gewissen  Grenzen  zu.  Solche  Bei- 
spiele lassen  sich  häufen;  sie  zeigen  alle,  daß  zwischen  den  phy- 
sischen Reizreihen  und  den  psychischen  Inhaltsreihen  äußerst  mannig- 
faltige und  verwickelte  Beziehungen  herrschen  und  daß  deshalb  gar 
keine  Rede   davon  sein  kann,  daß  im  naiven  Bewußtsein  die  psy- 
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cUKheu  Reiben  einfach  den  physischen  nachgeformt  und  ihre 
Vdiehiedeiiheiteu  wie  Art  und  Stärke  nur  auf  Grund  nichtpsychischer 
bfüirungcn  wahrgenommeu  würden.  Man  konnte  allerdings  ein- 
«etideüf  d&B  der  Parallelisnius,  der  zwischen  den  phyBikaligclion 
Baiieii  und  den  Empfindungen  nicht  besteht,  trot/dem  yielleicltt 
swiftcdieti  den  Emptindungen  und  den  physischen  Frov^essen  im  Gebii'u 
betleben  mag,  so  daB  dort  Yielleicht  wirklich  jeder  VersUIrkang  des 
fl^yvitchen  Vorgangs  eine  Inteiisitätszunahme  der  Empfindung  korr@- 
ipcmdiert  und  alle  Bt^ziebungsstörungen  zwischen  Reiz  und  Sensation 
aar  auf  den  Umsetzungen  in  Sinnesorgan  und  Nerveu  beruhen.  Die 
be  Berechtigung  solcher  Hypotliese  kötineo  wir  liier  noch 
pHLfen,  da  der  Gang  unserer  Untersuchung  uns  überhaupt 
keitteii  AnlaÜ  gab^  zwischen  äußeres  Objekt  und  Vorstellung  von 
dnttolbeii  ein  physiologisches  Mittelglied  einzusehalten.  Das  aber 
•tehl  dach  fest,  daß  wir  von  dem  Wesen  unserer  Gehimthätigkeit 
Bodi  weuiger  wissen  als  tod  der  physikalischen  Beschaffenheit  der 
iaiereii  Reize,  wenn  wir  uns  der  Verschiedenartigkcit  der  Km- 
pCadsfigBreihen  bewußt  werden.  Die  allgemeinen  Elassenbegriäe 
im  Qiialit4M«ci  müssen  sich  also  aus  den  psychischen  Reihen  selbst 
trpfiAihrie  ableiten  l&sseu. 

Eine  pi^chiM^be  Reihe  wird  uns  dann  in  richtiger  Ordnung 
§i§ohafl  fteiti^  wenn  jedes  Glied  ?on  seinen  Nachbargliedern 
«eiliger  Terscbieden  ist  aia  ?ou  allen  übrigen  und  wenn 
Charmkier  oml  Richtung  der  Veränderung  von  Glied  zu  Glied  durch 
iKft  pmxß  Reihe  hindurch  konstant  bleiben.  Die  innere  Ver* 
ittng  kann  und  muß  darüber  ahne  jede  Rücksicht  auf  pby ei- 
le oder  physiologische  Kenntnisse  entscheiden.  Vergegen- 
wir  uns  die  Verhältnisse  zunächst  im  Tongebiet  Ist  ein 
teftuninter  Stininigabelton  Ton  bestimmter  Anschlagstarke  gegel>an, 
«1  lieBe  neb  die  Fmge,  welche  Tonitmpündung  von  der  bestehenden 
WM  wenigsten  Terschieden,  mit  anderem  Worte  ihr  am  ähnUchsten 
mit  wohl  in  sehr  mannigfacher  Weise  beantworten*  Wir  könnten 
decyenigen  Ton  am  jihnlichsten  nennen,  der  mit  dem  nr* 
gegebenen  am  meisteu  ?erschmi]2t|  so  daßj  wenn  beide 
angeschlagen  werden^  sie  vom  Ungeübten  am  ebestan  für 
Tom  gebalten  werden ;  der  näcbststebende  Ton  würde  in  diesem 
üel«  die  Oktave  sein.  Man  koaute  als  ährdichsten  Ton  auch 
iem  belimcbtei]»  der  in  der  Melodie  am  ehesten  mit  dem  gegebenen 
fertaiiyebl  werden  dürfte.  Aber  ofenbar  sind  die  Reihen ,  auf  die 
wir  Art*    oder   Stärkeurteile    beriehen ,.  von    sehr   viel   einfacherer 
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Konstitution  und  deshalb  sehr  viel  geeigneter,  die  gesamte  Mannig- 
faltigkeit möglicher  Töne  zu  erschöpfen.  Die  natürlichen  Nachbar- 
glieder der  Seihen  sind  uns  diejenigen,  die  bei  gesonderter 
Wahrnehmung  am  leichtesten  verwechselt  werden.  Wenn  wir  den 
Stimmgabelton  etwa  durch  ein  Laufgewicht  immer  höher  werden 
lassen  oder  durch  stetig  abnehmende  Stärke  des  Anschlages  in 
kleinsten  Stufen  bis  zum  Verschwinden  bringen,  so  kann  jedes  Glied 
der  beiden  Reihen  vom  nächsten  durch  einen  eben  merklichen 
Unterschied  bei  schärfster  Aufmerksamkeit  verschieden  sein;  bei 
verminderter  Aufmerksamkeit  würden  zwei  Nachbarglieder  dann  voll- 
kommen gleich  erscheinen.  In  jeder  der  beiden  Reihen  wird  auch 
die  Art  und  Richtung  der  Veränderung  als  konstant  empfunden. 
Die  deutliche  Empfindung  von  der  Wesensverschiedenheit  dieser 
beiden  Reihen  ist  uns  allen  von  Anfang  an  lebendig.  In  der  Stärke- 
reihe bewegt  sich  alles  zum  Verschwindungspunkt  hin  oder  vom  Ver- 
schwindungspunkt  fort;  in  der  Tonhöhenreihe  dagegen  empfinden 
wir  kein  Glied  dem  Nullpunkt  näher  oder  femer  als  irgend  ein 
anderes.  Auch  die  kleinsten  Bruckstücke  beider  Reihen  zeigen 
diese  DiflFerenz. 

Nun  ist  allerdings  diese,  schon  häufig  betonte,  Richtung  der 
Intensitätsreihen  zur  Null  hin  zunächst  auch  nur  ein  objektives 
Merkmal.  Der  Nullpunkt  selbst  ist  ja  psychisch  garnicht  repräsentiert; 
wir  müssen  an  die  Stelle  der  Empfindung  das  Wissen  vom  Noch- 
vorhandensein des  physischen  Reizes  setzen  oder  die  theoretische 
Überzeugung,  daß  wir  in  dieser  Richtung  die  Empfindung  nicht 
weiter  über  die  schwächste  hinaus  verändern  können.  Das  Auf-  und 
Absteigen  der  Reihe  gewinnt  aber  sofort  subjektive  Bedeutung,  wenn 
wir  uns  bewußt  werden,  wie  das  Herabsinken  zur  Null  mit  einem 
Ermatten  der  subjektiven  Reaktionen  verbunden  ist  und  wie  beim 
Emporarbeiten  der  Empfindung  zu  immer  stärkeren  Werten  auch 
die  subjektiven  Spannungen  stetig  anschwellen.  Eben  deshalb  wird 
nun  auch  jede  beliebige  Distanz  aus  jener  Reihe  sofort  als  zur 
Stärkereihe  gehörig  erkannt,  wenn  auch  keinerlei  bewußte  Beziehung 
auf  die  schwächste  Empfindung  oder  gar  auf  den  konstruierten 
Nullpunkt  hineinspielt. 

Aber  auch  wenn  wir  die  prinzipiell  unbegrenzte  Tonhöhenreihe 
kennten  und  in  ihr  jeden  Ton  in  allen  seinen  Abstufungen  zum 
Nullpunkte  hin,  so  wäre  die  Mannigfaltigkeit,  in  der  die  Elementar- 
töne uns  gegeben  sind,  damit  doch  nicht  erschöpft,  auch  wenn  wir 
von  der  Klangfarbe  abstrahierten,  die  ja  keine  Elementarerscheinung, 
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eip  V^rhinduiigüergebnis  darstellt  Die  iiocli  fehJende  Ton- 
»n  kiirt  flu  -  einfacher  Versuch-  Schlagen  wir  auf  einem 
laMtnmetil  einen  Ton  zuerst  Tielleicht  mit  seiner  Septime,  danu 
mit  der  8ext«^  daim  uüt  der  Quart p  mit  der  Terz,  mit  der  Quinte, 
teUieSlicb  mit  der  Oktave  ati^  so  daB  beide  Töne  st«ts  gleichmäßig 
•llifc  Bmdl  80  erscheint  der  konstante  erste  Ton  jedeBmal  andere, 
nidil  hSber,  nicht  tiefer,  nicht  stärker,  nicht  schwächer,  woh[  aber 
ia  Vttchsendem  Maße  seiner  Deutlichkeit,  seiner  Selbständigkeit, 
iner  Klarheit  buraubt  Er  verschmilzt  mit  der  Septime  am 
wtaigHai^  mit  der  Oktave  am  meieten.  Wir  vermeiden  es,  in  diesem 
FaÜm  YOii  «einer  abnehmenden  Lebhaftigkeit  zu  sprechen;  an  der 
Watü  der  Wort©  hängt  ja  wenig,  aber  es  scheint  doch  natürlicher, 
diu  Ijebhaftigki^it  als  Wertqualität',  nicht  als  Inlialtsqnalität  festxu- 
luüteii,  so  daß  sie  von  der  subjektiven  Stellungnahme,  von  der  Anf- 
iBet^iamkeit  und  ähnlichem  abhängig  bleibt  Hier  kommt  es  nur 
dumttf  an,  daÜ  jener  Wechsel  der  Selbständigkeit  des  Tones  in  den 
fWidiiadeiieti  Yerschmebcungen  mit  solchen  LebhaftigkeitsveiHnde- 
änter  wechselnder  Aufmerksamkeit  prinzipiell  gerade  %o 
XII   tliun    hatf   wie  mit  den  Starkegraden*     Die  Oktave  mag 

so  »tarkf  die  Septime  noch  so  schwach  angeschlagen  werden^ 
dir  Gmodton  bleibt  in  der  Septime  doch  selbständiger.  Nor  in 
den  Suwe  hängen  Stärke  und  Selbständigkeit  zusammen,  daß  inner- 
halb deanelben  Intervalls  die  Selbständigkeit  der  Töne  sich  verändert 
mü  der  Ändertitig  der  wechselsmtigen  Tonstärke.  Auch  die  Selbst- 
i ilJidi icke itsgr ade  stellen  somit  eine  Reihe  dar,  deren  ülieder 
in  der  B^siehung  der  Steigerung  stehen,  wie  hei  der  Stärke,  und 
dttivii  miHi  Kichtung  SEum  Nullpunkt  führt.  Dennoch  bleibt  sie  von 
im  Slftriusretbe  charakteristis<h  dadurch  verschieden,  daß  jedes 
thrtir  OUeder  Teil  einer  Mischung  sein  muß  und  jedesmal  den  End- 
pQnkt  dtr  Baibe,  die  vollkommene  Selbständigkeit,  erreicht,  wenn 
d&i  lÜKiiaBg  aufgehoben  wiriL  Die  Art  und  die  Stärke  des  Tones 
todetti  iacli  nichts  wenn  der  Ton  aus  dem  Akkord  befreit  wird^  die 
Bribitiiidi^ett  ist  dagegen  dann  in  einer  W^eise  rein  und  klar  her* 
jrilfllt,  wie  aie  in  keinem  Akkord  existieren  kann.  Wir  finden 
iMDl  MJ  r«in  psychisch  Huffidäbareu  tk^dingutigi^n  tine  dreifache 
Befftinuiibarkeit  der  elementaren  Töne,  ihre  Art,  ihre  Stärke,  ihre 
fliT1wHlilti|[ki  W  dabei  sind  zunächst  nicht  nur  aUe  Wertr|ualität^n, 
Wim  itwa  die  Reihe  der  Lebhaftigkcitsgrade,  sondern  HUch  alle  G«^- 
«talU|{ialtt4ten  vuriänfig  nnberlkksichtigt  gelaasea,     Daß  wir  inner- 

}*>^^ut^  drei  Bestimuiuiigeu  die  Artqnalität  tn  Grunde  2U  legen 
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gewohnt  sind  nnd  somit  den  Ton  nach  seiner  Höhe  benennen,  in 
seiner  Höhe  sein  eigentliches  Wesen  suchen  und  Stärke  und  Selbst- 
ständigkeit gewissermaßen  als  Eigenschaften  des  Tones  von  bestimmter 
Höhe  auffassen,  das  ist  ohne  prinzipielle  Bedeutung  und  bezieht 
sich  auf  praktische  Zwecke.  An  sich  ist  jede  der  drei  Bestimmungen 
für  die  vollständige  Charakterisierung  der  wirklich  erlebten  Ton- 
empfindung gleichmäßig  wichtig,  und  wir  könnten  ganz  wohl  den 
Ton  von  bestimmter  Stärke  als  die  eigentliche  Empfindungssubstanz 
auffassen  und  ihn  sich  dann  auf  der  Höhenskala  verändern  lassen. 

Die  Qualitätenreihen  durch  die  verschiedenen  Sinnesgebiete  zu 
verfolgen,  ist  bei  unserer  lediglich  prinzipiellen  Betrachtung  natür- 
lich nicht  am  Platze,  aber  wenigstens  den  Lichtempfindungen  mögen 
wir  uns  noch  zuwenden,  da  bei  ihnen  die  Verhältnisse  scheinbar 
noch  sehr  viel  verwickelter  liegen.  Wer  sich  aber  erst  den  rein 
psychologischen  Charakter  der  drei  entwickelten  Qualitätenreihen 
klar  macht,  der  wird  auch  hier  sich  zurecht  finden,  wenn  er  nur 
erst  die  Fesseln  lockert,  mit  denen  Physik  und  Physiologie  zu  oft 
die  psychologische  Optik  gebunden  halten.  Uns  interessiert  dabei 
hier  nur  die  erste  Vorfrage,  welche  Seihen  optischer  Empfindungen 
hinreichen  würden,  um  alle  wirklich  vorkommenden  Elementar- 
erscheinungen einzuordnen  und  zu  bestimmen.  Da  müssen  wir  uns 
dann  freilich  nicht  nur  von  den  alten  Vorurteilen  frei  machen,  wie 
dem,  daß  weiß  und  grau  und  schwarz  eine  Intensitätsreihe  darstellt 
oder  daß  die  Komplementärbeziehungen  der  Farben  psychologische 
Bedeutung  haben,  sondern  auch  von  den  moderneren  physiologischen 
Lehren,  wie  etwa,  daß  die  gesättigte  Farbe  eine  Mischung  von 
Farbenempfindung  und  Helligkeitsempfindung  sei.  Ja,  selbst  An- 
sichten wie  die,  daß  dem  physikalisch  gleichen  Reiz  auch  der  gleiche 
Bewußtseinsinhalt  entsprechen  müsse,  etwa  ein  beschattetes  Hellgrau 
und  ein  beleuchtetes  Dunkelgrau  psychologisch  gleichwertig  seien, 
weil  sie  physikalisch  gleich  sind,  mögen  hindernde  Vorurteile  sein. 

Betrachten  wir  das  Gesamtfeld  unserer  Lichtempfindungen  ohne 
Rücksicht  auf  Gestalt-  und  Wertqualitäten,  so  finden  wir  nun  ein- 
fach dieselbe  dreifache  Mannigfaltigkeit  wie  bei  den  Tönen.  Erstens 
Artunterschiede,  und  zwar  hier  nur  sechs:  rot>  grün,  gelb,  blau,  weiß, 
schwarz.  Hierzu  kommen  zweitens  Stärkeunterschiede:  jede  dieser 
sechs  Lichtempfindungsarten  kann  in  sehr  verschiedener  Helligkeit 
auftreten.  Dabei  bleibt  weiß  doch  weiß  und  schwarz  doch  schwarz, 
auch  wenn  das  dunkle  beschattete  Weiß  physikalisch  lichtschwächer 
ist  als  das  hellbeleuchtete  Schwarz.    Farbloses  Licht  ist  weiß,  so  lange 
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schwarz  daiin  wahrgeBonimen  wird,  und  schwarz^  so  lange  wir 
hm  weiß  bemerken;  mit  hell  und  dunkel^  Stärkebestimmungen,  die 
mm  KciDtrast  mit  der  Umgebung  und  anderem  abbängen,  bat  das 
fiieliti  zu  thun.  Da^u  kommeD  dann  aber  drittens  die  Unterscbieda 
ilir  S^lhsUUidigkeitf  denu  die  sechs  Empfind tmgsarten  können  in  deu 
Ikltigst^u  StärkeTerhaltnissen  sich  miscben  und  zwar  stets 
relativer  Hingabe  ihrer  Selbständigkeit  Weiß  und  schwarz 
sieh  mit  jeder  der  ftinf  anderen  Empfindungen  mischen^  die 

Farben  nur  mit  je  vier  anderen  Gliedeni  der  Artreihe,  So  wie 
dir  Ton  in  seinen  Verschmekungeu  seine  Selbständigkeit  verschieden 
w«hrt  und  bei  derselben  Verschmekung  die  Selbständigkeit  mit  dem 
Stärkeverhältnis  Jindert,  so  kann  nun  aneb  etwa  weiß  in  der  Mischung 
Uli  rot  oder  grün  oder  gelb  oder  blau  oder  schwarz,  gleichviel 
welche  physiologischen  Umstände  diese  subjektive  Mischung  bedingten, 
sich  pms  verschieden  in  seiner  Selbständigkeit  erbalten  und  zwar 

li  dabei  gan^  besonders  das  wechselnde  Stärkeverhältnis  in 
Sicher  ist  orange  öder  blaugrün  oder  violett  und  so  jede 
SkflUe  im  Sjiektrum  Kunächst  ein  einheitlicher  Licbteindnick  und 
oM  durch  diu  iubjekti?e  Beziehung  auf  eine  Reibe  tritt  der  Miseh- 
c^Arakter  hervor;  ebenso  siweifellos  erweist  sich  Holche  Reihe  dann 
ibir  aach  stets  als  eine  Miachungsreihe  nach  Art  zweier  in  ver- 
gehicdfliiein  Stärke  Verhältnis  auftretender,  verschmelzender  Tone  und 
nicht  nach  Art  der  einfachen  Tonhöbenreihe.  Das  Orange  liegt 
ia  einer  Baihe,  die  von  rot  zu  gelb  so  fllhrt,  daß  Jede  Stufe  weniger 
fol  mid  mehr  gelb  enthält  und  deren  Richtung  vollkommen  umbiegt, 

aie  vom  gelb  durch  gelbgrün  zum  grün  führte  ebenso  wie  vom 

zmii  hlau  und  vom  blau  zum  rot  völlig  neue  Verschmelznngs- 
io  führet].  Der  Bigritl  der  Sättigung  fällt  dann  als  |>rin2ipiell 
i;  die  Mischung  des  rot  mit  weiß  oder  schwarz  oder  beidem 
iil  siebt  psychologisch  verschieden  von  der  Mischung  des  rot  mit 
falb  cidtr  blAU*  Die  aujk^rordentlicb  vernickelte  Beziehung  dieses 
S|i|eiiiaa  dreifacjier  Mannigfaltigkeit  zu  den  Vorgängen  im  Atber^ 
m  dar  Net/.haut  und  im  Oehim  hat  uns  hier  natürlich  nicht  zu 
haKfaiftigen, 

Di«  dreifache  Mantiigfaltigkeit  der  Art,  Stärke  und  SelbstMdig* 
kati  feUt  auch  keinem  Glement  der  anderen  Sinnesfn^ppen.  Dabei 
iai  ea  beaooderA  bei  den  niederen  Sinnen  durchaus  nicht  notwendig, 
dai  die  Selbstäudigkeitsgrade  von  Mischungen  mit  Emiihndungen 
daaaelbeii  Gebietes  abhäogen.  K»  ist  bekannt,  wie  etwa  Geschmacks- 
vad    Tastemptimlnügen ,    Geruchs*    und    Geschmacksempündungen, 
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Tast-  und  Temperaturempfindungen  verschmelzen,  ja  die  Massen  der 
verschmelzenden  Muskel-,  Gelenk-,  Sehnen-  und  Hautempfindangen 
lassen  sich  meistens  überhaupt  nicht  empirisch  in  ihre  Elemente 
auflösen  und  somit  schwer  im  höchsten  Selbständigkeitsgrad  erfassen. 
Prinzipiell  wichtig  ist  uns  nur,  daß,  so  lange  wir  von  den  Gestalt- 
qualitäten  absehen,  alle  Inhaltqualitäten  sich  in  drei  Richtungen 
ordnen  lassen,  von  denen  die  eine  Richtung  nicht  nur  eine  unbe- 
grenzte Zahl  von  Zwischengliedern,  sondern  auch  unbegrenzte  Aus- 
dehnung der  Reihen  dem  Wesen  nach  möglich  sein  läßt,  während 
die  zwei  anderen  zu  Null  hinführen.  Beschreiben  läßt  sich  der 
Unterschied  dieser  zwei  zum  Nullpunkt  weisenden  Richtungen  nicht; 
wir  wissen  nur,  daß  die  eine,  die  Stärkereihe,  psychologisch  von  der 
Mischung  der  Empfindung  mit  anderen  Empfindungen  unabhängig 
ist,  während  die  andere,  die  Selbständigkeitsreihe,  sich  auf  die  Ver- 
schmelzung der  Empfindung  mit  anderen  stetig  bezieht  Es  ergiebt 
sich  daraus  freilich,  daß  die  Artverschiedenheiten  eigentlich  gar  nicht 
notwendig  eine  wirkliche  Reihe  bilden,  da  sie  gar  kein  positives 
Prinzip  der  Veränderung  von  Glied  zu  Glied  in  sich  tragen.  In 
den  beiden  vom  Nullpunkt  ausgehenden  Reihen  waltet  notwendig 
ein  Prinzip  der  Steigerung,  und  auch  wenn  wir  nur  zerstreute 
Glieder  der  Reihen  besäßen,  würde  ihre  Reihenfolge  durch  ihre 
Entfernung  vom  Nullpunkt  sicher  und  unzweifelhaft  bestimmt  sein. 
Für  die  Artverschiedenheiten  können  wir  nur  Negatives  fordern;  sie 
dürfen  nirgends  ein  Prinzip  der  Veränderung  aufweisen,  dessen 
Weiterführung  zu  Null  hinführt.  Ein  positives  Moment  für  das  Ver- 
ständnis der  Konstitution  solcher  Reihe  ist  damit  natürlich  nicht 
gegeben,  und  wo  die  Glieder  nicht  einander  in  klar  abgestufter  Weise 
ähnlicher  und  ähnlicher  werden  wie  bei  der  Tonskala,  da  kann  des- 
halb eigentlich  nur  von  einer  Richtung  gesprochen  werden,  in  der 
jedes  Glied  seinen  Platz  finden  muß,  ohne  daß  über  die  Ordnung 
der  Glieder  irgend  etwas  ausgemacht  werden  kann  und  ohne  daß 
die  Mannigfaltigkeit  des  einen  Gebietes  mit  dem  des  anderen  ver- 
glichen werden  kann.  Die  Stärkeverschiedenheiten  und  Selbständig- 
keitsverschiedenheiten sind  in  allen  Gebieten  einander  um  der  gleich- 
artigen Steigerung  willen  ähnlich,  die  Artverschiedenheiten  haben 
gar  nichts  Verwandtes.  Eine  wirkliche  Reihe  findet  sich  nun  lediglich 
bei  den  Tonhöhen;  die  sechs  Lichtempfindungen  bieten  ebensowenig 
eine  Reihe  wie  die  Geschmacks-  oder  Geruchs-  oder  Geräusch-  oder 
Tast-  oder  Gefuhlsempfindungen,  eine  Thatsache,  die  schon  von  vorn- 
herein das  sehr  berechtigte  Bedenken  erweckt,  ob  solche  Auffassung 
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der  ToDreihe  aueb  wirkUeh  eine  defiaitive  sein  darf  und  ob  Eicbt 
wa  das  gesamte  MaUrial  etiler  Siiine  zusammen  sich  der  Art  nacb 
•elilMfiiicb  in  scblechtliin  Terscbiedeneti  Elementen  dart^tellt,  die  wir 
in  ihrer  vollkommenen  Vereinzelung  nicbt  ordnen  können,  sondern 
in^m  wir  nur  ibren  Platz  auf  einer  Linie  anweisen  können,  die 
Bli^rmU  gleicbweit  vom  Nullpunkt  entfernt  ist;  erst  aus  ibrer 
lliscliitiig  würde  dann  das  i^^jstem  der  gruppierbaren  Altqualitäten 


Die  bisher  betraebteten  Eigenschaften  der  psychischen  Inhalte 
gOfwissentiatkn  Uiren  Stoff;  die  Variationen  ihrer  Gestalt 
dieselbe  dreifache  Mannigfaltigkeit  Wie  wir  Stoffart,  Stoff- 
ttiilGe  imd  StoffBelbständigkeit  zu  unterscheiden  baben,  so  lassen 
mh  iiiDerhalb  der  Gestaltqualitäten  ebenfalls  Gestaltart,  Gestalt- 
fllrke  und  Gesialtselbstilndigkeit  trennen,  wobei  wir  die  Frage  nach 
ihfer  weiteren  Auflösung  in  gestaltlose  Faktoren  noch  nnberück* 
lifWftn  Die  Arten  laaaen  sich  auch  hier  wieder  in  kleinere 
ordnen,  bei  denen  jedes  Glied  den  Nebengliedem  aiu  ähn- 
^t;  nur  die  zwei  Hauptgmppen  der  Gestaltarten^  die  Raum- 
i  und  die  Zeitgestatteii,  stehen  sieb  übergangslos  gegenüber  wie 
bei  den  Stoffarten  die  Lichtem pfindungen  und  dieScbaltemptindungen, 
Die  beiden  anderen  Reihen  führen  wieder  in  gerader  Linie  zum 
VenehwiDdnngspunkt  Wird  die  Raumgestalt  kleiner  und  kleiner, 
die  Zeitgeetalt  kürzer  und  kürzer,  so  haben  wir  es  mit  Stärke^er- 
indieruiigeii  2u  tbuu,  die  an  der  Art  und  der  Selbständigkeit  der 
OesCslt  nichts  uiogestalten.  Dagegen  kann  nun  auch  diese  Selbst* 
lit  in  allen  Graden  vorhanden  sein;  die  Gestalten  irer* 
und  durchdringen  sieb  wie  die  Stoffe.  Besonders  im 
und  den  niederen  Sinnen  ist  die  Eaumgestalt  ^u  ganz 
Seibet&odigkeitsgratieo  gemeiBhin  herabgedrückt. 
Wir  gingen  von  den  ett&eben  Sinneseindrückeo  aus,  um  uns 
n  orientieren t  i«  welcher  Weise  wir  innerhalb  der  qnaUtativen 
MstiiügCaltigkeit  wieder  verschiedene  Arten  der  Reihenbildung  von 
trennen  können.  Prinzipiell  würde  sich  daran  aber  auch 
iodeni^  wenn  wir  2a  volleren  inhaltsreicheren  Gegenständen 
Bewußtseins  Übergeben,  Freilieb  wiirde  da  sich  leicht  die  Frage 
ob  wir  die  psychologische  Anordnung,  etwa  der  Vor- 
m  qualitative  Reihen  nicbt  vereinfachen  krmnen,  indem 
vir  itett  der  gauEen  Gebilde  nur  ihre  Teile  in  Reihen  ordnen  and 
ionit  flie  Mannigfaltigkeit  durch  die  Ordnung  der  Kmpliudungen 
ihtieiilitlii  h  machen.     Die  Frage^  ob  sich  die^  aU  (ian^e  zunächst 
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qualitativ  verschiedenen,  Gebilde  weiterhin  in  Elemente  zerlegen 
lassen,  deren  Einordnung  in  Reihen  der  Bestimmung  der  Komplexe 
substituiert  werden  kann,  muß  uns  hier  aber  noch  ganz  fem  liegen, 
da  die  Analyse  der  psychischen  Objekte  ein  davon  unabhängiges 
Problem  ist,  dem  wir  uns  erst  später  zuwenden.  Wir  wissen  daher 
hier  noch  gar  nicht,  ob  denn  jene  Empfindungen  nicht  vielleicht  auch 
noch  weiter  zerlegbar  sind.  Lassen  wir  die  Prinzipien  der  Analyse 
also  ganz  beiseite  und  betrachten  nur  die  gegebenen  psychischen 
Inhalte  in  ihrer  qualitativen  Mannigfaltigkeit,  so  können  wir  un- 
schwer jene  Verschiedenheit  von  Art,  Stärke  und  Selbständigkeit 
auch  zu  den  Vorstellungen  und  über  dieselben  hinaus  zu  den  Vor- 
stellungskomplexen und  den  Vorstellungen  höherer  Ordnung  ver- 
folgen. So  werden  sich  zunächst  die  unzähligen  Dingvorstellungen 
in  Reihen  ordnen  lassen,  in  denen  jedes  Glied  dem  Nachbar  am 
ähnlichsten  ist,  und  auch  hier  wird  die  Selbständigkeit  jedes  Gliedes 
durchaus  von  der  Verbindung  und  Vermischung  mit  anderen  Vor- 
stellungen abhängig  sein.  Das  Gleiche  gilt  dann  aber  von  den  G^e- 
dankendingen,  von  den  Relationen  und  Eomplexionen  und  aUen 
abgeleiteten  Vorstellungen.  Beispielsweise  die  Vorstellung  der  Ver- 
schiedenheit oder  der  Vielheit  hat  ebenso  wie  die  räumliche  oder 
zeitliche  Gestaltqualität  ihre  Variierbarkeit  in  allen  drei  Richtungen. 
So  wird  ihre  Intensität  abnehmen,  wenn  die  Ungleichheit  der  Glieder 
oder  die  Zahl  derselben  abnimmt,  und  ihre  Selbständigkeit  muß 
sinken,  wenn  die  Glieder  des  Komplexes  nicht  nur  bezüglich  Ver- 
schiedenheit oder  Vielheit,  sondern  gleichzeitig  bezüglich  anderer 
Beziehungen  verglichen  werden. 

Die  stofflichen  und  gestaltlichen  Inhaltsqualitäten  können  nun 
aber  doch  noch  nicht  die  gesamte  Mannigfaltigkeit  des  Bewußtseins- 
inhaltes charakterisieren.  Wir  müssen  daneben  ein  vielgestaltiges 
System  von  Wertqualitäten  anerkennen.  Auch  sie  kommen  nicht 
als  ein  Abtrennbares  hinzu;  die  Werte  sind  von  den  Inhalten  nicht 
anders  zu  trennen  als  die  Tonhöhen  von  den  Tonstärken.  Auch 
die  Werte  haben  als  psychologische  Thatsachen  ihre  Wirklichkeit 
nur  in  dem  einen  einheitlichen  psychischen  Objektstoff  und  bedeuten 
somit  auch  nur  eine  Richtung,  in  der  sich  die  Bewußtseinsinhalte 
verändern  und  vergleichen  lassen,  so  daß  jeder  einzelne  Bewußtseins- 
inhalt in  Bezug  auf  alle  überhaupt  möglichen  Bewußtseinsdimensionen 
erst  dann  bestimmt  ist,  wenn  seine  Wertqualitäten  auch  festgestellt 
sind.  Die  grundsätzliche  Scheidung  zwischen  den  Inhaltsqualitäten 
auf  der  einen,  den  Wertqualitäten  auf  der  anderen  Seite  liegt  nun 
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lediglich  in  ihrem  erkenntnistheoretischen  Ursprung:  auf  dem  vor- 
ptfohologiacbeu  AktualitHtsstandpunkt  der  Wirklichkeit  gehörte  der 
Iftbalt  xitm  Ohjektp  das  dem  Subjekt  gegenübersteht,  der  Wert  aber 
m  der  Wirkung,  in  der  das  Subjekt  sich  bethätigt.  Jede  Stellung- 
nakme  des  Subjekten  war  uns  ja  einerseits  ein  Akt  und  audererseits 
OB«  Veriodening  des  Verhältnisses  zwischen  Objekt  und  Subjekt 
Witd  dietes  doppelte  Wirkhclikeitsmoment  in  die  objektivierende 
Sprache  der  Psychologie  übersetzt,  so  muß  dort  ein  zweifacher  Be- 
wnfltMilisinhiilt  koni^^tatierbar  sein.  Der  Akt  selbst  mu5  jetzt  als 
pSfdmphjBiüche  Handlung^  als  intendierte  Bewegung,  psychisch  also^ 
Iran  musgedröckt,  al»  Muskelemp&ndung  %um  Yorschein  kommen. 
Di«  TOriUsderte  Subjektbeziehung  des  Objektes  muß  dagegen  zu  einer 
BTOSO,  Tielleieht  nicht  weiter  definierbaren,  Nuance  oder  Wertqualitat 
4m  ObjektTorsteUung  werden*  Wer  den  Akt  der  Stellungnahme 
iohI  mue  Wirkung  vom  psychologischen  Standpunkt  aus  nicht  im 
olgektiTierten  Bewußtseinsinhalt  suchen  wollte,  würde  sich  in  Wider- 
ipmcfa  mit  den  VorausBetzungen  der  Psychologie  setzen«  Wer  aber 
■nr  dsD  emen  Inhalt,  die  BewegungBimpake,  und  nicht  den  anderen^ 
die  WertqualjtÄtan,  berücksichtigen  wollte,  würde  in  der  Mitte  der 
ArlMtt  Bteben  bleiben.  Das  Vorhandensein  jener  ]m]>uhe  darf  nicht 
^■nbeil  lassen t  da  15  mit  ihrer  Feststellung  die  Aufgabe^  die  Hubjek- 
dve  Tliäligkeit  in  der  Sprache  der  Psychologie  zu  beschreiben, 
wirkUcb  schon  erledigt  sei. 

Uierin  allein  liegt  der  berechtigte  Kern  der  Einwendungen  gegen 
dm^aigci]  Theorien^  welche  mit  der  Beschreibung  der  psychophysi- 
idietl  ThäÜgkeiten  die  Vorgänge  bei  der  subjektiven  Stellungnahme 
n  ontäiSpfen  glauben  und  in  rliesem  Sinne  die  gesamten  Vorgänge 
MfajdrtiTer  Natur  in  iMusketemplindungeUp  Gelenkeniphntlungen, 
Sftitpeagpapfindungen  und  InnervationBempfinduBgen  auflösen.  Solche 
ÜMOrieti  sind  berechtigt  und  notwendig,  aber  sie  müssen  durch  die 
Barteknefatigttng  der  an  den  Objekten  selbst  entstehenden  Wert^ 
qnStUtgi  ergÜiLzt  werden.  Indem  wir  somit  die  Wertqualitäti^n 
all  baacnidere  psychologische  Re  prüfen  tauten  der  Subjektbesnebung 
aaflrieaniifitir  gehen  wir  zu,  daß  wir  sie  nicht  mit  den  Iidialta- 
fuütttm  zusammen  klassifi^eren  können  and  daß  sie  »oniit 
feitaii  wie  Stoffarten  einfach  erfahren  werden  müssen.  Dabei 
«crdeii  nie  untereinander  sich  auch  wieder  in  Beihen  anordnen  and 
Biitmiaoder  vergleichen  lassen,  und  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  nicht 
Unter  dem  Objektin  halten  zurückstehen;  jedes  Glied  wird  dann 
afaur    glaichmtiir    einem    Handlungsvorgang    der    psychophysischeu 
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Persönlichkeit  korrespondieren.  Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Wert- 
qualitäten wird  uns  noch  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu 
beschäftigen  haben;  hier  haben  wir  nur  als  Beispiele  einige  Haupt- 
reihen hervorzuheben.  So  gehören  dahin  die  Lebhaftigkeitswerte, 
die  Lust-Unlustwerte,  die  Raumrichtungswerte,  die  Zeitrichtnngs- 
werte  und  andere. 

Die  Skala  der  Lebhaftigkeitsgrade  entspricht  dem  Akt  der  Auf- 
merksamkeit. Auf  der  Seite  des  stellungnehmenden  Subjektes  lassen 
sich  die  allgemeinen  und  die  spezielleren  Spannungen  und  musku- 
lären Einstellungen  nachweisen  und  im  Gebiet  der  Objektinhalte 
treten  durch  Assoziationen  ebenfalls  charakteristische  Veränderungen 
auf,  und  doch  genügt  das  alles  nicht,  um  den  Vorgang  der  Auf- 
merksamkeit zu  erschöpfen.  Jene  Spannungen  können  zu  sekundären 
Begleiterscheinungen  herabsinken,  jene  Assoziationen  aber  und  Ver- 
änderungen der  Selbständigkeits-  und  Stärkeverhältnisse  können 
niemals  die  vollkommen  eigenartige  Erfahrung  einschließen,  die  in 
dem  Anwachsen  und  Sinken  der  Lebhaftigkeit  liegt  Ist  der  Ein- 
druck schwach  und  durch  Mischung  unselbständig,  so  kann  seine 
Lebhaftigkeit  sich  bei  zugewandter  Aufmerksamkeit  in  hohem  MaBe 
steigern,  ohne  daß  die  Elemente  stärker  oder  selbständiger  werden 
müssen,  und  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  von  einem  Objekt 
ablenken,  etwa  ein  Geräusch  im  Zimmer  bei  der  Arbeit  nicht  be- 
achten, so  nimmt  nicht  die  Stärke  der  Schallempfindung,  sondern 
nur  ihre  Lebhaftigkeit  so  ab,  daß  sie  schließlich  vielleicht  ganz  ver- 
schwindet Li  den  Bewußtseinserscheinungen  liegt  auch  gar  kein  Grund, 
diese  eigenartige,  fortwährend  erneute  Erfahrung  zu  vernachlässigen 
und  ihr  die  körperlichen  Aufmerksamkeitsakte  einerseits  und  die 
assoziativen  Veränderungen  andererseits  zu  substituieren.  Wenn  die 
Psychologie  dennoch  immer  wieder  glaubt,  das  Aufmerksamkeits- 
problem dadurch  lösen  zu  müssen,  daß  alles  in  Inhaltsqualitäten 
beschrieben  wird  und  somit  Wertqualitäten  überflüssig  werden,  so 
spielt  der  nicht  immer  bewußte  Einfluß  physiologischer  Vorurteile 
hinein.  Die  Erscheinung  soll  sich  durchaus  in  den  Begriffen  der 
Assoziationstheorie  vollkommen  beschreiben  lassen,  damit  jedem 
elementaren  Glied  des  Prozesses  sensorische  Gehimerregungen  parallel 
gesetzt  werden  können.  Die  centralsensorischen  Erregungen  lassen 
nun  in  den  lokalen  Verschiedenheiten  die  Bedingung  der  psychischen 
Arten  und  in  den  Ekregungsintensitäten  die  Bedingung  der  psychischen 
Stärkegrade  finden;  fiir  die  psychischen  Werte  fehlt  aber  das  physio- 
logische GegengUed  und  deshalb  muß  das  Erlebnis  der  Lebhaftig- 
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aderung  due   lUusiau  sein  und  alles  auf  Art*  und  Stärk«"^ 
heruheD.    Wir  werden  später  ausfObrlicb  sehen,  daß,  selbst 
physiologische  Gesichtspunktti  hier  ak  zuJäaäig  gelten  dUrtWi, 
m  steh    bei    solcher   Auffassung    nur   um    physiologiscbe    Fiktionen 
hudaltf   die    der  Psychologie    aufs    gefährlichste    im  Wegö   stehe u. 
Dia  ptjrcbt^he  Erscheinung  ist  nämlich    nirgends  nur  ?on  c^ntral- 
9iMon9chefi  Erregangen  begleitet,  sondern  die  centripetale  Erregung 
golii  in  centrifugale  über  und  die  centrale    Begleiterscheinung  dm 
ptjelii$clif9]i    Geschehens   ist   somit   an   jeder   Stelle    und   in  jedem 
Aanpnblick  ebenso  ton  den  Verhältnissen   im  centrifugalen  System 
me  roii  denen  im  centripetalen  abhängig.     Wenn  die   Variationen 
dfli   Ifllilereii   den   Art*  und  Stärkequalitäten   der  Empfindung  ent- 
•predietii  so   ist  es  mithin   durchaus   noch  nicht  unmöglich^  dab  in 
drn  VerbiltaiisBen  des  centrifugalen  Systamas  die  Bedingung  für  dio 
Vmriatioiieo  de»  psycbiscbeu  Inhaltes  im  Sinne  der  Wertqualitäten 
b€gl>    Die  Fiktion,  daß  der  bewußte  Inhalt  nur  von  den  Wirkungen 
dif  ieBSOriBchen  Reizung  ahhängtj  darf  uns  also  nicht  hindern^  weit 
über  die  Inhaltaqualitäten  hinaus^  andere  subjektivistische  Richtungen 
der  psychischen  Objektsvariatioü   anzuerkennen.     Wie  es  sich  wirk- 
licli  niit  der  Lebhaftigkeit  und  den  anderen  Wertqualitäten  in  Be- 
nf  Attf  die  centrale  Physiologie  verhält,  darf  uns  hier  noch  nicht 
aoflialteii;  Toriäufig  haben  wir  noch  keine  Veranlassung,  über  den 
Bewußtseinsinhalt  hinauszugehen* 
fl&r  Lu!«t  und  Unlust  mag  es  nicht  anssichtslos  sein^  Be- 
BiiiptiBdungen  anfzueueben,  in  welchen  der  Akt  der  Gef[lhls- 
tltdhmgilftbT"^  zum  psychologischen  Objekt  wird.    Es  mag  sein,  daß 
wifUicb  lüle  Lujit  durch  eine  Tendenz  zu   Streckbewegungen,  alle 
DnlQjil    durch    eine   Tendenz    zu   Beugebewegungen   charakterisiert 
ro   kann,   und   daß   gleichzeitig  Assoziationen   sich  zugesellen, 
vnkhc*  den   Lust-   und   Unlust  tan   verstärken ,   und   dennoch   ist  der 
OJUODttifhn   Lusi^    und   Unlustwert   noch  als  besondere   Nuance  des 
Bin lidliftiDmnhAl tas  in  dem  gefallenden  oder  nicht  gefallenden  Ob- 
jifct  Mtludt0&.    Soweit  unter  Lust  und  Unlust  Gruppen  sinnlicher 
laiig^ti  f erstanden  werden,  fallen  sie  natürlich  völlig  in  den 
dar  Inhalt^iquali täten;    das   körperliebe   Unbehagen   oder  Be^ 
hagea   ttiid  bei  grJ^ßerer  Stärke  der  körperliche  Schmers  oder  die 
Wolltet  sind  Empbndungen  wie  Karben  uml  Töne  und  Gerüche  und 
Ton   di^m   eigentlichen  Zustimmungs-   und  Ablehnungswert,   in 
allain    die  Wertquaiität  von  I^nst  und  Unlust  liegt ^  voll- 
211    tfentian.       Der    H^^hmen:    mag    regelmäßig   seinen    Ab- 
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lehnungswert  mit  sich  führen,  das  Gleiche  gilt  aber  von  ge¥a88en 
gar  nicht  schmerzhaften  Gemchsempfindungen,  und  andere  Gemchs- 
empfindimgen  sind  stets  willkommen  wie  die  körperliche  Lust.  Der 
anhaftende  Wert  läßt  sich  dagegen  zunächst  nicht  auch  noch  in 
einen  Empfindungsstoff  umsetzen;  er  war  niemals  ursprünglich  selbst 
Objekt,  wie  es  der  Schmerz  und  die  Lust  waren.  Noch  weniger 
kann  davon  die  Bede  sein,  daß  er  als  ein  Verhältnis  des  psycho- 
logischen Bewußtseinssubjektes  zu  seinem  Inhalt  gedeutet  werden 
dürfte.  Wir  wissen  ja,  daß  für  die  Psychologie  das  Be¥nißt8eins- 
subjekt  nur  die  konstante  Voraussetzung  für  das  Sein  der  Inhalte 
ist,  niemals  aber  selbst  Funktionen  besitzen  kann.  Der  Lebhaftig- 
keitswert des  Inhaltes  stellt  daher  psychologisch  keinesfalls  ver- 
schiedene Grade  des  Bewußtwerdens  dar  und  der  Gefühlswert  keine 
Stellungnahme  des  Bewußtseins.  Ihn  deshalb  aus  der  Beihe  der 
psychischen  Wirklichkeiten  zu  streichen  und  das  Wesen  des  Ge- 
fühles somit  nur  in  den  sinnlichen  Empfindungsinhalten  und 
den  Assoziationen  nebst  den  Empfindungen  körperlicher  Stellung- 
nahme zu  suchen,  das  bliebe  denn  doch  eine  gar  zu  willkürliche 
Vereinfachung.  Wir  müssen  anerkennen,  daß  auch  in  dieser  nicht 
weiter  vergleichbaren  Dimension  eine  Veränderung  des  Bewußtseins- 
inhaltes gegeben  ist. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Beziehungswert  für  Baum  und  Zeit 
Die  unendliche  Vielheit  der  räumlichen  Eichtungen  mit  allen  Ab- 
stufungen der  Entfernung  und  die  dreifache  Mannigfaltigkeit  der 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  stellt  eine  Bewertung  der 
Objekte  dar,  die  völlig  vom  Standpunkt  des  Subjektes  abhängt,  und 
in  keiner  Weise  etwa  in  den  räumlich-zeitlichen  Gestaltqualitäten 
der  Objektinhalte  aufgeht  Auch  hier  bieten  sich  der  psychologischen 
Analyse  zunächst  ja  die  Akte  der  Stellungnahme  selbst  dar.  Bich- 
tung  wie  Entfernung  der  optischen,  akustischen  und  taktuellen  Baum- 
objekte finden  ihre  aufs  feinste  abgestufte  Vertretung  in  dem  System 
der  Bewegungsempfindungen,  welche  von  den  Bewegungen  zur  Beiz- 
quelle  herstammen.  Bewegungen  des  Augapfels  und  der  Linse  bringen 
uns  Daten  über  die  Veränderungen,  mit  denen  der  optische  Apparat 
durch  Konvergenz,  Akkommodation  und  horizontale  oder  vertikale 
Bewegungen  sich  den  Entfernungen  und  Eichtungen  des  sichtbaren 
Dinges  anpaßt,  Gliederbewegungen  und  Kopfbewegungen  leisten 
gleiches  im  Tast-  und  Schallraum.  Viel  komplizierter  noch,  aber  in 
der  Bewußtseinsrepräsentation  weniger  fein  abgestuft,  ist  die  Mannig- 
faltigkeit der  psychophysischen  Innervationen,  die  sich  auf  die  Zeit- 
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nelittuig  b^dehen,  also  jener  Ematellung  des  Systemes,  welche  dem 
Hegvnwiyrtigen  Ding  gegenüber  das  wirkliche  Handeln  audöst,  dem 
nk&nfttg  kommenden  Ding  gegenüber  die  Handlung  yorbereitet  und 
iem,  werfßM^genen  Dinge  gagenüber  alles  Handeln  hemmt  Der  NacL- 
daß  Bewegungen  etwa  bei  der  Erwerb mig  des  Augenmaßes 
der  ScbalUokaiisation  notwendig  mitwirken  und  daB  Bewegungs- 
mjAndungeü  in  den  BewuÜtaeiusiuhalt  eingeben^  darl'  nun  aber  auch 
litar  nicht  ah  Beweis  daftir  genommen  werden,  daß  die  Umsetzung 
der  Wirklichkeit  in  psychologische  Objekte  durch  die  Aufdeckung 
Enipändungen  erledigt  ist  (ierade  hier  tritt  es  deutlich 
wie  jedem  urBprilnglichen  Akte  der  Stellungnahme  des  Sub- 
jdctet  Äiich  ein  besonderer  Beziehungswert  des  Objektes  entspricht 
Dia  Obau  und  unten  und  Vorn  und  Hinten  und  Becbt'^  und  Links 
mid  das  Vergangen  und  Zukünftig  und  Gegenwärtig  haftet  dem 
tuhmll  Bin  eine  ganz  neue  Nuancierung  an,  die  zunäcbst  weder  auf 
Art  luid  St^ke  noch  auf  HelbstÄudigkeit  und  Gestaltqualität  des 
Inluütat  xurückgeiuhrt  werden  kann.  Die  ErinnerungsYorstellung 
ttod  die  Erwartung^ Vorstellung  uutersctieiden  sich  von  der  Wahr- 
nditiiimg  oder  dem  gegenwartig  gedachten  Phantasieobjekt  nicht  nur 
durch  Intansitut;  es  bleibt  eine  ganz  eigenartige  Subjektbeziehung, 
im  ftb  Wertiiaalität  anerkannt  werden  muß. 

So  wie  wir  iricbt  aUa  einzelnen  InhaUsarteu  berührten ,  sondern 
mir  Hauptarten  herau!%hoben,  um  das  Prinzip  zu  Terdeutiichen,  so 
hsim  m  hier  auch  nicht  darauf  ankommen,  eämtliche  Wertqualitäten 
la&axAhleDf  zumal  hier  das  Wenigste  erst  in  zureichender  Weise 
dttrch  Eüiieluntersaehung  geklärt  ist  So  mag  es  dahingestellt  bleiben. 
ob  wir  etaen  besonderen  ,,VeränderungBwert''  als  eigenartige  Qualität 
iabjaktiTrr  Art  anzuerkennen  haben,  und  selbst  die  Tielrerzweigte 
Vksge  ojieh  dem  rtG^^ißbeitswert^*  darf  hier  nicht  erörtert  werden» 
U  flicht  die  Position  «ler  allgemeinen  Psychologie  durch  zweifeU 
hafti  ÄBDAhme  der  speziellen  Psvchologie  zu  erschiVttero ;  nur  das 
^riimp  der  Wertqualität^  nicht  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Anwen- 
dtmg  im  einzelnen  beschäftigt  uns  hier.  Nur  darauf  kam  es  an, 
siofitMbtD«  daß  die  ans  der  Aktualität  des  wirklichen  Subjekten  sieb 
«fabeode  Variation  des  psychischen  Objektes  eine  besondere  Richtung 
der  Verindenmg  am  HewußtHeirminhalt  darstellt  und  den  Artver- 
üdnedeiilieiten  nicht  untergeordnet  werden  kaum  Wir  müssen  an« 
trirtntnn^  diifl  sich  ein  bestimmter  psychologischer  Inhalt^  etwa  eine 
FtflMMieiiipBndung,  erstens  in  Bezug  auf  ihren  Stoff  nach  Art,  naeh 
Slirice  imd   nach  SelbständigkLit  ändern    kann,   zweitens   in    Bexng 
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aTif  ihre  räumliche  und  zeitliche  Gestalt,  ebenfalls  nach  Art>  Stärke 
und  Selbständigkeit,  und  schließlich  in  Bezug  auf  ihren  Wert, 
nach  Lebhaftigkeit,  Gefiihlston,  Raumlage,  ZeiÜage  u.  s.  w.  Die 
Möglichkeit  der  Änderung  in  jeder  dieser  Richtungen  bedeutet 
somit,  daß  die  an  sich  vollkommen  einfache  Farbenempfindung  ihren 
Platz  in  jeder  einzigen  dieser  Reihen  besitzt,  sich  alle  diese  Linien 
also  in  dem  einen  Punkte  schneiden.  Aus  jeder  einzigen  dieser  Reihen 
resultiert  dann  für  das  einzelne  Glied  eine  bestimmte  Eigenschaft» 
die  nicht  aufzeigbar  wäre,  wenn  die  anderen  Glieder  der  Reihe  nicht 
wenigstens  vorstellbar  wären.  Ob  es  zur  idealen  Feststellung  der 
Eigenschaften  eines  Bewußtseinsinhaltes  deshalb  auch  wirklich  not- 
wendig ist,  seine  Lage  in  jeder  einzigen  dieser  Reihen  zu  bestimmen, 
ist  freilich  damit  noch  nicht  entschieden.  So  viele  Linien  sich  im 
Räume  in  einem*  Punkte  treffen  mögen,  uns  ist  die  Lage  des  Punktes 
doch  vollkommen  durch  die  Beziehung  auf  drei  Dimensionen  bestimmt 
So  wäre  es  ja  möglich,  daß  auch  zwischen  den  charakterisierten 
Richtungen,  in  denen  sich  der  Bewußtseinsinhalt  verändern  kann, 
konstante  Beziehungen  bestehen,  so  daß  Bestimmungen  in  einer  Rich- 
tung auch  fbr  die  Lage  des  Punktes  in  anderen  psychischen  Rich- 
tungen entscheidend  wären.  So  kann  jedenfalls  beispielsweise  nicht 
jede  Stärke  mit  jedem  Lebhaftigkeitswerte,  nicht  jede  Art  mit  jedem 
Gefühlswert,  nicht  jede  Gestaltsqualität  mit  jedem  Selbständigkeits- 
grade u.  s.  w.,  zusammengehen.  Im  wesentlichen  aber  bleibt  hier  für 
die  spezielle  Psychologie  noch  so  viel  zu  thun  übrig,  daß  jeder  Ver- 
such, die  psychische  Mannigfaltigkeit  zu  vereinfachen,  vorläufig  in 
den  Verdacht  geraten  muß,  daß  irgend  eine  Seite  der  seelischen 
Wirklichkeit  unbeachtet  geblieben  ist 

Ebenso  wie  wir  die  Inhaltsqualitäten  auch  für  die  Vorstellungen 
und  Gestalten  aufsuchten,  ohne  zu  fragen,  ob  sie  sich  schließlich 
vielleicht  auf  elementarere  Bestandteile  zurückführen  lassen,  so  mußten 
wir  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Wertqualitäten  vergegenwärtigen, 
ohne  zu  prüfen,  ob  wir  es  da  auch  wirklich  mit  endgültigen  Unter- 
scheidungen zu  thun  haben.  Es  wäre  ja  möglich,  daß  sich  etwa  die 
letztgenannten  Wertqualitäten  auf  bestimmte  Kombinationen  elemen- 
tarer Stoffqualitäten  mit  bestinmiten  Lebhaftigkeitswerten  zurück- 
führen ließen.  Unser  Interesse  hier  war  es  ja  lediglich  zu  betrachten, 
in  wiefern  die  psychische  Mannigfaltigkeit  Verschiedenheiten  der 
Richtung  darbietet;  wie  weit  diese  Mannigfaltigkeit  durch  Zerlegung 
des  Inhaltes  vereinfacht  werden  kann,  ist  eine  davon  unabhängige 
Frage.     Jetzt  erst,  nachdem  wir  den  Gegenstand  der  Psychologie, 
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den  BewuBtfieinsiiilialt,  bezüglich  seiner  Bewußtseinszugebongkmt, 
MDtr  Baum-  und  Zeitwerte  und  bezüglich  Beiner  QuantitätB'  und 
QttllititBbestimmung  untersttcht  baben^  müssen  wir  nach  seiner  Zer* 
leglNifkeit  fragen.  Wir  müssen  die  Bedingungen  prüfen,  unter  denen 
wir  die  Bestandteile  der  psychischen  Inhalte  gewinnen. 
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5  ist,  der  durch  die  Zerlegung  vorbereitet  wird.  Wir  können 
.  einen  Thierkörper  zunächst  nach  den  äußeren  Formen,  dann 
i  den  anatomischen  Hauptorganen,  dann  nach  seinem  mikrosko- 
len  Zellenaufbau,  dann  nach  seinen  chemischen  Bestandteilen, 
eicht  gar  nach  seiner  atomistischen  Struktur  beschreiben;  die 
\i  verwendeten  Begriffe  würden  von  Stufe  zu  Stufe  wertvollere 
icht  in  die  Zusammenhänge  der  Eh*scheinungen  darbieten.  In 
iher  Weise  wird  sich  auch  beim  psychischen  Objekt  die  Be- 
oibung  jedem  Stadium  der  Zusammenhangserkenntnis  anpassen 
»en,  so  daß  die  zur  Beschreibung  verwerteten  psychologischen 
•iffe  von  der  populären  Allgemeinvorstellung  bis  zu  den  ent- 
eltsten  Gesetzesbegriffen  vorschreiten  mögen.  Begnügen  wir  uns 
,  einen  bestimmten  Seeleninhalt  durch  die  groben  Kategorien 
Umgangssprache,  wie  Gefühl,  Wille,  Erinnerung,  Verstand  und 
iches  festzuhalten,  so  stützen  wir  uns  hier  vielleicht  auf  eine 
lyse,  die  mit  allen  flülfsmitteln  der  experimentellen  und  physio- 
chen  Psychologie  ausgeführt  wurde;  stets  aber  sind  die  Begriffe 
einer  der  Erkenntnis  dienenden  Zusammenfassung  empirisch 
snnter  Momente  entstanden  und  somit  den  erfahrenen  Inhalten 
iffliche  Konstruktionen  untergeschoben.  Wenn  vrir  den  Tier- 
«r  als  Verbindung  von  Zellen,  das  Wasser  als  Verbindung  von 
serstoff  und  Sauerstoff  beschreiben,  so  ziehen  wir  für  die  Be- 
übung diese  Bestandteile  denjenigen  vor,  die  wir  etwa  durch 
-eißen  des  Tieres  oder  durch  Zerstäuben  des  Wassers  gewinnen, 

sie  geeigneter  sind,  den  Zusammenhang  des  gegebenen  Objektes 
den  zu  erwartenden  Veränderungen  begreiflich  zu  machen,  aber 
in  dieser  Erklärung  des  Zusammenhanges  liegt  der  Sinn  der  Be- 
ttung, daß  die  Objekte  jene  Bestandteile  enthalten.  In  gleicher 
se  haben  wir  ein  Substitut  eingeführt,  wenn  wir  an  die  Stelle 
B  vollen  gegenwärtigen  Seeleninhaltes  ein  Gefüge  von  Gefühlen, 
imehmungen  und  Trieben  setzen  oder  an  die  Stelle  einer  Vor- 
ung  eine  Gruppe  von  Empfindungen.  Es  leitet  uns  dabei  die 
neugung,   daß   nur   bei   solcher  Auffassung   die  vorangehenden 

die  folgenden  Bewußtseinsinhalte  mit  dem  gegenwärtigen  in 
irenden  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Das  ist  also 
i  richtig:  zu  einer  Beschreibung  können  wir  erst  dann  vordringen, 
n  wir  irgend  eine  Theorie  der  Erklärung  besitzen.  Wir  müssen 
liin  zunächst  eine  Vorstellung  vom  psychischen  Zusammenhang 
innen  und  von  dort  zur  Aufsuchung  der  Bestandteile  übergehen, 
^  zur  Aufsuchung  derjenigen  Faktoren,  welche  den  Zusammen- 
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hang  im  einzelnen  Fall  verständlich  machen  und  somit  unsere  Ej:- 
wartungen  bestimmen. 

Thatsächlich  ist  unsere  bisherige  Voraussetzung  aber  vollkommen 
einseitig  gewesen;  den  wichtigsten  Faktor  der  Beschreibung  haben 
wir  unberücksichtigt  gelassen,  nämlich  die  Mitteilung.   Beschreibung 
ist  niemals  nur  Erkenntnis  der  Bestandteile,  sondern  stets  Mitteilung 
dieser  Bestandteile;  sie  ist  eine  Aufforderung  an  Andere,  das  Objekt 
in  bestimmter  Weise  vorzustellen.    Im  Gebiet  der  physischen  Objekte 
ist   die  Mitteilung   freilich   ohne   logische  Schwierigkeiten   und   di& 
Erkenntnis   der  Bestandteile   ist    der  einzige  Faktor,   der  logische 
Untersuchung  erheischt.     In  der  Psychologie  ist  es  aber  durchauB 
nicht  so;  die  Mitteilbarkeit  der  psychischen  Objekte  ist  das  logische 
Hauptproblem   der  Beschreibung,   das   in  jedem  Stadium   der  Zu- 
sammenhangserkenntnis wiederkehren  muß.     Und  in  diesem  Sinne 
hat  es  nun  sehr  wohl  seine  Bedeutung,  nach  den  logischen  Voraus- 
setzungen der  Beschreibung  zu  fragen,  noch  ehe  eine  nähere  Unter- 
suchung  der   psychischen   Zusammenhänge    einsetzt      Wir   müssen 
prüfen,  unter  welchen  Bedingungen  ein  psychischer  Inhalt  überhaupt 
mitteilbar  ist,   und   die   Allgemeinbetrachtung   der   psychologischen 
Beschreibung  wird  darüber  unmöglich  hinausgehen;  erst  die  spezielle 
Beschreibung  der  einzelnen  psychischen  Phänomene  im  besonderen 
Teil  der  Psychologie  wird  die  Bedingungen  der  Mitteilbarkeit  und  die 
Ergebnisse  der  Zusammenhangserkenntnis  gemeinsam  berücksichtigen. 

Dabei  ist  zunächst  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese 
beiden  logischen  Motive  in  ganz  verschiedene  Richtungen  weisen, 
die  Einsicht  in  den  psychischen  Zusammenhang  also  vielleicht  eine 
ganze  andere  Auffassung  des  psychischen  Objektes  fordert,  als  wie 
sie  aus  dem  Verlangen  nach  Mitteilung  hervorgeht  Freilich  würde 
die  Logik  der  Mitteilung  primär  bleiben,  da  in  die  Wissenschaft 
keine  einzige  Auffassung  des  Objektes  eingehen  kann,  die  prinzipiell 
unmitteilbar  bleibt,  während  es  sehr  wohl  möglich  ist,  daß  die 
Wissenschaft  sich  mit  einer  mitteilbaren  Auffassung  begnügt,  die 
nicht  über  die  primitivste  Zusammenhangseinsicht  hinausgeht  Da- 
gegen steht  weitgehender  Trennung  beider  Verfahrungs weisen  nichts 
im  Wege,  denn  es  wäre  ja  sehr  wohl  denkbar,  daß  wir,  gezwungen 
durch  die  logischen  Bedingungen  der  Mitteilbarkeit,  den  psychischen 
Inhalt  zunächst  in  einer  Form  beschreiben,  die  für  die  Erklärungs- 
zwecke grundsätzlich  unzureichend  ist  und  daß  somit  für  die  end- 
gültige Beschreibung  nun  eine  weitere  Anweisung  zu  folgen  hat»  wi^ 
der  Hörer  das  so  übermittelte  Material  begrifflich  umzuformen  hat^^ 
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Q  das  Objekt  so  zu  denken,  wie  es  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
'klämng  sich  darstellt  Die  wahren  Bestandteile  der  speziellen  Be- 
iireibung  mögen  also  nur  begriiFlich  mit  den  mitteilbaren  Bestand- 
len  zusammenhängen. 

Ehe  ¥dr  zur  Untersuchung  des  psychischen  Zusammenhanges 
rdringen,  wird  unsere  Aufgabe  also  die  sein  müssen,  zunächst  zu 
Igen,  unter  welchen  logischen  Bedingungen  die  Mitteilbarkeit  der 
iwußtseinsinhalte  steht^  und  wie  sie,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf 
'klärnng  der  Zusammenhänge,  überhaupt  mitgeteilt  und  dargestellt 
rden  können.  Wir  entwickeln  somit  zuerst  die  Theorie  der  Be- 
itreibung, soweit  sie  sich  auf  die  logischen  Ziele  der  Mitteilung 
d  Darstellung  bezieht,  während  wir  von  der  Beschreibung,  inso- 
Tisie  sich  auf  Zusammenhangserkenntnis  bezieht,  erst  dann  sprechen 
onen,  wenn  wir  die  Theorie  des  psychischen  Zusammenhanges  ge- 
Qft  haben.  Wir  werden  später  sehen,  daS  sich  die  Auffassung  im 
enste  der  Mitteilung  und  die  Auffassung  im  Dienste  der  Zusammen- 
Dgserkenntnis  in  der  That  nicht  vollstäudig  decken,  in  ihrem 
sentlichen  Teile  aber  zusammenfallen.  Wir  werden  sehen,  daß 
B  erkenntnistheoretischen  Gründen  die  Prinzipien,  die  für  die  Mit- 
lang in  Frage  kommen,  durchgängig  auch  für  die  Eausalbetrach- 
ig  entscheidend  sind,  die  letztere  aber  noch  über  die  erstere  hin- 
sgeht  und  somit  die  Prinzipien  der  Beschreibung,  die  wir  aus  der 
►rderung  der  Mitteilbarkeit  gewinnen,  endgültig  stehen  bleiben,  aber 
^zt  werden  müssen.  Wir  werden  nun  in  den  folgenden  Aus- 
irungen  dieses  Kapitels  versuchen,  die  Beschreibung  des  Psychischen 
I  Funktion  der  Mitteilung  des  vorgefundenen  Bewußtseinsobjektes 

entwickeln ;  die  folgende  Abteilung  wird  sich  dann  mit  dem  psychi- 
hen  Zusanmienhange  und  derjenigen  Beschreibung  befassen,  die 
18  der  Zusammenhangserkenntnis  entsteht,  und  die  spezielle  Psycho- 
se wird  schließlich  in  die  Beschreibung  des  Einzelnen  eintreten, 
)bei  die  Verbindung  der  Mitteilungs-  und  Zusammenhaugsprinzipien 
ine  Schwierigkeit  bereiten  wird,  da,  wie  gesagt,  die  Hilfsoperationen 
r  Mitteilung  sich  thatsächlich  auch  für  die  Kausalbetrachtung  als 
verläßlich  erweisen  werden. 

Wie  ist  es  möglich,  so  lautet  mithin  jetzt  unsere  Frage,  einen 
^jchischen  Inhalt,   er  mag  zusammengesetzt  oder  einfach  sein, 

r  Andere  mitteilbar  zu  machen?  Eine  Thatsache  mitteilen, 
^iflt,  sie  mit  einem  Anderen  teilen,  einen  Anderen  Anteil  nehmen 
üen,  sie  filr  ihn  also  auch  zum  Erfahrungsobjekt  wenlen  lassen, 
fed  gerade  das  ist  für  das  psychische  Objekt  seinem  durch  die  Aus- 
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gangsdefinitionen  bestimmten  Wesen  nach  vollständig  ausgeschlossen. 
Psychisch  ist  das  Objekt,  insofern  es  als  nur  einem  Subjekt  erfahrbar 
gedacht  wird ;  den  eigenen  seelischen  Inhalt  einem  Anderen  unmittel- 
bar erfahrbar  machen,  ist  also  ein  innerer  Widerspruch.  Den  Inhalt 
der  Kotempfindung  und  der  Süßempfindung,  der  Freude  und  der 
Furcht,  des  Willens  und  des  Urteils  kann  ich  niemandem  mitteilen. 
Der  Unterschied,  der  hier  zwischen  der  psychischen  und  der  physi- 
schen Welt  besteht,  wird  gar  zu  leicht  dadurch  verdeckt,  daß  die 
Art  der  BegriflFsbildung  und  die  sprachlichen  Darstellungsformen  auf 
beiden  Seiten  korrespondieren,  während  die  Fixierung  der  Elemente, 
auf  die  sich  die  Begriffe  beziehen,  geradezu  unvergleichbar  ist  Ob 
ich  mitteile,  daß  es  draußen  regnet  oder  daß  ich  freudig  bewegt  bin, 
scheint  logisch  gleichartig,  und  doch  unterscheiden  die  beiden  Ur- 
teile sich  in  ihrem  methodologischen  Verhalten  aufs  schärfste.  Der, 
zu  dem  ich  spreche,  kann  den  Eegen,  den  ich  sehe,  auch  selber 
wahrnehmen;  falls  er  ihn  aber  zufällig  nicht  sieht,  so  versteht  er 
meine  Worte,  weil  er  den  Begrifi"  Regen  in  sich  aufnahm,  als  er 
einen  solchen  Vorgang  mit  anderen  Personen,  die  das  Wort  gebrauchten, 
gemeinsam  zum  Objekt  hatte.  Aber  selbst  wenn  er  niemals  einen 
Regen  gesehen,  so  ist  es  leicht,  aus  den  Begriffen  Wasser,  Tropfen, 
Himmel,  herabfallen  und  anderen  Begriffen  ihm  den  Prozeß  des 
Regens  darzustellen;  jeden  einzigen  dieser  Begriffe  stützt  er  auf 
Wahrnehmungen,  deren  Objekte  ihm  mit  den  anderen  Subjekten, 
von  denen  er  die  Worte  erlernte,  gemeinschaftlich  gegeben  waren. 
Und  hätte  er  selbst  Wasser  und  Tropfen  und  Fallbewegungen  nie- 
mals zugleich  mit  anderen  Menschen,  die  sich  solcher  Begriffsworte 
dafür  bedienten,  auf  sich  wirken  lassen,  so  würde  in  der  Sprache 
atomistischer  Physik  die  mitteilbare  Darstellung  des  Regens  selbst 
möglich  bleiben,  da  er  wenigstens  Raum-  und  Zeitwerte  mit  anderen 
Individuen  gemeinsam  besitzt.  Ohne  wenigstens  diesen  letzten  Stütz- 
punkt wäre  eine  Mitteilung  über  die  Außenwelt  in  der  That  unmög- 
lich, aber  dieser  Stützpunkt  kann  ja  nie  entzogen  werden,  da  er  zu 
den  geforderten  Voraussetzungen  für  die  Anerkennung  der  anderen 
Subjekte  gehört.  Wer  nicht  an  unserem  postulierten  Raum-Zeitsystem 
Teil  hat,  kann  uns  nicht  als  Subjekt  gelten.  Mag  das  zu  beschreibende 
physische  Objekt  also  auch  nicht  selbst  gemeinschaftliches  Objekt 
der  kommunizierenden  Persönlichkeiten  sein,  so  muß  doch  jedenfalls 
die  Beschreibung  sich  aus  Begriffselementen  aufbauen,  welche  för 
den  Mitteilenden  wie  für  den  Empfänger  auf  überindividuelle  und 
somit  im  Verkehr  vergleichbare  Anschauungselemente  gestützt  sind. 
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Da  kann  anch  kein  Rest  bleiben ;  was  nicht  durch  Begriffe  beschrieben 
ist,  denen  gemeinsam  erfahrbare  Objekte  zu  Grande  liegen,  ist  über- 
haupt nicht  beschrieben  und  bleibt  der  Phantasie  überlassen. 

Eine  Beschreibung  meiner  freudigen  Gemütsbewegung  kann  da- 
gegen niemals  auch  nur  ein  einziges  jener  Stadien  in  der  Beschreibung 
des  Regens  erreichen.  Daß  meine  Freude  als  psychologischer  Be- 
wußtseinsinhalt für  kein  anderes  psychologisches  Subjekt  jemals  Ob- 
jekt sein  kann,  versteht  sich  nach  der  Definition  des  Psychischen 
von  selbst  Zerlege  ich  die  Freude  in  die  mir  unterscheidbaren 
Kiemente,  so  ist  auch  jedes  dieser  Elemente  in  seiner  Exii^tenz  an 
mein  Bewußtseinssubjekt  gebunden  und  keiner  der  Begrifie,  die  ich 
zu  ihrer  Beschreibung  verwenden  möchte,  wie  Lust-  oder  Spannungs- 
empfindung oder  Vorstellungsablauf  ist  aus  Inhalten  abstrahiert,  die 
ich  jemals  mit  anderen  Personen  teilen,  vergleichen,  kontrollieren,  iden- 
tifizieren konnten  Das  Gleiche  gilt  natürlich,  wenn  ich  die  Beschreibung 
nicht  aus  den  Elementen,  sondern  aus  den  übergeordneten  und  neben- 
geordueten  Seeleninhalten  gewinnen  möchte:  Begrifi'e  wie  Gemüts- 
bewegung stützen  sich  ebensowenig  auf  überindividuelle  Bewußtseins- 
inhalte. Kurz,  wie  ich  mich  wende,  mein  psychologisches  Objekt 
kann  seinem  Inhalte  nach  nicht  beschrieben  werden  und  ob  mein 
Nachbar  nicht  Freude  gerade  das  Gefühl  nennt,  das  ich  Zorn  nenne 
oder  als  Rotempfindung  das  auffaßt,  was  ich  Veilchendufb  oder  Zahn- 
schmerz nenne,  das  läßt  sich  durch  eine  direkte  Inhaltsbeschreibung 
nie  ermitteln.  Während  die  geistigen  Wirklichkeiten  dem  unmittel- 
baren Verkehre  des  wechselseitigen  Verstehens  zugehören,  stellen  jene 
Abstraktionsprodukte,  die  wir  als  psychologische  Bewußtseinsinhalte 
konstruieren,  notwendig  abgeschlossene  Objektgruppen  dar,  bei  denen 
niemals  ein  Austausch  oder  ein  Vergleichen  möglich  ist.  Das  Psy- 
chische ist  das  notwendig  Unmitteilbare:  eine  direkte  Beschreibung 
des  Psychischen  ist  also  unmöglich.  Es  fragt  sich,  wie  die  Aufgabe 
der  psychologischen  Beschreibung  gestaltet  werden  muß,  um  lösbar 
zu  werden. 

2.   Die  indirekte  Beschreibung. 

Nur  ein  Weg  steht  für  die  psychologische  Beschreibung  ofi*en. 
Was  sich  nicht  direkt  fixieren  und  mitteilen  läßt,  wird  indirekt  fest- 
gehalten und  indirekt  im  Anderen  erweckt  werden  können.  Wenn 
das  individuelle  Objekt  mit  dem  überindividuellen  Objekt  in  jeder 
Erfahrung  übereinstimmend  verbunden  wäre,  so  würde  der  Hinweis 
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auf  das  mitteilbare  Glied  der  Verbindung  ausreichend  sein,  um  mit- 
zuteilen, welcher  Art  das  unmitteilbare  Erlebnis  ist  Niemand  kann 
den  Unterschied  der  verschiedenen  Farbenempfindungen  beschreiben, 
aber  wenn  ich  auf  physische  Veilchen  und  Orangen  und  Pflanzen- 
blätter hinzeige,  und  aus  erkenntnistheoretischen  Gründen  überzeugt 
bin,  daß  diesen  Objekten  in  anderen  Subjekten  dieselbe  psychische 
Qualität  zugeordnet  ist  wie  in  mir,  so  habe  ich  für  den  Anderen  die 
Empfindungen  herausgehoben,  die  mich  beschäftigten;  wie  ich  diese 
physischen  Objekte  dann  begrifflich  bearbeite,  ob  ich  aus  ihnen  und 
anderen  physischen  Objekten  die  AUgemeinbegrifie  der  Farbennamen 
Violett,  Orange,  Grün  ableite  oder  ob  ich  sie  in  Ätherschwingungen 
von  verschiedener  Wellenlänge  umarbeite,  ist  prinzipiell  gleichgültig. 
Die  Mitteilung  der  Farbenempfindung  durch  den  einfachen  Namen 
und  die  exaktere  Mitteilung  durch  den  Ort  im  Spektrum  sind  in 
gleicher  Weise  nur  vermittelst  vorangehender  Mithilfe  der  überindi- 
viduellen Außenwelt  verständlich. 

Von  vornherein  scheinen  zwei  Arten  der  Verkoppelung  psychi- 
scher und  physischer  Erfahrungen  dabei  gleichberechtigt;  die  Vor- 
stellungen werden  sich  am  sichersten  mit  ihrer  physischen  „Ursache", 
die  Selbststellungen  mit  ihrer  physischen  „Wirkung*^  verbinden  lassen. 
Dabei  ist  aber  noch  nicht  im  geringsten  von  einem  psychophysischen 
Zusammenhang  oder  gar  von  einem  psychophysiologischen  Paralle- 
lismus die  Rede.  Eine  Beziehung  der  psychischen  Erfahrungen  auf 
physische  Gehirnprozesse  ist  daher  in  diesem  logischen  Stadium 
noch  ganz  ausgeschlossen;  lediglich  um  die  Aufgaben  der  Mitteilimg 
und  durchaus  nicht  um  die  Aufgaben  der  Erklärung  handelt  es  sich. 
Kann  eine  innere  Erfahrung  mit  verschiedenen  physischen  Objekten 
verbunden  werden,  so  ist  es  daher  auch  ganz  gleichgültig, 
welches  von  denselben  zur  Mitteilung  des  Bewußtseinsinhaltes  im 
bestimmten  Falle  herangezogen  wird;  würde  es  sich  um  Erklärung 
handeln,  so  wäre  offenbar  nur  das  wirklich  vorhandene  Reizobjekt 
zu  berücksichtigen,  für  die  Beschreibung  kann  irgend  ein  anderes 
substituiert  werden.  Nehme  ich  eine  rotierende  Regenbogenscheibe 
wahr,  und  will  ich  meine  Farbenempfindung  dabei  beschreiben,  so 
kann  ich  es  ebensogut  als  die  Empfindung  bezeichnen,  die  rotierende 
Gelbblau-  oder  Rotgrünscheiben  erwecken  oder  die  dem  Eindruck 
der  Wolken  entspricht  oder  ich  kann  den  von  vielen  solchen  grauen 
Objekten  der  Außenwelt  abstrahierten  Namen  „grau"  benutzen  und 
damit  bekundei\,  daß  für  die  Beschreibungszwecke  mir  jedes  Objekt 
dieser  Art  gleichwertig  ist     Ob  die  Gelbblauscheibe  und  die  Rot- 
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grünscheibe  bei  der  Botation  yielleicht  denselben  Oehimprozefi  aus- 
lösen,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Frage ,  denn  mein  Oehim  erlebe 
ich  weder  in  der  inneren  noch  in  der  äußeren  ElrCedirung. 

Alle  Ausdrücke  des  täglichen  Lebens ,  mit  denen  wir  uns 
seelische  Inhalte  mitzuteilen  gewohnt  sind,  von  den  gröbsten  Klassen- 
begriffen,  wie:  ^ch  wiüj  ich  bin  traurig,  ich  freue  mich,  ich  erinnere 
mich,  ich  träumte^  bis  zu  den  künstlerischen  Darstellungen  feinster 
Stimmungen  und  Schwebungen  des  Gemütes  und  Verstandes,  alles 
ist  an  solchem  physischen  Material  you  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Prozessen  erlernt  und  eingeübt  worden.  Dabei  können 
Ursachen  und  Wirkungen  gemeinsam  ihre  Hilfe  darbieten.  Der 
seelische  Inhalt  ,3<^hreck'<  etwa  kann  mit  dem  für  die  Mitteilung 
ausreichendem  Namen  auf  Orund  einer  doppelten  Einübung  ver- 
bunden werden;  es  ist  einerseits  der  psychische  Vorgang,  der  auf 
einen  plötzlichen  starken  Beiz  folgt,  es  ist  andererseits  der  psy- 
chische Vorgang,  der  sich  in  einem  plötzlichen  Zusammenzucken 
des  Körpers,  in  gewissen  Gesten,  Ausrufen,  Augenveränderungen  be- 
kundet So  ist  Lust  der  seelische  Zustand,  den  fördernde  Beize 
hervorbringen,  und  der  Zustand,  der  ein  Herbeiziehen  und  Heran- 
drängen zum  Objekt  und  andere  Bewegungen  erzeugt  Andere 
nannten  ihren  Gemütszustand  Schreck,  als  jene  beiden  mir  und 
ihnen  zugleich  wahrnehmbaren  physischen  Prozesse  gegeben  waren; 
sind  dieselben  Ursachen  oder  Wirkungen  wieder  da,  so  nenne  ich 
nun  meinen  Seeleninhalt  auch  Schreck  und  bezeichne  ihn  mit  diesem 
Wort  den  Anderen;  ob  bei  mir  aber  der  Schreck  nicht  gerade  so 
l)eschaffen  ist,  wie  bei  Anderen  vielleicht  die  Lust,  das  kann  ich 
durch  solche  verknüpfende  Mitteilung  nicht  ausmachen.  Für  das 
praktische  Leben  kann  diese  Form  der  BÜtteilung  vollkommen  aus- 
reichen, da  das  zu  Grunde  liegende  Vertrauen  auf  die  Ähnlichkeit 
der  individuellen  Vorgänge  sich  fortdauernd  bewährt  Ob  das  Ver- 
trauen berechtigt  ist,  daB  auf  dieselben  physischen  Bedingungen  bei 
verschiedenen  Personen  ähnliche  psychische  Zustände  folgen  oder 
denselben  physischen  Wirkungen  ähnliche  psychische  Prozesse  voran- 
gehen, das  läßt  sich  natürlich  nicht  so  prüfen,  ist  aber  praktisch  auch 
ganz  gleichgültig.  Das  Vertrauen  bezieht  sich  lediglich  darauf,  daß 
die  psychischen  Zustände,  die  gleiche  physische  Voraussetzungen 
haben,  auch  ähnliche  physische  Wirkungen  haben  werden  und  um- 
gekehrt; ob  das  psychische  Zwischenglied  identisch  oder  auch  nur 
ähnlich  ist^  hat  Air  das  praktische  Leben  keine  Bedeutung.  Wenn 
die   gleichen   Ursachen    sehr    verschiedenartige    Wirkungen   hervor- 
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bringen,  so  schließen  wir  auf  individuelle  Unterschiede  der  psychi- 
schen Dispositionen  und  Erfahrungen,  bei  unbegreiflichen  Ab- 
weichungen nehmen  wir  pathologische  Störungen  an.  Die  Annahme, 
daß  wir  mit  denselben  Begriffen  möglichst  ähnliche  psychische  Ge- 
bilde bezeichnen,  bleibt  aber  durchaus  eine  ungeprüfte  Voraus- 
setzung. Nun  ist  es  aber  klar,  daß  eine  solche  Mitteilung  überhaupt 
keine  Mitteilung  des  psychologischen  Vorganges  ist;  sie 
kümmert  sich  um  den  psychologischen  Gesichtspunkt  überhaupt  nicht 
und  berücksichtigt  die  Beschaffenheit  der  inneren  Erfahrung  in 
keiner  Weise. 

Hat  nun  die  Wissenschaft  keine  Möglichkeit,  über  diese  prin- 
zipiell unpsychologische  Darstellung  der  psychologischen  Erschei- 
nungen hinauszugelangen  und  Urteile  über  die  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  der  inneren  Erfahrungsobjekte  zu  fällen?  Das 
Unmögliche,  die  psychischen  Objekte  direkt  zu  beschreiben,  kann 
sie  natürlich  auch  nicht  möglich  machen.  Und  dennoch  steht  ihr 
ein  wichtiger  Weg  offen,  die  Beschreibung,  zunächst  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  Erklärung,  eine  weite  Strecke  über  die  Kategorien  des 
täglichen  Lebens  hinauszuführen;  es  ist,  oder  richtiger  es  sollte 
sein,  die  eigentlich  wissenschaftliche  psychologische  Mitteilung,  deren 
Prinzip  zunächst  ganz  fälschlich  meisthin  als  Erklärungsversuch 
aufgefaßt  wird.  Die  psychologisierenden  Ausdrücke  des  täglichen 
Lebens,  die  aus  der  Verknüpfung  mit  physischen  Ursachen  und 
Wirkimgen  hervorgehen,  nehmen  nur  diejenigen  Sonderungen  im  ge- 
samten Bewußtseinsinhalt  vor,  welche  von  den  verschiedenen  physi- 
schen Objekten  oder  physischen  Handlungen  oder  Situationen 
suggeriert  werden.  Es  wird  also  beispielsweise  die  Wahmehmungs- 
vorstellung  von  der  durch  sie  angeregten  Gemütsbewegung,  diese 
Gemütsbewegung  von  der  anknüpfenden  Überlegung,  die  Überlegung 
von  dem  Willensentschluß  getrennt;  ebenso  wird,  von  den  verschie- 
denen Seiten  des  wahrgenommenen  Objektes  angeregt,  die^vWahr- 
nehmungsvorstellung  weiterhin  in  Licht-  und  Schall-  und  TastWahr- 
nehmungen  gesondert,  aber  schon  bei  der  Gemütsbewegung, \der 
Überlegung,  dem  Willen  hört  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  der 
Anlaß  und  das  Interesse  auf,  die  praktische  Einheit  in  Elemente 
zu  zerlegen.  Wir  bringen  möglichst  die  Mannigfaltigkeit  unserer 
Affekte,  Stimmungen  und  Wollungen  in  unserer  Sprache  zum  Aus- 
druck; die  verschieden  gefärbten  Ausdrücke  beziehen  sich  aber  stets 
auf  das  Ganze,  und  wenn  selbst  etwa  der  Künstler  oder  der  histo- 
rische Biograph   eine  Fülle   von  Begriffen   zusammenfügt,   um  eine 
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bestimmte  Seelenlage  auszumalen,  so  verhalten  sich  diese  Einzel- 
begriffe nicht  so,  daß  jeder  einzelne  sich  auf  einen  einzelnen  Teil 
des  Bewußtseinsinhaltes  bezieht  und  so  das  Gunze  synthetisch  kon- 
stmiert  wird,  sondern  jeder  neue  Begriff  bringt  das  Ganze  unter 
einen  neuen  Gesichtspunkt,  verknüpft  es  mit  neuen  im  letzten  Grunde 
physischen  Erfahrungen  und  bestimmt  somit  präziser  gewissermaßen 
die  Stelle  in  der  Skala  menschlicher  Gemütsbewegungen,  trägt  aber 
nichts  dazu  bei,  im  Affekt  selbst  das  Unterscheidbare  zu  sondern» 
und  mitzuteilen;  der  Andere  wird  durch  die  komplizierte  Mitteilung 
in  den  Stand  gesetzt,  gerade  diese  Stimmung  und  Erregung  in  sich 
nachzuerleben,  nicht  aber,  sie  aus  ihren  vorgefundenen  Elementen 
aufzubauen.  Gerade  so  verhält  es  sich  bei  den  Erinnerungen  und 
Phantasien,  bei  den  Urteilen  und  Handlungen.  Der  realistische 
Dichter  mag  wohl  hier  und  da  diese  Grenzlinie  überschreiten,  dann 
arbeitet  er  aber  nicht  mehr  mit  den  rein  künstlerischen  Mitteln, 
sondern  verwertet  das  Verfahren  der  psychologischen  Wissenschaft. 
Die  Psychologie  dagegen  sucht  als  ihr  Ziel  f&r  die  Fixierung 
des  Psychischen  durch  physische  mitteilbare  Objekte  ein  Übermitteln 
alles  dessen,  was  sich  dem  Bewußtsein  als  verschieden  im  Bewußt- 
seinsinhalt darbietet  Der  praktische  Gesichtspunkt  der  gewöhnlichen 
Mitteilung  ist  damit  grundsätzlich  aufgegeben,  der  seelische  Inhalt 
also  in  einer  Weise  betrachtet,  die  für  das  Leben  keine  unmittelbare 
Bedeutung  hat  und  in  der  die  Einheit  des  Wirklichen  durch  eine 
Vielheit  von  Teilen  ersetzt  ist  Schon  rein  empirisch  werden  wir 
daher  erwarten,  daß  die  Beschreibung  mit  Hilfe  der  physischen 
Wirkungen  völlig  zurücktritt  zu  Gunsten  der  physischen  Ursachen. 
Die  physischen  Vorgänge,  welche  den  geistigen  Prozeß  verursachen, 
entsprechen  nämlich  offenbar  in  ihrer  GUederung  den  unterscheid- 
baren Teilen  des  korrespondierenden  psychischen  Inhaltes,  während  die 
physische  Wirkung  als  Ganzes  dem  psychischen  Inhalte  als  Ganzem 
entspricht,  ohne  daß  die  Elemente  auf  der  einen  Seite  denen  der 
anderen  Seite  zugeordnet  werden  können.  In  der  Wahmehmungs- 
vorstellung  etwa  können  wir  eine  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  von 
Empfindungen  sondern  und  doch  entspricht  jeder  einzigen  ein  be- 
sonderer physischer  Reiz;  in  den  äußeren  Vorgängen  aber,  die  einer 
Vorstellung  folgen,  ist  durx^haus  nicht  durch  Analyse  eine  Mannig- 
faltigkeit festzustellen,  deren  einzelne  Faktoren  etwa  den  einzelnen 
Farben  oder  den  einzelnen  Schallempfindungen  in  der  vorangehenden 
Vorstellung  korrespondieren,  und  ebensowenig  wäre  das  bei  der 
Stimmung,  dem  Affekt,  dem  Urteil,  dem  Trieb,  dem  Willen  möglich. 
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<9ikv^   M^  4isr  T<mdhnhf  kaukt  aidm  aar  ^ 
trtiairi»<iiiifcirtKg    T//M   Star^tpaalrf    te-    ot^Alitiginiiiif 

IkliiM  fiiwtilSt  k«»d^  Objekte  flUamt  Vc 
WiMi^iik^iiUmMüdfmtiki  ut  ja  Objekt  aad  Vonieb 
4i^^/i|^  AaalrMr,  w<Jcb«  bcd  der  Ohjeküiiefaag  aar 
Sfßr^AM\nu$i  zo  fteia  «cbemty  ist  lunMfta^ick  die 
A$$säy^0i  \m  wirkiscbeu  Objektes,  wibrend  die  tom 
ftt/bäniiipi^  Aiiaij«^  dm  pfaysischen  Objdles  eiae  tob  der  Wirkiicb- 
\uAi  fM  w^aUar  abliegende  ICethode  der  ümaibötaag  danteDt  Ab- 
lAniincr^i  mir  ircm  den  WertqnaUtäten  der  V<»stdhiag  aad  hshea 
m$n  tat  die  fnfaaltifqiialitäten,  so  wird  mithin  die  Selbstbeobacbtang 
kein  Klerneni  antencheiden  lassen  ^  das  nicht  andi  im  physischea 
Objekt  irgendwie  Tertreien  nnd  aofweisbar  ist,  mid  das  maß  in 
gleicher  Weise  von  den  Art-  wie  Ton  den  Stäike-  nnd  Gestalt- 
qualitäten gelif;n«  Die  Torher  erwähnte  empirische  K(Nrreq>ondenz 
der  jfnycUMiHU  und  physischen  Teile  im  Wahi^enommenea  hat  so- 
mit erkenntnistheoretisch  tieferliegenden  Ursprung  und  ihre  unyer- 
gleichliche  Bedeutung  für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Be- 
Si'.hreibung  ergiebt  sich  daraus  von  selbst  Nur  in  der  Wahrnehmung 
kann  der  objektive  ZuHammenhang  zwischen  dem  Psychischen  und 
dem  PhyHischen  jederzeit  kontrolliert  und  sichergestellt  werden,  da- 
durch daß  wir  auf  den  ursprüngUchen  Erkenntniszusammenhang 
zurückgehen,  in  dem  wir  gerade  dieses  Physische  durch  dieses  Psy- 
chische y^meinen'';  wir  wollen  ihn  als  den  no^tischen  Zusammen- 
hang bezeichnen. 

Diu   unmitteilbare   Vorstellung   „meint''  das   mitteilbare  Ding, 
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weil  beide  zunächst  dasselbe  wirkliche  Objekt  sind  und  so  meint 
jedes  Vorstellongselement  einen  variablen  Faktor  in  jenem  Dinge, 
der  subjektive  Ton  meint  den  physikalischen  Ton,  der  Tasteindmck 
meint  den  objektiven  Widerstand,  das  empfundene  Weiß  meint  das 
objektive  Weiß,  gleichviel  wie  der  Physiker,  nach  Abstraktion  von 
allen  unmitteilbaren  Eigenschaften,  es  im  Dienst  der  Erklärung  des 
Naturzusammenhanges  beschreiben  mag.  Der  seelische  Affekt  da- 
gegen „meint''  nicht  die  vorangehenden  oder  begleitenden  oder  nach- 
folgenden physischen  Prozesse,  der  Wille,  soweit  er  wirklich  Wille 
und  nicht  zugemischte  Vorstellung  ist,  „meinf <  nicht  die  mit  ihm 
zusammenhängenden  Naturvorgänge,  das  GtofÜhl  „meint**  nicht  seine 
Ausdrucksformen,  kurz  nur  die  Inhaltselemente  der  Wahmehmungs- 
vorstellungen  allein  erlauben  den  empirischen  Zusammenhang 
in  einen  notwendigen  zu  verwandeln  und  somit  die  Beschreibung 
des  Psychischen  im  tiefsten  Grunde  menschlichen  Erkennens  zu  ver- 
ankern. Daß  zwei  in  Mitteilung  miteinander  stehende  Subjekte  auch 
wirklich  bei  ihrer  Mitteilung  dieselbe  physische  Außenwelt  meinen, 
ist  ja  nicht  eine  hypothetische  Annahme  oder  ein  empirisch  beweis- 
bares Faktum,  sondern  ist  die  Voraussetzung,  unter  der  die  An- 
erkennung des  anderen  Subjektes  überhaupt  Sinn  hat  und  die  des- 
halb mit  der  Mitteilung  an  den  Anderen  selbst  schon  gesetzt  ist 
Die  beschreibende  Mitteilung  eines  psychischen  Wahmehmungs- 
elementes  vermöge  der  Festsstellung  desjenigen  Dingfaktors,  welchen 
jenes  Element  „meinf,  ist  somit  die  höchste  Stufe  der  Mitteilung, 
welche  die  Psychologie  überhaupt  erreichen  kann,  und  jede  Be- 
schreibung, welche  sich  nur  auf  empirisch  feststellbare  Zusammen- 
hänge stützt,  muß  prinzipiell  an  methodologischem  Wert  hinter  jener 
anderen  weit  zurückstehen.  Die  wissenschaftliche  Psychologie  muß 
daher,  soweit  die  Zwecke  der  Mitteilung  in  Betracht  kommen,  es 
als  ihr  Ideal  betrachten,  den  gesamten  Bewußtseinsinhalt  als  Kom- 
bination von  Elementen  aufzufassen,  welche  in  Wahrnehmungs- 
vorstellungen noStische  Beziehungen  zur  physischen  Welt 
haben  und  dadurch  vollkommen  fixiert  werden  können.  Solche 
Elemente  wollen  wir  in  der  Folge  als  Empfindung  bezeichnen. 

3.   Der  Begriff  der  Empfindung. 

Unsere  Definition  läßt  es  klar  erkennen,  daß  der  Begriff  der 
Empfindung  gar  nicht  ein  rein  psychologischer  ist;  er  bezieht  sich 
nicht  auf  den  Bewußtseinsinhalt  allein,  sondern  auf  das  Verhält- 
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Neuntes  Kapitel. 
Bie  Beschreibung  der  psychischen  Objekte. 

1.    Die  Aufgabe  der  Beschreibung. 

Wir  hatten  zuerst  den  Standpunkt  aufgesucht,  von  dem  aus 
gesehen  die  Wirklichkeit  zum  psychologischen  Gegenstand  wird. 
Dann  haben  wir  die  allgemeinsten  Bedingungen  untersucht^  die  ftlr 
jeden  psychologischen  Gegenstand  gelten.  Vor  uns  liegt  nun  die 
Frage,  wie  der  so  gewonnene  und  so  beschaffene  Gegenstand  von 
der  Wissenschaft  bearbeitet  werden  kann.  Die  Bearbeitung  sollte, 
so  sahen  wir,  die  Beschreibung  und  Erklärung  der  psychischen 
Objekte  erreichen;  dabei  hatte  die  Erklärung  es  mit  der  Herstellung 
eines  psychischen  Zusammenhanges  zu  thun,  die  Beschreibung  mit 
der  Fixierung  der  Bestandteile  und  ihrer  Beziehungen. 

Unsere  früheren  Betrachtungen  legen  nun  den  Gedanken  nahe, 
daß  wir  das  Wesen  der  Beschreibung  erst  dann  ermitteln  können, 
wenn  wir  das  Wesen  der  Erklärung  geprüft  haben,  so  daß  wir  uns 
jetzt  unmittelbar  der  Theorie  des  psychischen  Zusammenhanges  zu- 
zuwenden hätten  und  erst  dann  später  fragen  dürften,  welches  die 
Bestandteile  der  psychischen  Objekte  sind.  Daran  darf  ja  in  der 
That  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Feststellung  der  Bestandteile  durch- 
aus der  Herausarbeitung  des  Zusammenhanges  zu  dienen  hat.  Das 
Objekt  als  einen  Komplex  von  Bestandteilen  aufzufassen,  ist  eine 
Umformung,  deren  Ziel  es  sein  muß,  das  Objekt  in  einen  Zusammen- 
hang von  Ursachen  und  Wirkungen  einzuordnen  und  die  daher 
wissenschaftlich  desto  höher  steht,  je  umfassender  der  Zusammen- 
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ist,  der  durch  die  Zerlegung  vorbereitet  wird.  Wir  köünen 
^wlwa  einen  Thierkörper  zunächst  nach  den  äußeren  Fornien,  dann 
iLftcb  den  anatomiBchen  Hauptorgauen,  dann  nach  seinem  mikrosko- 
pnelieQ  Zellenauf  bau  I  dann  nach  seinen  chemischen  Bestandteilen, 
nrihachl  gäi-  nach  seiner  atomistiscben  Struktur  beschreiben;  die 
ialbm  firwendeteii  Begriffe  würden  von  Stufe  zu  Stufe  wertvollere 
Euncbt  in  die  Zusammenhinge  der  £rscbeinniigen  darbieten.  In 
0mcbi6T  Weise  wird  sich  auch  beim  psychischen  Objekt  die  Be- 
jedem  Stadiuni  der  Znsammenhangserkenntnis  anpassen 
80  daß  die  zur  Beschreibung  verwerteten  psychologischen 
Befriffe  von  der  populären  AUgeniein?orstellung  bis  zu  den  eni« 
wjckeltfften  Oesetsesbegriffen  vorschreiten  mögen.  Begnügen  wir  uns 
dort«  einen  bdflttmmten  Seeleninhalt  durch  die  groben  Eategoneu 
der  UaigMl^prache,  wie  Gefrlhl^  WÜle,  Erinnerung,  Verstand  and 
ihnUdiea  fest^nhalten ,  so  stützen  wir  uns  hier  vielleicht  auf  eine 
AoäüjB^  die  mit  allen  fltilfsmitteln  der  experimentellen  und  physio* 
Psychologie  ausgeführt  wurde;  stets  aber  sind  die  Begriffe 
eisf^r  der  Erkenntnis  dienenden  Zn&ammenfassung  empirisch 
getrennter  Momente  entstanden  und  somit  den  erfahrenen  Inhalten 
Wgrtffliclie  Konstruktionen  untergeschoben*  Wenn  \^ir  den  Tier- 
kdiper  ftb  Verbindung  von  Zellen,  das  Wasser  ale  Verbindung  von 
WMeeretoff  und  Sauerstoff  beschreiben,  so  defaen  wir  für  die  Be- 
iohnibiing  diese  Bestandteile  denjenigen  vor.  die  wir  etwa  durch 
Zmvii}«!!  des  Tieres  oder  durch  Zerstauben  des  Wassers  gewiunen, 
w«!tl  sie  geeigneter  sind,  den  Zusammenhang  des  gegebenen  Objektes 
mit  den  xn  erwartenden  Verundernngen  begreiflicb  zu  machen^  aber 
ftar  in  dieser  ErklLirung  des  Zusammenhanges  liegt  der  Sinn  der  Be- 
hsapttuig«  d&B  die  Objekte  jene  Bestandteile  enthalten.  In  gleicher 
Weiee  luiben  wir  ein  Substitut  eingeftlhrt,  wenn  wir  an  die  Stelle 
fliBet  Tolleo  gegenwärtigen  Seeleninbaltes  ein  GefQge  von  Gefhblen, 
WeliruehjnQngen  und  Tneben  setzen  oder  an  die  Stelle  einer  Vor- 
•lellimg  eine  Gruppe  von  Empfindungen.  Es  leitet  uns  dabei  die 
ubeneognng^  da&  nur  bei  solcher  Auffassung  die  vorangebenden 
mä  die  folgenden  Bewußtseinsinbalte  mit  dem  gegenwärtigen  in 
Zusammeubang  gebracht  werden  kdnnen.  Das  t^t  also 
ricbtig:  ^u  einer  Bescbreibung  können  wir  erst  dann  vordringen^ 
wir  ii^end  eine  Theorie  der  Erklärung  besitzen«  Wir  mflssen 
snnüichst  eine  Vorstellung  vom  psychischen  Zusammenhang 
fpewismen  nnd  von  dort  zur  Aufsuchung  der  Bestandteile  übergeben« 
nr  Au&uchung  derjenigen  Faktoren »  welche  den  Zusammen^ 
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hang  im  einzelnen  Fall  verständlicli  machen  und  somit  unsere  Er- 
wartungen bestimmen. 

Thatsächlich  ist  unsere  bisherige  Voraussetzung  aber  YoUkommen 
einseitig  gewesen;  den  wichtigsten  Faktor  der  Beschreibung  haben 
wir  unberücksichtigt  gelassen,  nämlich  die  Mitteilung.  Beschreibung 
ist  niemals  nur  Erkenntnis  der  Bestandteile,  sondern  stets  MitteiluDg 
dieser  Bestandteile;  sie  ist  eine  Aufforderung  an  Andere,  das  Objekt 
in  bestimmter  Weise  vorzustellen.  Im  Gebiet  der  physischen  Objekte 
ist  die  Mitteilung  freilich  ohne  logische  Schwierigkeiten  und  die 
Erkenntnis  der  Bestandteile  ist  der  einzige  Faktor,  der  logische 
Untersuchung  erheischt  In  der  Psychologie  ist  es  aber  durchaus 
nicht  so;  die  Mitteilbarkeit  der  psychischen  Objekte  ist  das  logische 
Hauptproblem  der  Beschreibung,  das  in  jedem  Stadium  der  Zu- 
sammenhangserkenntnis wiederkehren  muß.  Und  in  diesem  Sinne 
hat  es  nun  sehr  wohl  seine  Bedeutung,  nach  den  logischen  Voraus- 
setzungen der  Beschreibimg  zu  fragen,  noch  ehe  eine  nähere  Unter- 
suchung der  psychischen  Zusammenhänge  einsetzt  Wir  müssen 
prüfen,  unter  welchen  Bedingungen  ein  psychischer  Inhalt  überhaupt 
mitteilbar  ist,  und  die  Allgemeinbetrachtung  der  psychologischen 
Beschreibung  wird  darüber  unmöglich  hinausgehen;  erst  die  spezielle 
Beschreibung  der  einzelnen  psychischen  Phänomene  im  besonderen 
Teil  der  Psychologie  wird  die  Bedingungen  der  Mitteilbarkeit  und  die 
Ergebnisse  der  Zusammenhangserkenntnis  gemeinsam  berücksichtigen. 

Dabei  ist  zunächst  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese 
beiden  logischen  Motive  in  ganz  verschiedene  Bichtungeu  weisen, 
die  Einsicht  in  den  psychischen  Zusammenhang  also  vielleicht  eine 
ganze  andere  Auffassung  des  psychischen  Objektes  fordert,  als  wie 
sie  aus  dem  Verlangen  nach  Mitteilung  hervorgeht  Freilich  würde 
die  Logik  der  Mitteilung  primär  bleiben,  da  in  die  Wissenschaft 
keine  einzige  Auffassung  des  Objektes  eingehen  kann,  die  prinzipiell 
unmitteilbar  bleibt,  während  es  sehr  wohl  möglich  ist,  daß  die 
Wissenschaft  sich  mit  einer  mitteilbaren  Auffassung  begnügt,  die 
nicht  über  die  primitivste  Zusammenhangseinsicht  hinausgeht  Da- 
gegen steht  weitgehender  Trennung  beider  Verfahrungs weisen  nichts 
im  Wege,  denn  es  wäre  ja  sehr  wohl  denkbar,  daß  wir,  gezwungen 
durch  die  logischen  Bedingungen  der  Mitteilbarkeit,  den  psychischen 
Inhalt  zunächst  in  einer  Form  beschreiben,  die  für  die  Erklärungs- 
zwecke grundsätzlich  unzureichend  ist  und  daß  somit  für  die  end- 
gültige Beschreibung  nun  eine  weitere  Anweisung  zu  folgen  hat,  wie 
der  Hörer  das  so  übermittelte  Material  begrifflich  umzuformen  hat, 
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aiD  dftn  Objttkt  so  zu  denken^  me  es  unt^r  dem  Gestcbtspuiikte  der 
JUllfung  !;kh  darstellt  Die  wahren  Bestandteile  der  speziellen  6e- 
■ekreibimg  mögen  alio  nur  begriäUch  mit  den  niitteilbaren  Bestand- 
tttkti  aniiiunmenbingen. 

Ehe  wir  ^nr  Untersuchung  des  p8}xhischen  Zusammenhanges 
fordriiigen,  wird  unsere  Aufgabe  also  die  sein  müssen,  zunächst  zu 
fragen,  unt^r  welchen  logischen  Bedingungen  die  Mitteilbarkeit  der 
BowvBtMinainhalte  steht^  und  wie  sie,  zunächst  ohne  Rücksicht  aul 
ErklliTiiig  der  Zui^amiüenhlinge,  überhaupt  mitgeteilt  und  dargestellt 
werdoi  können.  Wir  entwickeln  somit  luerst  die  Theorie  der  Be* 
ickmlitLiig,  soweit  sie  sich  auf  die  logischen  Ziele  der  Mitteilung 
und  Llarstellnng  bezieht,  während  wir  ?on  der  Beschreibung,  inso- 
fimtffi«  sieb  auf  Znsammenhangserkenntnis  bezieht,  erst  dann  sprechen 
kBnaeii«  wenn  wir  die  Theorie  des  psycliischeu  Zusammenhanges  ge- 
prüft bftl>eD.  Wir  werden  später  sehen,  daß  sich  die  Aulfaüsung  im 
der  Hitteilung  und  die  Auffassung  im  Dienste  der  Zusanimen- 
ktf^nntnin   in    der   That   nicht    ToUstandig    decken,    in    ihrem 

illichen    Teil©   aber  zusammenfallen.     Wir  werden  sehen^    daß 

ericenntniAtheoretischen  Gründen  die  Prinzipien,  die  für  die  Mit- 
tti  Frage  kommen«  durchgängig  auch  für  die  Kausal beiracb* 

eotscheidend  sind,  ili^  letztere  aber  noch  iii^er  die  erstere  hin-* 
Uifelil  und  »omit  die  Prinzipien  der  Beschreibung,  die  wir  aus  der 
Fonkr09g  der  Mitteilbarkeit  gewinnen^  endgültig  stehen  bleiben,  aber 
o^^taist  werden  müsi^en.  Wir  werden  nun  in  den  folgenden  Aus- 
itkhnitigen  dii^^s^es  Kapitels  verbuchen,  die  Beschreibung  df^  Psychischen 
ilt  Fojiktion  der  Mitteilung  des  vorgefundenen  Bewußtsein sabjektes 
!■  flAtwickdn;  die  folgt^nde  Abteilung  winl  sich  dann  mit  dem  psychi- 
lefceo  ZiMUGinenhange  und  derjenigen  Beschreibung  befasseUi  die 
ittM  der  ZESRmmenbangserkenntnis  entsteht,  und  die  spezielle  F'sycho- 
h^  winl  »cldießlich  in  die  Bem^hreihung  des  Ein^^elnen  eintreten, 
die  Vorbindung  der  Mitteitungs-  und  Znsammenbangsprinzipien 
Schwierigkait  bereiten  wird,  da,  wie  gesagt,  die  Hilfsoperaticmen 
der  ICtIeilling  sich  thatsächlicb  auch  für  die  Kausalbetrachtung  als 
merl&Blicb  erweisen  werden* 

Wie  ist  m  möglich,  so  lautet  mitbin  jetzt  unsere  Fruge,  eiiian 
ptjebitcfaeii  Inhalt^  er  mag  isuBammeugesetEt  oder  einfach  sein, 
fft r  Andere  m i 1 1 e i  1  b a r  zu  machen?  Eine  Tbatsacbe  mitteilen, 
haiBl^  sie  mit  einem  Änderen  teilen,  einen  Anderen  Anteil  nehmen 
kflKiit  ue  für  iba  also  auch  zum  Krfahrungsobjekt  werden  lassen, 
bim]  gekrallt;  dAS  iat  fbr  das  pfiychische  Objekt  seinem  durch  die  Ans- 
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gangsdefinitionen  bestimmten  Wesen  nach  vollständig  ausgeschlossen. 
Psychisch  ist  das  Objekt,  insofern  es  als  nur  einem  Subjekt  erfahrbar 
gedacht  wird;  den  eigenen  seelischen  Inhalt  einem  Anderen  unmittel- 
bar erfahrbar  machen,  ist  also  ein  innerer  Widerspruch,  Den  Inhalt 
der  Rotempfindung  und  der  Süßempfindung,  der  Freude  und  der 
Furcht,  des  Willens  und  des  Urteils  kann  ich  niemandem  mitteilen. 
Der  unterschied,  der  hier  zwischen  der  psychischen  und  der  physi- 
schen Welt  besteht,  wird  gar  zu  leicht  dadurch  verdeckt,  daß  die 
Art  der  Begriffsbildung  und  die  sprachlichen  DarsteUungsformen  auf 
beiden  Seiten  korrespondieren,  während  die  Fixierung  der  Elemente, 
auf  die  sich  die  Begriffe  beziehen,  geradezu  unvergleichbar  ist  Ob 
ich  mitteile,  daß  es  draußen  regnet  oder  daß  ich  freudig  bewegt  bin, 
scheint  logisch  gleichartig,  und  doch  unterscheiden  die  beiden  Ur- 
teile sich  in  ihrem  methodologischen  Verhalten  aufe  schärfste.  Der, 
zu  dem  ich  spreche,  kann  den  Regen,  den  ich  sehe,  auch  selber 
wahrnehmen;  falls  er  ihn  aber  zufällig  nicht  sieht,  so  versteht  er 
meine  Worte,  weil  er  den  Begriff  Regen  in  sich  aufnahm,  als  er 
einen  solchen  Vorgang  mit  anderen  Personen,  die  das  Wort  gebrauchten, 
gemeinsam  zum  Objekt  hatte.  Aber  selbst  wenn  er  niemals  einen 
Regen  gesehen,  so  ist  es  leicht,  aus  den  Begriffen  Wasser,  Tropfen, 
Himmel,  herabfallen  und  anderen  Begriffen  ihm  den  Prozeß  des 
Regens  darzustellen;  jeden  einzigen  dieser  Begriffe  stützt  er  auf 
Wahrnehmungen,  deren  Objekte  ihm  mit  den  anderen  Subjekten, 
von  denen  er  die  Worte  erlernte,  gemeinschaftlich  gegeben  waren. 
Und  hätte  er  selbst  Wasser  und  Tropfen  und  Fallbewegungen  nie- 
mals zugleich  mit  anderen  Menschen,  die  sich  solcher  Begriffsworte 
dafür  bedienten,  auf  sich  wirken  lassen,  so  würde  in  der  Sprache 
atomistischer  Physik  die  mitteilbare  Darstellung  des  Regens  selbst 
möglich  bleiben,  da  er  wenigstens  Raum-  und  Zeitwerte  mit  andereu 
Individuen  gemeinsam  besitzt  Ohne  wenigstens  diesen  letzten  Stütz- 
punkt wäre  eine  Mitteilung  über  die  Außenwelt  in  der  That  unmög- 
lich, aber  dieser  Stützpunkt  kann  ja  nie  entzogen  werden,  da  er  zu 
den  geforderten  Voraussetzungen  für  die  Anerkennung  der  anderen 
Subjekte  gehört.  Wer  nicht  an  unserem  postulierten  Raum-Zeitsystem 
Teil  hat,  kann  uns  nicht  als  Subjekt  gelten.  Mag  das  zu  beschreibende 
physische  Objekt  also  auch  nicht  selbst  gemeinschaftliches  Objekt 
der  kommunizierenden  Persönlichkeiten  sein,  so  muß  doch  jedenfalls 
die  Beschreibung  sich  aus  Begriffselementen  aufbauen,  welche  f&r 
den  Mitteilenden  wie  für  den  Empfänger  auf  überindividuelle  und 
somit  im  Verkehr  vergleichbare  Anschauungselemente  gestützt  sind. 
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Da  kann  auch  kein  Rest  bleiben;  was  nicht  durch  Begriffe  beschrieben 
ist»  deofiii  gemeinaam  erfahrbare  Objekte  zii  Grunde  hegeo,  ist  über« 
Itaitpi  mehl  beschrieben  und  bleibt  der  Phantasie  überlassen. 

Eine  Be**ebreibung  meiner  freudigen  Gemütsbewegung  kann  da- 
gegen nietn&ls  auch  nur  ein  einzigefi  jener  Stadien  in  der  Beschreibung 
dbs  B^pens  erreichen.  DaB  meine  Freude  als  psychologischer  Bg- 
wtt0taeiiiainhalt  ülr  kein  anderem  pisjchologisches  Subjekt  jemals  Ob- 
jekt sein  kann,  versteht  sich  nach  der  Definition  des  Psychischen 
•tlbsi  Zerlege  ich  die  Freude  in  die  mir  unterscheidbaren 
so  ist  auch  jedes  dieser  Elemente  in  seiner  ExiUenz  an 
fieirnätBeinsäubjekt  gebunden  und  keiner  der  Be^iffe^  die  ich 
tu  ibrer  Beschreibung  verwenden  möchte,  wie  Lust-  oder  Spannungs- 
timpfiikdang  oder  Vorstelluof^sablauf  ist  aus  Inhalten  abstrahiert,  die 
aeh  jemals  mit  anderen  Personen  teilen,  vergleichen,  kontrollieren,  iden- 
ItfiiiereG  konnte  Das  Gleiche  gilt  natiirlich,  wenn  ich  die  Beschreibung 
iiiclit  aus  den  Elementen,  sondern  aus  den  übergeordneten  und  neben- 
gKirdoeteo  Seeleninhalten  gewinnen  möchte:  Begrifie  wie  Gern  Uta- 
:  itQtzQi)  sich  ebensowenig  auf  überindividuelle  BewuBtseina- 
Knrz,  wie  ich  mich  wende,  mein  psychologisches  Objekt 
kinn  aatneiii  Inhalte  nach  nicht  beschrieben  werden  und  ob  mein 
Kadkbtf  Hiebt  Freude  gerade  da^  Gefühl  nennt,  das  ich  Zorn  nenne 
odor  mla  Botempiindung  das  auffaßt,  was  ich  Veilchenduft  oder  Zahn- 
idmers  aenne,  da^  läUt  sich  durch  eine  direkte  Inhaltsheschreibung 
oia  iEnniltehu  Während  die  geistigen  Wirklichkeiten  dem  nnmittel- 
hafcn  Vtrkehre  des  wechselseitigen  Verstehens  zngehören,  stellen  jene 
AJbatnktioifcsprodükte,  die  wir  als  psychologische  Bewußtseinsinhalte 
notwendig  ahgeschlossene  Objektgruppen  dar,  bei  denen 
mn  Austausch  oder  ein  Vergleichen  möglich  ist.  Das  Psy- 
tal  das  notwendig  Unmitteilbare;  eine  direkte  Beschreibung 
dat  Pqrdiischen  ist  also  unmöglich.  Es  &agt  sich,  wie  die  Aufgabe 
der  |M]fGb0logischen  Beschreibung  gestaltet  werden  niuß^  um  lösbar 
m  werdeai* 


2.    Die  indirekte  Beschreibung» 


Nor  ein  Weg  steht  ftir  die  psychologische  Beschreibung  offen. 
Waa  mth  tiieht  ilirekt  fixieren  und  mitteilen  läßt,  wird  indirekt  fesi- 
fahalteii  und  indirekt  im  Anderen  erweckt  werden  können.  Wenn 
ilai  indsndiioUe  Objekt  mit  dem  öberindividuellen  Objekt  in  jeder 
Eifahfung  übffreinatjmmend  verbunden  wäre,  so  wtirde  der  Hinweis 
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auf  das  mitteilbare  Glied  der  Verbindung  ausreichend  sein,  um  mit- 
zuteilen, welcher  Art  das  unmitteilbare  Erlebnis  ist  Niemand  kann 
den  Unterschied  der  verschiedenen  Farbenempfindungen  beschreiben, 
aber  wenn  ich  auf  physische  Veilchen  und  Orangen  und  Pflanzen- 
blätter hinzeige,  und  aus  erkenntnistheoretischen  Gründen  überzeugt 
bin,  daß  diesen  Objekten  in  anderen  Subjekten  dieselbe  psychische 
Qualität  zugeordnet  ist  wie  in  mir,  so  habe  ich  f&r  den  Anderen  die 
Empfindungen  herausgehoben,  die  mich  beschäftigten;  wie  ich  diese 
physischen  Objekte  dann  begrifflich  bearbeite,  ob  ich  aus  ihnen  und 
anderen  physischen  Objekten  die  AUgemeinbegrifie  der  Farbennamen 
Violett,  Orange,  Grün  ableite  oder  ob  ich  sie  in  Ätherschwingungen 
von  verschiedener  Wellenlänge  umarbeite,  ist  prinzipiell  gleichgültig. 
Die  Mitteilung  der  Farbenempfindung  durch  den  einfachen  Namen 
und  die  exaktere  Mitteilung  durch  den  Ort  im  Spektrum  sind  in 
gleicher  Weise  nur  vermittelst  vorangehender  Mithilfe  der  überindi- 
viduellen Außenwelt  verständlich. 

Von  vornherein  scheinen  zwei  Arten  der  Verkoppelung  psychi- 
scher und  physischer  Erfahrungen  dabei  gleichberechtigt;  die  Vor* 
Stellungen  werden  sich  am  sichersten  mit  ihrer  physischen  „Ursache'S 
die  Selbststellungen  mit  ihrer  physischen  „Wirkung^  verbinden  lassen. 
Dabei  ist  aber  noch  nicht  im  geringsten  von  einem  psychophysischen 
Zusammenhang  oder  gar  von  einem  psychophysiologischen  Paralle- 
lismus die  Rede.  Eine  Beziehung  der  psychischen  Erfahrungen  auf 
physische  Gehirnprozesse  ist  daher  in  diesem  logischen  Stadium 
noch  ganz  ausgeschlossen ;  lediglich  um  die  Aufgaben  der  Mitteilung 
und  durchaus  nicht  um  die  Aufgaben  der  Erklärung  handelt  es  sich. 
Kann  eine  innere  Erfahrung  mit  verschiedenen  physischen  Objekten 
verbunden  werden,  so  ist  es  daher  auch  ganz  gleichgültig, 
welches  von  denselben  zur  Mitteilung  des  Bewußtseinsinhaltes  im 
bestimmten  Falle  herangezogen  wird;  würde  es  sich  um  Elrklämng 
handeln,  so  wäre  offenbar  nur  das  wirklich  vorhandene  Reizobjekt 
zu  berücksichtigen,  für  die  Beschreibung  kann  irgend  ein  anderes 
substituiert  werden.  Nehme  ich  eine  rotierende  Regenbogenscheibe 
wahr,  und  will  ich  meine  Farbenempfindung  dabei  beschreiben,  so 
kann  ich  es  ebensogut  als  die  Empfindung  bezeichnen,  die  rotierende 
Gelbblau-  oder  Rotgrünscheiben  erwecken  oder  die  dem  Elindruck 
der  Wolken  entspricht  oder  ich  kann  den  von  vielen  solchen  grauen 
Objekten  der  Außenwelt  abstrahierten  Namen  „grau"  benutzen  und 
damit  bekunden,  daß  für  die  Beschreibungszwecke  mir  jedes  Objekt 
dieser  Art  gleichwertig  ist     Ob  die  Gelbblauscheibe  und  die  Rot- 
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griiiteheibe  bei  der  Botatlon  Tielleicht  denselben  Gehimproä^eß  aus- 
I;  kommt  dabei  gar  nicht  in  Fr^e,  deon  mein  Gehim  erlebe 
weder  in  der  initeren  noch  in  der  äußeren  Erfaiirung. 
Alle  Aitsdrücke  des  täglicben  Lebens,  mit  denen  wir  uns 
be  Inhalte  mitzuteilen  gewohnt  sind,  von  den  gröbsten  Elassen- 
iMgriBeti^  wie:  ,pich  will,  ich  bin  traurig,  ich  freue  michj  ich  erinnere 
aidi,  ieb  träucnie''  bis  zu  den  künstlerigchen  Darstellungen  feinster 
Stimmungen  und  St^hwebungen  des  Gemütes  and  Verstandes^  alles 
isl  ao  iokliem  physischen  Material  von  vorangehenden  und  nach- 
Proi&esseu  erlernt  und  eingeübt  worden.  Dabei  können 
und  Wirkungen  gemeinsam  ihre  Hilfe  darbieten.  Der 
Inhalt  „Schreck**  etwa  kann  mit  dem  fiir  die  Mitteilung 
lern  Namen  auf  Grund  einer  doppelten  Einübung  ver- 
wenden; es  ist  eineraeite  der  psychische  Vorgang,  der  aof 
pldtzlicben  starken  Reiz  folgt,  es  ist  andererseits  der  psy- 
Votgang,  der  sich  in  einem  plötzlichen  Zusammenzucken 
Kfirpei%  m  gewissen  Gesten,  Ausrufen,  Augeuveränderungen  be- 
Sa  iat  Lust  der  seelische  Zustand,  den  fördernde  Reise 
El,  und  der  Zustand^  der  ein  Herbeiziehen  und  Heran- 
mm  Objekt  und  andere  Bewegungen  erzeugt  ÄJidere 
ibren  Gemütszustatul  Schreck^  als  jene  beiden  mir  und 
suglieich  wahmehm hären  physischen  Prozesse  gegeben  waren; 
äad  disielbeii  Urtschen  ocler  Wirkungen  vneder  da,  so  nenne  ich 
wmt  inuhwn  Seelenmliait  auch  Schrtick  und  be^eidine  ihn  mit  diesem 
Wort  den  Anderen;  ob  bei  mir  aber  der  Schreck  nicht  gerade  so 
beeckttfftn  uAf  wie  bei  Anderen  vielleicht  die  Lust,  das  kann  ich 
imA  solche  verknüpfende  Mitteilung  nicht  ausmachen.  Für  das 
imktiscbe  Leben  kann  diese  Form  der  Mitteilung  vollkommen  aus- 
1^  da  das  zu  Grunde  liegende  Vertrauen  auf  die  Ähnlichkeit 
ttufirkhieUen  Vorgä^nge  sich  fortdauernd  bewährt  Ob  das  Vef- 
bereditigt  Ist,  d^  &^  dieselben  physischen  Bedingungen  bei 
füffwJiitideiieii  Pemonen  ähnliche  psychische  Zustände  folgen  oder 
physischen  Wirkungen  ähnhche  psychische  Prozesse  voran- 
dfti  tlBt  sich  natürlich  nicht  so  prüfen,  ist  aber  praktisch  auch 
fßMOL  i^digültti^  Das  Vertrauen  bezieht  sich  lediglich  darauf  daß 
Üt  pqrchisehen  Zustände ,  die  gleiche  physische  Voraussetzungen 
auch  Umliche  ph}'sisehQ  Wirkungen  haben  werden  und  um* 
brt;  ob  das  psychische  Zwischenglied  identisch  oder  auch  nur 
itt»  bat  fbr  das  praktische  Leben  keine  Bedeutnug.  Wenn 
f^imckim   Urss<;beu    sehr    verschiedenartige   Wiricongen   henor« 
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bringen,  so  schließen  wir  auf  individuelle  Unterschiede  der  psychi- 
schen Dispositionen  und  Erfahrungen,  bei  unbegreiflichen  Ab- 
weichungen nehmen  wir  pathologische  Störungen  an.  Die  Annahme, 
daß  wir  mit  denselben  Begriffen  möglichst  ähnliche  psychische  Ge- 
bilde bezeichnen,  bleibt  aber  durchaus  eine  ungeprüfte  Voraus- 
setzung. Nun  ist  es  aber  klar,  daß  eine  solche  Mitteilung  überhaupt 
keine  Mitteilung  des  psychologischen  Vorganges  ist;  sie 
kümmert  sich  um  den  psychologischen  Gesichtspunkt  überhaupt  nicht 
und  berücksichtigt  die  Beschaffenheit  der  inneren  Erfahrung  in 
keiner  Weise. 

Hat  nun  die  Wissenschaft  keine  Möglichkeit,  über  diese  prin- 
zipiell unpsychologische  Darstellung  der  psychologischen  Erschei- 
nungen hinauszugelangen  und  Urteile  über  die  Beschaffenheit  und 
Zusammensetzung  der  inneren  Erfalirungsobjekte  zu  fallen?  Das 
Unmögliche,  die  psychischen  Objekte  direkt  zu  beschreiben,  kann 
sie  natürlich  auch  nicht  möglich  machen.  Und  dennoch  steht  ihr 
ein  wichtiger  Weg  offen,  die  Beschreibung,  zunächst  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  Erklärung,  eine  weite  Strecke  über  die  Kategorien  des 
täglichen  Lebens  hinauszuführen;  es  ist,  oder  richtiger  es  sollte 
sein,  die  eigentlich  wissenschaftliche  psychologische  Mitteilung,  deren 
Prinzip  zunächst  ganz  fälschlich  meisthin  als  Erklärungsversuch 
aufgefaßt  wird.  Die  psychologisierenden  Ausdrücke  des  täglichen 
Lebens,  die  aus  der  Verknüpfung  mit  physischen  Ursachen  und 
Wirkungen  hervorgehen,  nehmen  nur  diejenigen  Sonderungen  im  ge- 
samten Bewußtseinsinhalt  vor,  welche  von  den  verschiedenen  physi- 
schen Objekten  oder  physischen  Handlungen  oder  Situationen 
suggeriert  werden.  Es  wird  also  beispielsweise  die  Wahmehmungs- 
vorstellung  von  der  durch  sie  angeregten  Gemütsbewegung,  diese 
Gemütsbewegung  von  der  anknüpfenden  Überlegung,  die  Überlegung 
von  dem  Willensentschluß  getrennt;  ebenso  wird,  von  den  verschie- 
denen Seiten  des  wahrgenommenen  Objektes  angeregt,  die^vWahr- 
nehmungsvorstellung  weiterhin  in  Licht-  und  Schall-  und  TastWahr- 
nehmungen  gesondert,  aber  schon  bei  der  Gemütsbewegung, ^ der 
Überlegung,  dem  Willen  hört  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  öer 
Anlaß  und  das  Interesse  auf,  die  praktische  Einheit  in  Elemente 
zu  zerlegen.  Wir  bringen  möglichst  die  Mannigfaltigkeit  unserer 
Affekte,  Stimmungen  und  Wollungen  in  unserer  Sprache  zum  Aus- 
druck; die  verschieden  gefärbten  Ausdrücke  beziehen  sich  aber  stets 
auf  das  Ganze,  und  wenn  selbst  etwa  der  Künstler  oder  der  histo- 
rische Biograph   eine  Fülle   von  Begriffen   zusammenfügt,   um  eine 
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h^<itiniiiik  Saekniage  auszumalen,  so  Terhalten  sich  disse  Eiiüsel- 
begrifle  nicht  so,  daß  jeder  einzelne  »ich  auf  einen  eiuzelnen  Teil 
im  Bewußtseinsinhaltes  bezieht  uud  so  das  Ganze  synthetisch  kon- 
Mivieri  wird,  sondern  jeder  neue  Begriff  bringt  das  Ganze  unter 
tineii  ßeiieD  Gesichtspunkt^  Terknüpft  es  mit  neuen  im  letzten  Grunde 
f^fMCboo  Erfiduimgeii  und  bestimmt  somit  prä^^iser  ge wisse nn aßen 
db  BLbüb  in  der  Skala  menschlicher  Geraütsbewegungen,  trägt  aber 
oiehtft  dasu  bdi  im  Affekt  seihst  das  ünterscheidbare  zu  aondem* 
nd  taitzateilen ;  der  Andere  vrird  durch  die  komplizierte  Mitteilung 
m  den  Sland  geset^  gerade  diese  Stimmung  und  Erregung  in  sich 
■ftetowrieben,  nicht  aber,  sie  aus  ihren  vorgefundenen  Elementen 
ia&ubatien*  Gerade  so  verhält  es  sich  bei  den  Erinnerungen  und 
Fluuitasteti  p  bei  den  Urteilen  und  Handlungen.  Der  realistische 
Dichter  mag  wohl  hier  und  da  diese  Grenzlinie  überschreiten^  dann 
afMtet  er   aber  nicht  mehr  mit  den   rein   künsÜerischen  Mitteln, 

▼erwertet  das  Verfahren  der  psychologischen  Wissenschaft. 

Die  P^jcbologie  dagegen  sucht  als  ihr  Ziel  fUr  die  Fixierung 

Pljobischen  durch  physische  mitteilbare  Objekte  ein  Übermitteln 

BU,  was  sich  dem  Bewußtsein  als  verschieden  im  Bewußt- 

It  darbietet  Der  praktische  Gesichtspunkt  der  gewöhnlichen 
IGttttQuog  ist  damit  grundsätzlich  aufgegeben  ^  der  seelische  Inhalt 
ibo  in  einer  Weihte  betrachtet^  die  ftir  das  Lehen  keine  unmittelbare 
BiJWtUiitg  hat  und  in  der  die  Einheit  des  Wirklichen  durch  eine 
Tidheit  ton  Teilen  ersetzt  ist  Schon  rein  empirisch  werden  wir 
lilier  erwarten,  daß  die  Beschreibung  mit  Hilfe  der  physischen 
Wirlrangtfn  völlig  zurücktritt  zu  Gunsten  der  physischen  Ursachen. 
Die  physischen  Vorgänge,  welche  den  geistigen  Prozeß  verursachen, 
ealipreclieii  niimlich  offenbar  iu  ilu^er  Gliederung  den  uuterscLeid- 
Inren  Teilen  deä  korrespondierenden  psychischen  Inhaltes,  während  die 
lihfüche  Wirkung  als  Ganges  dem  psychischen  Inhalte  als  Ganzem 

it^  ohne  daß  die  Elemente  auf  der  einen  Seite  denen  der 

Seite  zugeordnet  werden  können.     In  der  Wahrnehmung?- 
fonidlviig  etwa  können  wir  eine  unbegrenzte  Mannigfaltigkeit  von 
•ondem  und  doch  entspricht  jeder  einzigen  ein  he- 

pfayiifieher  Reiz;  in  den  äußeren  Vorgängen  aber,  die  einer 
Vontelltiiig  folgen,  ist  dorcbaus  nicht  durch  Analyse  eine  Maunig- 
falt^kfiit  festzustellen,  deren  einzelne  Faktoren  etwa  den  einzelnen 
Farben  oder  den  einzelnen  Scballemptindungen  in  der  vorangehenden 
Vonrttfllgiig  korn^spondieren,  und  ebensowenig  wäre  das  bei  der 
dem  Affekt,  dem  Urteil,  dem  Trieb,  dem  Willen  möglich* 

2a' 


308  n.    Die  psychischen  Objekte. 

Der  psychische  Vorgang  organisiert;  er  bildet  das  Chaos  der  Ein- 
drücke zum  einheitlichen  Geschehen  nm  und  so  geht  die  Summe 
der  gleichzeitigen  physischen  Wirkungen  viel  eher  so  aus  dem  Be- 
wußtseinsinhalt hervor,  daß  jeder  Teil  der  physischen  Prozesse  Ton 
der  ganzen  psychischen  Kombination  abhängig  ist  und  dementsprechend 
jedes  Element  des  psychischen  Inhaltes  Beziehung  zu  dem  physischen 
Totaleffekt  hat 

«  Aber  noch  in  ganz  anderem  Sinne  hat  offenbar  das  Wahr- 
nehmungsobjekt einen  unbedingten  Vorzug  vor  jedem  anderen  phy- 
sischen Anhaltepunkt  der  Beschreibung  und  erst  damit  nähern  wir 
uns  der  erkenntnistheoretischen  Einsicht  in  das  Wesen 
der  psychologischen  Mitteilung.  Zwischen  dem  Wahmehmungs- 
objekt  und  der  Vorstellung  besteht  nicht  nur  der  empirische  Zn- 
sammenhang vom  Standpunkt  der  objektivierenden  Betrachtung, 
derzufolge  das  Objekt  Ursache  der  Vorstellung  ist,  sondern  es  be- 
steht auch  ein  notwendiger  Zusammenhang,  der  aus  der  ursprüng- 
lichen Identität  beider  Objekte  stammt  Vom  subjektivierenden 
Wirklichkeitsstandpunkt  ist  ja  Objekt  und  Vorstellung  eines,  und 
diejenige  Analyse,  welche  bei  der  Objektivierung  nur  Zerlegung  der 
Vorstellung  zu  sein  scheint,  ist  ursprünglich  die  einzig  mögliche 
Analyse  des  wirklichen  Objektes,  während  die  vom  Psychischen  un- 
abhängige Analyse  des  physischen  Objektes  eine  von  der  Wirklich- 
keit viel  weiter  abliegende  Methode  der  Umarbeitung  darstellt  Ab- 
strahieren wir  von  den  WertquaUtäten  der  Vorstellung  und  halten 
uns  an  die  Inhaltsqualitäten,  so  wird  mithin  die  Selbstbeobachtung 
kein  Element  unterscheiden  lassen,  das  nicht  auch  im  physischen 
Objekt  irgendwie  vertreten  und  aufweisbar  ist,  und  das  muß  in 
gleicher  Weise  von  den  Art-  wie  von  den  Stärke-  und  Gestalt- 
qualitäten gelten.  Die  vorher  erwähnte  empirische  Korrespondenz 
der  psychischen  und  physischen  Teile  im  Wahrgenommenen  hat  so- 
mit erkenntnistheoretisch  tieferliegenden  Ursprung  und  ihre  imver- 
gleichliche  Bedeutung  für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Be- 
schreibung ergiebt  sich  daraus  von  selbst  Nur  in  der  Wahmehmtmg 
kann  der  objektive  Zusammenhang  zwischen  dem  Psychischen  und 
dem  Physischen  jederzeit  kontrolliert  und  sichergestellt  werden,  da- 
durch daß  wir  auf  den  ursprünglichen  Erkenntniszusammenhang 
zurückgehen,  in  dem  wir  gerade  dieses  Physische  durch  dieses  Psy- 
chische „meinen'';  wir  wollen  ihn  als  den  noetischen  Zusammen- 
hang bezeichnen. 

Die   unmitteilbare   Vorstellung   „meinf*   das   mitteilbare   Ding, 
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beide  xunächst  dasselbe  wirkliche  Objekt  Bind  tmd  so  meint 
TorsteUuugselement  eioen  vanableo  Faktor  iu  jenem  Dinge, 
dar  mbjeküve  Ton  meint  den  phystkaüäcbea  Ton,  der  Tasteindruck 
neint  d^^n  objektiven  Widerstand,  das  empftmdene  Weiß  meint  das 
i)bj«*kt]?e  Weiß,  gleichviel  wie  der  Physiker,  nach  Abstraktion  von 
allen  umnttteilbareo  EigenschafteOr  ^b  im  Dienst  der  Erkläning  des 
NmlQrxusammenbanges  beschreiben  mag.  Der  seeliscbe  Affekt  da- 
fegBQ  ipmeint'"  nicht  die  vorangehenden  oder  begleitenden  oder  nach^ 
follteQden  physischen  Prozesse,  der  Wille,  soweit  er  wirklich  Wille 
Qfid  nicht  zogemischta  Voi^tellung  ist,  „meint'*  nicht  die  mit  ihm 
füiftBimenhängeDden  Naturvorgange,  das  Gefühl  „meint''  nicht  seine 
Anadmcks formen^  kurz  nur  die  luhaltselemeute  der  Wahmehmungs- 
itmtoUiingen  allein  erlauben  den  empirischen  Zusammenhang 
in  einen  notwendigen  tu  verwandeln  und  somit  die  Besehreibung 
im  Psjchiachen  im  tiefsten  Grunde  meusehlicben  Erkennens  zu  ver- 
mksrn.  Daß  zwei  in  Mitteilung  miteinander  stehende  Subjekte  auch 
«irUich  bei  ihrer  Mitteilung  dieselbe  phjaische  Außenwelt  meinen, 
ist  ja  iiichl  eine  bjjjothetische  Annahme  oder  ein  empirisch  beweis- 
hvn  fU:liuii|  Bondeni  ist  die  Voraussetzuiig,  unter  der  die  An- 
arinttiftnnig  dea  anderen  Subjektes  überhaupt  Sinn  hat  und  die  des- 
luüb  mit  der  Mitteilung  an  den  Anderen  selbst  achon  gesetst  ist 
Die  beschreibende  Mitteilung  eines  psychischen  Wahmehmungs- 
iltiaeiileiS  vermöge  der  Festastellnng  desjenigen  Dingfaktorsi  welchen 
jen»  Etemeol  „metnt'',  ist  somit  die  höchste  Stufe  der  Mitteilung^ 
weldie  die  Psychologie  überhaupt  erreichen  kann,  und  jede  Be- 
ieknibllllg,  welche  sich  nur  auf  empirisch  feätstellbare  Zusammen- 
ilQtzt^  muß  prinzipiell  an  meüiodologischem  Wert  lünter  jener 
weit  znrückstebeni  Die  wissenschaftliche  Psychologie  muß 
daher,  soweit  die  Zwecke  der  Mitteilung  in  Betracht  kommen,  es 
als  ihr  Ideal  betrachten,  den  g^namten  Bewußtseinsinhalt  als  Kom> 
binalion  von  Kiementen  aufzufassen,  welche  in  Wahrnehmungs- 
voralelliingen  no^tische  Beziehungen  zur  physischen  Welt 
nnd  dadurch  vollkommen  fixiert  werden  können.  Solche 
lente  wollen  wir  in  der  Folge  als  Empfindung  bezeichnen« 

9.   Der  Begriff  der  Empfindung. 

Definition  läßt  m  klar  erkennen,  daß  der  Begriff  der 
Empfifiduug  gar  nicht  ein  rein  psychologischer  ist;  er  bezieht  sich 
aielil  auf  den  Bewußtseinsiobalt  allein,  sonderu  auf  das  Verbilt* 
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nis  des  Bewußten  zum  Physischen.  Die  Empfindung,  als  Stütz- 
punkt der  Mitteilung,  ist  nicht  das  letzte  Element  der  Vorstellung; 
im  Gegenteil,  wir  haben  gar  keinen  Grund,  die  Empfindung  ftkr  ein 
letztes  Element  zu  halten  und  jedenfalls  kann  darüber  erst  die 
Untersuchung  des  psychischen  Zusammenhanges  entscheiden.  Die 
Empfindung  ist  vielmehr  derjenige  einfachste  Bestandteil  der  Wahr- 
nehmung, der  noch  in  noetischem  Verhältnis  zu  Bestandteilen  des 
Wahmehmungsobjektes  steht,  so  daß  weitere  Zerlegung  auf  einer 
der  beiden  Seiten  diese  noetische  Beziehung  aufheben  würde.  Nur 
darin  liegt  ihre  Bedeutung. 

Die  Behauptung,  daß  die  inhaltbesitzenden  Bestandteile  der 
WahmehmungSYorstellungen  Empfindungen  seien,  beruht  also  nicht 
auf  Untersuchung,  sondern  auf  willkürlicher  Definition.  Ganz  anders 
würde  es  sich  mit  der  Ansicht  verhalten,  daß  der  gesamte  Bewußt- 
seinsinhalt aus  Empfindungen  besteht;  mit  dieser  Ansicht  würde 
wirklich  eine  neue  Erkenntnis  angestrebt,  da  die  Definition  nichts 
davon  enthielt,  daß  auch  die  Elemente  der  Affekte,  Gefiüile,  Urteile, 
Triebe  etwa  Empfindungen  genannt  werden  sollten.  Unsere  Frage 
ist  augenblicklich  nicht,  ob  diese  Anschauung  richtig  ist;  wir  be- 
tonen hier  nur,  daß  die  Definition  der  Empfindung  f&r  uns  nicht 
lautet,  sie  sei  das  Element  des  Bewußtseinsinhaltes,  daß  die  Auf- 
fassung, auch  NichtVorstellungen  seien  aus  Empfindungen  gebildet, 
mithin  in  der  Definition  nicht  begründet  sei.  Dagegen  ergiebt  sich 
aus  der  Definition  aber  auch  nicht,  daß  die  Empfindungen  nur 
Elemente  von  Wahmehmungsvorstellungen  sein  können,  sondern 
lediglich,  daß  nichts  Empfindung  ist,  was  nicht  Element  solcher 
Vorstellung  sein  kann.  Die  Ansicht,  daß  der  gesamte  Bewußtseins- 
inhalt aus  Empfindungen  bestehe,  besagt  also  durchaus  nicht,  daß 
deshalb  etwa  der  WiUe  oder  die  Gemütsbewegung  selbst  eine  Vor- 
stellung sei,  sondern  nur,  daß  die  in  ihnen  enthaltenen  Elemente 
auch  als  Vorstellungselemente  vorkommen  können,  denn  fär  die 
Zwecke  der  Beschreibung  muß  das  Empfindung  genannte  Element 
der  Vorstellung  auch  dann  Empfindung  bleiben,  wenn  es  außerhalb 
der  Vorstellungen  wiedergefunden  wird. 

Gewiß  könnte  auch  die  Berechtigung  der  Definition  selbst  schon 
bezweifelt  werden,  da  sie  dem  populären  Sprachgebrauch  wie  mannig- 
facher wissenschaftlicher  Anwendung  widerspricht  Der  populäre 
Sprachgebrauch  zieht  nirgends  scharfe  Grenzen,  während  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  eher  auf  XJbereinstimmung  mit  dem  Sprach- 
gebrauch als  auf  scharfe  Umgrenzung  verzichten  kann.    Im  täglichen 
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ird  Kmpfinduüg  bald  mit  Sinneswahmehmung,  bald  mit 
GflAlil  gteiehgeBetzti  oft  auch  auf  Tast-  und  Orj^aDemptindangen 
etOgesofaf^Eikt  Die  Tendenzen  durchkreuzeu  sich  dabei.  Zunächst 
gill  nas  die  Empfindung  meistees  als  dm  Einfachere  gegenüber 
Jexen  Endrückeii.  Ein  Ton  oder  eine  Farbe  weckt  eine  Em- 
ag,  aber  nicht  eine  Melodie  oder  eine  Landschaft*  Zweitens 
tiigt  in  der  Emphndung  das  Merkmal  dm  Lebhaften;  wir  empfinden 
dm^,  wa«  mit  der  »Starke  dm  sinnlichen  Eindruckes  uns  ins  Bewußte 
mm  tritt,  nicht  aber  ein  Objekt  unseres  Oedächtniases  oder  unserer 
PliaDläsie,  Drittens  sucht  die  Sprache  in  der  Empfindung  gern 
fäi  subjektives  Element;  wir  sprechen  eher  daTon,  daß  wir  Durst 
ien,  als  daß  wir  Töne  empfinden*  Diese  dritte  Tendenz  führt 
dahin,  Empfindung  ftir  Gefühl  zu  gebraueben;  ein  gefubkoUer 
trägt  ein  Gedicht  ,,mit  Empfindung*'  vor«  Der  wisse nscballF- 
Sprachgebrauch  muß  natürlich  die  eine  oder  die  andere  Ten- 
berurzageu,  wenn  er  wirklich  zn  scharf  umgrenzten  Begriffen 
will  and  er  wird  sich  dabei  ?on  methodologischen  Bedürf* 
leiten  lassen.  In  ^terer  Zeit  beherrschte  ihn  die  letzgenannte 
'SmABm;  da  aber  das  Wort  Gefühl,  ilas  früher  gleich  Tast- 
:  gebraucht  wurde,  heute  wissenschaftlich  nur  Lnst- Unlust^ 
w«rte  bezetctmet^  so  liegt  kein  Bedürfnis  vqt^  Empfindung  im  selben 
SmiK*  zw  gebrauchen-  80  handelt  es  sich  denn  heute  überwiegend 
m  ddfi  Streit  der  beiden  ersten  Tendenzen.  Für  eine  nicht  kleine 
Bdbfi  p«xchologischer  Autoren  bedeutet  Empfindung  daher  heute 
•odi  jede  sinnliche  Wahmehmung  im  Gegensatz  zu  den  Erinnerungs- 
Udsni;  die  Empfindung  kann  elementar  oder  komplex  sein;  es  wird 
xwiaclieD  einfacher  und  zusammengesetzter  Empfindung  nnter^ 
Ebenso  giebt  es  dann  einfache  und  zusammengesetzte 
od«T  Phantasiebilder;  für  diese  wird  dann  gemeinsam 
der  AQtdntek  VorNtellufig  gebraucht  Diese  Terminologie  tritt  nun 
hnijt  aber  doch  woht  allmählich  zurück  zu  Gunsten  derjenigen, 
wricha  d^r  anderen  Tendenz  folgt  und  nnter  Empfindung  den  ele-^ 
WUitareci  Inhalt  gegt^nUber  dem  ^usammengef^et^ten  vernteht  Je 
mAr  «ich  benLUssiellt^  daß  zwischen  der  sinnlichen  Wabrnehmung 
lud  dem  Enntierungfibild  kein  prinzipieller  psjchophysischer  Unter- 
«Inad  nif tieft,  desto  notwendiger  wird  es^  U'orte  zu  besitzen,  welche 
4ift  einbcb»,  liezw.  dag  zusammengesetsite  Objektbild  in  allen  FäUen 
hmmehwm,  gleichviel  ob  es  sinnlich  wahrgenommen  oder  in  der 
biaDsnuig  reproduziert  wird.  Um  begriflriicb  die  Wabrnehmung 
der  Erinnerang  lu  londem,  reichen  ja  diese  beiden  Worte  T0U< 
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kommen  aus,  die  Begriffe  Empfindung  und  Vorstellung  bleiben  also 
fär  jenen  anderen  Gegensatz  disponibel,  und  so  bezeichnen  audi 
wir  denn  hier  jeden  zusammengesetzten  Objekteindruck  als  Vor- 
stellung, und  die  inhaltbesitzenden  Elemente  der  Wahmehmungs- 
Yorstellungen  als  Empfindungen. 

Den  Begriff  des  Elementes  verwertet  die  Psychologie  dabei 
stets  in  dem  Sinne,  in  dem  er  etwa  in  der  Chemie  üblich  ist 
Während  manche  andere  Wissenschaft  als  Element  jede  Einheit 
anerkennt,  die  in  komplexeren  Verbindungen  sich  relativ  konstant 
erhält,  verlangt  die  Psychologie,  daß  die  Empfindung  wirklich  nicht 
selbst  wieder  in  Ehnpfindungen  zerlegt  werden  kann.  Sie  mag  zer- 
legbar sein,  aber  ihre  Bestandteile  müssen  dann  etwas  ganz  anderes 
sein  und  dürfen  nicht  selbst  wieder  in  dem  noetischen  Verhältnis 
zum  Physischen  stehen,  der  die  Empfindung  charakterisiert  Das 
schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  durch  den  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft künstliche  Bedingungen  gefunden  werden,  unter  denen  die 
aufinerksame  Selbstbeobachtung  heute  scheinbar  elementare  Bestand- 
teile der  Vorstellungen  als  verschmolzene  Empfindungsgruppen  er- 
kennen lernte  so  wie  ja  auch  kein  Chemiker  bezweifelt,  daß  es  der 
Wissenschaft  späterhin  gelingen  mag,  einige  Elemente  der  heutigen 
Chemie  empirisch  zu  spalten.  Scheinbar  verschieden  von  den  che- 
mischen Elementen  sind  die  psychologischen  Elemente  freilich  da- 
durch, daß  jene  aus  ihren  Verbindungen  im  Baume  isolierbar  sind, 
diese  dagegen  niemals  im  Bewußtsein  isoliert  werden  können.  Das 
Produkt  der  psychologischen  Mitteilungsanalyse  ist  somit  zugleich 
vollständig  Produkt  der  Abstraktion.  Eine  einzelne  Empfindung 
besteht  niemals  für  sich  allein;  nur  dadurch,  daß  in  einem  psy- 
chischen Gebilde  alle  anderen  Faktoren  variieren  und  das  eine 
Element  trotzdem  konstant  bleiben  kann  oder  daß  in  zwei  ver- 
schiedenen psychischen  Gebilden  je  ein  Element  als  identisch  erkannt 
wird,  hebt  es  sich  ab  und  kann  besonders  betrachtet  werden.  That- 
sächlich  gilt  alles  das  aber  prinzipiell  auch  von  den  physischen 
Elementen,  die  wir  ja  auch  niemals  aus  den  mechanischen  Be- 
ziehungen zu  allen  übrigen  Teilen  des  Universums  herausreißen 
können.  So  wie  wir  einen  Stoff  im  Eeagensglas  r^in  erhalten 
können,  so  können  wir  im  Bewußtsein  einen  Stimmgabelton  rein 
erhalten ;  so  aber  wie  diese  Tonempfindung  doch  zugleich  Teil  eines 
komplexen  Bewußtseinsinhaltes  bleibt,  so  ist  auch  der  Stoff  im  Glase 
im  Anziehungsverhältnis  zur  Erde,  im  Temperaturaustausch  zur  Um- 
gebung u.  s.  w.    Das  Element  als  selbständiges  isoliertes  Objekt  auf- 
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bedeutet  somit  stets  eine  BegrifTEkoüStniktionf  der  kein  Wirk- 
latepricbt 

Die  fixMenz  der  EmpBnduikgeti  als  besonderer  Objekte  ist  also 
defat  etwa  eine  Hyi^otlieae,  deren  Richtigkeit  vielleicbt  später  eijunal 
rbrch  die  Erfzüirutig  bestätigt  oder  nicht  bestätigt  wei*den  konnte, 
ioiwlani  sie  ist  ein  Hülfsbegriff,  von  dem  es  feststeht,  daJ}  kein 
•ilMiildigas  Objekt  ihm  entspricbti  aber  yon  dem  es  gleichzeitig 
daB  er  ©it  Recht  verwertet  wird,  wenn  er  geeignet  ist, 
togische  Bediirfiiisse  zu  befriedigen.  Die  Zerlegung  der 
Toiitelltiiigen  in  Bmpändungen  darf  daher  zunächst  auch  keinerlei 
Kmts  flir  das  Verständnis  der  genetischen  Verhältnisse  sein.  Gewiß 
htl  die  Psychologie  nicht  selten  ibre  analgetische  Aufgabe  im  Sinne 
itldmdtioUer  Entwickelungsgesclüchte  interpretiert  und  ihre  Methode 
fWMQmiAßen  der  embryologischen  Untersuchung  des  Anatomen 
^«ich wertig  machen  wollen,  ohne  wirklich,  wie  der  Anatom,  die 
Bnciwickslitiigistadien  selbst  zu  studieren;  die  einfacheren  Bestand- 
leÜAp  di«  iieti  bei  der  Zerlegung  der  kompHzierten  hochentwickelten 
Matuiigfjütigkeit  ergalien,  wurden  als  die  zuerst  isoliert  vorhandenen 
Elemtiiti  betmchtet»  ana  deren  successivem  Zusammentritt  das  Ganze 
wie  ein  Gewebe  aus  Fäden^^  Eine  solche  Betrachtung 
n  Vorgänge  nach  ihrem  Werdon  ist  selhätverstHndlicb  auch 
wichtige  Aufgabe p  aber  ihre  Losung  kann  sich  nur  entweder 
wd  wirkliche  Beobachtung  der  zeitlich  folgenden  geistigen  Stadien 
den?n  jedes  aucb  wieder  ein  einheitÜcbes  Ganze  darbietet; 
iie  muB  den  weniger  sicheren  Weg  der  Rekonstruktion  des 
PMiMV<$D  aus  dem  Tollentwi ekelten  Gegenwärtigen  beschreiten^  muB 
mJk  dann  aber  bewußt  bleiben,  daß  das  logisch  Elementare  des- 
DOeh  nicht  das  zeitlich  Ursprüngliche  sein  muß.  Die  syste- 
Psychologie  hat  das  Gegebene  zunächst  nur  deshalb  in 
ite  ^a  verlegen,  um  das  Unterscheidbare  festhalten  und  so 
HfiUe  der  Element&xiening  das  Ganze  mitteilen  zu  können;  das 
nt  bleibt  Krkenntnisobjekt  daher  nur  so  lange^  als  es  als  Teil 
im  Gaazeti  gedacht  wird  und  bat  niemals  selbständige  Existenz* 

Dm  Zariegung  der  Vorstellungen  in  Emptindungen  bat  eelbst- 
fmliiidUcii  keinerlei  Zusammenhang  mit  der  naturwissenschaftlichen 
yiirttigiiiig  des  Vorstetlunpobjektes;  in  der  Vorstellung  des  Wassers 
nd  Bldlt  die  Einpfiudungsgruppen  enthalten^  welche  dem  Wasser- 
iHbM  nad  SauerstoH  entsprechen.  In  gleicher  Weise  kann  auch  die 
Hfi^erlegbare  Empfindung  einem  Faktor  des  Objektes  ent- 
welcher   vom    naturwisscnsebaftlicben    Standpunkt    noch 
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zerlegt  werden  kann;  die  Empfindung  weiß  ist  schlechthin  einfach 
und  enthält  nie  rot  oder  blau,  wenn  auch  der  weiße  Lichtstrahl  in 
die  ganze  Strahlenreihe  des  Spektrums  auseinandergelegt  werden 
muß,  um  physikalisch  begriffen  zu  werden.  Da  auch  der  von  Zu- 
mischungen freieste  Strahl  oder  Ton  oder  sonstige  Beiz  stets  im 
physikalisch-chemischen  Sinne  zum  mindesten  eine  Mannigfialtigkeit 
succedierender  Veränderungen  enthält,  und  ein  yerändenmgsloses 
Schwingungsstadium  keiner  Empfindung  entsprechen  könnte,  so  ist 
das  psychologische  Element  geradezu  niemals  durch  das  physikalische 
Element  festzuhalten,  sondern  nur  durch  die  Faktoren  der  noch 
nicht  durch  rein  physikalische  Abstraktionen  umgewandelten  Außen- 
weltsdinge.  Das  Empfindungsobjekt  und  die  Empfindung  stellen  also 
den  Endpunkt  derjenigen  Zerlegung  der  Wahrnehmung 
dar,  bei  welcher  das  noetische  Verhältnis  gewahrt  bleibt; 
eine  Zerlegung  des  Psychischen  über  die  Empfindung  hinaus  würde 
noetisch  keinem  Objekt  mehr  entsprechen  und  die  Zerlegung  des 
Physischen  über  das  Empfindungsobjekt  hinaus  würde  noetisch  keinem 
Teil  des  Empfondenen  parallel  gehen. 

Die  Empfindung  ist  unveränderlich.  Verändert  sich  die  Wahr- 
nehmungsvorstellung,  so  treten  neue  und  neue  Empfindungen  in  ihr 
zusammen,  aber  die  einzelnen  Empfindungen  sind  nur  so  lange  in 
ihr  gegeben,  als  sie  unverändert  bleiben,  da  sie  nur  bei  solcher  Auf- 
fassung für  den  Erkenntniszweck  der  Elementfixierung  brauchbar 
sein  können.  Das  steht  in  keinem  Widerspruch  zu  der  Verknüpfung 
der  Empfindung  mit  bestimmten  physischen  Reizen,  obgleich  ja 
zweifellos  dasselbe  Ding  unter  veränderten  Bedingungen  scheinbar 
veränderte,  richtiger  verschiedene  Empfindungen  erregen  kann.  Der 
graue  Papierstreif  erscheint  auf  blauem  Hintergrund  gelb,  auf 
rotem  Grunde  grün  und  nur  auf  farblosem  wirklich  grau.  Wir 
haben  aber  weder  das  Recht,  daraus  zu  folgern,  daß  die  Empfin- 
dungen gelb,  grün  und  grau  vermittelst  desselben  physischen  Objekt- 
faktors fixiert  werden  müssen,  noch  anzunehmen,  daß  dem  Grau- 
faktor des  Objektes  stets  dieselbe  Empfindung  entspricht  und  diese 
nur  bald  grünUch  bald  gelblich  sich  verändert  Beide  Schlußfolge- 
rungen würden  den  Wert  des  Empfindungsbegriffes  geradezu  aufheben. 
Die  richtige  Folgerung  müßte  vielmehr  diese  sein.  Der  Papierstreif 
samt  dem  Hintergrund  ist  ein  einziges  Objekt,  der  Streifen  mit 
blauem  Grunde  ist  ein  Ding  und  der  Streifen  mit  rotem  Grund  ein 
anderes  Ding  und  beiden  Objekten  ist  keine  Farbenqualität  ge- 
meinsam;   das    eine  Ding  ist  blau  und  gelb,    das  andere  rot  und 
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and  ein  Wissen  Ton  solchen  Beziehungen  die  Empfindung  von  Tom- 
herein  begleitet,  so  müßte  die  beschreibende  Psychologie  auf  eine 
Dntersachong  der  aktiren  Seite  des  Seelenlebens  geradezu  yerzichten. 
Die  Empfindung  ist  eben  niemals  schon  eine  Vorstellung,  sondern 
nur  ein  Vorstellungselementy  und  das  entsprechende  Physische  ist 
ein  Objektfaktor  und  noch  kein  Objekt  Daß  jede  Empfindung  einen 
ObjektCaktor  ^^weiß,^  darin  lag  uns  ihre  Bedeutung  f&r  die  Beschreibung, 
da  jeder  Objektfaktor  aus  der  Objektbeziehung  durch  begri£fliche 
Weiterbestimmungen  herausgearbeitet  werden  kann.  Darin  liegt  aber 
durchaus  nicht,  daß  bei  dem  Eintritt  der  Empfindung  der  ent- 
sprechende Objektfaktor  sich  jedesmal  sofort  in  diejenige  Gruppe 
Ton  Faktoren  einordnet,  für  welche  uns  die  Bezeichnung  disponibel 
ist  und  aus  welcher  die  begriffliche  Herauslösung  des  einzelnen 
Faktors  am  besten  möglich  ist  Und  wieviel  mehr  muß  das  erst 
dann  gelten,  wenn,  wie  wir  sehen  werden,  Ehnpfindungsgruppen  zu- 
sammentreten können,  die  keine  Vorstellung  bilden  und  deren  ent- 
sprechende Objektfaktoren  somit  auch  zusammen  kein  Objekt  bilden 
können.  Die  Forderung,  daß  die  Empfindung  dabei  Ton  vornherein 
erkannt  werden  müsse,  um  als  seiend  anerkannt  zu  werden,  ist  da 
offenbar  unmöglich.  Es  wiederholt  sich  damit  nur  innerhalb  des 
Empfindungskomplexes,  was  die  tägliche  Erfahrung  innerhalb  der 
VorsteUungskomplexe  in  den  mannigfachsten  Formen  darbietet  Es 
ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  wie  uns  etwa  eine  Ver- 
änderung in  einem  Straßenbilde,  in  einer  Wohnungseinrichtung,  in 
einer  Persönlichkeit  auffällt,  ohne  daß  wir  die  veränderte  Vorstellung 
in  dem  G^esamtgefttge  angeben  können.  Sie  kommt  nur  als  Teil  des 
Qanzen,  nicht  als  Einzelnes  für  uns  in  Betracht  and  deshalb  wissen 
wir  nichts  über  sie,  assoziieren  nichts  zu  ihr  als  Einzelnem,  und  be- 
sitzen sie  trotzdem  ebenso  voll  wie  jede  andere  Vorstellung,  die  wir 
bezeichnen  können. 


4.   Die  Beschreibung  der  Wahrnehmungsvorstellung. 

Wir  haben  die  Empfindungen  durch  Zerlegung  der  Wahmeh- 
mungsvorsteUung  gewonnen;  können  wir  nun  umgekehrt  behaupten, 
daß  wir  die  Wahmehmungsvorstellung  aus  Empfindungen  gewinnen 
können,  daß  also  die  Empfiindungen  ausreichen,  um  die  Wahmeh- 
mungsvorstellung mitteilend  zu  beschreiben?  Selbstverständlich  sollen 
bei   alledem   vorläufig   die   Wertbeziehungen   ganz    außer   Betraclit 
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j 
anzutreffen  gewohnt  sind  und  so  die  in  der  Empfindung  gegebene 
Objektvertretung  vielleicht  erst  unter  besonderen  künstlichen  Be- 
dingungen wiedererkennen.  Solche  Fälle  werden  sich  hauptsächlich 
dort  darbieten  müssen,  wo  die  Objektteile  nicht  so  willkürlich  aos- 
scfaaltbar  und  umlegbar  sind  wie  in  der  sichtbaren  und  hörbaren 
Umgebung,  ganz  besonders  also  bei  denjenigen  Objekten,  welche 
Teile  unseres  eigenen  Körpers  sind. 

Bezieht  sich  beispielsweise  unsere  Wahmehmungsvorstellung 
auf  ein  passiv  bewegtes  Körperglied,  so  mag  die  Zerlegung  dieser 
Vorstellung  in  ihre  Elemente  größtenteils  Empfindungen  ergeben, 
welche  erfahren  aber  nicht  erkannt  werden.  Nehmen  wir  einmal  an, 
daß  die  mit  experimentellen  Hülfsmitteln  arbeitende  Wissenschaft 
durch  Ausschaltungen  herausfindet,  daß  dabei  Empfindungen  zu- 
sammentreten, die  zum  Teil  dem  Gelenkdruck,  zum  Teil  der  Muskel- 
kontraktion, zum  Teil  der  Sehnenspannung  u.  s.  w.  entsprechen.  Den- 
noch wissen  wir  zunächst  nichts  von  einer  Muskelempfindung,  denn 
der  physische  Muskelfaktor  ist  in  unserem  Wissen  normalerweise 
nicht  durch  die  der  Muskelfunktion  entsprechende  Empfindung  ver- 
treten,* sondern  durch  optische  und  taktuelle  Eindrücke,  welche  der 
eigentlichen  Muskelempfindung  gegenüber  zunächst  etwas  ganz  Fremdes 
sind.  Die  einzelne  Empfindung  hat  eben  nie  unser  Interesse  geweckt^ 
da  sie  stets  mit  den  Gelenk-  und  Haut-  und  Sehnenempfindongen 
verbunden  war  und  so  haben  wir  keine  Bezeichnung  und  keine 
Fixierung  für  denjenigen  physischen  Objektfaktor,  der  in  der  Muskel- 
empfindung erfahren  wird.  Erst  wenn  wir  künstlich  auf  Umwegen 
die  Zusammengehörigkeit  dieses  gefühlten  Objektfaktors  mit  dem 
sichtbaren  und  tastbaren  Muskel  festgestellt,  so  kommen  wir  dazu, 
diesem  Element  der  Bewegungsvorstellung  die  Bezeichnung  Muskel 
zu  assoziieren  und  mit  Muskel  nun  das  gefühlte  Objekt  zu  bezeichnen. 
Finden  wir  nun  in  der  normalen  Gliedvorstellung  dieses  Element 
wieder,  so  kann  es  jetzt  für  uns  ein  gekanntes  sein,  wir  erkennen 
es  als  Muskelempfindung,  dürfen  aber  doch  keinesfalls  zweifeln,  daß 
es  auch  in  dem  unerkannten  Zustande  genau  dieselbe  Rolle  im  Be- 
wußtseinsinhalte spielte.  Empfindungen,  über  die  wir  nichts  wissen, 
weil  die  ihnen  entsprechenden  Objektfaktoren  dem  naiven  Bewußt- 
sein keinen  Anhalt  zu  Assoziationen  geben,  werden  so  in  Fülle  sich 
in  unsere  Vorstellungen  weben,  und  das  Prinzip  der  unerkannten 
Empfindung  ist  eines  der  fruchtbarsten  in  der  beschreibenden  Psycho- 
logie. Dürften  wir  nur  dort  etwa  Muskel-  oder  Gelenk-  oder  Haut- 
empfindung herausanalysieren^  wo  eine  Vorstellung  von  diesen  Organen 
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Bsd  «tu  Wimen  toh  satcben  Beziehangen  die  Emptinduug  toe  vom* 
Imrui  begleitet,  m  mtlßte  die  beschreibende  Psychologie  auf  eine 
UttlMRieimiig  der  aktiTen  Seite  des  Seelealebeas  geradezu  verzichten. 
Die  Erapfindimg  ist  ehen  niemala  schon  aine  Voratalltmg,  eondern 
Wt  ein  Vofstellungselement^  und  das  entsprechende  Physische  ist 
H^ Otg^ktf Aktor  nnd  noch  kein  Objekt  Daß  jede  Empfindung  eiuen 
Hd:t&ktor  j^weiH,^  darin  lag  uns  ihre  Bedeutung  für  die  Beschreibung, 
da  jeder  Objektfaktor  aus  der  Objektbeziehung  durch  begriffliche 
WiitarbestiDUiiuQgen  herausgearbeitet  werden  kann.  Darin  liegt  aber 
AbbIuiia  nicht,  dati  bei  dem  Eintritt  der  Emptindnug  der  ent- 
HlgaolieiMie  Ohjektfaktor  sich  jedesmal  sofort  in  diejenige  Gnippo 
f<»ii  Faktoren  einordnet^  filr  welche  uns  die  Bezeichnung  disponibel 
iit  imd  ans  welcher  die  begriÜ'hche  Heran slösnog  des  i^in^elnen 
Kaktors  mm   besten  möglich  ist     Und  wieviel  melir  mntä  das  erst 

gelten,  weiujf  wie  vdr  sehen  werden^  Empfindangs^uppen  zu- 

n  kj'innen,  die  keine  Vorstellung  bilden  und  deren  ent^ 

Objektfaktoren  somit  auch  zusammen  kein  Ol\jekt  bilden 

Die  Fordern  ngf  daß  die  Empfindung  dabei  von  vom  he  rein 

li  werden  müsse,  um  als  seiend  anerkannt  zu  werden,  ist  da 
«fleohAr  uamöglich.  Ks  wiederholt  sich  damit  nur  innerhalb  des 
kfindnafskompleites,  was  die  Uigliche  Erialimng  innerhalb  der 
V(»iYl«Uungskomple:xe  in  den  matinigfachBten  Formen  darbietet  Es 
iii  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  wie  uns  etwa  eine  Ver- 
ladtrang  in  einem  Straßen  bilde^  in  einer  Wohnungseinnclitung^  in 
dntr  PsmönHchkeit  auffallt,  ohne  daß  wir  die  Teränderte  Vorstellung 
a  ätmä  OeaamtgefiUge  angeben  können.  Sie  kommt  nur  als  Teil  des 
fih&sai^  oißhl  als  Einzelnes  für  uns  in  Betracht^  und  deshalb  wissen 
wir  niobli  über  sie,  aa^sdieren  nichts  zu  ihr  als  Einzelnem,  und  be-^ 
trotzdem  ebenso  foU  wie  jede  andere  Voratellnug,  die  wir 
koimeo. 


4.    Die  Beschreibung  der  Wahrnehmungs?orstellung. 

Wir  haben  die  Empfindungen  durch  Zerlegung  der  Wabrneh- 
rstellung  gewonnen;  können  wir  nun  umgekehrt  behaupten^ 
wir  die  WahniehmnngsTorstellung  aus  Empfindungen  gewinnen 
daB  also  diu  Empfindungon  ausreicheUf  nm  die  Wahrneh- 
MDIflsvorvteUung  mitteüend  zu  beschreiben?  Selhst¥erBtändlieb  sollen 
Iii  iHtdlBi    Yorlttuiig    die    Wertbeziebnngen   ganz    außer    Ketracht 
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bleiben  und  nur  die  Objekteindrücke  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung- 
nahme des  Subjekts  erörtert  werden.  Die  nächstliegende  Ehrwagong 
wird  dabei  die  Analyse  der  Vorstellung  mit  der  chemischen  Analyse 
oder  gar  mit  der  mechanischen  Zertrümmerung  eines  Gegenstandes 
vergleichen.  Wer  die  zerriebenen  Trümmer  besitzt  oder  selbst  die 
chemischen  Elemente  quantitativ  kennt,  kann  dadurch  allein  das 
ursprüngliche  Objekt  noch  nicht  rekonstruieren;  genau  so  vergebüch 
erscheint  es,  die  Vorstellung  erst  zu  zerpflücken  und  dann  zu  glauben, 
die  gewonnenen  Teile  seien  das  Ganze.  Solche  skeptische  Betrach- 
tung stützt  sich  im  wesentlichen  auf  zwei  Argumente.  Erstens  ist 
der  Inhalt  der  Objektvorstellung  nicht  erschöpft  durch  die  Sunmie 
der  Einzeleindrücke,  welche  die  einzelnen  Objektteile  anregen,  sondern 
mannigfache  neue  Faktoren  der  Vorstellungen  sind  erst  aus  dem 
Zusammentritt  dieser  Eindrücke  abzuleiten  und  werden  daher  bei 
der  Elementarzerlegung  verflüchtigt  Zweitens  aber  ist  die  inhalt- 
liche Beschaffenheit  der  Vorstellung  ftir  das  Verständnis  ihrer  Kon- 
stitution überhaupt  nicht  allein  maßgebend,  sondern  daneben  vor 
allem  die  Formen  der  Ordnung  und  des  Verlaufs  der  elementaren 
Inhalte.  Da  diese  räumlichen  und  zeitlichen  Formen  nicht  unzerlegbar 
sind,  so  können  sie  nicht  selbst  Elemente  sein,  sondern  nur  die  Ele- 
mente verbinden  und  müssen  somit  bei  der  Analyse  verloren  gehen. 
Solche  Betrachtungen,  wie  sie  besonders  in  den  methodologischen 
Untersuchungen  modemer  Logiken  häufig  sind,  bilden  sicher  eine 
heilsame  Reaktion  gegenüber  der  Oberflächlichkeit^  mit  der  die  Her- 
auslösung der  äußeren  Sinnesempfindungen  so  oft  als  vollständige 
Analyse  der  Vorstellungen  angeboten  und  zum  Ausgangspunkte  sen- 
sualistischer  Erkenntnistheorien  gemacht  wird.  Diesem  Mißgriff  zn 
widersprechen,  bedeutet  aber  noch  nicht  Zustimmung  zu  jener  anderen 
Auffassung,  welche  in  ihren  beiden  Argumenten  unwillkürlich  vom 
Dinge  statt  von  der  Vorstellung  ausgeht  Zunächst  ist  das  eine  von 
vornherein  zuzugeben,  daß  die  Vorstellung  von  einem  Objekt,  auch 
wenn  wir  vorläufig  von  räumlicher  und  zeitlicher  Ordnung  abstra- 
hieren, viel  reicher,  zugleich  allerdings  aber  auch  viel  ärmer  ist  als 
die  Summe  der  Vorstellungen  von  den  einzelnen  Objektfaktoren. 
Sie  sind  zwei  ganz  verschiedene  komplexe  Bewußtseinsinhalte,  die 
lediglich  in  eiuer  Beziehung  der  Ähnlichkeit  stehen.^  Ärmer  ist  die 
Vorstellung  vom  Ganzen  als  die  Reihe  der  Vorstellungen  von  den 
Teilen,  weil  die  Elemente  der  Vorstellung  gamicht  selbständige  Vor- 
stellungen, sondern  nur  vollkommen  unselbständige  Empfindungen 
sind,  die  ledigUch  als  Vorstellungsteile  in  Betracht  kommen;  wird 
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le  ndlcher  Empfindung  eine  Vorstellung  vom  Objektteil 
10  müfiseo  erat  aBsoziaiive  Elemente  und  räumlich-zeitliche 
jngßn  hinzutreten,  um  ein  Vorstellungsbild  zu  schaffen,  und 
alle  diese  Eleioeute  fallen  weg,  wenn  die  Vorstellungen  von  den 
TeÜan  zur  Vorstellung  des  Ganzen  zusammenäießen.  Zwischen  jener 
Bflilie  Ton  Einzel?orstelluugen  und  diet^er  Gesamtvorstellung  besteht 
voU  die  funktionelle  Beziehung,  daB  wir  jederzeit  von  der  einen 
sur  mdereii  übergehen  können.  Von  den  Elementen  der  Einzel- 
rntutollungpn  ist  aber  in  der  Gesamtvorstellung  Tieles  verloren,  und 
die  eriiidien  gebliebenen  Elemente  treten  in  ganz  ?eränderten  Selb- 
«tiiaf]jgk«?ttBwerien  auf,  da  nmi  yerschmilzt^  was  bei  der  Schaffung 
f«Mi  Kiiual Vorstellungen  gesondeil  war,  währf'nd  die  unselbständige 
Enifi&iduiig  genau  in  dem  SelbsUtndigkeitswerte  ahsirabiert  werden 
hamMf  in  dem  sie  wirklich  in  der  Vorstellung  enthalten  war. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nun  aber  die  Gesamtvorstellung  oft 

Seh  reicher  als  die  Summe  der  Eindrücke,  welche  die  isoliert 

btan  Objektteile  im  Bewußtsein  erwecköü.     Lassen  ^ir  wieder 

ifie  r4ttmlich£eilliche  Anordnung  unberiicksicbtigt,  so  linden  wir  icu- 

^  oidist  die  tehon  berührte  Variation  der  Selbständigkeitägrade,  dann 

'alMT   tor  allem    einereeits    hinzutretende    Werte,    andererseits    sieh 

i^^iedemde  Aisodationen.    Nehmen  wir  drei  Töne  eines  Akkordiä 

xmtHthftt  gani  isoliert  wahr  und  später  im  Zusammenklangt  so  ist  der 

ite  BeinitseiiiBtiibalt  vom  ersten  dadurch  verschieden,  daß  auBer 

JSo^klor  und  aoBer  der  Aufhebung  des  Vorstellungacbarakters 

^nzeildtie  noch  ein  dreifaches  sich  verändert:  die  Selbständig- 

der  Tdnt^  ündert  sich  durch  die  Vei-schmelzung,  eine  neue  Be- 

veitiiDg  der  Töne  tritt  ein  als  Haniioniegefüld,  das  in  drn  Gefühls- 

vvlea  der  Einzel  töne  noch  nicht  enthalten  war,  and  Distanzurteile 

nad  aadere  Assoziationen,  wie  Beziehungen,    Melodien,  .\kkordauf- 

FBgeü»  eptiache  Voistellnngen  oder  anderes  schüeUi^n  sich  an, 
Iw  kOniieii  eitiige  dieser  Associationen  sich  mit  den  Toneindrücken 
vttrtiindeci«  daB  sie  tu  einer  einzigen  Gesamtvorstellung  ^n^ammen* 
JIBeteiL  Nun  haben  wir  die  hinzutretenden  Gefdhlsqualitiiteu  vorlüutig 
aiebt  zu  berücksichtigen,  da  wir  zunächst  nur  den  VoniteUungMätoff 
ualytaeren  wollten.  Es  bleiben  uns  also  als  wirklich  hinzutretende 
Faktormk  die  Assoziationen.  Diaseihen  können  durch  unmitt^jUiare 
iBewaBUk-ifisverhindung  erregt  werden,  wie  etwa  die  Bezeichnung 
eder  dir  nbtanzvorstellungf  oder  sie  werden  mittelbar  durch  ein 
phymcbes  Haiidlungi^wischenglied  hervorgerufen^  derart,  daB  der 
Kmupi^at  fiae  sinrdich  empfundene  Bewegung  oder  Spannung  anregt» 
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die  Ton  keinem  der  Einzeleindrücke  allein  angeregt  wurde.  So 
bringt  auch  ein  Wald  Vegetationserscheinungen  mit  sich,  die  kein 
einzelner  Baum  für  sich  allein  bedingen  kann.  Eine  ganze  Maschine 
bringt  andere  Wirkungen  hervor  als  diejenigen,  welche  die  Bäder 
und  Maschinenteile  einzeln  genommen  je  erzielen  könnten.  Wer  die 
Endwirkung  des  Rädergefüges  analysieren  will,  darf  sich  daher  nicht 
damit  begnügen,  die  Wirkungen  der  Einzelteile  anzugeben.  Das  hindert 
nun  aber  nicht,  daß  jene  Endwirkung  genau  so  Bewegungsvorgang 
ist  wie  die  Wirkung  der  Teile  und  daß  die  Bodenpflanzen  des 
Waldes  genau  so  botanische  Objekte  sind  wie  die  Bäume  selbst 
Wer  vom  vorgestellten  Objekt  ausgeht  und  dieses  zerlegt»  der  hat 
recht,  daß  die  Empfindungen,  welche  den  Zerlegungsprodnkten 
entsprechen,  nicht  den  Yorstellungsinhalt  erschöpfen;  er  darf  deshalb 
aber  noch  nicht  behaupteen,  daß  die  Vorstellung  etwas  enthält^  was 
nicht  Empfindung  sei,  denn  jenes,  durch  das  Zusammentreten  der 
Objektelemente  hervorgerufene,  Neue  kann  selbst  wieder  Empfindung 
sein.  In  der  That  sind  nun  alle  solche  Associationen  offenbar  wieder 
Elemente  reproduzierter  Wahrnehmungsvorstellungen,  Eknpfindungen 
also,  welche  noStisch  sich  nicht  auf  das  gegenwärtige  Objekt, 
sondern  auf  früher  erfahrene  physische  Objekte,  etwa  auf  Wortlaute, 
auf  äußerlich  ähnliche  Gegenstände  und  anderes  beziehen.  Wenn 
wir  eine  Vorstellung  analysieren,  die  ein  bestimmtes  Objekt  ,^eint'^, 
so  finden  wir  in  ihr  also  nicht  nur  Elemente,  welche  die  Faktoren 
dieses  Objektes  selbst  meinen,  sondern  auch  viele  andere  Elemente, 
welche  zum  Erkenntnisinhalt  Objektfaktoren  haben,  die  über  unsere 
ganze  Erfahrungssphäre  zerstreut  sind.  Auch  diese  Elemente  sind 
Empfindungen  und  können  wie  die  auf  die  Teile  des  gegenwärtigen 
Objektes  gerichteten  Empfindungen  durch  die  korrespondierenden 
Faktoren  der  physischen  Welt  eindeutig  bestimmt  und  beschrieben 
werden.  Alles  was  die  Objektvorstellung  als  Inhalt  enthält,  läßt 
sich  also  durch  Analyse  so  vollständig  gewinnen,  daß  die  Summe 
der  Empfindungselemente  wirkhch  dem  Gesamtinhalt  gleich  ist;  wird 
aber  statt  dessen  falschlich  das  Objekt  selbst  analysiert,  so  entsprechen 
dessen  Teilen  allerdings  psychische  Elemente,  deren  Summe  wesent- 
lich inhaltsärmer  ist  als  die  wirkliche  Vorstellung  vom  ganzen 
Objekt,  so  daß  der  Überschuß  nicht  auf  Empfindungen  reduzierbar 
erscheint. 

Dieselbe  Vertauschung  in  noch  folgenschwererer  Weise  liegt 
nun  bei  der  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  der  psychischen 
Gebilde  vor.    Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  ja  selbstverständlich, 
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dftB  iii  jeder  TorsteUung  die  EmpfindungeQ  in  bestimmter  Täumliclier 
md  leitlit  her  Ordnung  miteinander  Yerbunden  sind^  eine  Ordnung, 
4ie  ferioron  gehen  maß,  sobald  die  Vorstellungeii  in  ihre  Elemente 
mli^  wafdan.  Diese  Ordnungsibnuen  können  nicht  salbst  imhalt> 
betttzende  fileinente  sein^  da  sie  Zerlegung  zulassen  und  erst  dann 
wären,  wenn  sie  auf  mathemaÜEche  Raum-  und  Zeit^ 
bescliriiiikt  wiiren:  da  aber  solche  Punkte  nur  begriffliche 
Abitraktioiiejif  mcht  reale  Erfahrungsbestandteile  aind^  so  scheinen 
die  Forsaeti  der  Ordnung  und  des  Verlaofea  und  mit  ihnen  jeder 
rittflEUchzeillichc'  Vcirsiellungsfaktor  aus  dem  Sjstem  der  dureh 
Aiyüjse  geirinnbaren  Inbaltselemeute  notwendig  ausgeschlossen.  Nun 
irt  sweifeUos  gegenülier  manchen  Versuchen^  die  ganze  Raumauf- 
gir  sa  einfach  auf  Bewegangsempfindaugen  des  Auges,  die 
anf  SpannuQgsemptindungen  zu  reduzieren^  solcher 
Wttevpmch  gttjiz  berechtigt;  das  letzte  Wort  in  dieser  Frage 
ibrttm  aber  doch  gerade  in  entgegengeseizter  Richtung  liegen.  Die 
tiitiiltcli«ii  und  zeitlichen  Gestalten  der  VorsteUungen  sind  nicht 
Ordnungsfontien  der  Yorstellungselemente,  sondern  sind  selber  Var- 
iliQuigslieiUjidteile,  die  bei  der  Zerlegung  der  Vorstellung  sieb 
Att^dlMs  als  noetische  Elementgruppen  erweisen.  Auch  hier  wie 
wird  sich  uns  die  Raum-  und  die  Zeitfrage  vollkonunen  üher- 
erweisen. 

AttUgeben  können  wir  ¥on  unserer  früheren  Feststell ung,  daß 
fit  iftitflilidiieiiliche  Form  der  Objekte  scharf  von  dem  räumlicb- 
Terliältma  der  Objekte  zum  Subjekt  zu  trennen  ist  Wenn 
die  rinmÜcbe  Vorstellung  als  ein  OebUde  tou  fester  wechsel- 
Orientierung  seiner  Teile ^  aber  von  beliebig  veränderlicher 
OriwÜerung  zum  vorstellenden  Subjekte,  definiert  wird^  im  Gegen* 
Bttli  zur  seitlichen  Vorstellung^  bei  der  das  wechselseitige  Verhältnis 
itr  Tfesk  des  Gebildes  zu  einander  zugleich  auch  ihr  Verhältnis 
HB  fOfttelteiide^  Subjekt  bestimmt,  so  können  wir  uns  dem  let^- 
tanai  Hiebt  aoschlieSen.  Der  Versehiebbarkeit  der  an  sich  un- 
fwiiiiferteD  Raumgebilde  entfipricbt  durchaus  die  Möglichkeit,  ein 
Gebilde  als  vergangen^  gegenwärtig  und  zukünftig  vorzu- 
Die  Zeitricbtungf  in  der  das  Ganze  zu  uns  steht,  entscheidet 
I  Verhältnis  der  Einzelteile  zum  Subjekt*  aber  verändert 
aaehts  an  der  wechselseitigen  Beziehung  der  Teile;  der  Dak^lus, 
den  idi  erinnere,  und  der  Daktylus,  den  ich  erwarte,  haben  dte- 
•dbe  Zaügealalt»  obgleich  beim  ersteren  die  lange  Silbe  von  mir  als 
Sabjekt   mtlidi   ferner  abliegt   als   die   beiden  kunsen,  im  zweiten 
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Fall  die  lange  Silbe  die  mir  nächste  ist.  Nun  haben  wir  uns  mit 
der  Analyse  des  Verhältnisses  zwischen  Objekt  und  Subjekt  noch 
nicht  zu  beschäftigen,  da  wir  vorläufig  nicht  von  den  Werten,  sondern 
von  den  objektiven  Vorstellungsinhalten  handeln.  Die  Zeitrichtang 
wie  die  Raumrichtung  lassen  wir  also  zunächst  beiseite^  am  uns  nur 
den  Zeit-  und  Raumgestalten  als  objektiven  Eigenschaften  der 
psychischen  Komplexe  zuzuwenden. 

Auch  hier  scheint  nun  zunächst  wieder  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  Raum  und  Zeit  zu  bestehen.  Es  gilt  als  anerkannt, 
daß  die  Ordnung  der  psychischen  Elemente,  welche  die  Baumaof- 
fassung  bedingt,  nicht  selbst  Einordnung  der  Elemente  in  den  phy- 
sischen Raum  ist;  das  Psychische  ist  nicht  im  Räume.  Dagegen 
soll  das  Psychische  in  der  Zeit  sein;  die  zeitliche  Ordnung  der  Vor- 
stellungselemente ist  selbst  Ordnung  in  der  objektiven  Zeit  Es 
scheint  dem  natürlichen  Betrachten  also  als  die  gefestigtere  Posi- 
tion, eine  zeitliche  Ordnung  der  Empfindungen  zu  behaupten  als 
eine  räumliche.     Wir  gehen  daher  von  der  Zeit  aus. 

Nun  hat  freilich  unsere  frühere  Diskussion  die  Unhaltbariceit 
gerade  dieser  Unterscheidung  dargethan.  Wir  sahen,  daß  in  dem 
Sinne,  in  dem  das  Psychische  unräumlich  ist,  es  auch  unzeitlich  sei 
und  daß  es  erst  durch  die  Introjektion  in  Physisches  Anteil  an  der 
objektiven  Zeit,  damit  zugleich  aber  auch  Anteil  am  Räume  gewinnt, 
Die  Richtungen  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  bedeu- 
teten uns  Verhältnisse  der  Stellungnahme  des  reinen  Subjektes;  die 
Vorstellung  aber  lag,  solange  sie  nicht  einem  physischen  Eausal- 
verlauf  angegliedert  wurde,  vollkommen  außerhalb  der  objek- 
tiven Zeit. 

Wir  können  sofort  zufügen,  daß  sie  einen  zeitlEüllenden  Verlauf 
auch  nicht  etwa  dadurch  erlangen  kann,  daß  sie  vielleicht  zum  Teil 
der  Vergangenheit,  zum  Teil  der  Gegenwart  oder  gar  Vergangenheit 
und  Zukunft  angehört.  Die  Vorstellung  ist  nämlich  das  einheitliche 
Gebilde,  das  aus  dem  Gedankenlauf  als  Einheit  herausgehoben  wird, 
offenbar  nur  vermöge  der  Einheit  der  Auffassung  und  diese  Einheit 
der  Auffassung  beruht  auf  der  Einheit  der  Stellungnahme;  die 
Stellungnahme  des  Subjektes  zu  dem  einen  Teile  der  Vorstellung 
kann  nicht  verschieden  sein  von  der  zu  einem  anderen  Teile,  wenn 
nicht  die  Einheit  der  Vorstellung  selbst  zersprengt  werden  solL  Die 
Vorstellung  ist  somit  vollständig  gegenwärtig  oder  vollständig  in  Ver- 
gangenheit oder  Zukunft  ruhend.  Nun  läßt  sich  freilich  auch  diese 
erkenntnistheoretische  Thatsachein  die  Sprache  derintrojektionistisch 
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iden  Psychologie  umsets^en  und  zwar  in  doppelter  Weise. 
köniieD  wir  sagen^  psychologisch  kotDmt  als  Gegenwart  nicht 
tio  emselner  Zeitpunkt  in  Betracht,  in  welchem  vollkommen  simultan 
«lian  Torbaßden  sein  muß,  was  snbjektiv  gegenwärtig  eracheint,  sondern 
£e  psychologische  GegeawartSTOrsteUang  kann  melirere  Sekunden 
itmfitOfrn,  m  daß  eine  Reihe  succesBiTer  seelischer  Vorgänge  doch 
noch  ab  eine  gegenwärtige  Yorstellang  aufgefaßt  wird;  es  bliebe  dann 
alio  #iDe  in  der  objektiven  Zeit  liegende  Ordnung  der  Empändungeii 
ihl  das  Wesentliche  der  Vorstellungskon^^titution,  obgleich  die  Vor- 
itolloiig  in  allen  ihren  Teilen  als  subjektiv  gleichmäßig  gegenwärtig 
gidacbt  wird.  Es  lllßt  sich  zweitens  behaupten  *-*  und  wir  hatten 
dm  meh/im  früher  ausftlhrlich  zu  erdrtem  ^  daß  die  im  einzelnen 
Zritmoflltnt  simultan  gegebenen  Vorstell  angsteile  doch  so  abgestuft 
ttod  «b«H!hattiert  sein  können,  daß  die  einen  als  abklingende,  andere 
•It  ?oU  entwickelte^  noch  andere  als  anklingende  Empfindungen  ver- 
iMdrtet  wenlen  und  so  im  objektiven  Zeitpunkt  durch  die  Gesetze 
der  temporalen  Perspektive  die  gesamten  Zeitdimensionen  und  mit 
ikaeii  die  einzelne  ausgedehnte  Zeitgeetalt  empfunden  werden  kann, 
Bttde  Auffassungen  sind  im  Kreise  der  speziellen  introjektionistischen 
Psychologie  richtig  und  versöhnbar;  beide  aber  nähern  sich  dem 
Pn>bltm  doch  eben  nur  von  der  Außenseite,  vom  physischen  Natur- 
lauf  an&  Vom  Standpunkt  des  geistigen  Geschehens  kann  es  kein 
PfoUasi  seiBt  wie  das  in  einem  Zeitpunkt  Simultane  sich  über  die 
Zeit  aosaittdehjieti  scheint,  weU  das  an  sich  Zeitlose  einen  einstigen 
Zeitpunkt  io  wenig  ausfüllt  wie  viele;  und  ebensowenig  be- 
darf M  tder  der  L5sung,  daß  die  Gegenwart  selbst  mehrere  Sekunden 
weil  die  Auffassung  der  Gegenwart  von  der  reinen  Stellung- 
beherrscht  wird,  also  durch  Faktoren  bestimmt  wird,  die  von 
setUichen  Begrenzung  anmächst  unberührt  bleiben^  Die  Zeit- 
11  if^t  also  eine  Eigenschaft  der  Vorstellung,  welche  mit  dem 
der  Vorstelltmgsteile  in  der  objektiven  Welt  nichts  zu 
I  liat 

Die  Zeitgeat&lt  als  Ganzes  kommt  daher  auch  der  ganzen  Vor- 
Itt;  der  Schein,  als  wäre  sie  so  zerlegbar,  daß  ihre  TeUe 
mk  aat  gewisse  Teile  des  Inhaltes  beziehen^  beruht  stetig  auf  der 
?«1aiischii]ig  von  Vorstellung  und  physischem  Objekt  Der  Zeit- 
verlaof  des  objektiven  Vorganges  ist  zerlegbar,  die  zeitliche  (Te- 
•lallqoalität  des  Vorstellungsinhalts  ist  es  nicht  Dabei  haben 
wir  iiQcli  gar  nicht  an  die  Zerlegung  in  abstrakte  mathematische 
JEU  denken«  sondern  lediglich  an  waiimehmhare   kleinere 
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Zeitstrecken,  die  objektiv  in  dem  vorgestellten  Gesamtverlauf  ent- 
halten sind.  Selbst  größere  Zeitintervalle,  die  wir  durch  eine  Um- 
wandlung oder  Begrenzung  des  Vorstellungsobjektes  jederzeit  zu  be- 
sonderen Vorstellungen  erheben  können,  hören  auf,  psychisch  vertreten 
zu  sein,  sobald  sie  in  ein  umfassenderes  Zeitgebilde  eingehen.  In 
der  zeitlichen  Gestaltqualil^t  des  Daktylus  ist  die  GestaltquaUtät 
des  Trochäus  so  wenig  enthalten  wie  in  der  Weißempfindung  die 
Empfindung  der  Regenbogenfarben.  Gewiß  können  wir  von  der  einen 
Vorstellung  zur  anderen  übergehen  und  vor  allem  wissen  wir,  daß 
wenn  wir  den  daktyhschen  Rhythmus  nach  der  zweiten  Silbe  beim 
Hören  abgebrochen  hätten,  wir  den  Trochäus  erhalten  hätten;  wir 
wissen  das  genau  so  wie  wir  wissen,  daß  wir  den  weißen  Lichtstrahl 
durch  ein  Prisma  in  das  Spektrum  zerlegen  konnten.  Subjektiv 
enthält  die  Vorstellung  des  Langedauemden  nicht  so  und  so  oft  die 
Gestalt  des  Flüchtigen,  die  Vorstellung  des  Wechselnden  nicht  die 
des  für  kürzere  Zeit  Beharrenden,  die  Vorstellung  der  fließenden 
Zeit  nicht  die  der  Querschnitte  solchen  Flusses.  Die  zeitliche  6e- 
staltquahtät  ist,  soweit  Zerlegung  in  die  Gestaltqualität  kleinerer 
Zeitgrößen  in  Frage  ist,  vollkommen  unzerlegbar  und  die  Vorstellung 
mit  verkleinerter  Zeitgestalt  ist  eine  völlig  neue  Vorstellung,  die  mit 
der  früheren  Ähnhchkeitsbeziehungen  haben  mag,  aber  niemals  in 
ihr  enthalten  war.  Die  Zeitgestalt  ist  somit  ein  Faktor  in  der  Vor- 
stellung, dessen  weitere  Zerlegung  nicht  mehr  der  zeitlichen  Zer- 
legung des  physischen  Objekts  entspricht  Das  schließt  natürUch 
nicht  aus,  daß  unter  anderen  Gesichtspunkten  als  denen  der  Zeit- 
zerlegung auch  eine  Analyse  der  zeitlichen  Gestaltqualität  mögUch 
ist;  nur  diejenige  Spaltbarkeit  bestreiten  wir,  die  in  der  Vorstellung 
der  Gesamtzeit  Auffassungen  der  Zeitteile  enthalten  sein  läßt  Ist 
die  psychische  Zeit  in  diesem  Sinne  unteilbar,  so  ist  es  aber  klar, 
daß  sie  in  jeder  Vorstellung  nur  dem  Ganzen  gemeinsam  zukommt 
und  nicht,  wie  es  die  Ordnungstheorie  fordert,  mit  ihren  einzelnen 
Teilen  bestimmten  Vorstellungselementen  zugehört  Wird  eine  Melodie 
von  fünf  successiven  Tönen  als  eine  Vorstellung  von  bestinmiter 
Zeitgestalt  aufgefaßt,  so  haben  nicht  die  ersten  beiden  Töne  einen 
Teil  dieser  psychischen  Zeit  und  die  letzten  Töne  einen  anderen 
Teil;  das  ist  physikalisch  und  nicht  psychologisch  gedacht  Werden 
die  letzten  Töne  zur  gesonderten  Vorstellung,  so  hat  ihre  Zeitqualität 
lediglich  eine  charakteristische  Ähnlichkeit  mit  der  des  Ganzen, 
ohne  von  ihr  ein  Teil  zu  sein.  Die  Zeitgestalt  ist  somit  ein  für  sich 
bestehender  Inhalt  in  der  Vorstellung  und  verhält  sich  zum  Gesamt- 
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lüde  geaau  eo   wie  audere  Inlialta;  die  Verbindung  ist  eine  in- 
ifi%  keine  ejctensive* 
Noch  ein  weiterer  Einwand  aber  verlangt  Beachtung.    In  nnserer 
l&nftoQigen  Melodie  können  die  fllnf  Töne  sowohl  wie  der  RhythmnB 
«ml  Tempo  dm  (Ganzen  erhalten  bleiben  und  trotzdem  die  Gesamt- 
fofitellting  vollständig  verilodert  werden,  sobald  die  fünf  Töne  in 
andarsTr  Tielleicht  umgekehrter  Reihenlolge  gegeben  sind.    Es  scheint 
cUmit  bewie^n^  daQ  ^lie  Zeitgestalt  der  Vorstellung  denn  doch  auf 
dtr  Zeitordnung  der  einzelnen  Empfindungen  beruht     Thataächlich 
mk  damit  aber  nur  bewiesen^  daß  auch  die  objektive  Zeitordnnng 
dtf  pby^ikaiiscben  T5ne  eine  Vertretung  in  der  intensiven  Mannig- 
&Jtigkeit  der  gesamten  Melodie  Vorstellung  tindet.     Diese  Vertretung 
^|i  mcbt  nur  unbestreitbar,  sondern  sie  ist  sogar  in  den  veracbieden- 
Hni  Witten  gegeben,  und  trotzdem  liegt  dann  durchaus  kein  Wider- 
iprodi  gegen  unsere  Auffassuug,  sobald  wir  uns  nur  von  den  groben, 
alfe  Wirklichkeit  zertrlimmemdeii  Kategorien  fernhalten,  mit  denen 
db  Vorstellung  nur  zn  oft  wie  ein  physisches  Ding  betrachtet  wirtl, 
immm  Teile  roh  nebeneinander  gelagert  sind.   Die  Vorstelltmg  gleicht 
mcht    einem  Skelett,    sondern  einem  lebenden  Organismus,  in  dem 
flia  imendlicb  kompliziertes  System  von  Nerven  und  QetUBen  zwischen 
lOeii  Gliedern  vermittelt     Wenn  die  Melodie  von  Hinf  Tönen  wirk- 
licli  nur   als  ftinf  Tonempfindungen  nebst  einem  Zeitfaktor  im  Be- 
w&re^  80  würde  es  ja  allerdings  schwer  vorzustellen  lein, 
wir  TOB  der  Zeitfolge  der  Kinsseltöne  etwaa  wissen   sollen,   so- 
wir  den  temporalen  Charakter  nicht  als  Verbindungsform  der 
Etnreleniplindungen    deuten.     Nun    sind    die    psychischen    Vorgänge 
aieht  in  der  Zeit  und  wie  eine  Verbindnngsform  der  Emptindungen  be- 
iein soUy  welche  selbst  nicht  die  Zeit  ist,  wohl  aber  die  Zeit 
liefie  sich  wohl  durch  keine  Analogie  begreiflich  machen, 
andere»  ,,FomV*  der  Bewutitseinsiuhalte,  als  daß  t*ie  /uiäamnien 
—  weder  simultan,   noch  Huccessiv   —  dem  Bewußtsein  zuge- 
bArai,  kann  es  entsprechend  der  Natur  dea  Bewußtseins  nicht  geben. 
Die  Teretufai'bungi  die  auf  dem  Wege  solcher  Formauffassung  schein- 
hsr  gewonnen  wird,  ist  wertlos,  weil  sie   physikalische  Schablonen 
Akr  peycliiflGba  Thatbest&nde   verwertet     An   die  Stelle  des  Terein* 
Sohemae  von  der  Zeitordnung  der  in   der   einzelnen  Vor* 
erfabrenen   Empändimgen   m  lassen  wir  wieder  den   gansseti 
Biielituiii   der  wirklichen   Vorstellung   Hetzen   und  anerkennen,  daß 
jade  Voretellung  ein  Mikrokosmos  ist 

Nach  ner  Richtungen  geht  die  lebendige  Vorstellung  über  jenes 
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konstruierte  Schema  hinaus,  um  der  Zeitfolge  der  Objektteile  Rech- 
nung zu  tragen,  ohne  die  intensive  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungs- 
teile in  eine  extensive  zu  verwandeln.  Erstens  bringt  der  Übergang 
von  einem  Objektteil  zum  anderen  ganz  neue  Empfindungen  mit 
sich^  die  XJbergangsempfindungen^  die  selbst  wieder  sehr  verschieden- 
artig sein  können  und  um  so  reichhaltigere  Beiträge  zur  Gesamt- 
vorstellung liefern^  als  sie  auch  zwischen  den  entfernteren  Gliedern 
des  Objektes  vermitteln,  unsere  fünftönige  Melodie  ruft  also  im 
Bewußtsein  außer  den  fünf  Tönen  zunächst  noch  eine  große  Reihe 
von  Empfindungen  des  Überganges^  des  Kontrastes  und  der  Sichtung 
hervor y  welche  alle  vollkommen  anders  wären,  wenn  die  zeitliche 
Reihenfolge  der  physikalischen  Töne  verändert  würde.  Dabei  be- 
steht die  Übergangsempfindung  am  deutlichsten  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Ton,  fehlt  aber  durchaus  auch  nicht  zwischen  dem 
ersten  und  dritten^  dem  ersten  und  vierten  Ton.  Dahin  gehört  dann 
auch  die  Anfangs-  und  Endempfindung,  bei  der  das  Verhältnis  des 
ersten  und  letzten  Tones  zu  der  vorangehenden  und  folgenden  Stille 
ins  Bewußtsein  tritt:  alle  diese  Empfindungen  klingen  mit  und  jede 
läßt  sich  durch  die  physikalischen  Verhältnisse,  auf  welche  sie  hin- 
weist, fixieren.  Zweitens  webt  sich  nun  in  die  fertige  Gesamt- 
vorstellung jedesmal  eine  größere  oder  kleinere  Reihe  von  unent- 
wickelten Halbvorstellungen,  die  im  naszierenden  Zustande  der 
Gesamtvorstellung  entstehen  und  nie  zu  fertigen  Vorstellungen 
werden,  trotzdem  aber  dem  Gesamtgebilde  Schattierung  geben. 
Dazu  gehören  nun  vor  allem  die  Einzelverbindungen  zwischen  je 
zwei  zeitlich  benachbarten  Objektteilen;  die  Eindrücke  fließen  zu 
einem  vorstellungsartigen  Gebilde  zusammen,  ohne  die  Einheit  der 
Auffassung  voll  zu  erreichen,  die  für  eine  wirkliche  Vorstellung 
charakteristisch  ist.  Solche  Halbvorstellungen  von  Nachbargebilden 
sind  nun  aber  durchaus  nicht  in  der  Vorstellung  vom  Gesamtobjekt 
so  enthalten,  als  wäre  diese  die  Summe  jener;  sie  stehen  vielmehr 
wie  die  Obertöne  zum  Grundton,  mitklingend  und  im  vollen  Klange 
enthalten,  aber  nicht  im  Grundton  selbst,  und  über  diesen  Halb- 
vorstellungen zweier  Nachbarglieder  mögen  noch  unfertigere  Vor- 
stellungsansätze sich  bilden,  in  denen  mehrere  solcher  Halb  Vorstel- 
lungen zusammenfließen,  und  es  ist  klar,  daß  in  diesem  ganzen 
Gefüge  von  untergeordneten  Vorstellungen  sich  alles  verändern 
müßte,  wenn  die  zeitliche  Folge  der  Objektteile  verändert  wird. 
Diese  Vorgebilde  entstehen  ja  gerade  durch  den  Ablauf  der  Reiz- 
reihe, ehe  der  Reizkomplex  vollendet  ist;  psychologisch  ist  die  Ge- 
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IlTOrslalliiiig  natürlich  nicht  Torhanden,  ehe  nicht  die  gan^e  Reihe 
fen  ist;  in  den  Zi^^ischenstadien  hatte  die  GesaintvorsteUimgi 
itoiBll  Analyäe  wir  diskatieren,  also  überhaupt  noch  keine  Realität« 
Dii  in  der  objektiTen  Zeit  succediereodeu  phydscheo  Uraaehen  für 
ifie  Bildtuig  von  Halbvorstellungen  sind  erst  in  ihrer  Gesamthait 
die  Bedingnüg  fUr  die  Ornndvorstellung,  der  die  na^hhalleoden  Halb^ 
fursteUtuigeii  sich  in  inteoBivem,  durchaus  nicht  in  zeitlichem  Yer^ 
hUtAtö  ajDreilieii.  Selbstverständlich  werden  diese  Halbvorstellnngen 
Attcb  2eiteleaietite  enthalten;  diese  ZeiUiualitäteii  der  unfertigen 
Oebilile  gaben  dann  ebenfalls  der  temporalen  GcstiilU[ualität  der 
ivligra  Vorstellung  neue  Färbung,  aber  auch  hier  darf  nicht 
etum  davcm  die  Rede  sein,  daß  die  Zeitemptindnng  der  ausgebildeten 
lang  die  Zeitemptindungen  der  Halb  Vorstellungen  enthalte 
itosJmtBe.  Jede  Vorstellnng  ist  in  diesem  Sinne  eine  ganze 
chta  pejrchischer  Gebilde,  nnd  alle  jene  ans  der  physischen 
BcisordiiaDg  entstehenden  Untervorstellungen  müssen  sich  in  die 
ObemmteUnxig  einordnen,  nm  die  wirkliche  Gesamtvorstellung  zu 
•eluifEifU  In  unserer  Melodie,  die  eine  Vorstellung  erst  ist,  nachdem 
in  lotscte  fünfte  Toti  uns  gegeben  ist,  geben  die  zwei  ersten  sowohl 
wifi  der  xweite  und  dritte,  wie  auch  die  drei  ersten  T5ne  unfertige 
Toatelliingen ;  solange  nur  die  zwei  oder  drei  Tone  da  sind,  sind 
dkae  UalerTorstellungen  noch  gar  niobt  Teile  der  MelodieTorBtellungt 
««il  dtaie  noch  nicht  existiert,  sind  aber  alle  Töne  gegenwiirtigi  so 
nd  diete  Vorgebilde  nicht  zeitliche  Vorläufer  —  das  hieße,  die 
EfyJigitniiigen  wieder  von  außen  her  betrachten  —  sondern  Ele* 
[  IMllliniifthriTrn  höherer  Ordnung,  die  in  die  Melodievorstellung  ein- 
Mkai  nd  so  tn  zeitlosem  Zusammenwirken  die  zeitliche  Ordnung 
^K  TSne  flir  das  Bewußtsein  wiedergeben. 

f         Zu  alledem  kommt  nun  als  drittes  Moment  ein  Zeitrichtungs- 

UMt^  der  sieh   auf  diese   Dntervorstellungen   bezieht.     Die  Gesamt- 

^^Mi^Qng  wird^  wie  wir  mhen,  in  allen  ihren  Teilen  als  gegenwärtig 

€Bpliiiideii  und  ebenso  tahen  wir^  daß  die  ünterTorstellungen  ak 

1  fifQlKllogivcfae   Ereignisse   nicht   dar  (Tesamtvorstellung  vorangehen^ 

!  Hndcm  sesüos  zusammenwirken*     Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß 

die  Cntenroritelltingen  selbst  alle  denselben  Oegenwartswert  haben^ 

du   die   Breite    der  Gegenwart    unter   dem  EinduB   der   subjektiven 

%filhingnibmr  Vbechselt  und  dir  die  OesamtvorsteUung  umfassender 

IciAiii    ftls   für  die  Vorstellungavoi^bilde.     In   der  Thal  sind, 

die  <5c«Ämlvor«tellnng  sich  darbietet,  die  mit  ihr  zeitlos  ver- 

kal|iftiia  Halbrarstellungeß  meist  selbst  schon  mit  dem  Verga^gen^ 
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heitswert  gegeben  und  die  Intensität  desselben  hängt  völlig  von  der 
objektiven  Reihenfolge  der  Reize  ab.  und  schließlich  sind  es  vier- 
tens die  Lebhaftigkeitswerte  der  Einzelempfindungen,  deren  Ab- 
hängigkeit von  dem  objektiven  Zeitverhältnis  der  Objektfaktoren 
zweifellos  ist.  In  der  Vorstellung  wirken  so  eine  Fülle  von  Hilfe- 
mitteln zusammen,  Übergangsempfindungen,  üntervorstellungen,  Rich- 
tungswerte und  Lebhaftigkeitswerte,  um  jede  Variation  in  der  zeit- 
lichen Ordnung  der  Objektteile  bemerkbar  zu  machen,  ohne  daß  die 
Vorstellung  selbst  sich  als  Reihe  zeitlich  succedierender  Empfin- 
dungen darbietet  und  vor  allem,  ohne  daß  die  Zeitgestalt  des 
Ganzen  auf  der  zeitlichen  Ordnung  der  Vorstellungsteile  beruhte; 
die  Zeitgestalt  bleibt  so  mit  den  anderen  Eknpfindongen  intensi? 
verbunden  und  ist  niemals  eine  Form,  welche  die  Empfindungen 
selbst  erst  verbindet 

Es  bedarf  nun  keiner  ausführlichen  Darlegung,  daß  die  Ver- 
hältnisse genau  ebenso  bei  der  räumlichen  Gestaltqualität  liegen. 
Ist  hier  doch  die  Möglichkeit,  die  Raumgestalt  der  Vorstellung  auf 
eine  wirkUch  räumliche  Ordnung  der  Empfindungen  zurückzuführen, 
durch  die  Auffassung  des  Psychischen  als  unräumlicher  Vorgang  von 
vornherein  ausgeschlossen;  denn  unter  der  räumlichen  Ordnung  in 
diesem  Sinne  soll  ja  niemals  die  Lokalisation  im  Gehirn  gemeint 
sein.  Die  räumliche  Ordnung  des  psychischen  Gebildes  könnte  also 
wieder  nur  eine  uns  ganz  unbekannte  besondere  Art  der  Empfindungs- 
verbindung sein,  deren  Eigenart  es  ist,  dem  Bewußtsein  die  An- 
schauung von  der  räumlichen  Ordnung  der  Objektteile  zu  vermitteln. 
Wieder  aber  scheitert  die  Hypothese  von  der  Existenz  solcher  un- 
bekannten und  unvorstellbaren  Form  an  der  Thatsache,  daß  jede 
Form  dieser  Art  eine  Zerlegung  erlauben  müßte,  so  daß  die  Ver- 
bindung zwischen  einzelnen  Teilen  in  der  Verbindung  sämtlicher 
Teile  wirklich  enthalten  wäre.     Davon  ist  aber  wieder  keine  Rede. 

In  der  psychischen  Raumgestalt  des  Kreises  ist  nichts  von  den 
Halbkreisen,  Viertelkreisen,  Graden  und  Punkten  enthalten,  in  die 
der  physische  Kreis  zerlegt  werden  kann  und  die  im  Physischen 
daher  auch  wirklich  enthalten  sind.  Wenn  ich  eine  durch  eine 
unregelmäßige  Kurve  begrenzte  Fläche  der  physischen  Welt  behandle, 
so  meine  ich  wirklich  den  Inhalt  jedes  einzigen  Dreieckes,  in  das  die 
Fläche  geteilt  werden  kann,  dabei  mit  eingeschlossen;  wenn  ich  den 
seelischen  Gestalteindruck  solcher  Fläche  festhalte,  so  meine  ich  damit 
die  eine  charakteristische  Gestalt,  die  mit  einer  etwaigen  Reihe  von 
Dreiecksgestalten   niemals   identisch   ist  und  mit  ihr  nicht  einmal 
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Almlicltkeit  h&t  Die  Raumgestalt  ist  sotuit  wie  die  Zeitgestalt  keiiie 
Torbndiiiigsformf  soadeni  ein  InltaH,  der  sich  mit  den  übrigc^n  Em- 
ftmAmgm  nur  inteusi?,  nicht  extensiv  verbindet  Dabei  wirkeu 
otui  mb«r  a^ch  hier  die  Terfichiedensten  Faktoren  zusammen,  um  das 
pkjijsche  Raumverhäitnis  der  Objektteile  zu  einander  psychisch  zu 
fortroten.  Auch  hier  sind  es  vornehmlich  UntervorsteUungen,  die 
lieb  mtl  besonderen  Gestaltqualitäten  für  benachbarte  TeUgruppen 
iler  Haupt^orstellung  eingliedern^  dann  Ubergangsempfinduiigen,  die 
tiieli  bot  simultaner  Apperzeption  des  Objektes  zwischen  den  ver- 
tehiiddeiieii  Teilen  vermitteln}  und  Richtungswerte,  welche  sich  aui' 
che  Etnxelempfindungen  so  gut  vrie  auf  die  üntervorstelluogen  he- 
odmu  unterschiede  der  Lebhafltigkeitswerte,  die  bei  der  Zeit  so 
«rlicblicheii  EIinfluB  haben,  fehlen  beim  Raum  auch  nicbt,  treten  aber 
dodi  wotd  zurück*  Nehmen  wir  alieü  zu^ammen^  so  ist  denn  auch 
jeAm  Torstdlung  vom  räumlichen  Objekt  nicht  einfach  eine  Reihe 
VOD  fimpfindungenf  deren  jede  einem  unterscheidbaren  Objektteil 
catefiriebl  und  die  durch  eine  besondere  psychische  Raumform  in 
Ordnung  zusammengebalten  werden,  sondern  die  Voi^tellung  ist 
iiDe  unendlich  komplizierte  Mannigfaltigkeit^  die  neben 
diaseo  den  Ohjektteilen  entsprechenden  Einzelemptindungen  eine 
FWle  ton  halbfertigen,  an  Lebhat^tigkeit  zurückstehenden,  l^nter- 
fonlellitDgm,  flowie  von  UbergangBempdndtingen,  Qeetaltqualitäten 
wnd  fijebtungswf^irten  umfaßt,  die  alle  keine  andere  Verbindung  mit* 
omaader  eingehe n,  als  daß  sie  gemeinsam  dem  Bewußtsein  zuge hören. 

Wenn  sich  so,  im  Gegensatz  zu  den  geläufigen  Anscliaunngeni 
jede  Vorstellting  von  zeitlich -räumlichen  Objekten  als  ein  Gebilde 

außerordentlich  komplizierter  Zusammensetzung  erweist,  so  ist 
nun  andererseits,  solange  wir  von  den  Wertqualitäten  absehen, 

Faktor  in  ihr  enthalten,  der  nicht  der  Forderung  entspricht, 
dit  wir  an  eine  vollkommene  Beschreibung  stellen  mußten.  Die 
Haiiploniptindungeii  wie  die  ITbergangsemp&ndungen,  die  in  Einzel- 
wmptkmäMXkgen  weiter  zerlegbaren  Halhvorstellungen  wie  die  Gestalt- 
i|ialilftl«D,  alle  las^ien  sich  offenbar  durchweg  durch  physikalische 
Ollldite  bestimmen,  zu  denen  sie  nicht  in  zufalliger  empirischer  Be- 
stehen, sondern  mit  denen  sie  in  der  noetiseben  Begehung 
fftr  das  aktuelle  Subjekt  dieaes  Objekt  zu  bedeuten.  Die  Ülier- 
Dpnndtmgi^n  weisen  dabei  auf  das  Verhältnis  zweier  Objekte, 
db  OttrtaltquaLi täten  auf  die  Lage  und  Succession  vieler  Objekte, 
dii  Hilbvorstellungen  auf  engere  im  Objekt  enthaltane  Gruppen  von 
Objilcltilrai    die    HauptempHndungen    auf  unterscheidbäre   Objekt- 
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faktoren^  kurz  in  der  Vorstellung  kann  jegliches  objektive  Element 
durch  eine,  von  zufälligen  empirischen  Erfahrungen  ganz  unabhängige 
und  völlig  eindeutige  Verknüpfung  mit  physischen  Objekten  fixiert 
und  dadurch  mitteilbar  gemacht  werden. 

Die  Beschreibung  der  WahmehmungsvorsteUung  repräsentiert 
somit  den  idealen  Typus  der  psychologischen  Beschreibung. 
Direkte  Beschreibung  des  Psychischen,  sahen  wir,  kann  es  aus 
Gründen,  die  im  Wesen  des  Psychischen  liegen,  überhaupt  nicht 
geben.  Jede  psychische  Beschreibung  muß  indirekt  vorgehen,  indem 
sie  das  Psychische  auf  ein  Physisches  bezieht,  das  stets  prinzipiell 
mitteilbar  ist  Solche  Beziehung  bleibt  unsicher  und  unzuverlässig, 
solange  sie  sich  darauf  stützt,  daß  in  der  Ehrfahrung  ein  bestimmter 
psychologischer  Vorgang  mit  einem  bestimmten  physischen  Prozeß 
der  Außenwelt  häufig  verknüpft  ist,  sei  es  als  Ursache,  sei  es  als 
Wirkung.  Die  Beziehung  wird  aber  sofort  zu  einer  notwendigen, 
wenn  die  Verknüpfung  aus  der  erkenntnistheoretisch-primären  und 
somit  vorpsychophysischen  Erkenntnisbeziehung  abgeleitet  wird,  die 
Vorstellung  also  zum  Zweck  der  Beschreibung  nicht  mit  dem  Objekt 
verbunden  wird,  durch  das  sie  unter  gewissen  außerkörperlichen 
und  körperlichen  Bedingungen  hervorgerufen  wird,  sondern  mit  dem 
Objekt,  das  diese  Vorstellung  meint  und  bedeutet  Die  Doppelheit 
von  Ding  und  Vorstellung,  mit  der  die  Psychologie  einsetzt,  ist  da 
noch  einmal  zu  Gunsten  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  aufgehoben. 
Diese  Beziehung  geht  von  der  Vorstellung  auf  die  Vorstellungs- 
elemente über;  den  Elementen  entsprechen  Objektfaktoren,  welche 
in  gleicher  Weise  von  den  Elementen,  den  Empfindungen,  gewußt 
werden.  Soweit  wir  auch  die  Vorstellung  analysieren,  jeder  Teil 
läßt  sich  durch  solche  eindeutige  Beziehung  zum  Physischen  fest- 
halten und  mitteilbar  machen.  Jedes  psychische  Gebilde,  das  sich 
aus  Vorstellungselementen  zusammensetzt,  und,  wie  die  Vorstellung, 
diese  Elemente  in  rein  intensiver  Mannigfaltigkeit  zusammenhält, 
nicht  extensiv  sie  in  bestimmter  Form  aneinanderfügt,  läßt  sich  also 
in  derjenigen  Weise  beschreiben,  die  fiir  die  Psychologie  das  Ideal 
aller  überhaupt  möglichen  Mitteilung  darstellt  Nun  steht  es  von 
vornherein  fest,  daß  kein  anderes  psychisches  Gebilde  außer  der 
Vorstellung  eine  solche  Erkenntnisbeziehung  auf  physische  Objekte 
besitzen  kann,  weder  Gefühl  noch  Aflfekt,  weder  Trieb  noch  Wille. 
Wir  nennen  ja  gerade  den  psychischen  Vorgang,  wenn  er  für  die 
subjektivierende  Auffassung  den  noetischen  Wert  besitzt,  eine  Vor- 
stellung.    Eine  eindeutige  Beschreibung  wäre  fllr  alle  psychischen 
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Inhalte,  die  tiicht  VorBtellungeii  smdj  samit  aasgeBchlossQDi  wenn 
fticilt  eine  Möglichkeit  nocli  erwogen  werden  konnte.  Es  wäre  ja 
fcokbar,  daß  diese  Nichtrorstellungen  sich  aus  Elementea 
iDa&mmeii8etzten,  die  auch  VorBtellungselemetite  sind.  Wäre 

der  Fall,  dann  würden  die  Elemente  der  Affekte,  des  Willens, 
Oeftlhle,   insofern   sie  aitch  als  Elemente  in  Yorstellungen  ein^ 

kennen,  von  diesen  die  eindeutige  Bestimmbarkeit  ableiten 
und  iamit  auch  die  NichtYorstetlungen  ideal  beschreibbar  macheu. 
Der  Affekt  wäx©  dann  nicht  etwa  selbst  eine  Voratellungi  sondern 
etn  Komjflex^  dessen  Elemente  auch  Vorstellungselemente  sein  können^ 
iiiid  mh  fiolcbe  fixierbar  sind,  während  aie  als  Affektelemente  un- 
finarbar  bleiben.  Wir  bezeichneten  die  VorsteUungselemente  als 
Empfitidiingen;  wir  können  somit  sagen,  daß  NichtTorstellungen 
nur  soweit  wissenschaftlich  bescbreibbar  sind,  als  sie  sich 
siit  Empfindungen  zusammensetzen* 


5.    Die  Umformung  in  Empfindungen. 


B§  ist  eine  Aufgabe  der  Psychologie,  eine  wissenschaftliche 
Bochrcftmng  der  psychischen  Inhalte  zu  liefern.  Wir  wissen  jetzt: 
ne  fBimihg  es  nur^  soweit  diese  Inhalte  sich  aus  Empfindungen  tu- 
wtammnnmiien.  Will  die  Psychologie  ihre  Aufgabe  erfiillenj  so  muß 
M  mithiii  postulieren,  daß  es  sich  thatsächlich  so  terhält,  auch  die 
Nithttonitellungen  also  aus  Empfindungen  bestehen.  Diesem  Postulat 
m  giolkgeni  ist  eine  Reibe  tou  Umformungen  und  Substitutionen 
ftBtigi  «eldiB  diesen  logischen  Forderungen  Genüge  thuiL  Diese 
ÜMlbriilltsgra  bilden  einen  Hauptteil  der  psychologischen  Arbeit 
Zeit  Die  Psychologie  hat  selbstverständlich  sich  nicht 
bewußt  zu  bleiben,  daß  es  sich  thatsächlich  um  solche  Um- 
fllr  gewisse  Zwecke  handelt;  sie  hat  wie  jede  Speiial- 
SüäcliflA  die  Voraussetzungen,  unter  denen  allein  die 
LdsQQg  ihrer  besonderen  Aufgabe  m5glicb  ist,  als  that* 
fachlich  Torhanden  anzunehmen  und  nicht  einzusehen,  daß  die 
Verwirk liellutig  dieser  Voraussetzungen  erst  durch  ihre  eigene  Arbeit 
ttlblgt  Sa  Mist  die  Naturwiasenschaft  voraus,  daß  die  Natur  kausal 
«Utetar  ist  und  während  sie  thatsächlich  die  Natur  begrifflich  erst 
m  mÜmni,  daß  eine  erklärbare  Natur  aus  ihr  wird,  glaubt  sie 
lenen  nur  vorhandene  Kausalsusammenbänge  aufssudeckmi. 
00  denkt  und  arbeitet  die  beschreibende  Psychologie.     Sie 
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kann  ihre  Aufgabe  nur  erfüllen,  wenn  aller  Bewußtseinsinhalt  sich 
aus  Elementen  zusammensetzt,  die  auch  in  Vorstellungen  eingehen 
können,  also  aus  Empfindungen.  Sie  formt  deshalb  rajstlos  die  psy- 
chischen Objekte  begrifflich  so  um,  daß  sie  zu  Empfindungskomplexen 
werden  und  glaubt  dabei,  daß  sie  damit  nur  wirklich  Vorhandenes 
durch  ihre  Analyse  aufdeckt  In  diesem  Sinne  ist  die  Psychologie 
heute  emsiger  denn  je  bei  der  Arbeit,  und  nicht  ihr  selbst,  sondern 
der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  über  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Prinzipien  kommt  es  zu,  die  Richtung,  in  der  sich  die 
vorschreitende  Psychologie  bewegt,  aus  ihren  letzten  Zielen  zu  be- 
greifen. Sie  selbst  muß  bei  dem  Glauben  bleiben,  daß  sie  wirklich 
analysiert,  statt  einzusehen,  daß  sie  thatsächlich  umformt  Die 
Psychologie  gäbe  sich  selbst  verloren,  wenn  sie  sich  durch  den 
Widerspruch  des  naiven  Bewußtseins  einschüchtern  ließe;  das  wird 
natürlich  nicht  müde  zu  wiederholen,  daß  solch  ein  psychologischer 
Affekt,  der  sich  aus  Eörperemptindungen  aufbaut,  oder  solcher  Wille, 
der  aus  Muskelempfindungen  und  ähnlichem  sich  zusammensetzt, 
keinen  Gemütswert  und  keinen  Willenswert  habe  und  deshalb  nicht 
der  Wahrheit  entspräche.  Solcher  Einwand  gegen  die  neueren  Auf- 
fassungen der  Willenshandlung  und  Gemütsbewegung  steht  auf  dem- 
selben Niveau  wie  eine  Polemik  gegen  den  physikalischen  Atomismns, 
dem  ja  auch  das  Bedenken  gegenübersteht,  daß  die  Atome  nicht 
farbig  und  tönend  und  duftend  seien  und  somit  nicht  wahr  sein 
können.  Solange  die  Atome  noch  klingen  und  duften,  hat  der 
Physiker  seine  Aufgabe  nicht  erfüllt;  erst  wenn  ihr  Wirklichkeits- 
verhalten abgestreift,  tritt  die  physikalische  Wahrheit  hervor.  In 
gleicher  Weise  hat  der  psychologische  Wille  in  der  That  nichts  zu 
wollen.  Das  psychologische  Bearbeitungsprodukt  soll  wahr  aber 
nicht  wirklich  sein.  Der  psychologische  Wille,  der  noch  will, 
ist  nicht  besser  als  das  physikalische  Atom,  das  noch 
duftet  und  leuchtet 

Der  Einwand  der  Philosophie  nimmt  auch  nicht  selten  die  Form, 
daß  solche  Auffassung  des  geistigen  Lebens  einseitiger  Intellektualis- 
mus sei,  insofern  alle  seelische  Wirklichkeit  nach  dem  Schema  des 
Erkenntnisvorganges  gedacht  vrird.  Auch  das  üifft  nicht  zu.  Ist 
der  Intellektualismus  im  erkenntnistheoretischen  Sinne  gemeint,  so 
kann  die  psychologische  Selbststellungslehre  ihm  unmöglich  verfallen, 
weil  bereits  die  Vorstellungslehre  nichts  mit  ihm  zu  thun  hat  Wir 
haben  immer  wieder  betont,  daß  das  psychologische  Subjekt  durch 
die  Vorstellung  nichts  weiß,   sondern  sie  nur  als  Objekt  hat;   die 
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Uo8«  Existenz  der  V^orstellung  im  Bewußtsein  stifht  somit  dem 
latallektualisaiiiB  nicht  näher  ak  dem  Voluntarismus  €h\bt  dem 
BMticiiiAU8iiiti$,  and  wird  der  Wille  uach  dein  Scltema  der  Vor* 
stolfamg  koEsütuiert  gedacht,  so  ist  er  sswar  kein  wirklicber  Willens- 
dkt  mehr,  aber  xum  Wissenswert  ist  er  dadurch  auch  niclit  geworden. 
bt  dagegen  nur  die  {lisjchologische  Rategone  gern  eint,  in  dem  Sinne, 
doft  jetzt  die  Selbststellungen  mit  den  Vorstellungen  zusammen 
Uandufixiert  werden  mU^Ben,  »o  ist  das  zum  minderten  übertrieben. 
810  iiiid  Insofern  einander  ttäher  gerückt,  als  sie  beide  jetzt  zur 
Gntfipa  derfenigen  Objekte  gehören^  die  aus  Emptindungen  zusammen- 
jetjf&gt  Miod,  die  Scheidelinie  zwischen  Vorstellung  und  Selbststelluug 
bt  damit  aber  keioeswegg  Terwi^cht  So  wie  der  Nachweis^  daß  die 
organiacheii  Körper  au»  denselben  Elementen  aufgebaut  sind,  die 
wir  in  der  anorgani:^chen  Welt  finden,  durchaus  nicht  den  Unter- 
ffdiied  Ewiachen  organischer  und  anorganischer  Substanz  aufhebt^  so 
Bttcfat  der  Nachweis,  daß  etwa  in  den  Willen  kein  Klement  eingeht, 
daa  tiicbt  auch  mögliches  Element  von  WahrnehmungsvorsteUungen 
tfi,  den  Willen  in  keiner  Weise  zur  VorsteUung*  Da»  gilt  um  so 
mtthWf  als  wir  ja  yon  der  Empfindung  nicht  yerlaugten^  daß  sie  180* 
Usrt  werden  könne,  sondern  nur  daß  sie  in  der  Verbindung  ante** 
fieiglieleB  Bedingungen  wiedererkannt  werden  könne.  Elemente,  die 
IkberfaaQpt  uieht  außerhalb  ton  Verbindungen  existieren,  mögen  so- 
mit üehr  wohl  in  verschiedene  Verbindungen  eingehen,  denen  als 
Geaaoitiieiteii  niohtii  gemeinsam  ist  und  zu  deren  Gesamtgestalt  das 
^eicbe  Element  Beiü^ge  von  ganz  verschiedener  Bedeutung  liefert 
DUielbe  £lem«^nt  übernimmt  gewissermaßen  verschiedene  Funktionen, 
10  wie  etwa  im  optischen  Bilde  der  Schrift  dieselbe  Hundung  neben 
Zi&m  eine  Null,  neben  anderen  Buchstaben  den  Vokal  0  bedeuttst 
wie  derselbe  horizontale  Strich  zwischen  den  Worten  eine 
unter  dem  Wort  eine  Hervorliebung  empfinden  läßt  In 
Fällen  ist  der  8lrich  nicht  das,  was  er  isoliert  wäre;  als 
geometrische  Linie  kommt  er  nicht  in  Frage,  die  getrennten  und  die 
mtentricljenen  Worte  wirken  jedesmal  als  Oanzes^  zu  dem  der  Strich 
pmM  mtgleicht^  Beitr^e  liefert 

Die  Beeehreibung  dee  Seelischeu  durch  Beziehung  auf  das  Ph;* 
ucbe  wild  auch  nicht  selten  dailurch  herabgesetzt,  daß  man  den 
be6<^'hreihenden  Cliarakter  solcher  Umarbeitung  bestreitet 
die  Beziehung  Kausalbedeutung  hätte,  würde  doch,  sagt 
onr  eine  Angabe  der  Bedingungen  vorliegen,  unter  denen  das 
Pijrclitselie  auftritt,  nicht  eine  Beschreibung  des  Psychischen  seihst 
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Gewiß  können  wir  den  Schlaf  nicht  einfach  dadurch  beschreiben, 
daß  wir  feststellen,  daß  er  nach  Chloralhydrat  auftritt  Was  ge- 
winnen wir  also,  wenn  wir  die  Furcht  oder  Freude  auf  Physisches 
beziehen?  Aber  hier  ist  der  Kernpunkt  übersehen.  Wenn  unser 
geistiges  Leben  immer  nur  Neues  und  Neues  mit  sich  brächte,  so 
daß  kein  Element  je  wiederkehrte  oder  richtiger,  kein  Element  je 
wiedererkennbar  wäre,  dann  würde  es  in  der  That  weder  f&r  die 
Beschreibung  noch  für  die  Erklärung  auch  nur  den  geringsten  Zu- 
wachs an  Erkenntnis  liefern,  wenn  wir  die  psychischen  Vorgänge 
auf  physische  Prozesse  beziehen.  Die  Beschreibung,  wenn  sie  über- 
haupt als  Aufgabe  bestehen  bliebe,  wäre  allerdings  auch  dann  noch 
auf  diese  Verkoppelung  von  unmitteilbarer  Vorstellung  und  mitteil- 
barem  Vorgestellten  nach  wie  vor  angewiesen,  aber  diese  Verkoppe- 
lung würde  nur  so  weit  in  Frage  kommen,  als  sie  mit  dem  Er- 
kenntnisakt selbst  schon  gesetzt  ist;  eine  besondere  psychologische 
Untersuchung  und  Bearbeitung  wäre  überflüssig  und  unmöglich. 
Unser  geistiges  Leben  entspricht  aber  dieser  Voraussetzung  keines- 
wegs; die  Sprache  unserer  Seele  begnügt  sich  mit  einem  kurzen 
Alphabet,  dessen  Buchstaben  in  unzähligen  Verbindungen  zusammen- 
treten. Wir  können  im  psychischen  Geschehen  die  Elemente  wieder- 
erkennen und  so  das  Komplexe  als  identisch  mit  der  Summe  be- 
kannter Elemente  anerkennen.  Gelingt  uns  das  und  können  wir 
nun  jedes  Element  durch  Beziehung  auf  ein  Physisches  fixieren,  so 
werden  wir  zwar  kein  einzelnes  Element,  wohl  aber  die  Zusammen- 
setzung des  Ganzen  wirklich  beschreiben.  Beziehen  wir  Furcht  oder 
Freude  als  ein  Ganzes  auf  physische  Vorgänge,  die  es  verursachten, 
so  ist  damit  keine  psychologische  Arbeit  verrichtet,  sondern  nur 
jenes  für  den  praktischen  Verkehr  ausreichende  vorpsychologische 
Minimum  gethan,  das  notwendig  ist,  um  überhaupt  mitzuteilen,  von 
welchem  Seelenzustand  die  Rede  sein  soll.  Gelingt  es  uns  aber 
diese  Affekte  in  eine  Beihe  von  Elementen  aufzulösen,  deren  jedes 
einzelne  uns  als  Element  von  Vorstellungen  bekannt  ist  und  so  durch 
Beziehung  auf  einen  Objektfaktor  festgehalten  werden  kann,  so 
haben  wir  wirklich  etwas  Neues  für  die  Beschreibung  jener  Affekte 
gewonnen. 

Das  schließt  natürlich  in  keiner  Weise  aus,  daß  auch  im  Rahmen 
der  Psychologie  häufig  an  die  Stelle  solcher  wirklichen  Beschreibung 
Hilfsmittel  der  praktischen  Mitteilung  treten  können,  welche  diese 
direkte  Beziehung  auf  das  Physische  ganz  entbehren.  Der  Seelen- 
inhalt wird  dann  nicht  aus  seinen  Elementen  verstanden,  sondern 
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aas  dem  gesamten  seelischen  Zusammenhang,  in  den  er  sich 
cmflgi  oder  aus  den  AuregUBgeo,  die  er  einschließt,  und  den  Werteaf 
die  er  mit  sich  bringt  Statt  der  Beschreibung  erhalten  wir  eine 
BettiiDmuDg,  die  fOir  das  Ganze  als  Ganzeä  gültig  ist  und  daher 
der  Au&ählung  meist  Andeutungen  ?on  suggestirer  Kraft  vor- 
wird. Beaonders  wenn  der  Psychologe  bei  den  verwickeiteren 
teeUicheii  Vorgängen  verweiltr  wird  er  gar  kein  Interesse  haben,  die 
konstanten  Einheiten,  mit  denen  er  arbeitet,  fortdatiemd 
in  ihre  Elemente  aufzulösen,  und  die  zartesten  seelisclieo 
Sthilde  würden  dabei  auch  nicht  selten  den  groben  Kategorien  der 
!■  Anfang  atebendeu  Psjohologie  praktideh  fast  unerreichbar  er- 
•ehüinen.  Da  wird  ein  fein  abgetöntes  Wort,  das  gerade  tlie  ge- 
wollte Stimmung  eindrucksvoll  mitklingen  laßt,  sicherlich  oft  viel 
fwerlüai4Biger  sein  ala  die  Aufzählung  der  Elemente.  Wir  verargen 
et  ja  auch  dem  Zoologen  nicht,  wenn  er  den  farbenscbiUeniilen 
Sclmieltortiiigtlügel  nicht  in  der  Sprache  der  Physik  durch  Angabe 
iler  ÄtberweMen  beschreibt,  die  von  den  einzelnen  Punkten  ausgehen, 
müitJtn  mit  zusammenfassenden  allgemeinen  Ausdrücken  sich  an 
Um  Pluuitaaie  des  Lesers  wendet  Wir  müssen  uns  nur  klar  sein, 
dafi  sol^e  andeutenden  und  anregenden  Suggestionen  in  der  Psycho* 
logie«  streng  genommen^  Hilfsmittel  der  subjekti  vieren  den  Wissaii* 
■ind  und  daht^r  prinzipiell  anpsycholojs^sch.  So  wie  die  psycho- 
be  Atialjie  fürtdauernd  unerläßliches  Hilfsmittel  für  die  histo- 
liadie  Daratellung  ist^  so  wird  auch  die  biographische  subjektivierende 
Aaibasiing  mithin  nicht  selten  der  kürzc^ste  Weg  znr  psychologischen 
Aaalj9t  der  wirklichen  (Gebilde  bleiben-  Aber  nur  dadurch,  daß 
m$  das  tLonbersehhar  Komplizierte  in  verhältnismäßig  bekaniitart 
naslandtrilr  auflösen,  nicht  dadurch,  daß  sie  dieses  Bekanntare  mit 
la  tbcmilligender  Kraft  unserer  Seele  aufzmngen,  dürfen  NtFrzscHKs 
ApIrärifiMD  oder  Bbowninos  Monologe  Oilvt  Iksehs  Dialoge  in  ge- 
Sinoe  zur  Psychologie  gerechnet  werden.  Die  Mitteilung 
kt  die  des  Subjektivisten,  sie  drängt  daher  auch  naturgemäß 
if  die  der  begrifflichen  Beschreibung  am  fernsten  stehen^ 
le  Salze»  Interjektionen,  Stimmungstöne;  psychologische 
Beschreibung  ist  das  nicht  Solange  die  PKychologie  mit  Bewußtseiti 
Um  kinfliariadie  Anschauung  zu  Hilfe  ruft^  um  ihre  eigenen  Zwecke 
nt  arraehen,  wird  das  auch  keinerlei  Bedenken  unterliegen; 
die  Psychologie  aber  sich  dem  Wahn  hingiebt,  daü  solche 
lalgriiiiiiistiiuliii  Wtcdergabe,  fJie  das  Gansie  in  seinem  Sinn  und 
Werten    meint    und    sich   nicht   um   die   Elemente   kümmert^ 
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jemals  zum  Selbstzweck  der  Psychologie  werden  kann  oder  gar  eine 
höhere  Gattung  Psychologie  darstellt^  dann  ist  die  Gefahr  des  ß&ck- 
Schrittes  bedenklich  nahe.  Wir  mögen  uns  dem  Beiz  intimer  Seelen- 
malerei  willig  hingeben  und  mögen  mit  ihr  schneller  zu  unseren  yer- 
wickelteren  Problemen  kommen  als  mit  dem  schwerfälligen  Hil6- 
mittel  der  physiologischen  Psychologie.  Der  Zoologe  darf  aber  nie 
vergessen,  daß  auch  die  duftigsten  Schmetterlingsflügel  yom  Stand- 
punkt der  Naturwissenschaft  ein  physikalisches  Objekt  darstellen,  das 
eine  vollständige  wirkliche  Beschreibung  nicht  in  den  Worten  des 
Dichters,  sondern  in  den  Ziffern  des  Physikers  findet  und  an  dem 
unmöglich  auch  nur  ein  einziger  Farbenton  schimmert^  der  prinzipiell 
der  atomistischen  Beschreibung  unzugänglich  ist  So  soll  auch  der 
Psychologe  nie  aus  den  Augen  verlieren,  daß  auch  die  zarteste 
Stimmung,  die  durch  die  Seele  zittert,  psychologisch  aus  Elementen 
besteht,  deren  jedes  als  Element  möglicher  Objektvorstellungen  durch 
seine  Beziehung  zum  physikalischen  Objekt  prinzipiell  fixiert  und  so 
das  Ganze  aus  dem  Zusammentritt  der  Elemente  beschrieben  werden 
kann,  ja  daß  nur  eine  solche  Beschreibung  wirklich  auf  dem 
Wege  der  Psychologie  liegt 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  seelischen  Gebilde  nun  wirkUch 
nach  diesem  Prinzip  auszuführen,  kommt  natürlich  nicht  unserer 
allgemeinpsychologischen  Betrachtung  zu;  es  ist  die  wesentlichste 
Aufgabe  der  speziellen  Psychologie  und  liegt  somit  außerhalb  unserer 
Grenzen.  Daß  die  Psychologie  seit  Locke  und  GoNDHiLAC  und 
Hebbabt  und  Wundt  dieser  Aufgabe  immer  näher  rückt,  ist  zweifel- 
los; daß  sie  noch  keinen  Teil  dieser  Aufgabe  vollständig  gelöst^ 
steht  noch  sicherer  fest  In  der  Naturwissenschaft  hat  sich  die 
Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Beschreibungsarten  längst  in  ein 
logisch  abgestuftes  System  geordnet,  in  welchem  etwa  Biologie. 
Chemie,  Physik,  Mechanik  durchaus  nicht  koordiniert  dastehen.  Die 
physiologische  Beschreibung  eines  Objektes  bleibt  an  sich  wertvoll, 
aber  sie  ist  der  physikalischen  oder  gar  der  atomistisch-mechanischen 
vom  Standpunkt  der  idealen  Naturwissenschaft  niemals  gleichwertig. 
Die  Naturwissenschaften  sind  sich  dieser  Hierarchie  der  Methoden 
wohl  bewußt;  das  Prinzip  der  mechanischen  Beschreibung  bleibt 
ihnen  stets  das  grundsätzliche  Endziel.  Die  Psychologie  künftiger 
Zeiten  wird  voraussichtlich  dieselbe  methodologische  Klärung  er- 
reichen und  somit  ihre  verschiedenen  Beschreibungen  auch  logisdi 
abstufen,  derart,  daß  auf  der  einen  Stufe  stets  als  Einheit  anerkannt 
wird,  was  auf  der  nächsthöheren  Stufe  zum  Objekt  auflösender  Be- 
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arlietttijig  gemEclit  wird.  Die  psychologisehen  Beschreibangen,  die 
aithodologisch  nur  etwa  den  botaniscbbiologischen  BeBcbreibungen 
g^hndisteheii^  werden  sich  dann  klar  abheben  von  denjenigen^  die 
aelbodologisoh  der  physikalischen  Betrachtung  gleichwertig  sind, 
Dit  fttöinisierende  Elemeutarbeschreibung  wird  dann,  genau  wie  in 
der  F%8ik,  das  Endssiel  der  psychologischen  Wissenschaften  bilden^ 
nsd,  während  heute  die  meisten  Psychologien  sich  mit  einer  Art 
Boliintk  des  Seelischen  zufirieden  geben,  wird  dann  die  Mechanik 
den  Seellichen  als  prinzipielles  Ziel  dem  ganzen  psychologischen 
Wiineiischftftsbetneb  die  Richtung  gehen. 

Sobald  wir  an  die  Beschreibung  der  psychischen  Vorgänge 
praktisch  herantreten  wollten,  würden  wir  freilich  sofort  empfinden, 
dafi  wir  unter  einem  hinderlichen  künstlichen  Zwange  stehen,  solange 
wir  diis  Beschreibung  völlig  von  den  logischen  Postnlaten  der  Mit- 
teiltULU  abhängig  machen  und  nicht  auch  ?on  denen  der  Ek- 
Uirnng.  Wir  hatten  hier  ja,  um  die  Prinzipien  klar  zu  sondern^ 
lanicliiii  eimnal  ?on  der  Beschreibung^  wie  sie  aus  der  Erkenntnis 
dee  ZwoBOiiiienhanges  hervorgeht,  vollkommen  abstrahieren  wollen, 
und  aUee  &as  dem  Verlangen  nach  Mitteilung  abgeleitet  Es  wird 
dadfircb  notwendig  in  eine  kaum  übersehbare  Reihe  von  Einzelheiten 
n%d09tfr  was  sicli  unter  dem  Gesicbtapunkt  des  Zusammenhanges 
fieUeiebt  etn&ch  übersehen  ließe.  Die  psychologischen  Bei^riffei  mit 
denen  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  arbeitet,  beziehen  sich 
je  (eet  durchweg  auf  Gruppen  psychischer  Elemente,  die  sieb  tiicht 
dnreb  ihr  bloies  Znsamme nsein,  sondeni  durch  ihren  Zusammenhang 
all  Einheiten  darstallen.  Die  Psychologie  mag  diesen  Znsammen- 
all  rein  seelische  Funktion  oder  als  psychophysisehe  Kausal* 
oder  sonstwie  auffassen^  jedenfalls  würde  sie  praktisch 
for  tmttberwind baren  Schwierigkeiten  stehen,  wenn  sie  die  ganze 
Bearbeiliang  des  Seelenlebens  ohne  jede  Rücksicht  auf  mögliche 
EiUining  des  Zusammenbanges  Yomebmen  wollte.  Die  logisch  ab- 
liihftre  Aa%abe  der  psychologischen  Beschreibung  vermittels  der 
fb  die  Mittel] nngsz wecke  herausgearbeitete  n  Empändungen  wird  sich 
ffcr  die  Zwecke  der  speziellen  Untersuchung  somit  praktisch  stets 
mit  der  anderen  Aufgabe  verbinden,  den  Zusammenhang  der  Ele* 
■eote  tm  einzelnen  Fall  zu  erklären;  für  uns  hier  kann  es  lüch 
nur  darum  bandeln,  die  Methode,  mittels  derer  die  Postukte 

Hitleilbarkeit  sich  bei  der  Umformung  des  Psychischen  geltend 
in  üirer  allgemeinen  Hichtung  ?;u  verdeutlichen;  die  wirk- 
lidMi  Beteitmbung  der  psycbiBchen  Vorgünge,  die  eben  stete  aueh 
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die  Bücksicht  anf  die  Erklärung  einschließen  muß,  bleibt  somit 
selbstverständlich  dem  speziellen  Teile  dieses  Buches,  der  Ton  den 
psychologischen  Thatsachen  handelt,  vorbehalten. 


6.    Vorstellungen  und  Zustände. 

Wir  hatten  bisher  den  Weg  nur  flir  die  Beschreibung  der 
Gegenstandseindrücke  verfolgt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre 
räumlichen  und  zeitlichen  Formen.  Wir  hatten  dabei  dasjenige 
Gebilde  vor  uns,  das  für  die  ideale  psychologische  Besdireibungf 
wie  wir  sahen,  den  vorbildlichen  Typus  darstellt  Wenn  wir  es  als 
Wahmehmungsvorstellung  bezeichneten,  so  müssen  wir  freilich  hin- 
zufügen, daß  unsere  normale  Wahrnehmung  damit  doch  nur  nach 
ihrer  einen  Seite  vollständig  dargestellt  wurde;  wir  sprachen  nur 
von  dem  sinnlichen,  nicht  vom  apperceptiven  Gehalt  der  Wahr- 
nehmung. Wir  schilderten  die  Eindrücke  so,  wie  sie  dem  seelen- 
blinden  oder  seelentauben  Patienten  gegeben  sind.  Auch  solch  ein 
Kranker  nimmt  die  äußeren  Eindrücke  in  ihrer  qualitatiTen  und 
intensiven,  in  ihrer  räumlichen  und  zeitlichen  Ordnung  auf^  und  die 
.ganze  Reihe  der  Halb  Vorstellungen  und  Teilvorstellungen,  der  Leb- 
haftigkeitswerte und  Abklingungen  muß  auch  in  ihm  gegenwärtig 
sein.  Das,  was  seine  Wahrnehmung  so  viel  ärmer  macht,  ist  be- 
kanntlich seine  Unfähigkeit,  die  Eindrücke  als  bekannt  aufzufassen 
und  in  das  System  früherer  Erlebnisse  einzuordnen;  die  Unmöglich- 
keit, das  System  der  Wollungen  dem  Eindruck  anzupassen,  ist  damit 
notwendig  verbunden.  Wir  stehen  hier  nun  freilich  vor  einer  dop- 
pelten Schwierigkeit;  einerseits  fehlen  der  mitteilenden  Psychologie 
die  geeigneten  Ausdrücke,  andererseits  soll  sie  vorläufig  auf  alle  die 
Ergänzungen  verzichten,  welche  im  Dienst  der  Erklärung  dem  Be- 
wußtseinsinhalt hinzugefügt  werden.  Jeder  Versuch  der  Beschrei- 
bung erscheint  hier  so  unbeholfen,  solange  die  Systeme  der  Unter- 
Vorstellungen,  Halb  Vorstellungen  und  Empfindungsbruchteile  keine 
terminologische  Fixierung  gewonnen  haben.  Jenes  Einordnen 
meint  ja  nicht  die  volle  Association  einer  ganzen  sprachlichen 
Begriffs  Vorstellung,  das  Bekanntheitsgefuhl  meint  in  gleicher  Weise 
nicht  den  ganzen  seelischen  Affekt  des  Wiedererkennens  und  noch 
weniger  die  Neuerweckung  vollständiger  Erinnerungsreihen,  und 
die  Umschaltung  unserer  Willensanregungen  meint  ja  keinenfaUs 
ein    bewußtes  Formulieren    von  Entschlüssen    oder    ein   Gestalten 
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k^irtifer   Impulse,      Die    Erinnerungen,    die    Begriffe,    die    Affekte, 
Wifc  Entachlilsee    ließen   sich   sauber   in   ihre   KmpündiuigBelemente 
statt    deasen    aber    ist    alle&   nur    in    Andeutuugeo   ver^ 
in  Etementen,   die  isoliert  vielleicht   nie  autlreten  und  nun 
■dl    atiB     den     gewohnten     Verbindnngen     herauslöBen,     um     sieb 
m    die  Wahrnehmung   als   Nuance    und   Stirn mungston   anzulagern. 
Vor  allem    gehört    nun    aber    zur   Wahrnehmung    auch    die   Um- 
in  unseren  inneren  Handiungsvorbereitnugen^  und  gerade 
llBt  sich   nichts  unmittellmr  im  heschreibbaren  Bewußtseins- 
iahalt  atifWeisen;   die  sich  thatsächlich  anfügenden  Inhalte,  Hand* 
faBgrfmhmehmuDgen    oder  Vorstellungsbeweguugeu^    mögen    diesen 
dtfloB    bekunden  y    aber    erst    durch    den    Kontrast   mit   anderen 
HatidltLCigim5glichkeiien  würde  die  Umstimmung  selbst  beschreibbar 
w«ri0S»  ond  diese  MogÜchkeiten  existieren  als  solche  natürlich  nicht 
in   BtirtiBtsein.     Sobald   die   Beschreibong  durch  Erklärung  vertieft 
wtnl  QQd  so  die  Betrachtung  auf  nichtpsjchische,  etwa  gehimphjsio- 
logy^^be  Vorgänge,  übergreifen  kann^  so   mag  es  leicht  sein,  diese 
Umschaltung   als  einheitlichen    Zusammenhang  darzustellen; 
kaun  sie  etwa  in  die  motorischeD  Dispositionen  des  Gehirnes 
werden   und   dadurch    können    Faktoren    der   Beschreibung 
gemacht  werden,  die  unter  dem  Gesichtspunkt  der  blofien 
des   Bewußtseinsinhaltes    gar   nicht    in   Frage    kommen 
Von    einer    Vollständigkeit   der  Beschreibung  kann    also 
evtl   li&nn    die    Rede    seiny    sobald    der   psychische   Zusammenhang 
interflucht   ist   und   somit    festgestellt   ist,   ob   die  Erklärung  auch 
Bllekiiclitiiaiune   auf    andere    Faktoren    als   die   Bewußtseinainh^td 
firimgL      Das   aber   ist   klar,    daß,    soweit    wir    da    BewußtseiJiB- 
toluilte   aufzuzählen   hatten,    die   Fiiciemng    wegen    unsmreichender 
l^BfadoologiB  recht  schwierig  und  die  Abrechnung  im  einzelnen  Falle 
ivdit  hlMg   sein    mag,    thatsächhch    aber    nichts    vorliegt,  das  nicht 
wieder  nach   Art  von  Gegenstandseindrücken  prinzipiell  he- 
ibsr  teb  kann. 

Oebeii  wir  weiter,  so  bietet  schon  die  Erinnerungsvorstel- 
IttJiK  eine  Reihe  neuer  Schwierigkeiten  zugleich  mit  aUen  alten  der 
Wahnieliiiituig.  Hier  nind  im  Vordergrund  die  Abstufungen  der 
itfUufti^Dettiwerte,  deren  Fixierung,  tm  Sinne  der  beschreibenden 
auf  phyaische  ilbjekte,  nun  überhaupt  nicht  mehr  durch 
Hinweis  auf  ein  einzelnes  Objekt  erfolgen  kann,  sondern 
wo  darcb  Hinweis  auf  das  befichreibbare  physische  Verhältnis 
dti  handelnden  physiichen  Mensehen  zum  Objekte.    Neben 
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den  Werten  der  Objektempfindungen  kommen  dann  die  Vergangen- 
beitsgefühle  in  Betracht,  die  das  Objekt  umsäumen,  aber  selbst 
wieder  sich  aus  mannigfaltigen  Elementen  zusammenweben;  schließlich 
die  räumlichen  und  zeitlichen  Verschiebungen,  die  um  so  komplizierter 
sind,  als  direktes  und  indirektes  Raum-  und  Zeitbewußtsein  inein- 
ander arbeiten  und  wir  bald  associativ  das  Gedächtnisobjekt  als 
ganzes  räumlich-zeitlich  auf  einmal  überschauen,  bald,  in  verkürzter 
Reproduktion  des  Wahmehmungsaktes,  von  einem  Teil  zum  anderen 
in  Raum  und  Zeit  übergehen.  Daß  das  Gedächtnisbild  durchaus 
nicht  irgend  einer  wirklichen  Wahrnehmung  korrespondiert^  bietet 
für  die  Beziehung  auf  das  physische  Objekt  keine  neue  prinzipielle 
Schwierigkeit,  denn  es  kommt  natürlich  für  die  Beschreibung  des 
Erinnerungsbildes  nicht  dasjenige  Objekt  in  Frage,  das  bei  der 
früheren  Wahrnehmung  wirklich  die  Sinnesorgane  reizte,  sondern 
dasjenige  Objekt,  das  in  der  gegenwärtigen  Erinnerung  gedacht 
wird.  Es  mag  sich  durch  Verluste  oder  durch  Ergänzungen  yon 
der  ursprünglichen  Wahrnehmung  unterscheiden,  nicht  diese  Wahr- 
nehmung, sondern  die  Beschafienheit  des  wirklich  im  Bewußtsein  Vor- 
handenen hat  als  das  Objekt  der  Beschreibung  zu  gelten.  Wer  die 
Landschaft  sich  ohne  Farben  zurückruft,  darf  die  Beschreibung  nur 
auf  eine  nirgends  existierende  weißschwarze  Landschaft  beriehen. 
Auch  die  größten  Lücken  und  Hinzufügungen  ändern  nichts  daran, 
daß  jedes  Element  auf  einen  einzelnen  Faktor  möglicher  physischer 
Objekte  bezogen  werden  kann,  wenn  auch  die  so  entstehende  Kom- 
bination physischer  Objekte  niemals  gegeben  war  oder  selbst  niemals 
gegeben  sein  könnte.  Auch  dann  tritt  prinzipiell  nichts  Neues  ein, 
wenn  die  Lücken  des  Gedächtnisbildes  sich  auf  die  optischen, 
akustischen  und  taktuellen  Empfindungen  erstrecken  und  so  im 
Bewußtsein  in  erster  Reihe  Bewegungsempfindimgen,  Spannungs- 
empfindungen, Widerstandsempfindungen  und  ähnliche  zurückbleiben, 
wie  es  beim  motorischen  Erinnerungstypus  häufig  ist  Wenn  die 
Beschreibung  dabei  des  kurzen  Ausdrucks  halber  von  Muskelempfin- 
dungen spricht,  so  darf  das  keinenfalls  so  mißverstanden  werden, 
als  handele  es  sich  um  Empfindungen,  deren  periphere  Sinnesquelle 
im  Muskel  entspringt  Die  Frage,  ob  solche  Empfindungen  ihr 
Sinnesorgan  im  Muskel  oder  im  Gelenk  oder  in  der  Sehne  oder 
sonstwo  haben,  mag  für  die  Erklärung  in  Betracht  kommen;  für  die 
Beschreibung  existiert  sie  so  wenig,  wie  die  Beziehung  der  Ton- 
empfindung auf  das  Cortische  Organ.  Muskelempfindung  bedeutet 
also   dann   nur  diejenige  Empfindung,  die  in  der  Wahmehmungs- 
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foiitellung  der  Muskel thätigkeit  wiedererkannt  werden  kann  und 
Wiit  dtircb  Beziebung  auf  den  thatigeo  Muskel  als  vorgeätelites 
Olgelct»  lücht  als  EmpfiDdungsursachej  beschrieben  werden  kann« 
Andere  phjsische  Objekte^  in  deren  Wabrnehmung  dieselbe  Empön- 
wh  Element  eingeht,  können  somit  ebenso  gut  zur  Bescbreibnng 
werden,  etwa  die  Distaox  des  räumlichen  Gegenstandes, 
4m  wir  durch  die  Muskelkontraktion  abmessen.  Vom  Standpunkt 
dir  Boidirteibiing  scbljefliich  werden  wir  gar  keinen  Grund  babeii| 
Sm  etüselnen Elemente  als  reproduzierte  Emptindungen  anzuerkennen; 
ak  reproduziert  gelten  sie  nur  für  die  Zwecke  der  Erklärung»  In 
dam  am  beachreilienden  psychischen  Element  liegt  kein  AnlaB»  das* 
•elbe  mb  Erneuerung  früherer  Elemente  zu  charakterisieren.  In  der 
Halltieiiiation  nnd  Illusion,  dem  Trautn  und  dem  Phanlasiespiel  sind 
die  Elemente  Tom  Standpunkt  der  erklärenden  Psychologie  ebenfalls 
rvprCNluxiert,  ohne  als  Erinnerungen  zu  gelten,  andererseits  können 
oüie  EtemeotgmppcQ  mit  dem  Gefühl  auftreten,  Erinnerungen  zu 
misL  Erst  die  Untersuchung  des  Zusammenhanges  kann  entscheiden^ 
et»  dor  gegenwärtige  Inhalt  objektiv  schon  früher  vorhanden  wiir; 
n  iemer  Besabreibmig  kann  das  prinzipiell  nichts  Neues  bci- 
tmgea. 

ABm  dieaes  muß  in  gleicher  Waise  filr  die  Phantasievor^ 
ilellnng  gelten«  Vor  allem  wird  die  Beschreibung  dm  Pbantasie- 
prodiakteft  keinen  falls  dadurch  berührt^  daß  kein  wirkücbes  physiacbes 
Objekl  dar  inneren  Anschauung  entspricht  Auch  die  lebbaftest€ 
EinbUdun^kraft  kann  keine  Märchenwelt  gestalten,  die  so  beschaffen 
wii«,  dafi  ihre  Element«  sich  prinzipiell  nicht  unter  die  Kategorien 
der  pbjstichen  Dinge  bringen  ließen.  Die  Aufgabe^  solch  erträumtes 
IHog  emchdpfend  natarwissenschafllich  zu  beschreiben,  mag  acliwierig 
mkii  aber  die  Schwierigkeit  beeinträclittgt  nicht  das  Prinzip;  ein 
jigfinhri  Luftschloß  hat  seine  Architektur.  Freilich  wird  auch  liier 
dto  Bfltdireibung  wieder  sich  nicht  auf  die  Qualitäten  der  Art  und 
Sllriu!  beschränken  dürfen,  sondern  die  Lt^bhaftigkeit  vor  allem  be- 
rftolBii^ligen  müssen.  So  wenig  wie  die  Unwirklichkeit  des  Objekts 
wild  ueh  die  Dnbeitändigkeit  der  Vorstellung  die  Aufgabe  zur  unlöa»- 
b«reo  mnwandeln,  wenn  aueh  der  bunte  Wechsel  der  Pbantanie- 
eo  immer  nt^ue   Hindernisse  fllr  die  Beschreibung  anftümien 

;  ent  die  Einsiebt  in  den  Zusammenhang  kann  alle  dieee  Hindar- 
le^i  beseitigen. 

Nc^cb  kompltsLiertc^r  schließlich  mag  die  Beschreibung  der  AlU 
inieiQforHtellung  oder  irgend  eines  Begriffs  sich  gest^teo.     I>a^ 


842  n.    Die  psychischen  Objekte. 

was  logisch  am  festesten  steht,  mag  psychologisch  schwankender 
erscheinen  als  irgend  ein  anderes  Seelengebilde.  Kein  Zweifel,  daß 
ein  Begriflf,  der  für  hundert  Personen  genau  das  Gleiche  bedeutet, 
in  hundertfacher  Form  in  ihrem  Bewußtsein  vertreten  sein  kann. 
Dabei  muß  bekanntlich  die  Mannigfaltigkeit  durchaus  nicht  von  der 
zufalligen  Vielheit  der  Einzelobjekte  herstammen;  gewiß  mag  das 
Wort  Haus  oder  Tier  die  Erinnerung  an  andere  und  andere  Geschöpfe 
und  Gebäude  erwecken ,  aber  die  Übereinstimmung  ist  auch  dann 
nicht  wesentlich  größer,  wenn  dieser  Anlaß  zur  Verschiedenheit  weg- 
fällt Vollzieht  sich  doch  in  der  gewöhnlichen  Bede  und  Lektüre 
die  Funktion  des  Begriffs  meisthin,  ohne  daß  überhaupt  stellvertretende 
Einzelbilder  sich  an  die  optischen  und  akustischen  Wahrnehmungen 
anreihen,  und  trotzdem  wird  uns  das  Wort^  das  wir  verstehen,  so 
viel  mehr  als  der  bloße  Laut  einer  unverstandenen  Sprache. 
Was  hinzutritt,  ist  eben  wieder  vor  allem  die  Umschaltang  der 
ferneren  psychischen  Reihen,  eine  Umschaltung,  die  für  die  bloße 
Beschreibung  der  Elemente  sich  als  eine  schwer  übersehbare  Mannig- 
faltigkeit von  Associationen  und  vorgestellten  Bewegungsempfindimgen 
und  Impulsgefühlen  darstellt  Die  Begriffe  Haus  und  Dreieck  stehen 
aber  in  unserem  Bewußtseinsinhalt  nicht  prinzipiell  anders  da  als  Liebe 
oder  Dogma  oder  Differentialrechnung  oder  schließlich  als  ein  Aber 
und  Wenn  und  Oder  und  Dennoch.  Die  groben  Kategorien  der 
akustischen,  visuellen  und  motorischen  Typen  können  da  natürlich 
nur  allgemeine  Richtungen  andeuten;  innerhalb  jeder  dieser  Typen 
kann  jedes  Wort  in  unzählbarer  Menge  zufälliger  Verschiedenheiten 
vertreten  sein.  Gleichviel  aber  ob  Associationen  oder  Impulse,  Aus- 
fallserscheinungen oder  Eörperempfindungen  das  sinnliche  Wortbild 
umsäumen,  jedes  einzige  Gebilde  muß  sich  nach  dem  Schema  der 
Vorstellungsaualyse  beschreiben  lassen,  und  auch  das  verschwommenste 
Erinnerungsbild  und  das  unbestimmteste  Erwägen  muß  sich  in  Bezug 
auf  seine  Elemente  durch  Beziehung  auf  Physisches  so  festhalten 
lassen,  daß  es  theoretisch  jederzeit  rekonstruiert  werden  kann.  Die 
Möglichkeit  begrifflich  bestimmter  Rekonstruktion  bedeutet  deshalb 
natürlich  noch  nicht,  daß  es  durch  die  Beschreibung  wirklich  in 
einem  anderen  Bewußtsein  gerade  in  dieser  Kombination  vollständig 
wachgerufen  werden  kann,  da  jedes  Element  in  dem  fremden  Be- 
wußtsein die  ihm  dort  zugeordneten  Associationen  und  Hemmungen 
auslösen  und  so  die  getreue  Reproduktion  vereiteln  mag.  Wir  fordern 
nur,  daß  die  psychologische  Repräsentation  des  Begriffes  vermöge 
der  Begriffe   vom  Physischen   begrifflich   fixiert   werden   kann;   die 
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be  Bepräaeotatiou  dieser  festen  BegriÜe  muB  selbst  natür- 
lidi  wiadfir  iiidiTidu^U  und  schwankend  sein* 

Ton  hier  führt  duh  der  Weg  zur  Beschreib iiug  der  kompli- 
liiittr^o  Gebilde,  die  ein  Satz  oder  eme  Rede  im  Auffasf^enden 
bcTfOfTtift^  Sehen  wir  vorläufig  voü  allen  Aktea  der  Stellungnahme, 
Odftlhlen  und  Wo) langen,  dabei  ab  und  vergegenwärtigen  wir 
Miglich  die  BewoßtseiusYertretung  des  Ge danke ngange».  Jedes 
Wort,  d^i  im  Satiie  vorkommt,  stellte  sich  aJä  eine  Wahrnehmung 
dir,  die  von  zahlreichen  mittönenden  und  nach  tonenden  Empfindungen 
dir  fer^cbtedensten  Arten  und  Lebhaftigkeiten  begleitet  ißt  Ee 
«ic«  f  5Uig  verkehrt^  die  Wirkung  des  Satsses  einfach  als  die  Summe 
im  Wirkungen  zu  beschreiben,  die»  von  den  einzelnen  Worten  aus- 
gdeo.  I^er  Satz  «enthalt  zunächst  weniger  ak  Jene  Summe,  da  die 
Kach Wirkungen  der  Worte  aum  Teil  gerade  darin  bestehen,  die  init* 
Elemente  in  den  folgenden  Worten  auszulöschen;  im 
Ust  das  einzelne  Wort  durchaus  nicht  mehr  alle  Wir- 
a,  die  rom  isolierten  Wortbild  ausgehen  könnten;  die 
ion  der  Worte  hat  Hemmungen  bedingt,  die  als  solche  der 
BeKbreibtitig  sich  entziehen  und  erst  bei  der  Erklärung  zur  üuter- 
•oehiuig  kommen,  die  sich  aber  für  die  Beschreibung  mittelbar  geltend 
Um  ein  grobes  Beispiel  anzuführen:  ein  Wort  mit  Doppel* 
iaoliert  beide  Bedeutungen  ankhngen  lassen,  in  der  Rede^ 
lie  uieht  bewußt  den  Doppelsinn  ausnutzt ,  haben  die  voran- 
Worte  alles  daraufhin  vorbereitet,  daß  nur  die  eine 
Atsoctationareihe  sich  an  das  Wort  anlehnt^  die  andere  nicht  etwa 
«nl  aiiterdrückt  wird,  sondern  gar  nicht  auftaucht  Vor  allem  ist 
aber  andererseits  psychisch  der  Satz  unendlich  reioher  als  die 
»e  der  Worte,  so  viel  reicher  als  in  unserem  früheren  Beispiel 
£g  Torsteltung  voi/  fünf  succedierenden  Tönen  reicher  war  ak  die 
der  fünf  einzelnen  Tonemphndungen.  Auf  höherem  Nifeati 
an  sich  hier  in  der  Tliat  dieselben  Verhältnisse,  Zunächst 
i  «ich  auch  hier  aus  dem  Zusammenwirken  benachbarter  Worte 
Omppen,  die  als  Halbvorstellungen  in  das  Ganze  eingehen* 
mtiB  auch  hier  hei  jedem  Wort,  welches  den  Lebhaftigkeits- 
der  direktem  Wahrnehmung  erreicfat^  die  ganze  Reihe  der  phy- 
fOfBH  geben  den  Worte  in  ahklingeuden  Lebhaftigkeitswerten  im 
BftmftlMnii  vertreten  sein.  Jedem  Wort  entspricht  also  eine  be- 
ilifliigite  Kombination  von  Wahrnehmungen  und  psychischen  Nach« 
kAdim  und  diese  bestitninte  Kombination  wird,  sobald  das  nächste 
W«ft   erreicht  ist,   stet^  selbst  zum  Krinnerungsbild,  so  daß  hei» 
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Abschluß  des  Ganzen  in  der  Vorstellung  des  vollendeten  Satzes 
die  ganze  Reihe  dieser  Erinnerungsbilder  mit  abnehmender  Leb- 
haftigkeit auf  einmal  gegenwärtig  sein  muß.  Dazu  kommen  des 
weiteren  die  Erwartungs-  und  Erinnerungs-,  Spannungs-  und  Eiit- 
spannungsgefiihle,  die  den  Übergang  von  Wort  zu  Wort  begleiten, 
außerdem  die  Associationen  und  ImpulsgefÜhle,  die  jedes  einzelne 
Wort  an  sich  charakterisieren,  und  nun  vor  allem  die  Impulse  und 
Begleitvorstellungen,  die  aus  der  gesamten  Konstellation  der  Worte 
entspringen.  Der  ganze  Satz  existiert  so  im  Bewußtsein  als  eine  zeitlose 
Qualitätenmannigfaltigkeit,  die  in  Hunderttausende  von  EHementen  zu 
zerlegen  wäre,  wenn  jede  Teilvorstellung,  jedes  abklingende  Erinne- 
rungsbild, jedes  Übergangsgeflihl*  und  jedes  Impulssystem,  das  in  das 
Ganze  eingeht,  wirklich  in  die  Empfindungsbestandteile  aufgelöst 
würde.  Jedes  dieser  Elemente  muß  sich  prinzipiell  durch  Beziehung 
auf  einen  physischen  Objektfaktor  fixieren  lassen  und  wären  alle  in 
den  bestimmten  Lebhaftigkeitswerten  in  einem  Bewußtsein  zusammen 
vorhanden,  so  würden  sie  —  gleichviel  ob  sie  objektiv  dort  den 
millionsten  Teil  einer  Sekunde  oder  ein  Jahrhundert  verharren  — 
doch  stets  den  ganzen  Satz  und  zwar  als  einen  psychisch  soeben 
gehörten  oder  gelesenen  und  nun  beendeten  und  verstandenen  wieder- 
geben. Würden  diese  psychischen  Elemente  dagegen  in  beliebig 
schnellem  Ablauf  einander  zeitlich  folgen,  ohne  Erinnerungsspuren 
zu  hinterlassen,  so  daß  niemals  alle  gleichzeitig  im  Bewußtsein 
sind,  so  würde  etwas  ganz  Neues,  aber  nicht  der  Satz  da  sein.  Daß 
solche  Analyse  nicht  mit  den  Hilfsmitteln  derjenigen  Psychologie 
durchzuführen  ist,  die  im  Bewußtseinsinhalt  nur  den  Abdruck  äußerer 
Wahrnehmungen  beachtet,  versteht  sich  von  selbst  Es  wäre  leichter, 
mit  der  Zange  des  Hufschmiedes  die  Netzhaut  in  ihre  nervösen 
Elemente  zu  zerlegen,  als  mit  den  Kategorien  solcher  für  die 
Sinnesvorstellungen  allein  zugeschnittenen  populären  Psychologie  das 
Seelengebilde  einer  Satzvorstellung  in  ihre  Teile  aufzulösen.  Was 
wir  so  beim  Satze  finden,  kompliziert  sich  nun  unübersehbar  bei 
einer  Rede,  bei  einem  Buch,  bei  einer  ganzen  Wissenschaft;  prinzipiell 
Unfixierbares  kann  es  aber  auch  da  nicht  geben  und  auch  da  muß 
sich  die  gesamte  Bewußtseinsvertretung  als  eine  zeitlose  Qualitäten- 
vielheit bestimmen  lassen. 

Wir  gingen  von  der  Gegenstandswahmehmung  aus  und  kamen 
von  ihr  zur  Erinnerung  und  Phantasie  und  schließlich  zum  Begriff 
und  Gedanken.  Wir  können  von  der  Gegenstandswahmehmung  aus 
auch   eine    andere  Richtung   einschlagen,    und   zwar   diejenige   zur 
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idswalirnehniuDg  hin;  sie  ftlhrt  weiter  zum  Geftlhl;  zum  Affekt^ 
Willen«  zur  Persönliclikeit  Der  ÜbergaDg  vom  üegeiiatauds- 
in  zum  Zustaodsbe wußtsein  bedeutet  nun  aber  psycho- 
logiich  durchaus  Dicht  die  Wendung  zu  einem  prinzipiell  Neuen  und 
UH  vor  allem  durchaus  nicht  zusammen  mit  dem  tTbergang  von 
der  VorBtelltiüg  zur  Selbststelluug*  Wir  erkannten  das  letztere  Be- 
gnffifMiar  ah  einen  erkenntnistheoretischen  Gegensatz:  die  Stellung- 
iislUBS  des  wirklichen  Subjekts  auf  der  einen  Seite,  das  Objekt  der 
SteUmogBahme  auf  der  anderen  Seite.  In  dem,  was  die  Sprache 
femeinhiit  unter  dem  Siimmelnamen  Gefühl  zusammenfaßt,  ist  beides 
Terttmgt  und  zwar  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  Vorgänge  beider 
Alt  £ti  den  Gefühlen  gerechnet  werden,  sondern  vor  allem  so,  daß 
ÜB  fiosetnen  Geföhl,  z,  B*  im  Unbehagen ,  im  Schmerz,  im  Wohl- 
|iAU,  in  der  Wollust,  jedesmal  beide  Faktoren  verbunden  sind. 
ft^fdMlkiigisch  müssen  wir  da  auf  saubere  Trennung  achten.  Die 
SteDimgiUiifame  des  Widerstrebens  und  der  störende  sinnliche  Inhalt 
rprbijideii  ijcli  etwa  im  Sclimerz  aufs  engste,  aber  dasselbe  Wider* 
üi^lieil  kmim  einem  anderen  sinnlichen  Inhalt,  etwa  einer  widrigen 
Onnuskstiiipfitidimg,  gelten,  und  derselbe  Inhalt  kann  unter  besonderen 
Bedmfimg^ii  gleichgültig  hingenommen  werden.  Unter  einem  Zustand 
häheu  wir  denjenigen  Gefühlsfaktor  zu  verstehen,  der  Objekt  der 
Slrillll^ilitiie  ist,  nicht  diese  Stellungnahme  selbst.  Kopfschmerz 
woA  Ätenmot  und  Duret  enthalten  erstens  verschiedene  Zustände^ 
in  gleicher  Art  widerstrebt  werden  mag,  und  enthalten  zu- 
Smm  Widerstreben,  das  UnluBtelement^  gelbst  Alle  diese 
SSvliade  unterscheiden  sich  nun  von  anderen  Objekten  der  Selbst* 
itdloDg  dadurch,  daß  sie  alß  Eigenschaften  der  eigenen  Persdnlich- 
kfli  angefaßt  werden.  Aber  das  Ichj  dem  sie  zogehören,  ißt  Jielhst- 
finyUidlicfa  das  objektivierte  Ich,  nicht  das  urspriinglicbe  wollende 
tek  Die  Zustände  sind  also  Eigenschaften  des  Ichgegaastandes, 
pvfcfaolognch  somit  Kiemente  der  Ichwahmehmung. 

Nun  giebt  es  keine  prinzipielle  Verschiedenheit  zwischen  der  Wahr- 
atliiBtitig  dvr  eigenen  Persönlichkeit  und  der  Wahrnehmung  anderer 
Otjalrta,  und  in  gleicher  Weise  kann  es  keine  Grenze  zwischen  den 
der  Gegenstandsqualitäten  und  den  eigenen  Zustandft- 
geben.  Die  Summe  von  Empfindungen,  durch  die  wir 
Arm  und  FuU  optiBch  wabmebmen,  gleicht  ihrer  Konstitut 
tum  lUKih  T5lUg  den  Eindrücken«  die  wir  von  Tisch  und  Stuhl  haben. 
tut»  optiiche  Wahniehmung  unserer  Glieder  ist  nun  aber  wieder 
nidil  priazipidl  vemchieden  von  der  taktuclleni  und  di^r  ams  Tast- 
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empfindungen  gewonnene  Inhalt  verändert  sich  wiederum  nicht,  wenn 
sich  Muskel-  und  Gelenk-  und  Sehnenempfindungen  dazu  gesellen. 
Solche  Spannungs-  und  Druckempfindungen  unserer  Glieder  haben 
nun  aber  gemeinhin  für  uns  viel  eher  Zustands-  als  Gegenstands- 
charakter. Das  beurteilende  Ich  identifiziert  sich  mit  dem  beurteilten 
physischen  Ich  und  faßt  den  sinnlich  empfundenen  Körperteil  nicht 
als  Gegenstand  unter  Gegenständen,  seine  Eigenschaften  nicht  als 
sinnliche  Qualitäten  auf,  sondern  nimmt  sie  als  Leidensformen  oder 
Thätigkeitsformen  des  Ichs  selber. 

Es  läßt  sich  daher  fast  jeder  Zustand,  sobald  wir  nur  von  den 
nichtzustandsartigen  Strebensfaktoren  der  Gefühle  abstrahieren,  yer- 
möge  von  Associationen  auch  für  das  direkte  Erleben  in  eine  Gegen- 
standswahmehmung  umwandeln.  Die  Associationen  sind  nötig,  um 
die  aufgefaßte  Empfindungsgruppe  in  das  System  der  Objektror- 
stellungen  einzureihen  und  ihr  so  selbst  Objektcharakter  zu  verschaffen. 
Die  Spannungsempfindungen  unseres  Körpers,  die  uns  das  Gtef&hl 
des  Gehobenseins  geben,  hören  auf,  für  uns  Zustand  zu  sein  und 
werden  Eigenschaft  des  wahrgenommenen  eigenen  Körpers,  sobald 
sie  sich  mit  den  Tastempfindungen  derselben  Körperteile  associieren 
und  noch  mehr,  sobald  optische  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
benachbarter  Objekte  hinzutreten.  Umgekehrt  können  wir  nun  aber 
auch  für  das  unmittelbare  Erleben  unsere  Wahrnehmungen  unschwer 
in  Zustände  umwandeln,  indem  wir  diejenigen  Associationen  unter- 
drücken, durch  welche  das  wahrgenommene  Objekt  sich  von  unserem 
eigenen  Körper  abhebt;  wir  können  die  wohlthuende  Musik  oder 
Landschaft  so  in  uns  aufnehmen,  unsere  akustische  und  optische 
Empfindung  so  mit  den  Empfindungen  unseres  inneren  Körpers  ver- 
schmelzen lassen,  daß  sie  völlig  von  uns  absorbiert  werden,  in  uds 
übergehen,  von  uns  nur  noch  gefühlt  werden  und  so  gewissermaßen 
zu  unseren  eigenen  Zuständen  werden,  und  das  tritt  nun  sehr  viel 
leichter  etwa  bei  Geschmack-  und  Geruch-  und  Temperaturwahr- 
nehmungen auf,  bei  denen  die  Empfindungsgruppen  meist  in  labilem 
Gleichgewicht  sind  und  bald  zu  den  Wahrnehmungen  bald  zu  den 
Zuständen  hinüberfallen.  Nicht  ein  prinzipieller  Unterschied  des 
Inhalts,  sondern  eine  Verschiedenheit  der  besonderen  Bedingungen 
entscheidet  also,  ob  sich  Körperempfindungen  als  Gegenstandsvor- 
stellungen oder  als  ZustandsgefÜhle  darbieten.  Sie  werden  zum 
Wahrnehmungsinhalt,  sobald  sie  sich  leicht  von  der  Gesamtvorstellung 
der  eigenen  Persönlichkeit  als  gesondert  loslösen. 

Diese   Abhebung   von   der  Persönlichkeit  wird   aber  von 
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Faktoren  abhängig  sein.  Erstens  wird  der  Inhalt  desto  mehr 
der  IchTorstellung  Terschmelzeu,  Je  mekr  die  Krreguiig  durch 
die  Aosdehnimg  der  Reue  oder  durch  Irradiation  oder  durch  Reäex- 
hivigmigcii  öder  durch  Association  den  gan^eö  Körper  umfaßt  Die 
Wirmeempündung  eiues  einzelnen  Fingerg  hat  Wahmehmungswert» 
ilie  Wartoeempttndiing  des  ganzen  Körpers  im  Bade  nähert  aioh  ?tel~ 
dem  Gefühlswert;  Hunger,  Durst,  Atemoot,  aelbst  Kopfschmeras 
deshalb  in  viel  höherem  MaBe  Zustaudseharakter  aL^  etwa 
der  Sctituerz  einer  sichtbaren  Wunde;  der  Kitzel  und  die  Wollust 
oiehr  als  die  Tastempfindang  oder  Dmckempändung.  Zweitens  aber 
«tid  die  Losl5!3mig  Toni  leb  desto  sicherer  toq  statten  gehen^  je 
lukr  ÜB  Empändungsgruppe  sich  in  Reihen  einordnet,  die  durch 
mam  erbhrung^mät^ige  Skala  von  Variationen  zu  anderen  Objekten 
hiDÜberfliliren,  Die  optischen  und  akustischen  EmpÜndungen  widei^ 
itnlMm  der  Eünhenehnng  in  die  eigenen  Zustände,  weil  hier  die 
Bakenbildong  am  reichsten  ist,  die  Empfindungen  der  niederen 
Sinne  ordnen  sich  schon  weniger  leicht  in  orfahrimgsmäBig0 
ein  und  begünstigen  so  die  Qefiihlsauffassung,  und  für  die 
Bppfinditiigen  der  inneren  Organe  sind  solche  Reihenbildnngen  nahezu 


Nun  interessierte  uns  hier  die  psychologische  Konstitution  der 
nur  anter  dem  Gesichtspunkt  der  Frage,  inwiefern  Zu- 
beschreihbar  sind*  Die  entwickelte  Auffassung  laßt  in  dieser 
Bttiidiitiig  keinen  Zweifel  Der  Inhalt  des  zuständlieh  Erlebten  ist 
pqrcholog] sehen  Elementen  nach  in  keiner  Weise  prinzipiell 
yigemtändlicb  Erlebten  verschieden;  jeder  Zustand  kann  teib 
Hemmung  teils  durch  Association  von  der  Ichvorstellung 
abgelöst  werden,  um  isolierter  gegenständlicher  Wahr- 
mdifiningiiiihalt  zu  werden,  und  die  Zustandselemente  sind  so« 
Bit  Kiemente  möglicher  Wahrnehmungsvorstellungen,  Alle 
m^hoiMäoptchen  Forderungen,  welche  sich  auf  die  Beschreibung 
d«r  Wahrnehmungen  bezogen,  lassen  sich  somit  obne  weiteres  auf 
dit  Be^ehreibiing  der  Zustände  übertragen.  Auch  hier  gilt  es,  jeden 
Bmtiiiiileil  des  Psychi^hen  durch  eindeutige  Beziehung  auf  ein 
xm  änderen  und  das  ganze  STStem  der  psfchischen 
als  eine  freilich  auBerordenÜicb  lange  Beihe  von  Inhalte* 
anzuerkennen,  deren  Ordnung  lediglich  ihr  unräuuüichos 
Bad  uiixettliehes  Zusammensein  ist  Aber  auch  hier  ist  in  keiner 
W«iü  fliiie  kausale  Beziehung  der  psychischen  Elemente  zu  phjii« 
lelieB  TorglUigen  in  Frage,  sondern  ledigUch  die  erkexmtoistheor^ 
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tische  Identität  zwischen  dem  psychischen  Element  und  dem  phyä- 
schen  Objektfaktor,  den  das  Element  zum  Inhalt  hat,  bietet  die 
ausreichende  Grundlage  fiir  die  ideale  Beschreibung. 

Selbstverständlich  ergeben  sich  dabei  fbr  die  Zustandsbeschreibung 
neue  Schwierigkeiten  gerade  aus  denjenigen  beiden  Umständen,  die 
wir  als  charakteristisch  erkannten:  das  Fehlen  von  geordneten  Beihen- 
bildungen  und  die  Beziehung  auf  den  eigenen  Körper.  Durch  den 
ersteren  umstand  ist  die  Auflösung  in  die  psychischen  Memente 
im  höchsten  Maße  erschwert;  die  Elemente,  selbst  wenn  sie  nicht 
verschmelzen,  bilden  eine  Einheit,  aus  der  sie  nicht  herausgelöst 
werden  können,  weil  sie  nicht  wie  optische  oder  akustische  oder 
taktuelle  Empfindungen  leicht  variierbar  sind.  Zu  der  Schwierigkeit 
der  Auflösung  in  elementare  Bestandteile  kommt  aber  als  noch  größeres 
Hindernis  die  Schwierigkeit^  Associationen  zu  erregen,  durch  welche 
die  Einzelbestandteile  sich  in  eine  geläufige  Wahrnehmung  einordnen 
und  so  als  mögliche  Bestandteile  einer  bestimmten  Objektvorstellung 
erkannt  werden.  Ein  Zustand  der  Spannung  mag  sich  leicht  bei 
absichtlicher  Beobachtung  mit  taktuellen  und  optischen  Elmpfindungen 
von  unseren  Gliedern  so  verbinden,  daß  er  zum  Bestandteil  der 
Wahrnehmung  gespannter  Glieder  wird  und  somit  durch  die  Be- 
ziehung auf  den  betreffenden  Faktor  des  wahrgenommenen  physischen 
Objekts  leicht  beschrieben  werden  kann.  Aber  beim  Gefühl  des 
Durstes  oder  der  Seekrankheit  mag  es  schon  schwer  sein,  Associa- 
tionen zu  gewinnen,  durch  welche  die  einzelnen  Elemente  als  Teile 
von  Gegenstandswahmehmungen  zu  identifizieren  sind.  Die  Em- 
pfindungen der  Würgebewegungen  oder  der  Schlundtrockenheit  sind 
natürlich  nicht  prinzipiell  verschieden  von  denen  der  Armbewegung 
oder  der  Geschmackempfindung,  aber  sie  sind  schwieriger  als  solche 
erkennbar,  weil  die  Schlundmuskulatur  uns  weniger  Gelegenheit  giebt, 
selbständige  Wahmehmungsvorstellungen  zu  formen.  Es  läßt  sich 
nicht  bestreiten,  daß  aus  diesem  Grunde  gründliche  anatomisch- 
physiologische Kenntnisse  die  notwendige  Voraussetzung  für  die 
wissenschaftliche  Beschreibung  der  Zustandselemente  sind,  obgleich 
die  Beschreibung,  wie  wir  sahen,  durchaus  keine  kausalen  Beziehungen 
einzuführen  hat.  Die  Anatomie  hat  uns  lediglich  die  Associationen 
zu  liefern,  vermöge  deren  wir  GegenstandsvorsteUungen  von  bestimmten 
Teilen  unseres  physischen  Ichs  bilden  können,  damit  die  Zustands- 
elemente sich  dann  in  diese  Vorstellungen  als  Bestandteile  einreihen 
lassen.  Daß  die  so  gewonnenen  Beziehungen  das  Empfundene  mit 
einem   Physischen   verbinden,    welches   doch   schließlich   nur   einer 
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Persönlichkeit  fiitlbar  ist,  erschüttert  die  Methode  in  keiner 
fmm,  }Sb  ist  richtig,  meine  inneren  Organe  können  in  der  Art, 
vie  ich  sie  wahrnehme,  nicht  Walirnehnmngsobjekte  fiir  Ändere 
«erden,  nnd  somit  nicht  in  gleichem  Maße  wie  die  Bäitme  und  Steine 
Objekt  für  mehrere  Subjekte  sein*  Der  überindividuelle  Charakter 
im  ptixsiBchen  Objektes,  der  dem  Physischen  jenen  einzigartigen  Wert 
lllr  ftO^  Beschreibung  verlieh,  war  ja  aber  niemals  von  den  prak- 
tkeliftD  Bedingungen  der  individuellen  Erfahrung  abhängig;  die  Bück- 
ioite  d€0  Mondes,  die  niemand  je  wahrgenommen,  gehört  znr  Über- 
isulmdueUeQ  Well^  gerade  so  wie  die  Vorderseite  und  meine  inneren 
Orgsne,  die  nur  mich  aftizieren  können,  gehören  zu  der  Allen  gemein - 
■unen  Welt  genau  so  wie  meine  Hände. 

Schließlich  kommt  dazu  eine  dritte  Schwierigkeit,  die  aber 
lediglich  praktischer  Natur  ist  Die  Auflösung  des  Znstandes  in 
teine  psychischen  Elemente  und  seine  Ablösung  rou  der  Icfa?or« 
ildlliiig  setzt  ein  aufmerksames  Beobachten  voraus,  das  nun  selltst 
Bedssgosig  fllr  eine  Veränderung,  vielleicht  gar  für  das  Verschwinden 
das  Znstendes  werden  kann.  Der  Durst  oder  die  Seekrankheit 
nSg^n  der  analysierenden  Selbstbeobachtung  Stand  halten,  die  flüch- 
tigt Stimmung  leichten  Behagens  mag  sich  aus  Elementen  ^sammen- 
•ilsei^  welche  durch  das  Beobachtenwollen  nnterdrückt  und  gehemmt 
WfirdeQp  wenn  nicht  weitgehende  Übung  in  der  Salbstbeohachtung 
Ua  befUiigt^  die  für  die  Auflösung  und  Ablösung  nötigen  Associa^ 
ohne  unbeabsichtigte  Hemmungen  mitklingen  zu  lassen» 
und  Übung  sind  somit  für  die  Beschreibung  der  Zustände 

viehliger  als  für  die  der  Gegenstandswahmehmungen;  im  Prinzip 

gehen  beide  auf  demselben  Wege  voran« 

Tergegenwärtigen  wir  tms,  wie  die  Wahrnehmung  dt*s  eigenen 
KteperB  nuB  zum  Ausgangspunkt  für  eine  ganze  Reihe  engerer  nnd 
vtittrcr  lehvorstetlungen  winl,  so  ist  es  klar,  daß  auch  die  Zustände, 
die  wir  als  Qualitilten  der  Ichwahniehniung  erkannten*  weit  über 
fie  mn(Mehen  Körper gefllhle  hinausgehen  müssen.  Die  Zustände  des 
«mziiileii  Ichs  sind  andere  als  die  des  physiologischen  Ichs^  aber  in  der 
Netiif  des  Vorganges  wird  sich  auch  durch  solche  Erweiterung  ocler 
dntli  irgenil  wclclie  Verbindung  und  Komplizierung  nichts  ändern. 
Va  den  einf&chan  Spannungs-  und  Erschlaßungs«,  Kraft-  und 
Wonne-  und  Schmerz-,  Kitxel*  nnd  Hungergcftihkm  ge- 
wir  so  Schritt  für  Schritt  durch  die  mannigfaltigsten  Stirn- 
mid  Erregungen  zu  Freude  und  Traurigkeit^  Ausgalaase nheit 
oftd  Schwermut  nnd   Qmm,   und  ichließlich  zu  den   komplizierten 
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Harmonie-  oder  DisharmoniegefüMeii  der  ästhetischen,  logischen, 
sittlichen  und  religiösen  Befriedigung  oder  Dnbefnedignng.  Die 
Schwierigkeiten  mögen  sich  hier  häufen,  aber  es  ist  die  Aufgabe  der 
speziellen  Psychologie ,  hier  unbeirrt  die  Auflösung  und  Ablösung 
und  schließlich  die  Fixierung  durch  Identifizierung  der  Elemente 
mit  Wahmehmungselementen  und  Verbindung  derselben  mit  Objekt- 
faktoren soweit  wie  nur  irgend  möglich  durchzuführen.  Je  ver- 
wickelter die  Aufgabe  wird,  desto  größer  wird  natürlich  die  Ver- 
suchung sein,  Kompromisse  einzugehen  und  an  die  Stelle  der 
objektivierenden  Analyse  eine  subjektivierende  Charakterisierung  zu 
setzen,  kurz  statt  der  psychologischen  die  historisch-poetischen 
Wege  zu  wandeln;  aber  auch  die  feinste  teleologische  Interpretation 
eines  guten  Gewissens  trägt  nicht  das  Geringste  dazu  bei,  zu  ver- 
stehen, wie  jener  sittliche  Befriedigungszustand  pcfychologisch  zu- 
sammengesetzt ist  und  wie  er  selbst  beschrieben  werden  kann.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  daß  bei  diesen  komplizierteren  Zuständen 
der  sozialen  Persönlichkeit  nun  auch  eine  Fülle  von  konkreten  und 
abstrakten  Vorstellungen  in  den  Gemütszustand  als  wesentliche  Teile 
eingehen,  aber  ihre  Beschreibung  bietet  natürlich  keine  Hindemisse. 
Ebenso  wird  es  völlig  sekundär  sein,  ob  die  wahrgenommene  Ver- 
änderung sich  auf  Bewegungen  oder  Spannungen,  auf  Blutgefaß- 
oder Drüsenthätigkeit,  auf  Sinnesorgane  oder  Sexualorgane,  auf 
normale  oder  abnormale  Prozesse  bezieht^  und  auch  die  Anerkennung 
der  Veränderungsvorgänge  als  besonderer  Inhalte  wie  etwa  bei  der 
Überraschung  oder  dem  Schreck  wird  für  die  Beschreibung  sehr 
wohl  möglich  sein,  ohne  von  außen  her  den  objektiven  Zeitfaktor 
in  das  innere  Geschehen  einzuführen. 

Je  komplizierter  die  Zustandserlebnisse  werden,  desto  schwieriger 
wird  es  sein,  den  Zustand  selbst  sauber  von  dem  Willensfaktor  zu 
trennen,  der  schon  dem  einfachen  Wonne-  und  Schmerzgefühl  als 
Zustreben  und  Widerstreben  aufs  engste  verbunden  war.  Gewiß 
giebt  es  Zustände,  die  nicht  notwendig  Willensbetonung  besitzen; 
so  ist  etwa  der  Ernst  oder  die  Aufregung  ein  zusammengesetzter 
Zustand,  der  eine  indifferente  Willenslage  möglich  macht,  und  noch 
übereilter  wäre  es,  jeder  Gemütsbewegung  sinnliche  Lust  oder  Unlust 
beigemischt  zu  denken:  die  ästhetische  Befriedigung  ist  nicht  not- 
wendig ein  Lustzustand.  Aber  selbst  der  Ernst  und  die  Aufregung 
lassen  sich  nicht  voll  beschreiben,  ohne  auf  die  formale  Seite  des 
Willens,  auf  den  Rhythmus  seiner  Reaktionen  und  anderes  Bücksicht 
zu  nehmen,  und  wenn  wir  gar  zu  Liebe  und  Hass,  zu  Scham  und 
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Stob  and  Neid,  zu  Hofltanng  und  Furcht,  za  Aufmerkaamkeit  unA 
InkumaB  und  Glaube  komnie»,  so  steigert  sich  die  Nötigung,  die 
Boiehiieihüng  auf  den  Akt  der  dtellui^giiakine  auszudehmeii. 


7.   Der  Willa 


Es  ist  eine  ußwesentliche  Frage,  ob  das  Wort  Wille  in  der 
Psychologie  be»ser  im  engeren  oder  im  weiteren  Sinne  gebraucht 
werdes  soll;  wichtig  i«t  nur,  die  eine  oder  die  andere  Bedeutung 
fbtUuhAlten.  Wir  bestreiten  also  nicht  das  Becbt  derjenigen,  die 
im  Wort  Streben  als  die  allgemeinste  Bezeichnung  beTorzugen  und 
in  WoUeo  nur  einen  Spezialfall  des  Sti'ebena  sehen.  Die  Psycho- 
logie hat  in  ihren  eigenen  Grenzen  natürlich  Tollkommene  termino- 
logisclie  Freiheit;  wenn  wir  uns  hier  gebunden  fühlen.  Wollen  als 
i/m  nftfssHendsten  Begriff  ftir  alle  Arten  der  Stellungnahme  anzu- 
•ftauieQ,  so  geschieht  es  lediglich,  weil  unsere  psychologischen 
Itetorsiieliiingen  sich  in  durchgehende  Abhängigkeit  Ton  den  erkennt^ 
aistheoretischen  Grundhegriffen  gestellt  hatten  und  dort  zweifellos 
der  Wille  die  Gesamtheit  der  subjektiTen  Akte  der  Stellungnahme 
bedeuten  muß.  In  der  Erkenn tniBtheorie  würde  die  Aussonderung 
des  Akte%  der  eine  bewußte  Zielvorstellung  einschließt,  durchaus 
ktaellicb  sein  und  sekundäre  psychologische  Gesichtspunkte  hinein- 
IngBKL  Der  Wille  umfaßt  ftir  uns  somit  auch  in  der  beschi^eibenden 
ftfehatogit  alles  Bevorzugen  und  Ablehnen^  Bejahen  und  Verneinen, 
ttnd  Hassan,  kurz  alle  Phänomene  der  Selhststellutig.  Wir 
sie  auch  als  diejenigen  Funktionen  des  seeliächen  Lebens 
einimktertsiert,  welche  GegensiLtze  he  sitzen  und  TorauBsetzen*  In  der 
Welt  der  VorsteUnngen  giebt  es  kein  wechielseitiges  SichansschUeßen; 
4  und  Nicht- A  kennen  zugleich  im  Bewnßtüiein  existieren,  sie 
nur  in  logischem  Gegensatz,  d.  h.  wenn  wir  das  eine  wollen, 
wir  nicht  zugleich  das  andere  wollen,  das  gegensätslicho 
Vonittiil  liegt  aho  auch  hier  im  Willen.  Entgegengesetzte  Willens- 
■Jcis  «ebUeßen  sich  aber  in  der  That  gegenseitig  aus;  wir  nulgen 
pejrdiologiscb  komplizierte  WilleuBgebilde  erleben,  in  denen  die  Zu- 
liiiniiiaDg  zu  einer  Seite  des  Objektes  verwachsen  ist  mit  der  Ab- 
in  fiezug  auf  andere  Seiten  desselhen  Objektes,  aber  wir 
niemals  dasselbe  gleichzeitig  wollen  und  mcbtwoUen,  ond 
Bolcbes  Gegenstrebeu  nicht  möglich,  so  würde  alles  Wollen 
Eigenart  r^li^fen    und  ?on    der   Persönlichkeit   loegeriseen 
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werden:  nur  Gegensätze  verlangen  eine  Entscheidung  und  nur  wo 
Entscheidungen  gefallt  werden,  haben  wir  Grund,  von  einer  Persöi^ 
lichkeit  zu  sprechen. 

Nun  wissen  wir  aus  allem  Vorhergehenden,  daß  die  Beschreibung, 
welche  Objekte  mitteilt,  prinzipiell  nicht  auf  das  wirkliche  Subjekt 
und  seine  Entscheidungen  abzielen  kann,  eine  Substitution  also  toU- 
zogen  sein  muß,  ehe  ein  Beschreibbares  aufgefunden  werden  kann. 
Das  Ich,  in  dem  jedes  Wollen  wurzelt^  muß  jetzt  die  sozialempirische 
psjchophysische  Persönlichkeit  sein,  mit  der  sich,  aus  Gründen,  die 
wir  verfolgten,  das  wirkliche  Subjekt  notwendig  identifiziert,  sobald 
es  sich  selbst  zum  Objekt  macht  Die  Funktionen  dieser  objekti- 
vierten Persönlichkeit  sind  natürlich  nur  thatsächliche  Ekeignisse, 
deren  Inhalt  nicht  über  die  Thatsache  ihrer  Ekistenz  hinausgehen 
kann  und  die  somit  nichts  von  dem  Wesen  des  wirklichen  Strebens 
haben,  dessen  teleologische  Bealität  notwendig  über  sich  selbst 
hinausweist;  alle  die  Vorgänge  in  diesem  empirischen  Ich  müssen 
nun,  soweit  sie  psychologisch  mitteilbar  sein  soUen,  fixierbare  Vor- 
stellangselemente  sein.  Wer  da  behauptet,  daß  der  Wille  etwas  von 
allen  Vorstellungen  Verschiedenes  sei,  spricht  etwas  Selbstverständ- 
liches aus,  da  ohne  solche  Verschiedenheit  kein  Anlaß  fär  die  be- 
grifi'liche  Trennung  vorläge.  Wer  hinzufügt^  daß  diese  Verschieden- 
heit ihm  nicht  ermögliche,  die  Willenselemente  vollständig  in  den 
ihm  bekannten  Vorstellungselementen  wiederzufinden,  giebt  zu,  daB 
er  die  einzige  psychologische  Aufgabe,  die  vor  ihm  liegt,  noch  nicht 
gelöst  habe,  und  wer  von  dieser  Erfolglosigkeit  entmutigt  zu  dem 
Standpunkt  kommt,  daß  der  Wille  Ellemente  enthält,  die  prinzipiell 
keine  Vorstellungselemente  sein  können,  der  verläßt  damit  den  Boden 
der  Psychologie  und  widmet  sich  einer  Betrachtung  des  Willens, 
deren  Ergebnisse  nicht  weniger  wertvoll,  aber  historisch  oder  logisch 
oder  ethisch,  nicht  psychologisch  sind.  Der  so  antipsychologisch 
aufgefaßte  Wille  mag  dann  sehr  wohl  ^^terhin  als  Element  in 
wirklich  psychologische  Analysen  komplizierterer  Seelen- 
inhalte  eingehen  und  es  mag  dadurch  leicht  unbemerkt  bleiben, 
daß  die  für  die  subjekti vierende  Betrachtung  durchaus  bekannte 
Größe  für  die  objektivierende  Wissenschaft  eine  unbekannte  Größe 
ist,  deren  Bestimmung  unsere  Aufgabe  bleibt 

Die  empirische  Auflösung  des  Willens  in  Elemente  möglicher 
Vorstellungen  gehört  nun  natürlich  durchaus  der  speziellen  Psycho- 
logie an;  wir  haben  die  Resultate  der  Einzeluntersuchung  hier  also 
nicht  vorwegzunehmen,  sondern  nur  gerade  so  weit  zu  verfolgen,  daß 
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wir  erkenoeB»  in  welchör  Richtung  der  Weg  zum  Ziele  zu  liegen 
idietut  Daß  die  Willeusfaktorea  in  der  Lust  untl  iii  der  logischen 
iB^lftliitDg^  in  der  Aufmerksamkeit  und  in  der  Gemütsbewegung,  in 
|fkni  TiMb  und  in  der  Wahlhandlung  immer  neue  Inhaltseiemeute 
dtfbietelir  ist  dabei  von  voruberein  wahrscheinlich;  nur  ein  Formales 
wird  ifanen  gemeinsam  sein.  Die  Selbstbeobachtung  scheint  nun 
j2^a  für  die  folgende  Auffassung  zu  sprechen.  Im  Mittelpunkte 
^■tei  Wollen»  8teht  die,  meist  nur  durch  Symbole  ?ertretene,  Vor- 
^Hnof  ainas  durch  eigene  Thätigkeit  zu  erreichenden  zukünftigen 
|Hh|ge%  rasanuuen  mit  dem  Gefühl,  daB  diese  Thätigkeit  selbst  ab- 
oder  «ich  wenigstens  ?orberoitet.  Verbindet  sich  das  Nachbild 
komplexen  seelischen  Geschehens  mit  der  Wabroebmimg  des 
idwidlleo  Erfolges^  so  wird  aus  dem  bloßen  Wollen  eine  Willens- 
hwiiHiifiig,  Aber  Willenehandlung  wie  Wollen  stellen  so  in  gleicher 
Wmt  ein  leitloses  Zusammensein  mannigfaltigerQualituten 
dar»  TOn  denen  jeda  prinzipiell  den  Vür^tellungselementen 
irdi Eiert  ist  Keines  der  Elemente  enthält  an  sich  ein  Streben 
Bigibreti,  keines  weist  über  seine  eigene  thataächliche 
Uteni  hinaus  und  erst  ihr  tbatsächiiches  Zusammensein  bildet 
Inhalt^  den  die  innere  objektivierende  Wahrnehmung  als  Wille 
ludet 
Vei^wiiseni  wir  uns  zunächst^  daß  in  den  Inhalten,  die  unsere 
Bibung  des  Wollens  soeben  anerkannte  ^  nicht  irgend  ein  be- 
Willenselement  heimlich  enthalten  ist.  Die  Vorstellung 
dttreh  eigene  Tbilttgkeit  erreichbaren  zukunftigen  Erfolges  Ter- 
wandatt  sidi  hei  achtloser  Beschreibung  ja  allerdings  glatt  und  leicht 
m  die  Vorstellung  eines  gewollten  Erfolges,  aber  alle  Anlialtspunkte 
wnUicIl^r  Beschreibung  sind  uns  dann  wieder  entschlüpft  und  die 
bleibt  dann  bestehen,  worin  denn  dieses  Wollen  des  zu- 
Erfolges  besteht  Unsere  Definition  umfaßte  vier  charakte« 
he  BestandtGile,  Erstens  die  Vorstellung  eines  Erfolges;  Inhalt 
Vofsl^llutig  mag  das  Bleiben  oder  Sichverandem  oder  Vor- 
adlwiiidim  eines  Objektes  in  der  Außenwelt  oder  in  der  Innenwelt^ 
\4m  Auftreten  eines  Wortes  oder  eines  Geftlhlzustandes  oder  eio«r 
l«gting  Oller  eines  Dingzustatidas  sein,  und  diese  Vorstellung  mag 
ein  direktes  WabruehmungHnachbild  oder  durch  Elemente 
tlben  oder  durch  Kelationsvorstellungon  t ertreten  sein,  welche 
Inhalt  der  Vorstellung  eindeutig  bestimmen*  Audi  selbst  wenn 
^  Inhalt  eine  Bewegungswahmehmung  ist  und  sich  aus  den  Nach* 
dirr  Gelenk*  und  Muskel-  und  Tastempfindungen  xusammen^ 
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setzt,  kann  in  solcher  Vorstellung  selbst  kein  Wollen  verborgen  sein. 
Die  Frage,  ob  solche  Vorstellung  eine  Thätigkeit  hervorrufen  kann, 
gehört  natürlich  nur  zu  den  Sorgen  der  Erklärung  und  geht  die 
Beschreibung  gar  nichts  an;  die  Ursachen  der  gewollten  Thätigkeit 
dürfen  für  die  Beschreibung  durchaus  nicht,  wie  es  gar  zu  häufig 
geschieht,  an  die  Stelle  des  Willensinhaltes  treten. 

Der  zweite  Faktor  lag  in  dem  Gefühl  der  Zukünftigkeit  dieses 
Vorstellungsinhaltes.  Ist  die  Vorstellung  des  Effektes  thatsächlich 
vor  der  Wahrnehmung  des  Effektes  im  Bewußtsein  anticipiert,  aber 
nur  mit  Gegenwartsgefühlen  umkleidet,  so  genügt  die  Kombination 
noch  nicht,  um  das  Eintreten  des  Erfolges  als  gewollt  erscheinen 
zu  lassen.  Anderenfalls  müßte  das  bloße  Andauern  einer  beliebigen 
Wahrnehmung  schon  als  Willensthat  erscheinen,  da  hier  in  jedem 
Zeitpunkt  der  sich  vollziehenden  Empfindung  eine  inhaltlich  gleiche 
voranging;  gerade  dadurch  unterscheidet  sich  das  einfache  Andauern 
der  Wahrnehmung  von  dem  wirklich  willkürlichen  Festhalten  des 
Eindrucks  durch  die  Aufmerksamkeit,  daß  hier  nicht  nur  der  Em- 
findungsinhalt  im  Bewußtsein  vorhanden  war,  sondern  daß  er  für 
jeden  Pulsschlag  der  Aufmerksamkeit  immer  wieder  neu  als  in  der 
Zukunft  anhaltend  gedacht  war.  Die  Beziehung  einer  Vorstellung 
auf  die  Zukunft  besteht  ja  aber  selbst  lediglich  in  einer  bestimmten 
Kombination  von  Qualitäten.  Jede  Vorstellung  kann  durch  Hinzu- 
tritt gewisser  Qualitäten  Zukunftswert  annehmen  sowie  auch  jede 
Vorstellung,  ohne  irgendwelche  objektive  Beziehung  zur  Vergangen- 
heit, subjektiven  Erinnerungscharakter  tragen  kann.  Zukünftig  ist 
das  Objekt,  für  das  noch  Vorbereitung  möglich  ist  Die  Summe  der 
Empfindungen,  durch  welche  diese  Vorbereitungsmöglichkeit  im  Be- 
wußtsein vertreten  ist,  wird  filr  jeden  neuen  Fall  eine  andere  sein 
und  von  den  einfachsten  kinästhetischen  Empfindungen  bis  zu  den 
komplexesten  Vorstellungen  reichen  können,  aber  niemals  kann  sie 
das  gesuchte  Willenselement  heimlich  hineintragen.  Einen  Vorgang 
als  in  der  Zukunft  ablaufend  vorstellen  heißt  nicht  den  Vorgang 
wollen.  Wir  forderten  aber  noch  ein  drittes.  Die  Vorbereitung, 
die  als  möglich  empfunden  wird,  muß  so  gedacht  werden,  daß  sie 
durch  eigene  Thätigkeit  geschaffen  oder  wenigstens  eingeleitet  werden 
kann.  Das  Ereignis,  dessen  Herbeiführung  von  unserer  eigenen 
Thätigkeit  unabhängig  ist,  kann  in  der  Zukunft  als  ein  Erwünschtes, 
aher  nicht  als  ein  Gewolltes  eintreten.  Auf  den  ersten  Blick  mag 
es  sclioincn,  als  sei  nun  in  diesem  Thätigkeitsfaktor  das  eigenartige 
Willeuselement  verborgen,  aber  auch  hier  kommt  die  Analyse  nur 
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n  WAlinaehmungseleioenten.  Die  Thätigkeit  i^t  unsere  eigene,  mäht 
freil  sie  Ton  unsfrcm  Willen  abhängt,  sondern  weil  sie  in  unserer 
empifiscben  Perftönlichkeit  Tor  sich  geht.  LokaUsiert  in  (1^^  System 
vammm  OrgtuiismuB,  spielen  sich  VorsteUungverschiehungen  und 
Viudcelkcintraktionen  und  andere  Prozease  ab,  die  wir  im  einzelnen 
ttiebt  kennen  und  deren  Wirkungsweise  wir  nicht  versieben,  deren 
Vilmehmung  dcb  aber  erfahrungsgemäß  mit  dem  ak  zukünftig 
gedachte»  Erfolge  Terhindet.  Das  Anklingen  solcher  Wahmehniungs- 
■BOhbilder  genügt,  um  den  Erfolg  als  durch  eigene  Th&tigkeii  herbei- 
fUffliar  lu  appercipieren. 

Zu  allen  diesen  Empfind ungskombinaiionen  tritt  nun  als  vierter 
Faktor  die  Wahrnehmung,  daB  jene  den  Erfolg  herbeiführende 
Tb&tigkeit  sich  Üiataächlicli  realisiert»  Wahrnehmung  eigener  Thä* 
tagkeil  itt  an  sich  noch  kein  Wollen  ^  die  anticipierte  Vorstellung 
dei  alü  zukünftig  geda<^hten  Erfolges  muü  liinzutreten;  aber  die 
VariteUong  des  Erfolges  ohne  Gefühl  wirküch  vor  sich  gehender 
TbUigkeit  iit  erst  recht  kein  Wollen.  Erst  das  Gefühl  der  eigenen 
lUligkeit  sagt  uns,  daß  diis  Wollen  dnrch  uns  erfolgt,  und  nur  das 
Vorgeftlhl  dea  FMolges  sagt  uns,  daB  tlns  Wollen  in  uns  entsprang. 
i^o  ilaa  Oeföhl  der  Thätigkeit  bliebe  unser  Vorstellen  ein  theore- 
Üieikea  Anschauen  und  der  Erfolg  tau  uns  unabhängig:  ohne  das 
TorigeiUil  des  Erfolges  bliebe  unsere  Thätigkeit  zufällig  und  blind, 
da  wir  die  Uatidlung  dann  nicht  durch  Assuciationen 
htMmen  könnten.  Das  Gefühl  der  Thätigkeit  kann  nun  selhst- 
vmUndlich  in  unbegrenzter  Mannigfaltigkeit  aui^ten.  Vor  aUem 
I  die  verschiedensten  Sta^lien  und  Faktoren  der  psychopby- 
Aktivität  unserer  Persönlichkeit  im  Bewußtsein  vertreten: 
üa  TItittgkeit  selbst  oder  ihre  einleitende  Vorbereitung,  die  ^^eUmi 
wieder  direkt  vorgehen  mag  oder  nur  indirekt  durch  Hemmung 
llgpiivirlcaiider  Impulse,  oder  es  mögen  auch  nur  charaktehstiscbe 
BefleilqrTDptome  der  eigentlichen  Thätigkeit  ins  Bewußtsein  treten. 
Wir  müiaen  eban  nie  vergessen,  daß  vom  psychologischen  Stand- 
poiill  i^er''  WUIe  als  gleichförmige  Einheit  so  wenig  existiert ,  ab 
ylktf*  Wakrttehmung»  Die  tausendfältig  gefärbte  Mannigfaltigkeit 
dir  sahlloieo  einzelnen  Wollungen  ist  da^  Objekt  der  Beschreibung. 
Piaanlhfi  Element  kann  dalier  auch  sehr  verschiedene  Seiten  des 
Wolfeai  vertreten.  Ut  beispielsweise  das  Ziel  des  WoUens  eine 
biatinimti  Ktirf^erbewegung,  so  ist  die  der  Bewegung  vorangehende 
VofitaUaoR  der  Bewegung  lediglieh  als  Antici{>ation  des  Erfolges 
sa  baliaebten;  ist  das  Ziel  dagegen  ein  äußerer  Vorgang,  der  dnrch 
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jene  Körperbewegung  hervorgebracht  wird,  so  ist  das  lebhafte 
Hervortreten  jener  Bewegungsempfindung  schon  selbst  ein  Teil  der 
den  Erfolg  herbeiführenden  Thätigkeit.  In  entsprechender  Weise 
kann,  je  nachdem  der  nähere  oder  der  fernere  Erfolg  der  Thätig- 
keit als  Ziel  anticipiert  wird,  derselbe  Vorgang  bald  nur  ein  Wollen, 
bald  eine  vollendete  Willenshandlung  darstellen.  Selbst  der  bloße 
Entschluß,  der  in  Beziehung  auf  den  äußeren  Erfolg  nicht  einmal 
ein  Wollen,  sondern  nur  die  Vorbereitung  zu  solchem  ausmacht,  ist 
in  Bezug  auf  die  innere  Vorstellungsbewegung  eine  vollendete 
Willenshandlung. 

Die  Haupttypen  der  Willensthätigkeit  sind  in  der  Aufmerksam- 
keity  dem  Urteil,  dem  Schluß,  dem  Gefühl,  dem  Affekt,  dem  Trieb 
und  der  Willkürhandlung  gegeben,  und  tiberall  kehren  die  charakteri- 
sierten Faktoren  wieder.  In  der  äußeren  Willenshandlung  treten 
sie  natürlich  am  entwickeltsten  hervor  und  werden  seltener  durch 
Verkürzung  als  durch  Komplicierung  unkenntlich.  Der  in  der  Vor- 
stellung anticipierte  Enderfolg  kann  hier  in  der  That  eine  unbe- 
grenzte Zahl  von  Teilhandlungen  nötig  machen,  die  alle  mitgewollt 
werden  müssen.  Die  Ausführung  der  ersten  Teilhandlung  giebt 
dann  das  Gefühl,  daß  der  gesamte  notwendige  Thätigkeitskomplex 
wirklich  zum  Ablauf  kommt.  Das  ungehemmte  kinästhetische  Bild 
der  einleitenden  Körperbewegung  sichert  so,  falls  keine  äußeren 
Hindemisse  eintreten,  die  Eealisierung  des  Ganzen  und  gilt  uns 
daher  als  das  entscheidende  Moment:  in  nichts  anderem  besteht 
das  Fiat  des  Impulses,  in  dem  so  leicht  ein  einheitlicher  und 
eigenartiger  Zentralwille  gesucht  wird,  und  der  doch  nicht  nur  jedes- 
mal die  ganze  Färbung  der  besonderen  Bewegung  trägt,  sondern 
sich  auch  durchgehend  von  der  empirischen  Erwerbung  des  Be- 
wegungsbildes abhängig  erweist.  Bewegungen,  die  wir  noch  nicht 
vorher  ausgeführt  und  von  denen  wir  daher  keine  Wahmehmungs- 
bilder  erworben,  können  wir  deshalb  auch  nicht  wollen.  Alle  solche 
experimentellen  Beweise  für  die  Identität  von  Impuls-  oder  Inner- 
vationsgefühl  mit  der  anticipierten  Bewegungsempfindung  gehören 
freilich  schon  der  Erklärung  des  Psychischen  und  nicht  der  bloßen 
Beschreibung  zu,  aber  die  Wege  der  Erklärung  sind  häufig  unent- 
behrlich, um  den  beschreibenden  Psychologen  in  seinem  Bemühen, 
den  Bewußtseinsinhalt  mitteilbar  zu  machen,  überhaupt  zum  Ziele 
zu  fuhren.  Die  physiologische  Erklärung  muß  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit des  Selbstbeobachters  dirigieren,  bis  er  die  Elemente  der 
Selbststellungen  in  den  Elementen  der  Vorstellungen  wiedererkennt 
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GcwiS  darf  das  Ergebnis  schliefilich  nicht  der  Selbstbeobachtung 
4m  in  der  Analjse  Geiibteii  widersprechen,  die  aus  Erklärinigs- 
griodeti  berorzugte  Subätitution  mn\i  also  emp irisch  Yoüziehbar  sein, 
aber  wir  kiümieii  nicht  erwarten,  daß  die  innere  Analj^ae  aus  eige&em 
inkt  die  geeignetsten  Hilfsmittel  ssur  Fixierung  der  Etemeote 
&t,  und  wer  gar  fordert,  daß  der  Psychologe  nur  diejemgea  B©^ 
»dleile  als  vorhanden  anerkennt^  die  der  Wollende  selber  währ€3id 
Wölianii  einieln  erkennt,  der  mißversteht  übt^rhanpt  die  psyclio- 
16  Fragestellung. 

die  Beweguiigsempfiudungen,  die  das  ImpnlsgefUhJ  konsti^ 
E!feti,  ihre  Fixierung  darch  Beziehung  zum  Muskt^lBygtem  oder  lu 
slenkääcben  oder  zu  den  Sehnen  und  der  Haut  linden,  ist 
Meli  gleichgültig.  Kommt  doch  fiir  die  Analyse  der  BeBcbrei« 
bmig  Gelenk  oder  Muskel  oder  Sehne  durchaus  nicht  als  Ursache 
der  botrefr<^nden  Emptindungen  in  Betracht,  sondern,  wie  wir  schon 
teher  gesehen^    lediglich   als  ein  pbysiachea  Objekt,    dessen  Wahr- 

Enag  Eletniinte  eutliält,  die  im  Impulägefiilil  wiederkehren.   Wie 
die   spezielle   Psychologie   die  Einzelfragen    hier   beantworten 
jedeiifalls  kann  auch  dieser  Faktor  selbnt  in  die  komplicierteste 
QilimmUung    kein    Element    bringen,   das    nicht   zugleich  mög- 
Vor»teUung8element    und    somit    prinzipiell    üxierbar    wäre, 
gilt  natürlich  von  dem  gesamten  Prozeß  dea  Wettstreits 
dir    Mffliwe.     Nicht    eine,    sondern    mehrere    mögliche    EHolgsvor^ 
4tflqfiy>n    gind    hier   anttcipiert,   aUe   ab   zukünftig    gedacht,    alle 
ilt    dttfcb    eigene   ThÜtigkcit   erreichbar   TorgestelU   und   alle    von 
kmodMÜonea    umkleidet,    vielleicht    auch    jede    einzelne    ab   Eud- 
yMpd    einer  ganzen    Kette   möglicher  Handlungen   aufgefaßt*      Nur 
J^fB   TOI]   aUen    geht   BchließUch  in   wirkliche  Thätigkeit  über,  nur 
alflo  verbindet  sich  mit  wirklich  gegenwärtiger  Wahrnehmung 
Tbätigkeit,  die  den  Erfolg  herbeiftihren  kann,  nur  diese 
tijmß  mbo  wird  gewollt,  so  daß  die  Vorstellung  der  anderen  eigent- 
^Hl   gir   nicht  zum  WUlensakt  selbst  gehorte;    aber  ihr  Auftreten 
^Hl  ihr  Nachklingen  wird  uicht  am  wenigsten  dazu   beitragen,  dem 
^nlleji^btJd  qualitative  Mannigfaltigkeit  ^u  gehen.    Schließlich  kommt 
die  Walimehmung  iler  ablaufenden  Handlung  in  allen  ihren  TeiU 
iUuli6]i  ituUf  durch  die  sich  erwartete  Teilziele  fortwährend  in  er* 
roidite  Teiterfolge  umwandeln. 

Vor  aOem  dtirfün  wir  aber  nicht  Tergessen,  daß  liier  nun  wieder 
fHttn  wie  bei  der  früher  analysierten  W^ahmehmung  successiver 
(Ajektreilien  die  innere  Erfahrung,  so  lange  sie  nur  beächreibt  und 
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nicht  erklärt,  so  lange  sie  also  nur  den  Inhalt  des  psychischen  Ge- 
schehens auf  physische  Vorgänge  bezieht,  nicht  aber  das  Geschehen 
selbst  mit  physischen  Prozessen  verkoppelt,  keine  Succession,  son- 
dern eine  zeitlose  Mannigfaltigkeit  vorfindet  Der  Willensakt  als 
solcher  ist  somit  erst  dann  vorhanden,  sobald  er,  vom  psychophysi- 
schen  Standpunkt  aus  betrachtet,  vollendet  ist;  und  alle  die  Stadien, 
die  psychophysisch  vorausgingen,  stellen  flüchtige  Gebilde  eigener 
Art,  Vorwollungen  und  Zwischen  wollungen,  dar,  deren  jedes  seine 
eigene  Verteilung  von  Vergangenheits-  und  Zukunftswerten  haben 
muß.  Jedes  dieser  Zwischengebilde  muß  nun  aber  selbst  vdeder  in 
dem  schließlichen  Gesamtgefiihl  nachklingen,  so  daß  die  vollständige 
Analyse  der  äußeren  Willenshandlung  nicht  nur  Vorstellungen. 
ThätigkeitsgefÜhle,  Impulsgefühle  und  Objektwahmehmungen  zu  zer- 
legen hätte,  sondern  die  gesamten  Reihen  von  Zwischen  wollungen 
auflösen  müßte,  die  notwendig  schon  Vergangenheitswert  besitzen, 
sobald  der  Wille  sich  vollendet  und  somit  wirklich  Wille  geworden 
ist  Als  wir  die  Vorstellung  von  fünf  successiven  Tönen  unter- 
suchten, sahen  wir,  daß  es  sich  nicht  um  fünf  Elemente,  sondern 
um  viele  tausend  handelt,  die  in  alle  die  Halbvorstellungen  und 
Übergangsvorstellungen  eingehen  müssen,  um  das  Gesamtbild  zu  er- 
möglichen. Es  ist  klar,  daß  die  qualitative  Mannigfaltig- 
keit der  Willenshandlung  somit  keiner  Wahrnehmung 
nachsteht;  und  wenn  wir  sie  als  Vorstellung  eines  zukünftigen 
durch  eigene  Thätigkeit  erreichbaren  Zustandes  samt  dem  Gefühl 
des  Beginnes  dieser  Thätigkeit  definierten,  so  giebt  das  von  der 
inneren  Struktur  und  der  äußeren  Mannigfaltigkeit  ebensowenig  einen 
Begriff",  als  wenn  wir  von  einem  Hause  nur  beschreiben,  daß  es  vier 
Wände  und  ein  Dach  hat  Andererseits  ist  es  nun  aber  auch  nicht 
weniger  klar,  daß,  wenn  solche  Analyse  ihr  ideales  Ziel  je  erreichen 
würde,  in  den  vieltausend  Elementen  der  Willensleistung  sich  doch 
unmöglich  ein  Bestandteil  finden  ließe,  der  nicht  prinzipiell  Vor- 
stellungselement ist 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  daß  die  Triebhandlung  sich 
von  der  Willenshandlung  im  engeren  Sinne  dadurch  vor  allem  unter- 
scheide, daß  bei  ihr  die  Vorstellung  des  Erfolges  nicht  anticipiert 
sei.  Ist  unsere  vorangestellte  Allgemeinbetrachtung  zutreffend,  so 
müßte  die  Triebhandlung  dann  überhaupt  kein  Streben  oder  Be- 
gehren enthalten,  da  wir  die  Anticipation  des  Erfolges  als  unentbehr- 
lich für  das  Bewußtsein  des  WoUens  bezeichneten.  Thatsächlich 
fehlt  auch  der  Triebhandlung  durchaus  nicht  dieser  Wesenszug  der 
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Ilttig«a;  niir  maß  als  Erfolg  hier  nicht  der  äußere  Handlung^ 
iit  Mmdem  der  innere  Geftlhbznstand  gelten.  Die  Herstellung 
Festbaltimg  oder  Beseitigung  eine^  GefühlMtihalteB  ist  der  Er- 
iler  TriebliandluDgf  der  im  Bewußtsein  als  ein  in  der  Zukunft 
|licher  und  durch  eigene  Thätigkeit  erreichbarer  yorweggenommen 
muß,  um  im  Trieb  die  eigene  Aktivität  und  nicht  nur  das 
fMflKve  Erleben  einer  Zwangsbewegung  fühlbar  zn  machen.  Mit  der 
Erwartung  des  Erfolges  yerbindet  sich  dann  auch  wieder  das  Gefi^hl, 
dafi  sich  die  auf  das  Ziel  gerichtete  Thatigkeit  im  eigenen  Korjier- 
ijfstmoi  Torbereitet,  uud  unter  Hemmung  gegen  wirken  der  Antriebe 
itir  Attsfbkmng  kommt  Der  äußere  Vorgang^  der  bei  der  eigent* 
lieben  Willensbandlung  selbst  Ziel  ist,  wird  für  das  Ziel  der  Trieb- 
^udlnrig  lioiBit  nur  Hilfemittel;  er  kann  daher  in  der  auticipierenden 
IpnlcUntig  in  der  That  s^ehr  wohl  fehlen,  ohne  den  Aktivität^- 
diarakter  der  Triebhandlung  zu  beeinträchtigen.  Nur  dürfen  wir 
dahrn  aicbt  vergessen,  daß  jener  Gefühkzustand,  der  hier  als  Motiv 
wirlc^  mclit  etwa  mit  Lust  und  Dnlust  ab  Akten  der  Stellungnahinu 
ideottieh  ist,  sondern  lediglich  jenen  objektiven  Gefahlsinlmlt  dar- 
itdl^  desteE  Konstitution  aus  k<3r|)erlichen  Wahmekmungselementon 
wv  efkantiten.  Der  Übergang  in  die  Handlung  zusammen  mit  der 
Anticsipation  der  Veränderung  trägt  erst  selbst  den  Lust^Unlustton 
ga  dooD  Geft^hlszustaud  herbei.  Auch  hier  ist  dann  also  kein  Teil- 
tttbftll  begehrt  oder  gewollt,  sondern  die  liesondare  Kombination 
aier  Eletnenta  vertritt  den  WiUen* 
Eft  kann  keine  scharfe  Grenze  zwischen  der  ])lanmäßigen  und 
triebm^ßtgeo  Handlung  geben,  da  nur  in  eTttremen  Fällen  aus- 
•ekUeßlicli  die  Objekt  Veränderung  oder  ausschließlich  der  GefUhls- 
TnftiTit"^  aU  Erfolg  anticipiert  wird.    Vom  Standpunkt  der  Erklärung 

Bkl  in  gleicher  Weise  die  ^IViebhandlung  wohl  ohne  scharfe  Grenze 
die  Mitomatis<:he  Handlung  heran^  in  der  die  Bewegung  einsetzt^ 
m  daB  ein  Erfolg  vorweg  gedacht  oder  vorweg  geflihlt  wini  Von 
Standpunkt  der  Beschreibung  dagegen  gehört  der  Bewußt- 
lustand,  rh«r  die  automatische  Handlung  begleitet,  restlos  zu 
den  iuBerpn  Wahmehmungen»  ohne  innere  Beziehung  zum  Wollen« 
Ilafiir  Ut  diese  innere  Verwandtschaft  nun  um  so  enger  zwischen 
der  Triebbandlong  und  dem  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  Lust 
Uld  Diiliist  galten  uns  als  die  Akte,  in  denen  d^is  SuVijekt  zu- 
firebiiid  oder  gegenstrebeiul  zu  den  Objekten  Stellung  nimmt,  gleich* 
nel  ob  die  Objekte  der  Stellungnahme  äußere  Dinge  oder  innere 
OittiÜmiitAiide  sind.    Das  im  Lut^takt  attttcipierte  Ziel  ist  nun  da^ 
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Beharren  des  gegebenen  Objekts  und  im  ünlustakt  das  Verschwinden 
desselben.  Aber  auch  hier  dürfen  wir  von  einem  Ziel  nur  in  dem 
Sinne  sprechen,  daß  es  der  erwartete  Erfolg  der  Thätigkeit  ist,  also 
ein  Ziel  für  den  Organismus ;  für  das  Subjekt  dagegen  kann  es,  streng 
genommen,  nicht  Ziel  sein,  da  ein  Ziel  schon  ein  Wollen  voraussetzt, 
diese  Erfolgsgefühle  aber  selbst  erst  ein  konstituierender  Bestandteil 
des  WoUens  sind.  Das  Empfinden  des  Aufhörens  oder  Beharrens 
ist  nicht  selbst  gewollt,  sondern  verschmilzt  mit  dem  Thätigkeits- 
gefühl  zu  der  ganz  andersartigen  neuen  Einheit,  dem  Wollen. 

Die  Analyse  dieses  ThätigkeitsgefÜhles  würde  aus  naheliegenden 
methodologischen  Gründen  eine  kaum  lösbare  Aufgabe  der  Be- 
schreibung bleiben,  wenn  nicht  auch  hier  wieder  die  Ergebnisse  der 
auf  Erklärung  gerichteten  physiologischen  und  biologischen  Unter- 
suchung der  Beschreibung  den  Weg  weisen  könnten  und  die  Auf- 
merksamkeit des  Selbstbeobachters  auf  Übereinstimmungen  lenken 
könnten,  welche  der  Analyse  zu  leicht  entgehen.  Mit  solcher  Hilfe 
läßt  sich  denn  auch  hier  jede  einzelne  unterscheidbare  Qualität  als 
Element  der  Wahrnehmung  äußerer  Vorgänge  wiedererkennen  und 
so  durch  Beziehungen  zu  physischen  Objekten  eindeutig  und  sicher 
fixieren.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Grundtypus  des  Lust-  und  Unlust- 
aktes dann  gegeben  ist,  wenn  wir  äußeren  Objekten  gegenüberstehen. 
Das  Beharren  des  Eindruckes  verlangt  hier  eine  Thätigkeit  der 
körperlichen  Annäherung  und  das  Aufhören  der  äußeren  Einwirkung 
fordert  körperliche  Entfernung.  Zwei  grundsätzlich  verschiedene 
Gruppen  körperlicher  Thätigkeiten  mit  völlig  verschiedenen  Bewußt- 
scinseindrücken  stehen  sich  so  gegenüber.  Die  nähere  Prüfung  zeigt 
freilich  sofort  die  mannigfachste  Verzweigung.  Die  Entfernung  kann 
dadurch  erfolgen,  daß  wir  das  Objekt  zurückstoßen  oder  dadurch, 
daß  wir  uns  selbst  zurückziehen;  die  Annäherung  kann  in  gleicher 
Weise  darauf  beruhen,  daß  wir  uns  dem  Objekt  zuwenden  oder 
darauf,  daß  wir  uns  passiv  dem  andrängenden  Objekt  überlassen, 
und  in  jedem  Falle  werden  wir  neue  Kombinationen  von  Gelenk- 
und  Muskel-  und  Sehnenempfindungen  erleben.  Bei  grob  schematischer 
Darstellung  werden  wir  die  ganze  Mannigfaltigkeit  vielleicht  dahin 
vereinfachen  können,  daß  wir  die  antagonistische  Wirkung  auf  den 
Gegensatz  von  Beuge-  und  Streckmuskelthätigkeit  zurückführen,  einen 
Gegensatz,  dessen  notwendige  Entwicklung  die  Biologie  aufweist. 
Nur  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  für  die  Analyse  die  Biologie 
und  Physiologie  nichts  sachlich  feststellen,  sondern  nur  methodo- 
logisch  durch  Lenkung   der  Aufmerksamkeit   behilflich   sein   kann. 
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Di«   cjgent(ii£i]iche  Gruppe    der  Streckempfindnngeii   vertiiit  so   im 
BivuBtseiJi  diejenige  Thätigkeitj  durch  welche  der  äußere  Reiz  an- 
«buiert  und  die  BeugeeaipHuduiigeii  vertreten  die  körperlichen  Fiink- 
liooen,  welche  das  Aufhören  des  Beides  bewirken* 
^A    Die  erklareude  Psychologie  mag  verfolgen,  wie  aus  diesem  Orund- 
^^lui  körperlicher  Stelhmgtiahme   sich   notwendig  die  Tendenz  ent* 
ijndcoiief  auf  förderliche  Korpervorgänge  nüt  Streckbewegungen»  auf 
^fliehe  mit  Beugehewegungen  zu  reagieren,  auch  weim  die  Be- 
keinen   Erfolg  haben  können,    wie  beim  inneren  körper« 
Schmerz;   wie  die  Bewegungen  sich  schlieBllch  mit  den  Vor* 
Ittttgen  der  Dinge  it^sociieren  und  wie  so  die  Beuge-  und  Streck- 
idungen   zu  allgemeinen  Symbolen   einer  auf  Entfernung  oder 
Itting  der  Bewußtaeineobjekte   gerichteten  Thätigkeit    werden 
Die    beschreibende   Psychologie  entnimmt  alledem   wieder 
duti  Wink,  KU  prüfen^  ob  nicht  in  der  Tliat  die  charakteristischen 
OciHihle  der  Thitigkeit  im  Lust-  und  ünlustakt  mit  den  Elementen 
dfer  Wahrnehmung  körperlicher  Annäherung  und  Entfernung  identisch 
,|ilid.     Wir  hätten  dann  hier  alle  Faktoren,  die  wir  fiir  jede  Selbstr 
titiig  beanspruchten:  das  VorbewuBtsein  des  künftig  seienden  Zu* 
ides  und  die  Wahrnehmung  derjenigen  Thutigkeit^  die  zm*  Herbei- 
des   küuftigen   Zu  Standes,    mit    Recht   oder    mit   Unrecht, 
oolweodig  eirecbeint     In  der  Lust  würde  dann  das  zukünftige  Be- 
kinrati   de»   Bewnßtseiti^objektes   anticipiert  zugleich    mit  der   Em- 
pfindang  der  Streckmuskeltliätigkeit^  eine  Empfindung,  welche  natür- 
lieli  mmomexi  sein  mag,  ohne  daß  die  Thätigkeit  selbst  erfolgte  und 
dk  ftt»  Symbol  der  zweckdienlichen  Thätigkeit  gilt,  auch  selbst  wenn 
I  Sm  TkLtii^eit  objektiv  nutzlos  wäre.     Daß  in  dieser  Kombination 

tBownAtaeinflelementen  nur  Empfindungen  vorkommen,  ist  offenbar. 
Ntm  würde  dtoäe  Darstellung  des  Gefühlsaktas  denselben  aber 
g  in  die  Grenzen  des  Triebes  fallen  lassen.  Lust  und  Unlust 
«treu  einfach  als  Triebe  anzuerkennen,  in  der  That  müssen  wir 
BlMdl  em  wesentliches  Merkmal  hinsoftagen:  die  eigentliche  Grund- 
l^gB  deo  Oefllhlf  bleibt  die  Wahrnehmung  des  gegenwärtigen  Objekte 
tlf  solchen.  Im  Trieb  ist  die  Wahrnehmung  des  Gegenwärtigen 
Dur  cio  mitklingendes  sekundäres  Element  des  gesamten  Inhalts^  der 
neh  Auf  die  Zukunft  bezieht;  im  GeflUil  dagegen  ist  der  trieb- 
aaf  die  Zukunft  bezogene  F!mpfindungskomplex  nur  ein 
It»r  Xelienfaktor  der  Walirnehmung,  Das  Gefühl  ist 
ctB  Trieb  im  Dienste  der  Walirnehmutig,  während  im  reinen  Trieb 
die  W^ahcaeliBiung  idch  dem  Streben  unterordnet    Der  Trieb  lum 
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Festhalten  oder  Beseitigen  wird  so  gewissermaßen  znm  Oberton  der 
Wahrnehmung  und  wird  in  dieser  unselbständigen  Stellung  bleiben, 
falls  die  in  den  Trieb  eingehenden  Thätigkeiten  nicht  wirklich  das 
Aufhören  oder  Andauern  bewirken.  Wenn  dagegen  die  Thätigkeiten 
zum  Ziele  fuhren,  wie  etwa  bei  förderlichen  oder  schädigenden  äußeren 
Reizen,  so  hebt  sich  der  Prozeß  selbständiger  von  der  Wahrnehmung 
ab  und  die  Triebhandlung  löst  sich  dann  vom  Gefühle. 

Schon  der  einfache  Geflihlsakt  erweist  sich  so  als  ein  kompli- 
ziertes Empfindungsgebilde,  das  schon  allein  durch  die  lokale 
Differenzierung  der  Reaktion  weitgehende  Mannigfaltigkeit  aufweist, 
denn  die  Annäherungs-  oder  Entfemungsempfindung  muß  sehr  ver- 
schieden sein,  wenn  der  Reiz  die  Hand  oder  die  Zunge  oder  das 
Ohr  berührt.  Nach  den  verschiedensten  Richtungen  muß  sich  dieser 
Nuancenreichtum  der  Gefühle  nun  in  den  Gemütsbewegungen 
und  Affekten  erweitem.  Zunächst  können  sich  dabei  mehrere  Ge- 
fühle und  Triebe  verbinden,  insofern  die  Objekte  komplizierterer 
Art  sind.  Zweitens  werden  aus  Gründen,  nach  denen  die  beschrei- 
bende Psychologie  als  solche  nicht  zu  fragen  hat,  Empfindungen  von 
Körpervorgängen  hinzutreten,  die  zu  dem  anticipierten  Erfolge  ui 
keiner  unmittelbar  empfundenen  Beziehung  stehen,  wie  die  Empfin- 
dungen zweckloser  Muskel-  oder  Drüsen-  oder  Blutgefäßthätigkeit 
Drittens  wird  der  Inhalt  der  Associationen  das  Gefühl  charakteristisch 
umkleiden,  Associationen,  die  sich  zum  Teil  auf  das  Objekt,  zum 
Teil  auf  das  thätige  Subjekt,  zum  Teil  auf  die  Hilfsmittel  der 
Thätigkeit  beziehen.  Besonders  wenn  die  Objekte  Menschen  sind, 
werden  sich  die  Vorstellungen  über  dieselben  und  über  unser 
Verhältnis  zu  ihnen  in  körperliche  Spannungs-  und  Entspannungs- 
gefühle, Kraft-  und  Schwäcliegefühle  und  andere  Zustandsemptindungen 
umsetzen,  die  den  Aflfekten  neue  Tönung  geben.  Zu  diesen  inhalt- 
lichen Änderungen  kommen  alle  die  formalen,  die  bald  die  Menge 
und  den  zeitlichen  Rhythmus  der  Vorstellungen,  bald  die  Mannig- 
faltigkeit und  die  Intensität  der  Teilgefühle  berühren.  Und  doch 
läßt  nun  auch  hier  sich  alles  ohne  Rest  und  ohne  Ausnahme  auf 
lange  Reihen  von  Empfindungsqualitäten  zurückführen,  in  denen  der 
eigentliche  Akt  der  Stellungnahme  stets  im  wesentlichen  durch 
dieselben  Elemente  vertreten  ist,  die  wir  im  einfachen  Gefühl  er- 
kannten. Auch  selbst  dann,  wenn  die  Objekte  des  Affektes  wie  bei 
Hoff"nung  und  Furcht  der  Zukunft  zugehören,  wiederholt  sich  doch 
die  Struktur  des  Gefühles;  auch  hier  kommt  das  vom  Trieb  inter- 
pretierte Objekt  als  ein  von  der  eigenen  Thätigkeit  Unabhängiges  in 


9.  Rftp.    Die  BeschFeibimg  der  psychischen  Objekte.  865 

daß  alle  Zeitwerte  den  Inhalten  der  Vorstellungen,  nicht  den  im 
Akt  vereini^n  Empfindungen  selbst  zukommen;  der  Akt  des 
einzelnen  willkürlichen  Aufmerkens  würde  sich  in  keiner  Weise  ver- 
ändern, wenn  genau  dieselbe  Kombination  von  Empfindungen  mit 
allen  ihren  Abstufungen  der  Zeit-  und  Lebhaftigkeitswerte  ein  Jahr 
lang  unverändert  im  Bewußtsein  bliebe,  und  wenn  das  Material  zu 
dieser  bestimmten  Qualitätenmannigfaltigkeit  zufällig  in  einem  ganz 
anderen  zeitlichen  Rhythmus  vorbereitet  und  aufgespeichert  werden 
könnte.  Würde  bei  zeitlicher  Außenbetrachtung  zuerst  die  deut- 
liche und  nachher  die  undeutliche  Vorstellung  einsetzen,  so  würde 
an  dem  Aufmerksamkeitsbilde  doch  nichts  geändert  sein,  falls  ihre 
Nachwirkungen  die  Zeitwerte  vertauschten  und  somit  in  der  zeitlosen 
Zusammenfassung  nur  die  undeutliche  Vorstellung  mit  dem  Ver- 
gangenheitswert erscheint  Gewiß  wird  die  Analyse  dadurch  eine 
außerordentlich  viel  kompliziertere,  als  wenn  der  Vorgang  vom 
Standpunkt  des  Organismus  und  seiner  zeitlich  einander  folgenden 
Erlebnisse  betrachtet  wird;  wir  müssen  tausende  von  Elementen 
herbeiziehen,  wo  die  von  den  Kategorien  der  Außenwelt  ausgehende 
Beschreibung  mit  den  wenigen  Unterscheidungen  auskommen  muß, 
tlie  zu  ihrer  Verfügung  stehen. 

Dazu  kommt  ein  zweites:  die  anticipierte  Vorstellung  des  Er- 
folges muß  durchaus  nicht  dieselben  Elemente  wie  die  Wahrnehmung 
des  Erfolges  enthalten.  Beliebige  abkürzende  Symbole  können 
sie  vertreten,  Empfindungen  aus  anderen  Sinnesgebieten  können  sie 
ersetzen,  begriffliche  Determinationen  können  an  die  Stelle  der 
anschaulichen  eingesetzt  werden,  wenn  nur  in  eindeutig  bestimmter 
Weise  beide  Male  dasselbe  Objekt  oder  derselbe  objektive  Zustand 
gedacht  wird.  Wenn  ich  das  Klarerwerden  des  gegenwärtig  undeut- 
lichen Objektes  anticipiere,  so  habe  ich  nicht  schon  die  klarere  Vor- 
stellung selbst  im  Bewußtsein,  da  sonst  die  ganze  Thätigkeit  zur 
Herbeiführung  derselben  überflüssig  wäre.  Was  ich  im  Bewußtsein 
habe,  ist  die  noch  undeutliche  Vorstellung  samt  einem  Komplex  von 
Empfindungen,  welche  die  beim  Klarerwerden  eintretenden  Ver- 
änderungen irgendwie  vertreten;  die  Möglichkeit  individueller  Diffe- 
renzen ist  hier  unbegrengt^  aber  das  Prinzip  ist  stets  dasselbe. 

Ganz  besonders  deutlich  zeigt  sich  dieses  Verhältnis  der  l'ber- 
einstimmung  im  Inhalt  ohne  Übereinstimmung  in  den  Elementen 
beim  Vorgang  des  Besinnens,  der  in  so  hohem  Maße  den  Charakter 
der  Willensthätigkeit  trägt  und  daher  auch  durchaus  von  der  l'ber- 
einstimmung  der  anticipierten  und  der  eintretenden  Vorstellung  ab- 
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richteten  Handlang  gegeben.  Das  Ziel  ist  hier  die  Umwandlung 
der  Vorstellung  in  eine  deutlichere;  die  einzelnen  Elemente  sollen 
in  ihrem  Lebhaftigkeitswert  zunehmen,  die  einzelnen  Bestandteile 
sollen  sich  schärfer  von  einander  abheben  und  jedes  Merkmal  soll 
durch  Ergänzung  von  Associationen  erkannt  und  fixiert  werden; 
wäre  alles  das  gethan,  so  hätte  die  Aufmerksamkeit  ihre  Aufgabe 
vollkommen  erfüllt  Alles  dieses  muß  nun  aber  auch  als  durch 
eigene  Thätigkeit  erreichbar  vorgestellt  werden,  wenn  die  Aufinerk- 
samkeit  als  Wollen  empfanden  werden  soll.  Ob  diese  Thätigkeit 
sich  auch  vom  Standpunkt  psychophysischer  Betrachtung  als  wirk- 
liche Ursache  des  Erfolges  erweist,  ist  natürlich  eine  ganz  andere 
Frage;  hier  kommt  nur  die  Bestätigung  des  subjektiven  Gefühles 
in  Betracht.  Im  Vordergrund  steht  die  muskuläre  Adaptation  der 
Sinnesorgane;  es  kommt  dazu  die  sekundäre  Adaptation  des  ganzen 
Körpers  wie  Spannungen  der  Nackenmuskeln  zur  günstigen  Ein- 
stellung des  Kopfes  als  Trägers  der  höheren  Sinnesorgane,  Nivel- 
lierung und  Regulierung  der  Atmung,  Hemmung  zufälliger  Bewegungen 
und  anderes;  es  kommt  femer  hinzu  eine  allgemeine  Steigerung  des 
Tonus  mit  mannigfaltigen  Begleiterscheinungen,  die  ihren  Empfin- 
dungsbeitrag zum  allgemeinen  Tbätigkeitsgefühl  liefern  und  schließ- 
lich alle  jene  Funktionen,  durch  welche  die  Einwirkung  anderer 
Reize  gehemmt  wird. 

Tritt  die  Wahrnehmung  solcher  Thätigkeiten  zur  anticipierteu 
Vorstellung  hinzu,  so  wird  die  Wahrnehmung  der  Vorstellungsver- 
änderung als  gewollt  aufgefaßt  Nur  ist  dabei  zweierlei  nicht  zu 
übersehen.  Zunächst  darf  wiederum  die  Aufgabe  der  Beschreibung 
nicht  dadurch  erleichtert  und  zugleich  verfälscht  werden,  daß  der 
Thatbestand  als  ein  successiver  gedacht  und  in  zeitliche  Reihen  auf- 
gelöst wird.  In  der  inneren  Erfahrung  ist  der  Aufmerksamkeitsakt 
als  solcher  nur  dann  vorhanden,  wenn  alle  seine  Bestandteile  in 
zeitloser  Wirklichkeit  beisammen  sind.  Die  Beschreibung  findet  also 
nicht  zuerst  die  undeutliche  Vorstellung,  dann  später  die  Anticipation 
der  deutlichen  Vorstellung  und  zuletzt  die  Wahrnehmung  der  deut- 
lich gewordenen  Vorstellung:  so  mag  es  vielleicht  der  rekonstruierenden 
Erklärung  erscheinen.  Für  die  Beschreibung  muß  alles  in  einem 
zeitlosen  Bewußtseinsakt  beisammen  sein  und  nur  durch  die  ver- 
schiedenen Vergangenheitswerte  sich  abstufen.  Die  undeutliche 
Wahrnehmung  muß  nur  noch  als  abklingendes  Nachbild  mitspielen 
und  die  anticipierte  Vorstellung  muß  mit  ihrem  Erwartungswert 
zusammen  nur  wie  ein  soeben   beendeter  Vortakt   nachklingen,  so 
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äiA  alle  Zeitwerte  den  iDhalten  der  Vorstellungen,  nicht  den  im 
AM  Ti.*re]ni^et]  EmpÜndungen  selbst  zukommen;  der  Akt  des 
emxelnen  wiLLkärUclieD  Aufmerkens  würde  sicli  in  keiner  Weise  ver- 
iddera,  wenn  genau  dieselbe  Kombination  von  Empfindungen  mit 
aOeti  ihrea  Abstufungen  der  Zeit-  und  Lebhaftigkeitswerte  ein  Jahr 
hmg  unverändert  im  Bewußtsein  bliebe,  und  wenn  das  Material  zu 
iie^'T  bestimmten  QuaHtriteumannigfaltigkeit  zufällig  in  einem  gans£ 
Aüdereii  JEaitlicben  Rhythmus  TOrbereitet  und  aufgeBpeichert  werden 
ktonte.  WQrde  bei  zeitlicber  Außenbetrachtung  zuerst  die  deut- 
liche und  nachher  die  undeutliche  Vorstellung  einsetzeoj  so  würde 
«1  dem  Aufmerksamkeitshilde  doch  nichts  geändert  ^ein,  falls  ihre 
Naefawjrkungen  die  Zeitn^erte  vertau^^chten  und  somit  in  der  zeitlosen 
lenfiisaung  nur  die  undeutliche  Vorstellung  mit  dem  Ver- 
erscheint Gewiß  wird  die  Analyse  dadurch  eine 
•tAvordenilJcb  Tiel  kompliziertere ,  als  wenn  der  Vorgang  vom 
1 8liiiil|iimkt  das  Organismus  und  seiner  zeitlich  einander  folgenden 
^Mbume  betrachtet  wird ;  wir  müssen  tausende  Ton  Elementen 
htttieudebeii,  wo  die  ?on  den  Kategorien  der  Außenwelt  ausgehende 
B<9chreitmng  mit  den  wenigen  Unterscheidungen  auskommen  muß, 
jjjfe  tu  ihrer  VerAlgang  stehen« 

^B    Diizu  kommt  ein  zweites:  die  anticipierte  Vorstellung  des  Er» 

^^■M  ssuß  durchaus  nicht  dieselben  Kiemente  wie  die  Wahrnehmung 

'an  ErfolgaH  enthalte n.     BeUebige  abkürzende  Symbole   können 

M  feiireteni  Empfindungen  aus  anderen  Sinnesgebieten  können  aie 

I,    begriffliche   Determinationen    können    an    die    Stelle   der 

icbeo  eingesetzt  werden,  wenn  nur  in  eindeutig  bestimmter 

!}  Wttst  beide  Male  daÄselbe  Objekt  oder  derselbe  objektire  Zustand 

Ifiiidit  wird    Wenn  ich  das  Klarerwerden  des  gegenwärtig  undeut- 

lick^tt  Objektes  anticipierer  so  habe  ich  nicht  schon  die  klarere  Vor^ 

itidtutig  »elbat  im   Bewußtsein,   da  souftt  die   ganze  Thätigkeit  zur 

Herbeifllkniiig  derselbeti  ilbcrHü.ssig  wTire.     Was  ich  im  Bewußtsein 

hth^  ist  die  noch  undeutliche  Vorstellung  samt  einem  Komplex  von 

Empfindungen  f   welche    die    beim    Klarerwerden    eintretenden    Ver« 

Bodantiigeti  irgendwie  rcrtretcn;  die  Möglichkeit  individueller  Diffe- 

Em  wl  hier  unhegrengt»  aber  das  IVinzip  ist  st^^ts  dasselbe. 
Qnnz  besonders  deutlich  zeigt  sich  dieses  VerhlUtnis  der  l^ber- 
Enmiiitig  im  Inhfdt  ohne  Übereim^timmung  in  den  Elementen 
Torgang  de^  Beginnen s^  der  in  8o  hohem  Maße  den  Charakter 
dir  Wiliensthätigkeit  tn'tgt  und  daher  auch  durcltaun  von  der  Uber- 
der  anticipierten  und  der  eintretenden  Vorstellung  ab- 
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hängt.  Wäre  die  Vorstellung,  auf  die  wir  uns  besinnen,  selbst 
schon  im  Bewußtsein  gegenwärtig,  so  wäre  das  Besinnen  überflüssig; 
wäre  dagegen  in  der  die  innere  Thätigkeit  lenkenden  Vorstellung 
nicht  schon  der  Inhalt,  auf  den  wir  uns  besinnen,  vollkommen  eb- 
deutig  bestimmt,  so  würden  wir  das  Ergebnis  nicht  als  Erfolg 
unseres  Wollens  anerkennen,  sondern  nur  wie  eine  zufällige  Asso- 
ciation empfinden.  Sehe  ich  eine  Pflanze  und  kann  mich  nicht  auf 
ihren  lateinischen  Namen  besinnen,  so  kann  die  Überlegung  natürUch 
nicht  von  der  Anticipation  des  Namens  ausgehen«  Das,  was  ich 
erwarte,  ist  die  Erneuerung  der  Schalleindrücke  als  Elemente  der 
Namensvorstellung;  das,  was  ich  anticipiere,  ist  eine  Reihe  von  Be- 
griffen oder  aber  auch  von  anschaulichen  Beziehungsvorstellungen, 
durch  welche  auch  nur  dieser  Name  und  nichts  anderes  vorgestellt 
wird,  wenn  auch  durch  Elemente,  die  für  meinen  gegenwärtigen 
Zweck  unbrauchbar  sind.  Würde  statt  des  Namens  mir  der  Name 
des  Ortes  einfallen,  wo  ich  die  Pflanze  zuerst  sah,  so  wäre  es  das 
nicht,  was  ich  gewollt  hatte,  weil  meine  anticipierte  Vorstellung  ein 
anderes  Objekt  zum  Inhalt  hatte.  Würde  ein  Fremder  mir  den 
Namen  nennen,  so  würde  trotz  des  Wiedererkennens  doch  kein  Be- 
sinnen vorliegen,  weil  die  anticipierte  Vorstellung  sich  nicht  durch 
meine  Thätigkeit  verwirklichte,  ein  Faktor,  den  wir  stets  als  nicht 
minder  notwendiges  Element  des  Wollens  beanspruchten.  Daß  diese 
Thätigkeit  im  Falle  des  Besinnens  meist  nur  aus  allgemeinen 
Eörperspannungen  besteht,  wie  sie  die  Aufinerksamkeit  auf  Sinnes- 
eindrücke begünstigen,  Prozesse  der  Adaptation,  der  Vorbereitung 
für  die  richtige  und  die  Inhibition  falscher  Sprachbewegung,  kurz 
in  Handlungen,  die  nur  ein  sehr  unbestimmtes  Aktivitätsgefühl  ver- 
mitteln und  nur  mittelbar  zu  dem  Erfolg  der  VorstellungsbeweguDg 
in  Beziehung  stehen,  das  ist  offenbar  sekundär. 

Im  Kreise  der  logischen  Prozesse  begegnet  uns  das  Wollen 
des  Subjektes  an  zwei  ganz  verschiedenen  Stellen:  beim  Urteilen 
und  beim  Schließen.  Im  Urteil  bejahen  wir  oder  verneinen  wir 
eine  Vorstellungsverbindung  und  führen  so  einen  Willensakt  der 
Entscheidung  aus,  im  Schluß  dagegen  lenkt  unser  Wille  die  Vor- 
stellungsbewegung von  den  Prämissen  zum  Schlußergebnis.  Die  Be- 
jahung und  Verneinung  gleicht  ihrer  Stiiiktur  nach  am  meisten  der 
Lust  oder  Unlust,  Wir  sahen,  daß  im  Gefühl  ein  von  uns  unab- 
hängig gedachtes  Objekt  durch  einen  Trieb  intei^pretiert  wird;  in 
diesem  Trieb  denken  wir  das  Objekt  von  uns  abhängig  und 
bereiten  sein  Beharren  oder   sein  Verschwinden  vor,    dieser  Trieb 
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Iftt  aber  lediglich  Oberton  und  Apperceptionsbilfsmittel  filr  das 
bbingig  gedadite  Objekt,  das  wir  im  Geftihl  beurteileD;  machen 
vir  dms  Objekt  lelbs^t  Ton  uus  abhängig,  so  daß  wir  es  als  ein  Fest- 
fdialtenes  oder  Fortgestoßenes  appercipieren,  so  erleben  wir  nur 
den  Trieb  und  die  Triebhandlung,  aber  nicht  ein  eigentliches  Gefühl. 
Mm  daa  wiederholt  sich  beim  Urteil;  auch  hier  wird  ein  von  uns 
iiBAbbIl&gig)B6  Objekt  durch  einen  praktischen  Trieb  interpretiert. 
Die  VorsteUangs^erbindung  selbst  als  Bewußtseinsinhalt  ist  ja  gar 
juobt  das  Objekt  der  inneren  Tbütigkeit,  wir  stoßen  sie  im  negativen 
ürlail  nicht  aus  dem  Bewußtsein  und  halten  sie  im  positiven  Urteil 
Ajebl  im  Bewußtseiu  fest,  vielmehr  bleibt  in  beiden  Fällen  der 
pSTcbologisehe  Urteilsinhalt  ein  von  uns  als  unabhängig  gedachtes 
Objakl«  das  wir  mcht  zu  verändern,  sondern  niu'  aursufassen  suchen. 
JHm^  Amfiassang  erfolgt  nun  hier  wie  beim  getllhlten  Rei^e  unter 
dem  EllnfiuB  einer  praktischen  Stellungnahme,  unter  der  Mitwirkung 
WM»  Triebes.  Der  Inhalt  des  Triebes  und  der  Entscheidung  ist 
dir,  daß  wir  uns  in  unserem  zukünftigen  Handeln  von  jener  Vor- 
ildtangSTerbindung  besünimen  lassen  werden  oder  daß  wir  im  zu^ 
kftnftig^tl  Handeln  diese  Verbindung  nicht  anerkennen  können« 

Wir  etellen  also  einen  zukünt^igen,  durch  eigene  Thätigleit 
hbaren  Erfolg,  näuilicb  das  durch  die  verschiedensten  Symbole 
Bue  Sfstem  der  entsprechenden  Handlungen,  Tor^  und  wir 
gleichzeitig  walir,  daß  wir  diesen  zukünftigen  Erfolg  s<"hon 
Dämlich  durch  dispositionelle  Einstellungen,  dje  durch 
Spaaiitmgsgefhlile  im  BewuBtaeiii  vertreten  sind.  Die  für  altes 
iWoUiO  eatacheidenden  Merkmale,  die  Vorstellung  kthiftigen  Erfolges 
vmA  Um  Wahmebmung  auf  den  Erfolg  gerichteter  Thätigkeit  sind  also 
foUiiti&dig  g^egeb^n.  Die  Vorstellung,  künftig  im  praktisclien  Leben 
iO  od«r  anders  zu  handeln,  und  die  Wahrnehmung  derjenigen  Thiltig- 
^k«tt,  welche  eine  solche  Handlungflgruppe  vorbereitet ^  konstituieren 
labo  vin  VVidlen  untl  dieses  Wollen  verschmilzt  mit  der  im  Urteil  uns 
vorgabaHeoen  VorstcUungs Verbindung«  Nicht  der  Urteilsinbalt«  son- 
4va  eto  System  von  Handlungen,  welches  auf  jenen  VorsteUtingen 
T-.r»i.t  ^it'ii  gewollt  udiT  nicht  gewollt,  und  dieses  Wollen  oder 
dleij  zukünftiger  Handlungen  macht  diejenige  AuffaAsnng  einer 
Vorslelluogftv erbt n düng  aus^  die  wir  Bejahung  oder  Verneinang 
"—»**"  Ancb  der  Urteilsakt  lost  sich  damit  in  ein  8y»tem  von 
gleiclixeitjgen  Empfindungsquali tuten  auf,  wenn  auch  die 
UenttSzierung  der  oin^elneu  Bestandteile  mit  bestimmten  Widir- 
slementen  der  spenellen  Fs}  cliologie  noch  große  ^Schwierig- 
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keiten  bieten  mag.  Für  uns  genügt  es,  daß  wir  auch  in  der 
Stellungnahme  des  Urteils  nur  willensfreie  prinzipiell  fixierbare 
Empfindungen  anzuerkennen  haben. 

Einfacher  liegt  der  Fall  beim  Schlüsse.  Zweifellos  wir  schreiten 
durch  unseren  Willen  zu  den  Folgerungen  fort  und  fühlen  im  Schluß 
mehr  als  ein  passives  Erleben  associativer  Vorgänge.     Gerade  hier 
kann  es  nun  aber  auch  nicht  zweifelhaft  sein,   daß  die  Folgenmg 
inhaltlich  vollkommen  in  den  Prämissen  enthalten  ist  und  somit  troti 
der  vollkommen  andersartigen  Ausprägung  in  den  Voraussetzungen 
anticipiert  ist.     Das  im  Schlüsse  Gedachte   ist  vollständig  in  den 
Urteilen,   die  zum  Schluß  hinftlhren,   auch  schon  gedacht,   nur  in 
anderen   Symbolen    und    durch    andere    Beziehungen    ausgedrückt 
Brächte   der  Schluß   etwas   inhaltlich   ganz  Neues,   so  könnte  sein 
Auftreten  nie  als  ein  Gewolltes  empfunden  werden.    Das  Erfahren 
einer  Neuigkeit  mag  ja  freilich  auch  zuweilen  als  gewollt  empfunden 
werden,  aber  dann  ist  nicht  wie  beim  Schluß  der  Inhalt  selbst  das 
Gewollte,  sondern  die  thatsächlich  dann  auch  anticipierte  subjektiTe 
Ermittelung  des  Unbekannten;  im  gewollten  Schluß  wollen  wir  die 
bestimmte  Vorstellungsverbindung,  bei  der  gewollten  Neuigkeit  wollen 
wir  die  bestimmte  Situation,  in  der  eine  unbekannte  Vorstellungs- 
verbindung  in   unsere  Erfahrung   treten   kann.     Während   wir  das 
logische  Denken   als  mißraten   betrachten,  wenn   es  uns  zu  einem 
Ziele  fuhrt,  das  wir  nicht  anticipierten,    tritt  das  zweite  Merkmal 
alles  WoUens,  die  Wahrnehmung  der  zweckdienlichen  Thätigkeit,  hier 
mehr   in    den   Hintergrund.     Der  Prozeß,    durch   den   die  Voraus- 
setzungen sich  in  den  Schluß  umsetzen,  ist  so  völlig  der  unmittel- 
baren  Wahrnehmung  entzogen,   daß  die  etwaigen  Hil&thätigkeiten 
des  Subjektes  sich  nur  mittelbar  in  den  Vorgang  einzufügen  scheinen. 
Die  Thätigkeit  beschränkt  sich  denn  auch  im  allgemeinen  auf  ein 
unbestimmtes  Anspannungsgefühl,  das  durch  die  Adaptationserschei- 
nungen der  Aufmerksamkeit  besondere  Färbung  erhält    Das  häufige 
Zurücktreten  dieses  Thätigkeitsgefühles  bedingt  es,  daß  beim  logischen 
Denken    die  Empfindung   des  WoUens   oft   stark   verblaßt     Selbst- 
verständlich  bezieht  sich  diese  Betrachtung  lediglich  auf  die   eine 
Seite  des  Seh  Heßens,  die  Umformung  des  Prämisseninhaltes  in  die 
Form    des   Schlußurteiles.     Daß   dieser   Schluß   nun   selbst  wieder 
bejaht   oder   verneint   wird,   und   so    das  System  der  den   Voraus- 
setzungen zugehörigen  Wollungen  auch  den  Willen  bindet,  dessen 
Entscheidung  den  Schlußinhalt  im  Sinne  der  Zustimmung  oder  Ab- 
lehnung interpretiert,  ist  die  andere  Seite  des  Schlußprozesses,  aber 
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f  Auflösung  dieser  Vorgänge  würde  uns  weit  über  die  Beschreibung 
inneren  Wahniehinung  hinaus  in  das  Gebiet  der  psychologischen 

[lg  führen. 
Wir  sind  ao  am  Ende  unseres  kuT7en  Überblickes  über  die 
Hauptgmppen  psychischer  Inhalte.  Jede  Weiterfilhrung  der  Be- 
trachtttpg  müßte  als  anbefugte  Einmiscbung  der  Prinnpienlehre  in 
die  ArMtssphire  der  speziellen  Psychologie  erscheinen.  Wir  hatten 
ttfis  ötir  darüber  zu  orientieren,  daß  eine  Auflösung  der  seelischen 
Toqgliige,  einschlieBUch  der  Gefühle  und  Wallungen,  in  mdgliche 
Vomt^tliiiigBeLemente  prinzipiell  durchführbar  ist  und  das  gesamte 
pistige  Leben,  sofern  es  unter  den  objektirierenden  Kategorien  der 
I^dtiologie  gedacht  wird^  in  der  That  eine  theoretisch  ToUkoniinene 
Mttteiliutg  ^ißt  Die  Elemente  des  psjchologisch  appercipierten, 
d.  k  objektiriefend  gedachten  Geisteslebens  sind  ausnahniglos  als 
ideiittl^  mit  Wahmehmungselementen  denkbar,  und  die  Besclireibungi 
£0  freilich  nie  rergessen  darf,  daß  sie  es  nicht  mit  der  Wirklichkeit, 

Etn  mit  einer  komplizierten  Umformung  und  Substitution  zu  tfann 
tarlBtift  für  ihre  Zwecke  ^mit  nichts  als  die  zeitlose  Kombi- 
i  ?on  Empfindungen* 
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Nor  eine  Betrachtung  liegt  noch  vor  uns.  Die  Elemente,  welche 
«be  beocbreibende  Psychologie  anerkennti  waren  uns  diejenigen 
Bestandteile  der  WabmehmungsYOrstellung»  bei  denen  das 
Verhältnis  von  Vorstellung  und  Objekt  gewahrt  blieb* 
Als  dementar  galt  also  dasjenige,  dessen  Inhalt  keine  weitere  Zer- 
bgiiBg  zuließ,  ohne  diiß  die  Beziehung  zur  physischen  Welt  aufhörte. 
&  tmfgt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  die  rein  beschreibende  Psyeho- 
ls0St  iM>ch  ehe  sie  an  Erklärungen  denkt,  doch  schon  ein  Interesse 
|i^»Qp  k5nne,  über  die  Empfindung  hinauszugehen,  um  das  beschreib« 
llaierial  zu  ordnen  und  so  zu  vereinfachen.  Die  Mitteilung 
«iofacheren  Be^tandtteile  müßte  sich  ja  freilich  durchweg  auf 
die  finpfindimg  stützen;  für  die  Mitteilung  seihst  würde  die  weiii^re 
IBsrlefung  nomit  ein  Lnxus  sein.  Die  theoretiscben  Zwecke  der 
mOgeu  aber  solcho  weitere  t^eschreibende  AniUyBe  bc- 
Ist  jede  Empfindung  rielleieht  selbst  wieder  ein  Kom-* 
tra  Drelementen?  Znn&chst  müSMii  wir  die  Frage  mütBi 
MiBdsfitoDg  •chütseu*     Oh  die  Vorstellungen  aus  den  gi^wöhn^ 
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lieh  anerkannten  Empfindungen  oder  ans  ürelementen  bestehen,  darf 
nicht  wie  ein  metaphysisches  Problem  behandelt  werden.  In  abso- 
luter Wirklichkeit  sind  die  geistigen  Vorgänge  weder  Empfindun- 
gen^ noch  Empfindungselemente,  sondern  Einheiten,  denen  gegen- 
über eine  Zerlegung  nichts  anderes  als  eine  Ersetzung  des  einen 
durch  ein  anderes  bedeutet,  also  eine  Neugestaltung,  die  selbst  wieder 
eine  Einheit  ist  und  der  Wirklichkeit  keinen  Schritt  naher  steht 
Wenn  wir,  von  der  einheitlichen  Vorstellung  ausgehend,  dazu  kommen, 
eine  Reihe  von  Elementen  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  so  haben  wir 
zunächst  im  Bewußtsein  nicht  etwas  Einfacheres,  sondern  eine  noch 
inhaltvollere  neue  einheitliche  Vorstellung,  durch  welche  wir  mm 
etwas  zuvor  nicht  Erfahrenes  denken.  Die  Vorstellung  besteht  aus 
den  Elementen,  heißt  also  immer  nur,  daß  wir  Veranlassung  haben, 
dem  Übergang  von  der  ursprünglichen  Vorstellung  zur  Vorstellmig 
einer  bestimmten  Elementkombination  besonderen  logischen  Wert 
beizulegen.  Die  Vorstellung  mit  jenen  Elementen  identisch  zu  setzen, 
bleibt  somit  eine  rein  theoretische  Konstruktion  für  bestimmte  wissen- 
schaftliche Zwecke,  nicht  aber  die  Enthüllung  verborgener  WirkHch- 
keiten.  Die  Existenz  der  unerfahrbaren  ürelemente  ist  daher  genau 
so  wahr  wie  die  der  Empfindungen,  falls  die  Theorie  in  gleichem 
Maße  Veranlassung  hat,  in  ihren  Konstruktionen  über  den  Empfin- 
dungsbegriff hinauszugehen,  so  wie  der  Physiker  über  den  Molekul- 
begriff  hinaus  zum  Begriff  des  unerfahrbaren  Atoms  vorschreitet 

In  der  Physik  finden  die  hierher  gehörigen  Spekulationen  ihren 
Hauptanhaltspunkt  in  den  Bedürfnissen  der  Erklärung;  es  fragt  sich, 
ob  die  Psychologie  schon  aus  dem  Bedürfnis  der  bloßen  Beschreibung 
die  Analyse  über  die  Empfindung  hinaus  fortführen  kann.  Wir 
kamen  zu  den  Empfindungen,  weil  sie  dem  Bedür&is  entsprachen, 
das  Psychische  durch  eindeutige  Beziehung  auf  das  Physische  für 
die  Zwecke  der  Mitteilung  zu  fixieren.  Wir  erkannten  als  eindeutig 
dabei  nur  diejenige  Beziehung  an,  bei  der  das  Psychische  und  das 
Physische  erkenntnistheoretisch  identisch  sind,  wo  das  Psychische 
also  für  das  wirkliche  Subjekt  jenes  Physische  weiß  oder  meint 
Die  Analyse  mußte  deshalb  dort  stehen  bleiben,  wo  die  Unterschei- 
dung wahrnehmbarer  Merkmale  der  Außenwelt  aufhört  Die  begriff- 
liche Feststellung  der  Physik  kann  natürlich  diese  Grenze  weit  über- 
schreiten, aber  ohne  Gewinn  flir  die  Empfindungslehre,  da  solch  be- 
grifflich festgestelltes  Objekt  nur  mit  dem  logischen  Begriff,  aber 
mit  keiner  Empfindung  in  der  Beziehung  erkenntnistheoretischer 
Identität   steht     Wir   mögen   wissen,   daß   es   zwischen   zwei  eben 
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Berklich  verschiödenea  Farbeutöneti  des  Spektxuins  noch  viele  deo 
V^Uaükaigen  Dach  unterscheidbare  Lichtstrahlen  giebt,  die  psyt:ho^ 
ioglictlie  Ana^Tee  kann  deshalb  trotzdem  keine  Empändimgeti  da- 
wmMekm  sehiebeß.  Das  Physische,  das  wir  zur  Fixieruag  gebrauchten, 
iil  jft  gar  nicht  die  Atherwellet  die  wir  nur  begrifflich  kenneii^ 
•OO^ttrn  dei*  gesehene  physische  Lichtstrahl,  und  es  ist  Hache  der 
nifttk  üirerseita^  daß  me  für  die  Fixiertieg  ihres  Objekts  vorzieht^ 
ffn  den  Atherwellen  zu  sprecbeEi  statt  auf  den  allen  gameinaatn  er^ 
Adirliareii  Lichtstrahl  hinzuweisen.  Andererseits  wird  nun  aber 
Jod«  Herstellnng  von  Bedingungen,  durch  welche  neue  Seiten  des 
Olgiilti  wahrnehmbar  werden,  wirklich  die  Keibe  der  in  der  Vor- 
vliDttDg  aufgefundenen  Empfindungen  bereichem.  Der  als  Einheit 
igebJhrte  und  keine  Unterschiede  darbietende  Ton  mag  tu  dieser 
durch  Resonatoren  sich  als  mannigialtiger  Klang  erweisen, 
Tjelen  Elementen  im  Sinne  der  Psychologie  zusammengesetzt 
iirL  Die  Grenze  fflr  die  Analyse  in  Empfindungen  ist  also  identisch 
mit  der  Cirenze,  Über  die  hinaus  wir  Merkmale  des  physischen  Ob- 
jdüs  mcbt  mehr  wahrnehmbar  machen  können.  Diese  Grenze  ist 
■eflMlferst&ndlich  in  hohem  Maße  verschiebbar,  und  es  wird  dabei 
flPtieilglÜtig  sein,  oh  die  Bereicherung  der  Wahrnehmung  durch 
pbai|iiilätiDn  am  Objekt  oder  durch  künstliche  Hilfsmittel  oder  durch 
Terfttideningeu  im  Sinnesorgan  oder  durch  centrale  Faktoren  erfolgtp 
diese  weite  Verschiebbarkeit  der  Grenze,  welche  bedingt,  daß 
alft  1<!Iement  erscheint,  was  ein  andermal  als  zusammengesetzt 
vmhrgenomfflen  wird,  suggeriert  lebhaft^  den  rein  logischen  Charakter 
im  Klementbegrifles  im  Auge  zu  behalten  und  somit^  ohne  den  Bi^- 
griff  der  Empfindung  aufzuheben,  bei  der  Erforschung  der  letzten 
yqrchtucben  Drei  erneute  ungeetdrt  über  die  Empfindung  hinansssu* 
gek»,  iiibaJd  es  sich  nicht  mehr  um  die  praktische  Aufgabe  der 
ißUmlnng,  sondern  um  rein  theoretische  Psychologie  handelt  Denn 
ml  dadurcb  könnte  die  Empfindungsmannigfaltsgkeit  endgültig  ?er- 
eiifiiekt  ttnd  die  zerstreute  Vielheit  in  ein  einziges  übersehbares 
Byitem  YOQ  Beziehungen  geordnet  werden.  Für  eine  wirkücbe  Ato* 
Mieltic  des  Bewußtseinsinhaltes  lat  offenbar  die  Zeit  noch  nicht 
meu  imd  es  kann  hier  nicht  da?on  die  Rede  sein,  den  Ver- 
zm  wagen;  aber  ein  paar  Andeutungen  über  die  Richtung 
Versuches  mögen  am  Platte  sein. 
Dir  wichtigste  Hinweis  auf  Wege  weiterer  Analyse  dürfte  in 
itti  Biftiiiiigfidtigen  Thatsachen  der  EmpfindungBälinlichkeit  liegen. 
Die  KmpfiudimgeD,  an  deren  Objekten  wir  keine  Mehrheit  von  Merk* 
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malen  wahrnehmen  können  und  die  uns  deshalb  als  einfach  gelten, 
zeigen  größere  oder  geringere  Ähnlichkeit^  und  diese  Ähnlichkeit 
der  Empfindungen  ist  es  ja  in  erster  Linie,  die  uns  gestattet, 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  vorfindbaren  Empfindungen  in  ein  vor- 
läufiges und  wenigstens  im  engeren  Empfindungskreis  geschlossenes 
System  einzuordnen.  Eine  äußerliche  Anordnung  läßt  sich  jafireilichaach 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Beize  und  der  Sinnesorgane  yomehmen, 
aber  sie  bleibt  durchaus  unzureichend  und  muß  häufig  trennen,  was 
innerlich  zusammengehört  und  zusammenwerfen,  was  innerlich  ohne 
Beziehung  ist  Nur  die  Ähnlichkeit  der  Inhalte  giebt  uns  wirklich 
psychologische  Gesichtspunkte  für  die  Anordnung;  wir  fassen  etwa 
alle  Lichtempfindungen  zusammen,  weil  jede  mit  jeder  anderen  mehr 
Ähnlichkeit  hat  als  mit  einer  Schall-  oder  Geruchsempfindung.  In 
jedem  besonderen  Empfindungskreise  bilden  sich  dann  die  einzelnen 
Beihen  in  der  bekannten  Weise  dadurch,  daß  die  ähnlicheren  zu- 
sammenrücken und  schließlich  jede  Empfindung  sich  zwischen  die 
ähnlichsten  stellt;  die  einzelne  Farbenempfindung  ist  dabei  sowohl 
den  im  Spektrum  nächstliegenden  Farbentönen  als  auch  den  wenigst 
verschiedenen  Intensitäten  desselben  Farbentones  durch  Ähnlichkeit 
benachbart 

Worin  besteht  nun  die  Ähnlichkeit?  Zwei  Objekte  sind  einander 
desto  ähnlicher,  je  leichter  sie  miteinander  verwechselt  werden 
können.  Da  mit  einer  solchen  durchaus  zutrefienden  Charakterisie- 
rung die  absolute  Einfachheit  der  Empfindung  sehr  wohl  zusammen 
bestehen  könnte,  so  würde  uns  das  allein  nicht  weiter  führen.  Die 
Verwechselbarkeit  psychischer  Inhalte  sagt  nun  aber  gar  nichts  über 
ihren  beschreibbaren  Inhalt  aus,  sie  bezieht  sich  lediglich  auf  ihre 
Stellung  im  psychischen  Zusammenhange.  Daß  zwei  Vorstellungen 
leicht  miteinander  verwechselt  werden,  besagt  nur,  daß  sie  in  be- 
stimmten Beziehungen  einen  gleichen  Einfluß  auf  den  Ablauf  der 
inneren  Vorgänge  ausüben.  Die  Frage  nach  den  Einflüssen  und 
Zusammenhängen  gehört  aber  der  Erklärung  und  nicht  der  Be- 
schreibung zu.  Versuchen  wir  Ähnlichkeit  zu  beschreiben,  so  bieten 
sich  Anhaltspunkte  nur  bei  den  komplexen  Gebilden.  Wir  nennen 
zwei  Vorstellungen  ähnlich,  wenn  ihre  Bestandteile  zum  Teil  iden- 
tisch sind,  einige  Empfindungen  also  beiden  gemeinschaftlich  sind. 
Die  gemeinsamen  Elemente  mögen  nur  Körperempfindungen  sein« 
die  Gestaltqualitäten,  wie  Formen  oder  Bhythmen,  vertreten,  oder 
sie  mögen  ganze  ablösbare  Teilvorstellungen  sein,  aber  in  den 
Vorstellungskomplexen,  die  wir  von  zwei  Menschen  oder  zwei  Land- 


9*  Rjkp.     Die  Beeehrelbung  der  pajehiscben  Objekte, 


373 


BD  oder  zwei  Melodieeii  haben,  müssen  irgendwelcbe  Bestand- 
identiscli  ieio,  wenn  wir  die  &esamtgebilde  ähnlich  nennen* 
llMiKrftKlfflit  iti  QQter  dem  Qeaicbtspuukt  der  Beschreibuiig  also 
ObtcUieit  einiger  Teile.  Sind  2wei  Empfiadungen  einander  ähnlich, 
m  m1&8sen  wir  mithin  anerkennen,  daB  jede  derselben  aus  Teilen 
bdsieht^  fOB  denen  einige  ihnen  gemeinsam  sind, 

Bitte  Teile    sind  natürlich  nicht  selbst  wieder  Empfindungen, 

iOEdeni  schlechthin  unerfahrbare  Objekte  wie  die  Atome,  und  so, 

wie  wir  rom  nnwahmehmbaren  Atom  nur  fordern,  daß  es  im  Raum 

mif  so  Teriaiigmi  wir  von  den  Elementen  der  Emplindung  nur^  da& 

sie  im  Bewußtsein  sind,  nicht  aber,  daß  sie  walirgenommeu  werden 

[Mhiltf^-     Da  jede  Emptindungi  die  wir  kennen^  irgend  einer  anderen 

ibipftlMlutLg  ähnlich  ist^    so  müssen   wir  schließen ,   daß   keine  uns 

befcftiiat»  Eknpfindung  ein  psychologisches  Atom  darstellt,  jede  einzige 

Tidmehr  auf  elementarere  Bestandteile  zurückweist    Selbst  wenn  die 

Abalidikmt   der   Artquahtäten   zurücktreten    würde,   so    müßte   die 

JhnBnhfcgJt  der  Stärkequalitäten  übrig  bleiben,  da  jede  Empfindung 

ädk   in  ihren   verschiedenen   Intensi^tsstnfen  ähnlich  bleibt     Wir 

»hftiten    nns    genügend   überzeugt^    daß    die    starke   Empfindung  kein 

Mmhiplnai   der  schwachen  ist,  die   starke   Empfindung  enthält  also 

Hiebt  so  und  so  viele  Haie  die  schwache  Empfindung,    wohl  aher 

winl  die  Äbnlichkeitabetrachtung  verlangen,  daß  die  starke  und  die 

tidiwielie   Empfindung    irgendwelcbe    nur  begrifflich    bestimmbaren 

iBnMnta  gemeinsam  haben.    Nur  sei  sofort  darauf  hingewiesen,  daß 

Jifltt   ttuer&hrbaren   Bewußtseinsinhalte    als   solche   natürlich    auch 

CAtr  den  allgemeinsten  Bedingungen  des  Bewußtseins  stehen  müsBen, 
wie  die  Atome  unter  den  besetzen  von  Raum  und  Zeit  stehen. 
Attch  von  diesen  Drelementen  wissen  wir  daher,  daß  sie  ebenfaUs 
•siebt  addiert  werden  k5nnen,  ja  daß  es  keinen  Sinn  hätte  anzunehmen, 
{dift  dawelhe  Urelement  in  zwei  Exemplaren  zugleich  im  Bewußtsein 
(«irt:  et  til  bewußt  oder  es  ist  nicht  bewußt,  es  kai^n  nicht  zweimal 
kkinraSt  sein«  Also  auch  die  ürelemeute  k&nnen  nicht  etwa  verwandt 
LwiMif  die  starken  Empfindungen  aus  einer  größeren  Zahl  derselben 
pj^ohitCJm  Atome  aufzn  bauen,  aus  denen  die  schwächeren  Empfin^ 
bestehen,  vielmehr  müssen  neue  und  neue  Urqualitäten  su- 
en,  um  neue  Empfindungen  zu  formen;  in  die  stärkere 
muß  etwas  eingehen,  das  in  der  schwächeren  Empfin- 
qufttitaüv  fehlte. 

Es  scheint  dagegen  sehr  zweifelhaft,  wenn  nicht  von  vornherein 
den  Ähnlichkeitsbegriff  wie  auf  Art  und  Stärke,  audi  auf 
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die  Lebhaftigkeit  der  psychischen  Zustände  anzuwenden.    Die  leb- 
hafte Empfindung  ist  der  weniger  lebhaften  nicht  eigentlich  ähnlich 
und   die   Forderung   gemeinsamer    Bestandteile   ist  hier  nidit  am 
Platz.     Analogien  mit  komplexen  Vorgängen  führen  hier  vielmelir 
wieder  neue  Motive   für  die  spezielle   Ausbildung   der  psychischen 
Atomistik  ein,  für  die  ja  bisher  noch  kaum  ein  AnfSeoig  gemacht  ist 
Abstrahieren  wir  davon  hier  und  erkennen  einfiach  die  Lebhaftig- 
keitsvariation  als  letzte  Thatsache  an,  so  würde  die  Substanz  unseres 
gesamten  Bewußtseinsinhaltes  aus  Elementen  unerfahrbarer  Art  be- 
stehen, welche  sich  zwischen  ünbemerktheit  und  vollster  Lebhaftig- 
keit bewegen  und  in  jedem  Lebhaftigkeitsstadium  sich  mit  beliebigen 
anderen  Elementen  verbinden  zu  Verbindungen,  die  unseren  Empfin- 
dungen entsprechen.  Die  einzige  Beschreibung,  welche  wir  von  diesen 
ürelementen  geben  können,  ist  dann  die,  daß  sie  einander  schlechir 
hin  unähnlich  sind,  denn  solange  noch  zwei  von  ihnen  irgend  welche 
Ähnlichkeit  aufweisen,  solange  müssen  wir  sie  noch  weiter  auflösbar 
denken.    Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  nun  die  Lutensitäten 
und  Werte  selbst  in  Lebhaftigkeitsvariationen  der  ürelemente  be- 
stehen, eine  bestimmte  Kombination  von  Elementen  etwa  ihre  In- 
tensität verändert,  wenn  einige  Elemente  gegenüber  anderen  an  Leb- 
haftigkeit zunehmen,   ihren   Wert,    wenn   wieder   andere    lebhafter 
werden,  und  das  Glänze,  die  Empfindung,  sich  in  der  Lebhaftigkeits- 
reihe nur  dann  bewegt,  wenn  alle  Elemente  in  gleichem  Verhältnis 
an  Lebhaftigkeit  zunehmen.    Die  engen  Beziehungen  zwischen  Inten- 
sität, Wert  und  Lebhaftigkeit  legen  solche  Auffassung  nahe. 

Bleiben  wir  bei  solcher  negativen  Charakterisierung  der  Ür- 
elemente stehen,  so  ist  natürlich  von  einem  System  derselben  keine 
Rede.  Wir  können  sie  freilich  begrifflich  fixieren,  insofern  wir  sie 
auf  die  Empfindungen  zurückführen,  aus  deren  Ähnlichkeit  wir  sie  be- 
stimmen, aber  ihr  wechselseitiges  positives  Verhalten  bliebe  unbestimmt 
Hier  bietet  sich  nun  der  Thatsachenkomplex  der  Verschmelzung 
als  Hilfsmittel,  die  Spekulation  weiterzuführen.  Verschmelzung  be- 
zeichnet eine  rein  psychische  Verwandtschaft,  die  ganz  verschieden 
ist  von  jener  Verwandtschaft,  die  wir  als  Ähnlichkeit  bezeichnen. 
Verschmelzung  zweier  Seeleninhalte  ist  bekanntlich  dadurch  charakteri- 
siert, daß  die  Sonderung  der  beiden  Objekte  mehr  oder  weniger  er- 
schwert ist,  jeder  Lihalt  also  beim  Zusammensein  mit  dem  anderen  an 
Selbständigkeit  mehr  oder  weniger  verliert  Auch  hier  mögen  die 
psychischen  Objekte  komplex  oder  einfach  sein  und  ihr  Verhältnis 
zu   den   physischen   Objekten  mag  wieder  der  verschiedensten  Art 
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mag  sich  um  getrennte  Dinge  oder  um  die  räumlich  üu- 
flimimol&UendeD  Merkmale  desselben  Dinges  handeln.  Die  Definition, 
4aS.Sim  zusammen  empfundene  psychische  Objekte  Terechmel/.en^ 
wenn  ihre  Sondenmg  erschwert  ist,  ihre  Änffassung  als  Einheit  also 
erleichtert  wird,  ist  aber  wiederum  keine  Beschreibung  der  Kou- 
ftilQtioii  des  Verschmelzenden;  ebenso  wie  die  Deänjtion,  daß  Ahn> 
ficMceit  darin  besteht,  daß  die  Vertauschung  erleichtert  ist,  gehört 
«n^  diaae  Chamkterisiemng  der  Verschmelzimg  lediglich  der  B«- 
iriMitUf  des  Zusammenbanges  an*  Wir  sondern  zwei  psychisebe 
CN^}dAe^  indem  wir  getrennte  Reihen  von  Handlungen  oder  Vor- 
an sie  anschlieBen*  Vom  Standpunkt  der  Erklärung 
wir  TerfolgeUj  wie  die  erfahrangsmäßigen  ReihenbÜdungen 
£•  Trennung  der  Eindrücke  begünstigen  CNler  erschweren,  aber  das 
VerbUtaii  der  Inhalte  verschmelzender  Objekte  ist  dadurch  nicht 
ftnisitlelL 

Soeben  wir  hier  auch  wieder  das  Inhaltsverhältnis  dadurch  zu 
Iwwtilimnn,  daß  wir  vom  Komplexen  ausgehen,  so  tritt  ein  Negatives 
df*Qllich  hervor:  die  Verschmelzung  beruht  nicht  auf  Gemeinsamkeit 
der  Teile,  also  nicht  auf  Ähnlichkeit  im  früher  definierten  Sinne. 
QtwiB  kennen  auch  Eindrücke  verschmelzen,  denen  Empfindungen 
femetmain  sind.  Zwei  Klänge  im  Verhältnis  der  Oktove,  denen  die 
Obert5ne  gemeinsam   sind^    verschmelzen   in   hohem   Maßet 

Ewei  obertonfreie  Stimmgabeltöne  im  OktavenverhEltnis  ver- 
•ehatdxen  nicht  weniger,  und  andere  Töne,  die  viel  leichter  akustisch^ 
nicht  musikalisch^  miteinander  vertauscht  werden  können,  stehen 
beiiflidi  Versehmekung  weit  hinter  der  Oktave  zurück;  gerade  die 
büMCiibftrtan  Töne  verschmelzen  nicht  Wo  wir  die  verschmelzenden 
liejeliiiGben  Ohjekie  auflösen  können,  finden  wir  stets^  daß  ilrnen 
gmmiiflajne  Empfindungen  nur  zufällig  zukommen.     Wenn  die  ge*> 

ita    Worte   mit    der   Melodie   terscbmelzen,   wenn   die  Taat- 
mit  den  Gesichtsetnd rücken,  oder  die  Tast-  und  Geschmacks- 
ttndrücke  im  Mund  mit  den  Geruchseindrücken,  oder  Muskel-  und 

mttQelenkempfindungeu  verschmelzen,  bo  gehören  die  Elemente 
Yenchiedenen  Gebieten  zu  und  sind  zweifellos  nicht  vertauschbar, 
wenn  Empfindungen  desselben  Sinneegebietes  in  Frage,  ent^ 
tpriclit  die  Vertauschbarkeit  keineswegs  der  Verschmelzbarkeit;  die 
Farlien  verschmelzen  mit  dem  farblosen  Weiß,  rot  verachmÜEt  mit 
blu  im  violett^  Geige  und  Cello  verschmelzen  im  Quartett,  so  die 
naoniic&chsten  Düfte  des  Blumenstraußes.  Bleibt  die  Innigkeit  der 
V^fwchmeltung  onabhingig  von  der  Gemeinsamkeit  der  Empfindnugeüf 
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SO  wäre  es  offenbar  ganz  unberechtigt  die  Verschmelznng  der  Em- 
pfindungen auf  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Elemente  znitLckzufthren, 
da  jede  Spekulation  über  die  ürelemente  auf  die  Hilfismittel  der 
Analogie  angewiesen  ist.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  Unähn- 
lichkeit  in  keiner  Weise  Verschmelzbarkeit  ausschließt  und  somit 
auch  die  ürelemente,  von  denen  wir  forderten,  daß  sie  schlechthin 
unähnlich  sind,  dennoch  in  allen  Verhältnissen  der  Verschmelzbar- 
keit stehen  können.  Daß  dieses  nicht  nur  möglich  ist,  sondern 
geradezu  gefordert  werden  muß,  ergiebt  sich  andererseits  aus  der 
Thatsache,  daß  die  Empfindungen  uns  innerlich  als  Einheiten  er- 
scheinen, ihre  Elemente  also  thatsächlich  verschmolzen  sind.  Damit 
ist  nun  aber  ein  positiver  Anhalt  gegeben,  aus  der  durch  ihre  Un- 
ähnlichkeit  schlechthin  chaotischen  Masse  von  ürelementen  ein  ge- 
ordnetes System  zu  formen.  Wir  können  uns  die  ürelemente  in 
Reihen  angeordnet  denken,  in  denen  jedes  Glied  zwischen  denen 
steht,  mit  denen  es  am  leichtesten  verschmilzt.  Die  spezielle  psy- 
chische Atomistik  hätte  festzustellen,  wie  diese  Reihen  im  einzelnen 
beschaffen  sind,  ob  etwa  Glieder,  die  durch  Zwischenglieder  getrennt 
sind,  ebenfalls  Maxima  der  Verschmelzungsaffinität  erreichen.  Die 
Scheidelinien  zwischen  getrennten  Sinnesgebieten  verschwin- 
den dadurch  und  das  psychische  System  erreicht  eine  prinzipielle  Ge- 
schlossenheit wie  die  atomistische  Physik,  nur  daß,  den  allgemeinsten 
Voraussetzungen  über  Natur  und  Bewußtsein  entsprechend,  die  Atome 
der  Physik  qualitativ  ununterscheidbar,  die  psychischen  ürele- 
mente qualitativ  unvergleichbar  sein  müssen.  Die  physischen 
Atome  andererseits  werden  individualisiert  durch  ihre  Lage  in  Raum 
und  Zeit,  die  psychischen  Elemente,  die  durch  ihre  qualitative  Ver- 
schiedenheit individualisiert  sind,  gehören  weder  dem  objektiven 
Raum  noch  der  objektiven  Zeit  zu. 

Im  System  der  koordinierten  ürelemente  hätten  wir  somit  außer 
den  begrifflich  bestimmbaren  Qualitäten  zwei  Faktoren,  welche  die 
Mannigfaltigkeit  des  inneren  Erlebnisses  bestimmen:  Lebhaftigkeit 
und  Verschmelzung.  Wäre  die  Lebhaftigkeit  allein  maßgebend, 
ohne  daß  die  ürelemente  verschmelzen,  so  würden  wir  in  unserem 
Bewußtsein  nur  Elemente  finden,  die  einander  absolut  unähnlich 
sind,  mithin  ganz  anders  als  die  bewußten  Empfindungen  sind,  die 
in  ihrem  Aufbau  zu  beschreiben  gerade  unser  Ziel  war;  die  Voraus- 
setzung muß  also  falsch  sein.  Wäre  dagegen  nur  das  konstante 
Verschmelzungsverhältnis  wirksam  ohne  Variationen  der  Lebhaftig- 
keit, so  würden  wir  eine  verschmelzende  Masse  psychischen  Materials 
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tm  tleviUltseiD  haben,  der  gegenüber  es  keinen  Sinn  hätto,  von  ver^ 
tduedenen  seelischen  Zuständen  zu  spreche il  Dagegen  ließe  sich 
iiii  S&Bce  der  Yereinfachung  die  Spekulatioti  wohl  noch  einen  Schritt 
nter  fortfllhreiL  Die  beiden  getrennten  Faktoren»  die  Lehhaftif?- 
k«ii  und  die  Verschmelzung,  ließen  sich  vieUeicht  auf  einen 
einzigen  Grund  pro  zeß  zurückleiten* 

Betrachten  wir  die  VEriation  der  Lebhaftigkeit  als  fundamental, 
10  raHiten  wir  die  Thateache  der  Verschmelzung  weiter  auf  lösen. 
In  dmm  Bichtung  weist  nun  aber  zweifellos  die  Th&tsache,  daß  bei 
jadüT  Venehfliekung  die  verschmelzeuden  Empfindungen  selbst  ihre 
EÜgeoart   Terändem.     Die   beiden  Tdne   sind  nicht  mehr  dieselben 

I  ia  AUufdi  die  sie  in  der  l^lierung  waren;  wenn  wir  daTon 
i|itodifiii«  d^S  iie  verschmolzen  iiiind  oder  ihre  Seibständigkeit  ein- 
gibüBt  baben^  so  geben  wir  nur  einen  einheitlichen  Namen  für  einen 
PtetmA,  der  Tielleicht  selbst  wieder  auf  das  Spiel  der  Teile  zurück- 
filUsrt  werden  kann.  Der  verschmolzene  unselbständige  Ton  Ist 
■iebt  mehr  der  ganze  ursprüngliche  Ton;  er  hat  somit  Teile  ein- 
pbaBL  Hit  anderen  Worten:  einige  seiner  ürelemente  sind  durch 
die  Vewehmelzung  ausgelöscht,  gehemmt,  mithin  weniger  lebhaft 
fivordiii.  Die  Verschmelzung  der  Empändungen  A  und  Mf  von 
imm  d  aus  den  ürelementen  a,  h^  e,  d  und  M  aus  den  Teilen  m, 
Mf  0^  p  xiisam mengesetzt  sind,  besteht  somit  darin  ^  daß  A  das  & 
ttd  p  isk  B  ausldacbt  und  £  das  c  und  <f  in  ^  hemmt,  so  daß  in 

;  ter  Vfit^diroelzung  nur  a,  b^  m,  n  übrig  bleiben«    Je  voller  die  Ver- 

'  iduBellttiigf  desto  großer  also  die  Zahl  der  Ürelemente»  deren  Leb- 
hlftiglmit  lümjmmt.     Wenn  nun  beim  Zusammentritt  von  a,  b^  c^  d 

'  aü  wm^  Mf  ^  p  nur  a,  b^m^n  zurückbleibt^  so  fragt  es  sich,  ob  nicht 
bkrin   llberbaupt   der   gansse   Vertchmekungsprozeß    besteht      Wir 

I  Iriimtlcni  mnehmen,  daß  die  Elemente  a,  b^  irf,  n  gar  nicht  durch 
tcipdflre  Affiniült  aneinander  gebunden  sind^  sondern  daß  es  zur 
Natur  alles  Pejchischen  gehört^  sich  erst  bei  besonderer  Analyse  ab 
mmiimiilftigtftftTt  su  erweisen  und  in  Teile  auseinander  zm  fallen. 
AOe  im  Bennfilaein  Torbandenen  Inhalte  formen  dssm  eine  Einheit, 
bn  dm  Verbarren  gewisser  konstanter  Gruppen  und  die  Veränderung 
iBikrer  Gruppen  den  Gedanken  der  Hehrheit  mit  sieb  bringt  und 
10  die  Einheit  aufhebt  Die  Elemente  a^  b^  m,  n  sind  dann  eine 
BiabeH  nicht  vermöge  besonderer  Aftinität,  sondern  weil  in  dieser 
Cbvppiertiiig  kein  Anlaß  zur  Trennung  liegl^  während  a,  b,  c,  d^  m, 

^  m^  m,  p  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  den  ^wei  gesondert  er&breuen 
Ore|ipcii  Mts  zwei  Teilen  zu  bestehen  scheint    Ebenso  sind  daan 
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die  Elemente,  welche  die  Empfindnng  zusammensetzen,  nicht  erst 
durch  besondere  Verschmelzung  verbunden. 

Verschmelzung  ist  dann  also  überhaupt  nicht  ein  VerhUtnis 
zwischen  denjenigen  Bestandteilen,  die  in  dem  Verschmolzenen  er- 
halten bleiben,  sondern  ein  Verhältnis  zwischen  isolierten  Grebildeiii 
von  denen  im  Verschmolzenen  nur  noch  ein  Rest  existiert  Urele- 
mente  selbst  können  logischer  Weise  dann  überhaupt  nicht  ver- 
schmelzen, weil  sie  niemals  zusammengesetzt  sind  und  somit  nicht 
Teile  verlieren  können.  Zwei  Inhalte  des  Bewußtseins  yerschmelzen, 
bedeutet  somit,  daß  die  Lebhaftigkeit  der  ürelemente,  welche  den 
isolierten  Inhalt  charakterisiert,  bei  dem  Zusammensein  nicht  be- 
stehen bleibt  Der  eine  Inhalt  unterdrückt  Teilinhalte  des  andereB. 
Während  bei  der  Hemmung  sämtliche  Teile  ihre  Lebhaftigkeit  ver- 
lieren, gilt  es  bei  der  Verschmelzimg  nur  für  einen  Teil  Beide 
Begriffe  sind  damit  auf  den  der  Lebhaftigkeit  zurückgeführt  und  es 
genügt  dann  die  weitere  Voraussetzung,  daß  ein  Element,  sobald  es 
lebhaft  wird,  die  Lebhaftigkeit  gewisser  anderer  Elemente  unter- 
drückt Auf  dieser  letzten  Thatsache  hätte  sich  dann  natürlich  das 
System  der  ürelemente  aufzubauen ;  die  hypothetischen  Empfindungs- 
teile müßten  also  in  Reihen  geordnet  werden,  in  denen  vielleicht 
jedes  Glied  am  nächsten  zu  denjenigen  Gliedern  steht,  deren  Leb- 
haftigkeit es  am  wenigsten  beeinträchtigt  Wir  gewinnen  damit  über- 
sehbare Reihen  von  Elementen,  deren  Lebhaftigkeitsschwankungen 
allein  ausreichen,  die  Gesamtheit  der  inneren  Erlebnisse  atomistisch 
beschreibbar  zu  machen. 

Wir  müssen  nur  nicht  vergessen,  daß  solche  Lebhaftigkeits- 
schwankungen nicht  Prozesse  in  der  Zeit  sind.  Wären  die  inneren 
Erfahrungen  Vorgänge  in  der  objektiven  Zeit  und  wäre  somit  auch 
für  die  ürelemente  die  Zeitdimension  begrifflich  verfügbar,  so  wären 
der  ganzen  Untersuchung  natürlich  andere  Bahnen  gewiesen.  Wir 
könnten  dann  mit  der  Hypothese  operieren,  daß  die  Memente  viel- 
leicht nur  billionstel  einer  Sekunde  dauerten  und  nun  der  verschie- 
dene Rhythmus  der  Wiederholung  den  verschiedenen  Empfindungen 
zu  Grunde  läge.  Auch  in  der  Empfindung,  die  nur  den  tausendsten 
Teil  einer  Sekunde  dauert,  könnte  schon  eine  bestimmte  rhythmische 
Folge  qualitativ  gleicher  Elemente  vorliegen,  die,  in  anderem 
Rhythmus  einander  folgend,  eine  ganz  andere  Empfindungsquahtat 
konstituieren  mögen;  jedes  dieser  Elemente  hätte  dann  trotz  der 
qualitativen  Gleichheit  doch  vollkommene  Individualität  durch  seine 
Zeitbestimmtheit     Der  Gedanke   zeitlich  succedierender  oder  zeit- 
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anirfUltmder  Elemente  ist  för  uns  aber  nach  ftllem  Vorangegangenen 
omtQrlicb  ftusgesclilossan.  Das  Psychische  hat  für  uns  trotz  seiner 
rimnlieheii  und  zaitlichen  Gestaltquaii täten  und  Hichiungswerte 
keinen  Anteil  am  objektiven  Raum  und  an  der  objektiyen  Zeit 
Audi  die  Lebhaftigkeitsschwankung  ist  daher  kein  zeiÜicher  Prozeß. 
Bi  wftfs  natürlich  widerfiiuaig,  eiue  Mehrheit  Yon  Lebhaft! gkeits- 
werten  deseelben  Elements  aU  wirklieh  anzuerkennen  und  den 
Wflclml  doch  nicht  in  die  Zeit  zu  projizieren,  wenn  wir  durch  den 
Ttfzielit  auf  zeitliche  Saccession  meinten,  daÜ  der  Vorgang  deshalb 
Mh  in  einem  einzigen  Zeitmoment  abspielt^  die  rerschiedenen  Leb* 
kiftig^tijgrade  somit  gleichzeitig  beständen.  Wir  haben  zur  Ge-^ 
fttge  geseben^  da£  da?on  keine  Rede  sein  kann,  daß  Pejchiscbes  so 
vtojg  gleichzeitig  oder  in  einem  Angenbhck  der  Zeit  existiert^  wie 
m  m  einen  Punkt  des  Eanmes  zusammengepreßt  ist  Solange  wir 
«kUich  nur  die  innere  Erfahrung  mitteilen,  ohne  sie  im  Dienste 
dar  EirUintng  in  ein  physisches  Objekt  zu  projizieren,  hat  es  eben 
ÜMiliftapI  keinen  Sinn,  nach  irgend  einer  Beziehung  des  Psychischen 
mr  Zeit  xu  fragen.  Zu  dieser  Projizier ung  bietet  aber  die  Beschreib 
baög  gar  keine  Veranlassung,  obgleich  wir  sahen,  daß  auch  die  Be- 
•elireibimg  notwendig  das  Psychische  mit  dem  Physischen  verbindet. 

Die  innere  Erfahrung,  die  zur  Analyse  und  Beschreibung  kommt, 
15t  -t€l.s  ein  Erlebnia  zeitloser  Art,  das  als  solches  gar  nicht  die 
Vrng*'  /uliißt,  ob  ein  anderes  psychisches  Geschehen  vorher  oder 
nacUier  kommt  Wir  als  psychophysische  Organismen  mögen  zuerst 
Vorgang  und  zeitUch  später  einen  anderen  Vorgang  analysieren 

beicbrabeii ;  in  der  inneren  Erfahrung  giebt  es  keinen  Stand* 
TOii  dem  ich  zwei  solche  getrennte  EIrfahrungen  auf  einmal 
Iberselien  kann.  Indem  ich  sie  in  Beziehung  setze,  werden  de  In- 
einzigen  Ertahning,  wie  sehr  auch  Teilinhalte  derselben 
laitlicben  Ri cb tu  ngi werten  auf  vergangene  physische  Ob- 
jakto  wstien  mögen.  Das  Bewußtsein  kennt  immer  nur  eine  Er- 
Ukmng  und  findet  daher  niemak  einen  Anlaß,  ^wei  psychische 
i^&iircmgen  durch  die  Zeitanschauung  zu  verknüpfen.  Wenn  wir 
LebhlftigkestsSGh wankungen  als  möglich  anerkennen,  so  meint  die 
rmne  BMchreibung  innerer  Erfahrung  also  nichts  daß  erst  die  eine 
l^Uiiitigkett  und  dann  die  andere  eintritt,  sondern  daß  wir  bei 
svn  vetnchiedenen  Aufgaben  psychischer  Äniüyse  «ian  Recht  liabeti, 
b  dem  zdittosen  System  der  Elemente  die  Funktion  des  Elements 
m  dea  iwei  fUlen  als  verschieden  zu  denken,  etwa  wie  wir  die 
Qoüfamlwttrxel   einer  bestimmten  Größe   sowohl   mit  positivem  wie 
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mit  negativem  Vorzeichen  ans^^en  können.  Wir  haben  das  Bocht, 
in  dem  zeitlosen  System  gewissen  Funktionen  der  ürelemente  mehr- 
fache mögliche  Werte  beizulegen:  weiter  kann  uns  die  Ton  der 
Analyse  und  Beschreibung  ausgehende  Spekulation  nicht  fthren. 
Fragen  wir,  warum  im  einen  Falle  der  eine,  im  anderen  Falle  der 
andere  Wert  eingesetzt  werden  muß,  warum,  in  der  bisherigen  Ans- 
drucksweise,  die  Lebhaftigkeitsschwankungen  im  einzelnen  Falle  ein- 
treten, so  verlassen  wir  den  Boden  der  inneren  ErÜEÜirung.  Sowie 
die  innere  Erfahrung  nie  darnach  fragen  kann,  was  diesem  gesamten 
Elrlebnis  zeiüich  voranging,  so  kann  sie  auch  niemals  von  sich  ans 
zu  der  Frage  kommen,  wodurch  dieses  gesamte  Erlebnis  verursacht 
wird.  Dringen  wir  zu  der  neuen  Frage  vor,  so  haben  wir  den 
Kreis  der  Beschreibung  verlassen  und  stehen  vor  neuen  Problemen, 
den  Problemen  des  Zusammenhangs,  unter  deren  Druck  das  Zeitlose 
sich  zum  Zeitlichen  verwandelt 
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Dritte  Abteilung. 

Der  psychische  Zusammenhang. 


Zehntes  Kapitel. 
Der  Zasammenhang  durch  die  Seele. 

1.   Der  direkte  Zasammenhang  psychischer  Objekte. 

Die  psychologische  Beschreibung  hatte  es  im  Dienste  der  Mit- 
teilung mit  den  einzelnen  aus  dem  Zusammenhang  herausgelösten 
Bewußtseinsinhalten  zu  thun;  alles  Werden  und  Sichverändem  stellte 
sich  dort  als  eine  Reihe  unverbundener  Einzelobjekte  dar.  Es  wird 
die  Aufgabe  der  Erklärung  sein,  zwischen  diesen  einzelnen  psychi- 
schen Objekten  einen  Zusammenhang  herzustellen.  Nur  mag  luis 
das  eine  sofort  feststehen:  einen  Zusammenhang  herstellen  heißt 
nicht  notwendig,  den  Zusammenhang  wiederherstellen,  aus  dem  das 
Einzelne  herausgearbeitet  wurde.  Gewiß  war  uns  das  geistige  Leben 
als  ein  innerer  Zusammenhang  gegeben,  aber  wir  haben  ja  das  voU- 
kommen  erleuchtet,  daß  wir  aus  dem  wirklichen  Leben  die  psycho- 
logischen Objekte  nicht  einfach  durch  Aufhebung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges gewinnen,  sondern  durch  eine  noch  hinzutretende 
Umwandlung  der  wirklichen  Dinge  in  unwirkliche  KonstniktioneD. 
Die  Einheit  des  geistigen  Lebens  ist  also  gar  nicht  ein  Zusammen- 
hang psychologischer  Objekte,  sondern  ein  Zusammenhang  von  That- 
sachen,  aus  denen  psychologische  Objekte  abgeleitet  werden  können; 
gilt  es,  einen  Zusammenhang  zwischen  diesen  psychologischen  Ob- 
jekten selbst  herzustellen,  ohne  ihre  Ableitung  aus  der  Wirklichkeit 
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wieder  rückgängig  zu  machen,  alao  ohne  ihren  Charakter  als  psy- 
chische Objekte  wieder  aa£niheben,  so  muß  offenbar  diese  Verbindung 
selbst  eine  unwirkliche ,  ftbr  die  logischen  Zwecke  der  flrkenntnis 
konstruierte  sein.  Die  psychologische  firklärung  sucht  einen  Zu- 
sammenhang herzustellen^  nicht  aber,  wie  es  so  oft  mißverständlich 
dargestellt  wird^  ^den^  Zusammenhang  wiederherzustellen.  Da  sie 
so  nicht  durch  ein  nachzubildendes  Vorbild,  sondern  nur  durch  ein 
logisches  Ziel  gebunden  ist,  so  kann  die  Frage  auch  nur  die  sein, 
welche  von  allen  möglichen  Zusammenhangskonstruktionen  sich  f&r 
die  Zwecke  der  Elrklärung  am  geeignetsten  erweist^  welche  also  am 
vollständigsten  das  Werden  und  Sichformen,  das  Auftreten  und  Ver- 
schwinden der  einzelnen  Bewußtseinsinhalte  aus  ihren  Beziehungen 
zu  anderen  Bewußtseinsinhalten  begreifbar  macht  Der  Psychologe 
soll  uns  erklären,  warum  unter  bestimmten  psychischen  Bedingungen 
eine  bestimmte  Veränderung  im  Umkreis  der  psychologischen  Ob- 
jekte eintritt  Die  Voraussetzung  daftür  wird  die  sein,  daß  die  vor- 
gefundene psychische  Mannigfaltigkeit  in  notwendigen  Kausalzu- 
sammenhang gebracht  werden  kann,  so  daß  das  Auftreten  und  Ver- 
schwinden der  einzelnen  Bewußtseinsinhalte  aus  anderen  Bewußtseins- 
inhalten als  notwendig  abgeleitet  werden  kann. 

Wir  müssen  dabei  an  die  ausftLhrlichen  Untersuchungen  an- 
knüpfen, zu  denen  wir  am  Anfsuig  geftkhrt  wurden,  als  wir  die  er- 
kenntnistheoretische Grundlegung  der  Psychologie  suchten.  Dort 
prüften  wir  den  Begriff  des  kausalen  Zusammenhanges  und  erkannten, 
wie  er  auf  die  Kategorie  der  Identität  zurückftihrt  Dort  sahen 
wir,  daß  blosse  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen  nicht  ausreicht, 
einen  Kausalzusammenhang  zu  gewinnen  und  daß  die  Erfassung 
einer  inneren  Kraft,  welche  die  Erscheinungen  aus  sich  hervortreibt, 
kein  mögliches  Mittel  ftlr  die  Zwecke  der  objektivierenden  Wissen- 
schaften ist;  wir  sahen,  daß  die  physikalischen  Kräfte  durchaus 
nicht  solche  innere  Triebkraft  bedeuten  und  daß  die  geistige  Aktu- 
alität wohl  eine  innere  Kraft  ist,  aber  in  einer  Sphäre,  in  der  es 
keine  psychologischen  Objekte  giebt  Aber  auch  die  weitere  Frage, 
ob  wir  vielleicht  die  psychischen  Objekte  ebenso  wie  die  physischen 
durch  Identität  verbunden  denken  können,  ist  für  uns  längst  beant- 
wortet Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  ja  als  eine  ganz  wohl 
zulässige  Vorstellungsweise,  auch  seeUsche  Gebilde  als  identisch  zu 
behandeln.  Wir  aber  wissen,  daß  davon  keine  Rede  sein  kann. 
Gewiss  ist  die  Erinnerungsvorstellung,  die  gestern  in  mir  auftauchte, 
dieselbe,  die  mich  heute  beschäftigt;  hatten  sich  gestern  Associationen 
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an  die  Vorstellang  angeknüpft,  so  verbinden  sie  sich  heute  tmmittel- 
bar  mit  der  erneuerten  Vorstellung,  ohne  erst  der  Vorstellung  tod 
gestern   zur  Vermittelung   zu   bedürfen.     Wir  können   in  solchem 
Falle  mit  vollem  Becht  sagen^  daß  die  Vorstellung  von  heute  eben 
jene  Vorstellung  von   gestern   sei  und   daß  die  letztere  nicht  ein 
anderes  noch  neben  der  heutigen  Vorstellung  irgendwo  aufbewahrtes 
Exemplar  sei.     Solche  AufiPassung  hat  ihre  Bedeutung   aber  doch 
nur  als  Argument  gegen  die  materialisierende  Anschauung^  derzufolge 
die  gestrige  Vorstellung  noch  neben   der  heutigen  fortbesteht;  sie 
darf  aber  nicht  so  verstanden  werden,  als  wenn  die  heutige  mit  der 
gestrigen  wirklich  identisch  wäre.     Weniger  irreführend   ist  daher 
der  Vergleich  mit  einer  physischen  Bewegung:  wir  können  dieselbe 
Bewegung  immer  wieder  ausfähren  und  doch  ist  es  immer  wieder 
eine  neue  Bewegung,  ohne  daß  neben  der  neuen  die  alte  erhalten 
bleibt     Und   doch   ist  ein  solcher  Vergleich   nur  halb   zutreffend. 
Die  Bewegung  ist  eine  vergängliche  Lageveränderung  von  Objekten, 
welche  selbst  beharren;  die  Vorstellung  dagegen  ist  selber  ein  Ter- 
gängliches   Objekt.      Das   Nichtbeharren   der  Vorstellung   und  das 
Vergehen  der  physischen  Bewegung  gehören  also  ganz  verschiedenen 
Sphären  an.     Gemeinsam   ist   der  Bewegung  und   der  Vorstellung 
nur,  daß  wir  sie  mit  anderen  ihrer  Art  gleich  setzen.     Gleiche  Vor- 
stellungen sind  somit  verschiedene  Objekte,  die  unter  denselben  Be- 
griff fallen.    Nun  ist  auch  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  Klasse 
zweifellos  ein  Zusammenhang  und  muß  somit  wie  jeder  Zusammen- 
hang auf  Identität  beruhen,  aber  es  ist  nicht  die  Identität  der  Ob- 
jekte^ sondern  Identität  des  logischen  Aktes,  der  in  seiner  zeitlosen 
Subjektivität  wirklich  identisch  ist,  sobald  er  demselben  logischen  Ziel 
zustrebt  und  zur  bloßen  Gleichheit  erst  dann  herabsinkt,  sobald  er 
selbst  als  psychologisches  Objekt  gedacht  wird. 

Warum  zwei  Vorstellungen  nicht  identisch  sein  können,  ist 
nun  für  uns  nach  allem  Vorangegangenen  gar  kein  Problem;  nach- 
dem wir  entschieden  haben,  daß  wir  im  System  des  Wirklichen  nur 
das  als  psychisch  herausheben  wollen,  was  lediglich  f&r  einen  Subjekt- 
akt Objekt  sein  kann^  sind  wir  an  unsere  eigene  Voraussetzung  ge- 
bunden. Für  uns  bleibt  somit  nur  das  eine  übrig,  daß  wir  ohne 
Schwanken  anerkennen:  psychische  Objekte  sind  niemals  in  ver- 
schiedenen Erfahrungen  identifizierbar  und  stehen  deshalb  in  keinem 
direkten  Kausalzusammenhang.  Ein  psychisches  Objekt  kann 
weder  Ursache  noch  Wirkung  sein;  das  Auftreten  und  Verschwinden 
der  Bewußtseinsinhalte  kann  nicht  erklärt  werden,  und  die  einzelnen 
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Teile  de«  pÄVchbchen  Systeme  sind  somit  ohne  ilirekten  Zusamraea- 
bang.     Wäre  es  anders,  so  würde  übrigens  kaum  ersichtlich  sein, 
wmntin  deo  TelepatJieo  das  Mißtrauen  entgegengehracht  werden  sollte, 
«Iftt   816    in    wissenschaftlichen    Kreisen    vorfinden*      Gehört    es   zur 
Natur  der  BewnBtseitisinhalte,  daß  sie  einander  beeinflussen  können^ 
SCI  k5imte  sehr  wohl  zwiacheu  meiner  und  deiner  Vorstellung  die- 
selbe Art  des  Zusammenhanges  bestehen,  die  zwei  VorataUungeo  in 
mir  rerbiadet.     Die  Einsicht,  daß  die  psychologischen  Bewußtseins- 
tuluUte  ohne  Kausalzusammenhang  sind,  ist  somit  gänzlich  unab^ 
hftiigig  von  psychophysiologischen  Problemen.   Ob  psychische 
Krscbdinungen    Wirkungeii    oder   Ursachen   physischer   Vorgänge 
MUD   können p  ist  eine  Frage,    die   von   dem  erkenntnistheoretiscben 
'AusgaiigB|)mikte  weiter  ablief  als  die  rein  psychologische  und  mit 
Unrecht  meist  in  die  erste  Reihe  gestellt  wird,     Ihre  Beantwortung 
ergiebt  flieh  för  uns  erst  sekundär  aus  der  unkausalen  Natur  des 
Pqrehbchan.     Beruht  jeder   Zusammenhang   auf   Identität    und    ist 
j«ilesi    Pftychische   prinzipieU   von  Jedem   Physischen   verschieden  ^  so 
kaan  das  Psychische  als  solches  mit  dem  Physischen  kausal  ebenso* 
«aaig  zuÄammen hängen  ¥rie  mit  anderem  Psychischen;  die  Empfindung 
iil  nicht  die  Wirkung  eines  Eörpervorganges  und  der  psycbologiseh 
fedftcbte  Wille  nicht  die  Ursache  einer  körperlichen  Bewegung, 

Es  ist  im  letzten  Grunde  nur  eine  neue  Form  desselben  Argtt- 
■MOteSf  wenn  wir  den  unkausalen  Charakter  alles  Psychischen  daraus 
iUetteii,  dmfi  kein  psychisches  Objekt  in  eine  Gleichung  eintreten 
kann.  Jede  physikalische  Betrachtung  findet  ihr  ideales  Ziel  in 
der  Besehreibung  der  Vorgänge  durch  mechanische  Kausalgleichungen. 
I^]rekl0che  Objektiv  sind  unmeßbare  Qualitäten  und  somit  ausnalims- 
Um  ttngesignaty  in  eine  quantitaüTe  Gleichung  eingesetzt  zu  werden, 
fWcbml  ob  es  auf  beiden  Seiten  oder  nur  auf  einer  Seite  der 
Olsicbting  geschehen  soll.  Da,  wie  wir  gesehen,  die  Unmeßbarkeit 
dsi  Pqrchischen  ebenfalls  darauf  beruht,  daß  es  nicht  Objekt  fUr 
iii]u%re  Subjt:;k  takte  seiu  kann,  so  ftihrt  auch  diese  Batrichtungs* 
mal  dieselben  Verhältnisse  zurück,  aus  denen  wir  es  ableiteten^ 
piPfchiicba  Objekte  niemals  in  ein  IdentitätBverlyUtnis  treten 
fafa«i*ft  Nur  ist  hier  ein  sekundäres  Symptom  an  die  Stelle  der 
■BSCiBtiichen  Bestimmung  getreten;  nur  die  Identität,  nicht  die 
fllikhiiog,  konstituiert  wirklichen  Zusammenhang  dir  unser  Denken. 
bt  dainit  nun  aber  die  ganze  Frage  erledigt?  Zweifellos  nicht 
Logiidi  ließe  sich  freilich  der  Standpunkt  vertreten,  daß  eine  ünU-r- 
Mdumg  nneb  dem  Zusammenhange  des  Psychischen  von  der  Hand 
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zu  weisen  sei,  weil,  wie  wir  schon  früher  erörterten,  die  Aufjgabe, 
in  deren  Interesse  daa  Psychische  aus  dem  Wirklichen  konstruiert 
wurde,  schon  dann  gelöst  ist,  wenn  es  gelingt,  die  physische  Welt 
zu  erklären.    Das  Psychische  entstand  dadurch,  daß  die  Wirklichkeit 
objektiviert  wurde  und  dann  das  Physische  als  das  Identificierbare 
herausgearbeitet  wurde,  um  eine  berechenbare  Basis  f&r  die  Hand- 
lungen zu  gewinnen.    Das  Psychische  war  also  gewissermaßen  nur 
negativ  wichtig;  es  war  die  Welt  des  Nichtberechenbaren,  es  war 
der  Best,  der  von  der  Wirklichkeit  übrig  blieb,  wenn  das  gesuchte 
kausal    verständliche    System    abgezogen    war.      Daß    diese    übrig 
bleibenden  Reste  nun  selbst  auch  wieder  ein  geschlossenes  System 
bilden  sollten,  lag  somit  gar  nicht  in  den  Voraussetzungen,  unter 
denen  sie  abgeleitet  waren.     Das  ist  vollkommen  richtig  und  die 
Erkenntnis,   daß  sie  unter  keinen  Umständen  einen  kausalen  Zn- 
sammenhang  ergeben,  entspricht  in  der  That  den  Voraussetzungen 
ihrer  Konstruktion.    Die  Scheidung  zwischen  Physischem  und  Psy- 
chischem und  die  vorausgehende  Objektivierung  würde  ihre  logisch 
nächste  Aufgabe  entschieden  erfüllt  haben,  wenn  es  gelänge,  eine 
ideal  vollständige,  und  somit  natürlich  auch  alle  körperlichen  Ge- 
hirn-,  Nerven-   und   Muskelprozesse   des   Menschen   einschließende, 
Physik  zu  schaffen,  die  psychischen  Vorgänge  dagegen  als  gleich- 
gültige Nebenerscheinungen  unbeachtet  gelassen  würden.     Wir  hätten 
dann  eben  keine  Psychologie.     Wäre  die  Aufgabe   der  Physik  im 
absoluten  Sinne  erfüllt  und  jede  Bewegung  in  der  physischen  Welt 
einschließlich   jeder   körperlichen   Bewegung    des   Menschen,   jeder 
Handlung,  jedes  Wortes  vollständig  berechnet,   so  würde  das  ur- 
sprünliche  Motiv,   die  Objekte  der  vorzubereitenden  Thätigkeit  zu 
bestimmen,   niemals  über   die  Physik  hinausführen.     Nun  sind  wir 
aber  nicht  nur  unendlich  weit  von  diesem  Ziele  entfernt,  sondern 
selbst  wenn  es  erreicht  wäre,  würde  die  psychische  Parallelbehandlung 
die  einfachere  und  übersichtlichere  bleiben.     Außerdem  aber  sahen 
wir,    daß  dieses  praktische  Verlangen  stets  mit  dem  theoretischen 
zusammengeht,  die  empirisch  gegebene  Welt  zu  verstehen  und  für 
die  logische  Betrachtung  zu  vereinfachen.     Sobald  dieses  theoretische 
Ziel  mitgilt,  kann  jene  nächstliegende  Aufgabe  nicht  mehr  die  einzige 
sein.     Wir  wollen  dann  nicht  nur  den  Zusammenhang  erkennen,  auf 
den  wir  unser  Handeln  stützen,  sondern  wir  wollen  die  Gesamtheit 
der  objektivierten  Wirklichkeit  in  ein  geschlossenes  System  bringexL 
Theoretisches  Interesse  fordert  somit,  daß  die  Wirklichkeit  in  ob- 
jektivirter  Gestalt  keinen  unbeachteten  Rest  zurückläßt:  es  muss  somit 
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eine  Wksenschaft  geben^  welche  verftucht  auch  das  Psychische  zu 

twrknflpftiit  und  »ob&ld  wir  erst  eiomal  eatBchieden  haben,  daB  wir 

le  AfUirende,  Znaammenhang  Buchende  Psychologie  haben  wollen, 

wir  ToraassetzeE,   da6  eine  Annäherung  an  das  Ziel  priQ- 

zi|i{tU  m5glich  ist     Der  Psychologe  hat  als  solcher  nicht  zu  frageii, 

ob  Pftjrcbolo^e  nötig  sei;  er  bat  nur  zu  fragen^  was  nötig  sei,  um 

M  mdgUch  zu  machen.    Nun  wissen  wir^  daß  ein  direkter  Kausal* 

«BSammeiihang  zwischen  psychischen  Objekten  prinzipiell  unmöglich 

iil«   deigleichen  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen   psychischen 

ttnd  phytiigchen  Phänomenen.     Es  entsteht  für  uns  mithin  nur  die 

FfBgBf  ob  auf  indirektem  Wege  möglich  wird,   was   auf  direktem 

Wäfpo  auBgeschloaseu  war.     Können  wir  die  Erscheinungen  so  um- 

lri>eit«6t  daB  das  Verlangen  nach  logischem  Zusammenhang  auch 

in  der  psychischen  Sphäre  und  dadurch  in  der  gesamten  objektiTierten 

Welt  beliiedigt  werden  kann?     Es  wiederholt  sich  damit   dieselbe 

Prag^itelltiüg,  die  wir  in  Bezug  auf  die  Mitteilung  fanden:    auch 

dort  war  eine  direkte  ^litteilung  des  Psychischen  undurchführbar^ 

sImt  indirtrkt  gelang,  was  direkt  unmöglich  war*     Wir  stehen  somit 

TOT  dem  Problem;  wie  können  wir  einen  indirekten  Zasammen- 

baog  zwischen  den  psychischen  Objekten  herstellen? 


2*    Die  psychologische  Substanz. 

Die  mannigfaltigen  Lösungsversuche^  welche  unsere  Aufgabe  ge- 
bäif  gehen  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  den  aus  den  psy- 
eUtelira  Rilaomenen  selbst  nicht  begreifbaren  Zusammenhang  ent^ 
den  nicbtpsychischen  ErfahrungBohjekten,  also  aus 
pb^vbchen  Welt^  oder  aber  aus  direkt  Üner  fahr  barem  abzu- 
Diü  prinzipiell  unerfahrbaren  Objekte,  deren  Realität  ange- 
wird,  um  ans  ihrer  Wirksamkeit  die  psychischen  Vorgänge 
tQ  «ridir^n,  sollen  uns  zunächst  beschäftigen;  die  Vorstellungen  über 
db  Seele  flehen  dabei  im  Vor<1ergrund.  Freilich  ist  nun  nicht 
jidi  SedanÜieone,  von  der  die  Geschichte  der  Philosophie  berichtet, 
iioe  KmiBtriiktion  im  Dienste  unserer  Aufgabe,  und  zwar  sind  es 
hiw>udeia  drei  Umstände,  welche  das  Problem  heeinfluBt  hah«iL 
waxde  die  Aufgabe  meisthin  in  den  Dienst  der  MetapbyaÜc 
imd  somit  Forderungen  an  die  Losung  herangetragen,  welche 
mdk  memals  aus  dem  empirischen  psychologischen  TbatSichenbestand 
rfirden.  Zweitens  trat  der  psychische  Zusammenlian^  nicht 
pmz  zurück  hinter  dem  psychophyaischen ;  die  Wechselwirkung 
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von  Seele  und  Körper  wurde  oft  so  vollständig  das  eigentliche  Ziel  der 
Seelentheorie,  daß  die  Wechselwirkung  der  psychischen  Phänomene 
gar  nicht  als  Problem  beachtet  wurde,    und  schließlich  blieb  zu  oft 
der  Unterschied  unbeachtet,  der  für  uns  im  Mittelpunkt  aller  Be- 
trachtungen stand:  der  Unterschied  zwischen  psychologischen  Objekten 
und  geistiger  Wirklichkeit.    Eine  Seele,  welche  den  Zusammenhang 
der   Vorstellungselemente  und  gleichzeitig  den  Zusammenhang  der 
subjektiven  Akte  erklären  soll,  muß  ein  unbrauchbares  Zwitterwesen 
bleiben,  da  sie  für  die  Lösung  von  zwei  Aufgaben  konstruiert 
ist,  die  nicht  nur  nichts  miteinander  zu  thun  haben,  sondern  vor  allem 
vollkommen  verschiedenen  Sphären  zugehören.    Die  Eülfsvorstellong, 
durch  welche  ein  logischer  Abschluß  für  die  unwirklichen  Erzeugnisse 
psychologischer  Konstruktion  gewonnen  wird,  kann  nicht  nebenbei 
auch  noch  Ausdruck  der  metaphysischen  Wirklichkeit  sein,  aus  der 
die  Totalität  der  subjektiven  Wirklichkeit  herstammt     Wohin  die 
Erbschaft  des  Namens  fällt,  ist  unwichtig;  ob  wir  Seele  die  Substanz 
nennen,  die  den  psychologischen  Objekten  zu  Grunde  liegt,  oder  ob 
wir  den  historischen  Namen  für  das  unterliegende  Prinzip  der  wirk- 
lichen Subjektakte  zurückhalten,  das  ist  an  und  für  sich  gleichgültig, 
solange  wir  nur  beides  sauber  trennen. 

Die    Ausbildung    des    Hilfsbegrififes,    der    die    psychologischen 
Objekte  erklären  soU,  kann  nun  selbst  wieder  durch  verschiedene 
Motive  bestimmt  werden.     Wir  können  entweder  an  eine  Substanz 
denken,  die  in  den  psychischen  Objekten  selbst  enthalten  ist, 
so  wie  die  Materie  in  den  physischen  Gegenständen,  oder  aber  an 
eine  Substanz,   die  außerhalb  der  psychischen  Objekte  steht 
und  diese  erst  durch  ihre  Wirksamkeit  hervorbringt    Der  Gedanke 
an  einen   psychischen  Stoff,   gewissermaßen  eine  seelische  Materie, 
aus  der  die  Vorstellungen  gemacht  sind  und  deren  Veränderung  den 
Wandel   des  psychischen  Lebens  darstellt,   dürfte  auf  dem   Boden 
unserer  Voraussetzungen  am  nächsten  liegen.    Je  deutlicher  wir  ein- 
sahen, daß  wir  zu  den  psychischen  Objekten  durch  dieselben  logischen 
Operationen  gelangen,  die  uns  zu  den  physischen  hinbringen,  desto 
natürlicher   wird   die   Erwartung   sein,   daß   auch   die   HiKsbegriffe 
nach  demselben  Schema  zu  bilden  seien.     Hüten  wir  uns  aber  zu- 
nächst vor  Erschleichungen  durch  bloße  Worte.    Die  Entwickelung 
der  mannigfaltigen  psychischen  Erscheinungen  läßt  sich  zum  Bei- 
spiel, ohne  Widerspruch  zu  erwecken,  als  eine  Beihe  von  Verände- 
rungen beschreiben,  und  man  hat  daraus  als  selbstverständlich  die 
Forderung   abgeleitet,   daß  dann  eine  Substanz   zu  Grunde   liegen 
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I,  da  jede  Veränderung  verlangt,  daß  etwas  da  iat^  was  sich 
Das  ist  irrefüliroDd,  deon  wir  haben  gar  keinen  AnlaB, 
die  Mamüg&ltigkeit  der  psychisclieu  ErseheiuungeQ  als  Verändemngen 
zu  besdicbnen^  wenn  wir  nicht  tiaintt  sagen  wollen,  daß  wir  als  zn- 
lelumende  Psychologen  neue  und  neue  Inhalte  Yorfmden  und  somit 
«eil  una^r  Eindruck  verändert;  nicht  das  Material  aia  solches^  »andern 
mb  Objekt  des  Beobachtt^rs  verändert  sich;  der  Psychologe  ist  es, 
der  beh&rrt  und  der  sich  bei  der  Beobachtimg  in  Bezug  auf  den 
I&Iiilt  rerändert,  w^irend  die  psychischen  Objekte  sich  als  Ter- 
«ehieden»  nicht  als  verändert  darbieten. 

Nicht  besser  ist  es,  wenn  gesagt  wird,  die  psychischen  That- 
aeien  Handlungen,  sie  mtisaen  also  die  Thätigkeiten  eines 
iden  darstellen.  Wären  sie  Uandlungsprodnktef  so  wttrde 
der  Hudelnde  selbst  von  ihnen  zn  trennen  sein ;  da  sie  aber  wirk- 
Iscbo  Handlungen  sind^  mnß  es  die  handelnde  Substanz  selbst  sein^ 
die  wir  in  den  psychischen  Erlebnissen  vorfinden.  Auch  hier  täuschen 
die  Worte*  Die  Realität  des  wirklichen  Sulyektas  bekundet  sich 
zweifello«  in  der  That  in  Handinngen,  denn  wir  kennen  keine  sub- 
jektiTen  Erlebnisse  ^  die  nicht  von  einem  Wollen  getragen  werden 
lad  fto  den  Oegensatzcharakter  besitzen,  der  nur  der  Stellnngnatime 
end  niemals  einem  Objekt  zukommt  Das  psychologische  Oljjekt  da- 
teilt  die  passive  Natur  aller  Objekte  und  seine  Beziehung 
I  fiffchologischen  Bewußtseinssubjekt  ist  jeder  Aktualität  entzogen. 
Nennen  wir  das  Entstehen  des  Objektes  dennoch  eine  Handlung,  so 
darf  es  nur  als  ein  Gleichnis  gelten:  die  Vorstellung  gleicht  einer 
plijiieeben  Handlung  im  Gegensatz  zum  physischen  Gegenstand,  sie 
iil  rergiiiglich  gleich  jener  und  nicht  danenid  gleich  diesem.  Die 
Voretellung  ist  eine  Handlung  ^  insofern  gleich  dieser  ihre  Existems 
mit  dem  einmaligen  Erlebnis  erschöpft  ist;  ist  ihr  aber  nichts  anderes 
ttil  der  Handlung  gemeinsam,  so  kann  daraus  nicht  ein  Schluß 
eof  den  Handelnden  abgeleitet  werden  ^  da  sich  ein  solcher  gerade 
auf  den  WoUenscharakter  und  nicht  auf  die  Einmaligkeit  der  Hand- 
taug  itfttxen  mußte. 

Seilen  wir  von  solchen  Betrachtungen  ab,  so  spricht  tiiin  alles 
gilgeii  die  Zweekmiißigkeit  einer  Subst&nztheorie  in  der  Psychologie, 
fMlicb  wJLre  es  vorschnell  zu  behaupten,  daß  die  psychiseben 
Objdete  nicbt  dasselbe  Anrecht  auf  die  Aushildung  einer  selbständigen 
9«bfliui3t  hätten  wie  die  physischen  ^  weil  wir  wohl  Physisches  ohne 
nqrdiiflcliee^  nicht  aber  umgekehrt  Psychische»  ohne  PhyBiscbes 
It5nnen.     Es  ist  nicht  richtig,  daß  in  der  Vorstellung 
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psychischen  Objekts  irgend  ein  Zwang  liegt^  auch  ein  Physisches  zn 
berücksichtigen.  Jeder  Sabjektakt  verlangt  ein  Objekt,  nnd  das 
Objekt  verlangt  nicht  minder  den  Sabjektakt;  Psychisches  nnd 
Physisches  dagegen  sind  gleichermaßen  voneinander  unabhängig  und 
ihre  Hilfsvorstellungen  könnten  ohne  wechselseitige  Rücksichtnahme 
ihre  vorläufige  Ausbildung  finden.  Die  Psychologie  könnte  also  sehr 
wohl,  nach  dem  Vorbilde  der  Physik^  eine  Substanzhypothese  aus- 
f&hren,  ohne  irgend  welche  Beziehungen  des  Psychischen  zum  Phy- 
sischen zu  berücksichtigen. 

Soll  die  Vorstellungssubstanz  denselben  Dienst  leisten,  den  die 
Materie  in  der  Physik  zu  leisten  bestimmt  ist,  so  müssen  wir  nun 
eben  zunächst  gewiß  sein,  daß  wir  das  Vorbild  auch  recht  verstehen. 
Gar  zu   leicht   wird  die  Materie   des  Physikers   entweder  wie  ein 
metaphysisches  Ding  an  sich  behandelt  oder,  noch  häufiger,  als  das 
Beharrende  in  den  wirklichen  Dingen.    Beides  ist  unzulässig.    Gewiß 
ist  die  Materie  kein  Objekt  der  möglichen  Wahrnehmung;  dadurch 
wird  sie  aber  noch  nicht  zum  Ding  an  sich,  denn  das  Geschick  nur 
für  die  begriffliche  Konstruktion  zu  existieren,  teilt  sie  ja  mit  der 
Gesamtheit  der  physischen  Dinge.  Für  die  wirklichen  auf  das  Subjekt 
bezogenen  Objekte  kann  es  andererseits  keine  beharrende  Substanz 
geben,  weil,  wie  wir  sahen,  die  Frage  nach  dem  kausalen  Zusammen- 
hang der  Dinge  sofort  notwendig  zu  ihrer  Loslösung  vom  Subjekt  und 
dadurch  zur  Zerlegung  in  physische  und  psychische   Objekte  fuhrt 
Die  Materie  ist  die  Substanz,  welche  nicht  in  den  wirklichen  Dingen, 
sondern  in  den  physikalischen  Objekten  wirksam  ist     Nun   sahen 
wir,  daß  der  kausale  Zusammenhang  der  Objekte,  in  dem  sich  die 
Wirksamkeit  bekundet,  aus  unserer  Identitätssetzung  hervorgeht  und 
somit   auf  der  Beharrung  beruht     Die  Materie   ist   also  das  Be- 
harrende  in   den   physischen  Dingen.     Nun   sollten  die  physischen 
Dinge  selbst  aber  von  vornherein  dadurch  bestimmt   sein,  daß  sie 
das  objektivierte  Ding  sind,  sofern  es  in  verschiedenen  Erfahrungen 
identificierbar  ist;  der  Begriff  der  Materie  und  der  des  phy- 
sischen  Objekts   fallen   somit   bei   idealer  Vollendung  zu- 
sammen:  der  Begriff  der  Materie  ist  der  Zielpunkt,  zu  dem  die 
Entwickelung  des  physischen  Dingbegriffs  sich  hinbewegt  und  wäre  das 
physische  Objekt  erkannt,  wie  es  wirklich  ist,  d.  h.  wie  es  am  Ende 
möglicher  physikalischer  Bearbeitung  erscheinen  würde,  so  würde  es 
sich  mit  der  Materie  decken.    Bei  jeglicher  Auffassung,  bei  der  es 
mit  Eigenschaften  bedacht  wird,  die  nicht  in  der  Materie  enthalten 
sind,  ist  das  physische  Objekt  noch  nicht  vollständig  erkannt 
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Übertragen  wir  diese  Verhältnisse  auf  das  psychische  Gebiet,  so 
würde  die  Angabe  also  auch  hier  die  sein,  eine  beharrende  Substanz 
zu  konstruieren,  die  nicht  in  den  Vorstellungen  enthalten  ist^  sondern 
die  mit  den  Yollst&ndig  erkannten  Vorstellungen  identisch 
ist  80  lange  wir  die  Substanz  wie  einen  in  den  Objekten  verborgenen 
Kern  denken,  wäre  der  Gedanke  an  eine  immaterielle  psychische 
Substanz  dieser  Art  vielleicht  durchführbar^  denn  da  unsere  Voraus- 
setzung nur  die  war,  dafi  die  psychischen  Objekte  niemals  beharren, 
so  würde  es  dem  nicht  widersprechen,  hinter  den  psychischen  Objekten 
eine  Substanz  beharren  zu  lassen,  die  niemals  selber  psychisches 
Objekt  werden  kann.  Sobald  wir  aber  eingesehen,  daß  die  Substanz 
der  objektivierenden  Wissenschaften  nur  den  Abschlußbegriff  für  die 
Ausarbeitung  des  Objekts  darstellt  und  das  vollständig  erkannte 
Objekt  somit  notwendig  mit  der  Substanz  zusammenfällt,  so  kann 
davon  keine  Bede  sein,  daß  die  psychische  Substanz  Merkmale  ent- 
hält, welche  für  die  psychischen  Objekte  prinzipiell  ausgeschlossen 
sind.  Daß  ein  psychisches  Objekt  nicht  beharren  kann,  war  durch 
die  Definition  gegeben;  eine  beharrende  Vorstellungssubstanz  ist  daher 
ebenfalls  unmöglich. 

Man  wende  dem  gegenüber  auch  nicht  ein,  daß  die  Verhält- 
nisse für  die  beiden  Gebiete  insofern  ungleich  liegen,  als  das  phy- 
sische nur  begrifflich,  das  psychische  aber  anschaulich  gegeben  sei, 
die  begriffliche  Substanz  somit  wohl  mit  den  physischen  Objekten, 
aber  nicht  mit  den  psychischen  Objekten  übereinstimmen  müsse.  Das 
wäre  nur  ein  Bückfall  in  den  Irrtum,  den  wir  überwunden  haben. 
Auch  die  psychischen  Objekte  sind  lediglich  für  den  Begriff  und 
niemals  für  das  wirkliche  Elrlebnis  gegeben,  und  ihre  wahre  Gestalt, 
gleichviel  bis  zu  welchem  Stadium  der  Erkenntnis  wir  fortgeschritten 
sein  mögen,  läßt  sich  auf  jeder  Stufe  nur  durch  begriffliche  Fest- 
stellung ermitteln.  Auch  die  naivste  EIrkenntnis  des  Psychischen 
hat  sich  von  der  Wirklichkeit  weit  entfernt,  und  die  Thatsache,  daß 
jede  Substanz  Produkt  der  Begri£fsarbeit  sei,  widerspricht  somit 
durchaus  nicht  der  Forderung,  daß  die  Substanz  mit  den  psychischen 
Objekten  identisch  gedacht  werden  müsse.  Schon  die  logische  Unter- 
suchung der  psychologischen  Mitteilung  hat  uns  ja  gezeigt,  wie  voll- 
ständig wir  die  psychischen  Objekte  begrifflich  bearbeiten  müssen 
und  wie  solche  Bearbeitung  uns  dennoch  als  eine  Erkenntnis  der 
psychischen  Inhalte  selbst  gilt;  es  wäre  also  wohl  denkbar,  daß  im 
Dienste  der  Erklärung  eine  noch  weiter  gehende  begriflliche  Be- 
arbeitung einsetzte,  die  bis  zur  Substanz  hinführt  und  doch  die  psy- 
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chischen  Objekte  als  solche  bestehen  läßt  Die  atomisierenden  Be- 
trachtungen, zu  denen  die  beschreibende  Auflösung  in  Urelemente 
uns  führte,  hatten  schon  nahe  gelegt,  solch  ein  Ziel  dadurch  zu  ge- 
winnen, daß  alle  Veränderungen  auf  Lebhafkigkeitsschwankongen 
einer  beharrenden  Substanz  zurückgeführt  werden.  Wenn  alles  das 
endgültig  abzulehnen  ist,  so  liegt  es  eben  nur  daran,  daß  die  psy- 
chischen Objekte  selbst  niemals  in  zwei  Inhalten  identisch  sein 
können.  Daß  bei  allen  diesen  Erwägungen  der  Begriff  des  Beharrens 
im  zeitlosen  Sinne  genommen  werden  muß,  versteht  sich  von  selbst; 
das  Beharren  ist  das  identische  Bestehen  in  verschiedenen  In- 
halten. Das  Beharren  einer  Vorstellungssubstanz  als  Andauern  in 
der  objektiven  Zeit  kann  weder  behauptet  noch  geleugnet  werden, 
da  es,  solange  wir  wirklich  die  psychologischen  Objekte  allein  be- 
trachten, überhaupt  gar  keinen  Sinn  hätte,  den  zeitlosen  Objekten 
eine  Substanz  zuzuschreiben,  die  in  der  für  die  physischen  Objekte 
konstruierten  Zeit  existiert 

Eine  Substanz  in  den  Objekten  giebt  es  also  nicht,  weil  sie 
entweder  beharrend  gedacht  werden  müßte  und  dann  den  Voraos- 
setzungen  widerspräche  oder  wie  die  Objekte  selbst  in  jedem  Inhalte 
eine  andere  wäre  und  dann  für  die  Erklärungszwecke  wertlos  würde. 
Es   blieb   uns    dann  die  andere  Möglichkeit  übrig,   daß  eine  psy- 
chische Substanz  außerhalb  der  Bewußtseinsinhalte  existiert, 
eine   Substanz,    deren   Veränderungen    die   Ursachen   für    die   Vor- 
stellungen sind.    Während  die  Vorstellungen  selbst  also  nicht  kausal 
zusammenhängen,  würde  jeder  einzelnen  Vorstellung  eine  Ursache 
in  jener   der  Erfahrung  unzugänglichen  Substanz  entsprechen  und 
diese  Ursachen  würden  ein  Kausalsystem  darstellen  müssen,  wenn 
die  Konstruktion   ihre   logische  Aufgabe   erfüllen   soll.     Der  große 
Vorteil,   den  solche  Theorien  aufweisen  können,   ist   der,    daß  ein 
solches  System   ins  Unendliche   erweitert   werden   kann    und  somit 
auch    die   neuen   Wahmehmungsemptindungen    mit   weiter   zurück- 
liegenden  Ursachen   verbunden   werden   können.      Im    System   der 
psychischen    Bewußtseinsinhalte    steht     die    Wahrnehmung    unver- 
mittelt da;  in  der  dahinterliegenden  Substanz  mag  auch  die  Em- 
pfindungsursache sich  als  Wirkung  erweisen.    Dabei  wäre  es  übrigens 
ganz   unlogisch,   solcher  Theorie,  wie   es   meistens  geschieht,   eine 
hylozoistische  Gestaltung  zu  geben.     Die  Ausdehnung  der  immate- 
riellen Objektwelt  über  die  Bewußtseinsinhalte  hinaus  hat  nichts  zu 
thun   mit   der  Ausdehnung    der   materiellen  Welt  jenseits   unseres 
menschlichen   Körpers.     Der   Hylozoismus    denkt,    daß,    wenn   die 
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Schmerzempfindung  vom  Stecknadelstich  aus  seelischen  Vorgängen 
erklärt  werden  soll,  dann  müsse  der  Stecknadel  eine  Stichabsicht 
oder  irgend  ein  anderes  geistiges  Geschehen  introjiciert  werden. 
Thatsächlich  könnte  sich  eine  solche  Versuchung  aber  erst  dann 
darbieten,  wenn  die  Introjektion  der  bewußten  Inhalte  in  den  Körper 
schon  vollzogen  ist;  solange  das  psychische  System  als  unräumlich 
und  unzeitlich  gedacht  wird,  wie  es  sich  ursprünglich  darstellt,  so 
berührt  es  sich  nirgends  mit  dem  physiologischen  System  und  die 
hypothetische  Ergänzung  ftlhrt  daher  ebenfalls  nirgends  zur  phy- 
sischen Welt 

Eine  solche  Theorie  würde  nun  aber  trotzdem  unhaltbar  sein. 
Die  immateriellen  Ursachen  können  nämlich  erstens  nicht  psychische 
Objekte  sein,  weil  sonst  zwischen  ihnen  ebensowenig  Zusammenhang 
stattfinden  könnte  wie  zwischen  den  bekannten  Bewußtseinsinhalten. 
Sie  dürfen  natürlich  auch  nicht  physisch  sein,  da  das  den  Voraus- 
setzungen widersprechen  würde.  Sie  müßten  also  von  einer  un- 
bekannten Art  sein.  Nun  ist  die  begrifHiche  EMbrschung  einer 
prinzipiell  unerfahrbaren  Substanz  ein  wissenschafüicbes  Ziel  offen- 
bar nur  dann,  wenn  für  sie  metaphysische  Realität  beansprucht  werden 
kann  oder  wenn  sie  zwar  nur  logischen  Wert  besitzt,  dann  aber 
geeignet  ist,  Unbekanntes  auf  Bekanntes  zurückzuführen.  Das  erstere 
gilt  für  philosophische  Spekulationen  über  das  Ding  an  sich,  das 
letztere  gilt  für  die  physikalische  Materie,  welche  in  den  bekannten 
Größen  des  Raumes  und  der  Zeit  ihre  Grundlage  findet  Dagegen 
kann  nun  die  unendliche  Weltgeistsubstanz  nicht  metaphysische 
Realität  besitzen,  da  sie  ja  nicht  aus  der  wirklichen  Subjekt-Objekt- 
welt, sondern  aus  der  unwirklichen  Welt  der  psychischen  Dinge  ab- 
geleitet werden  soll.  Sie  kann  aber  auch  das  Unbekannte  nicht  auf 
Bekanntes  zurückführen,  da  alle  in  sie  eingehenden  Werte  sowohl 
Ton  der  psychischen  wie  von  der  physischen  Welt  prinzipiell  ver- 
schieden sein  müssen.  Die  Theorie  kann  also  prinzipiell  immer  nur 
von  Unbekanntem  zu  Unbekanntem  führen  und  jede  beliebige  An- 
nahme muß  somit  jeder  anderen  gleichwertig  sein.  Es  würde  sich 
also  gar  nicht  mehr  um  eine  logische  Theorie,  sondern  um  eine 
phantastische  Erfindung  handeln,  bei  der  die  Konstruktion  ohne  jeden 
inneren  Widerstand  dem  Drucke  jedes  Wunsches  folgen  muß.  Für 
das  ganze  hypothetische  Gebäude  gäbe  es  somit  kein  Wahr  und 
Falsch ;  es  wäre  nicht  eine  Erklärung,  sondern  nur  ein  positiver  Aus- 
druck für  den  negativen  Thatbestand^  daß  die  geforderte  wirkliche 
Erklärung  fehlt 
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Nun   kann   die  Spekulation   freilich  auch  einen  anderen  Weg 
einschlagen.     Kann  die  Erklärung  nicht  anerkannt  werden,  solange 
sie   auf  unbekannte  Faktoren   zurückweist  und  ist  es  andererseits 
unmöglich,  sie  auf  bekannte  Objekte,  psychische  oder  physisdie  oder 
wirkliche,  zu  basieren,  so  liegt  es  nahe,  die  Ursache  in  Aktivitäten 
zu  suchen,  die  bekannt  sind  und  zwar  bekannt  aus  der  unmittelbar 
erlebten  Aktualität  des  Subjekts.    Die  Seelensubstanz  wird  nunmehr 
zu  einem  Subjekt,  dessen  Akte  die  Ursachen  der  bewußten 
Vorgänge  sind  und  dessen  Wirkungen  durch  die  Willensentschei- 
dungen bestimmt  sind.    Das  Bedürfnis,  das  Unbekannte  oder  ün- 
begrififene   auf  Bekanntes   zurückzuführen,   ist  hier  nun  vollständig 
befriedigt,  denn  nichts  ist  uns  bekannter  als  die  Stellungnahme  des 
wirklichen  Subjekts,  jener  Akt,  welcher  dem  logischen  Urteil  selbst 
zu  Grunde  liegt.    Die  Frage  ist  nur,  ob  dieser  wohlbekannte  Faktor 
auch  wirklich  befähigt  ist,  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  für  die  er  be- 
stimmt ist    Kann  der  Willensakt  in  seiner  teleologischen  Ursprüng- 
lichkeit je  in  ein  System  von  Ursachen  und  Wirkungen  eintreten? 
Wir  wissen  längst,  daß  davon  nicht  die  Rede  sein  darf.    Die  Frage 
nach  Ursache  und  Wirkung  ist  eine  Frage,  die  sich  auf  das  Ver- 
hältnis von  Objekten  bezieht;  der  wirkliche  Wille  aber  ist  niemals, 
wie  die  Kräfte  der  Physik,  Ausdruck  einer  Objektbeziehung,  so  wenig 
wie  er  selbst  je  Objekt  ist     Wir  haben  gesehen,  daß  eine  Eeihe 
von    Objekten,   ein   Komplex   von   Empfindungen,    ihm   substituiert 
werden  kann.    Dann  steht  der  Wille  als  Bewußtseinsinhalt  zwischen 
anderen  Inhalten,  zwischen  Motivvorstellungen  und  EflFektvorstellungen, 
aber  wie  ein  solcher  objektivierter  Wille  mit  den  psychischen  Vorder- 
gliedem   und   Hintergliedem   zusammenhängt,   das   ist   dann   selbst 
wieder  ein  kausales  Problem  und   aus   der  Natur  des  Willens  als 
strebender  Thätigkeit  in  keiner  Weise  verständlich.    Solange  wir  uns 
dem   wirklichen  Erlebnis   des  WoUens   in    unmittelbarer  Wirklich- 
keit überlassen,  verstehen  wir  es  restios,  denn  nichts  in  jenem  Er- 
lebnis verlangt  eine  darüber  hinausgehende  Erklärung;  den  Willen, 
den   wir  wollen,   verstehen    wir   in  jedem  Sinne,   der  für    uns  als 
Wollende  Bedeutung  haben  kann.    Der  Wille  aber,  den  vrir  objekti- 
viert haben,  kommt  für  uns  nur  als  Erkennende  in  Betracht  und 
yrir  verstehen  ihn  nicht,  wenn  vrir  ihn  nicht  mit  Ursache  und  Wir- 
kung verknüpfen. 

In  der  subjektiven  Willenswirklichkeit  war  das  Objekt  und  der 
Willensakt  ein  einziges  Erlebnis;  erst  in  der  psychologischen  Ob- 
jektivierung wurde  das  Objekt  selbständig  und  spaltete  sich  in  Motiv 
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und  Effekt»  bei  denen  dann  nur  noch  die  inhaltliche  Übereinstimmung 
auf  die  ursprüngliche  Identität  hinweist  Der  subjektive  Wille  macht 
somit  das  Erlebnis  zwar  durchaus  yerst&ndlich,  bietet  aber  nirgends 
eine  Handhabe  fOr  einen  objektiven  Kausalzusammenhang;  der  ob- 
jektiyierte  Wille  dagegen  besteht  durchweg  aus  Elementen,  für  die 
wir  Kausalzusammenhang  suchen  können,  nur  bietet  er  nicht  den 
geringsten  Wink,  wie  er  zu  finden  sei  Der  subjektive  Wille  und 
das  wirkliche  Objekt  treten  uns  niemals  als  ein  Kausalzusammen- 
hang entgegen,  und  wenn  wir  die  Objektrorgänge  der  Natur  auf 
subjektiv  gedachte  Willensanstoße  zurückführen,  so  haben  wir  durch- 
aus nicht,  wie  es  oft  fälschlich  dargestellt  wird,  eine  primitive  und 
unzureichende  Erklärung,  sondern  überhaupt  nichts,  was  EIrklärung 
genannt  werden  dar£  Es  ist  Naturbelebung,  die  als  solche  noch 
gar  nicht  auf  dem  Wege  zur  Naturerklärung  liegt,  obgleich  die 
Nachwirkungen  der  Naturbelebung  oft  noch  in  den  reijGsten  Natur- 
erklärungen spürbar  sind.  Nur  wer  solch  ein  interpretierendes  Natur- 
beleben, solch  Verstehen  durch  Nachfühlen  und  Nachstreben,  fälsch- 
lich für  das  Begreifen  des  kausalen  Objektzusammenhanges  nimmt, 
nur  der  kann  zu  dem  Irrtiun  gelangen,  dafi  unser  Willenserlebnis 
den  Typus  eines  Kausalzusammenhanges  darstellt  Nur  ein  solches 
einfühlendes  Verstehen  und  nicht  ein  kausales  Begreifen  haben  wir 
nun  auch  dann  vor  uns,  wenn  wir  die  psychischen  Objektvorgänge 
auf  wirkliches  Wollen  einer  unbekannten  Substanz  ziirückführen ;  es 
ist  eine  Belebung  des  psychischen  Mechanismus,  aber  weder 
eine  gute  noch  eine  schlechte  Erklärung,  da  solche  Belebung 
der  wirklichen  firklärung  nur  störend  im  Wege  steht  Gewiß  ist 
solch  antikausales  Bemühen  verführerisch,  da  es  jede  kausale 
Schwierigkeit  scheinbar  wie  mit  einem  Schlage  löst  An  die  Stelle 
des  unübersehbar  mannigfaltigen  Ursachenkomplexes  tritt  die  ein- 
fache Willensentscheidung,  durch  die  in  der  That  jede  weitere  Frage 
nach  Ursachen  abgeschnitten  ist,  aber  nicht,  weil  sie  die  Ur- 
sachen darbietet  oder  ersetzt,  sondern  weil  sie  einer  Be- 
trachtungsweise zugehört,  bei  der  die  Frage  nach  Ursache 
und  Wirkung  gar  keinen  Sinn  hat 

3.   Der  teleologische  Zusammenhang. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  den  Charakter  desjenigen  Zusammen- 
hanges, dem  die  wirklichen  Willensakte  zugehören.  Wir  nannten 
sie  ursachlos  und  wir  gehen  weiter  und  lehnen  sogar  die  Wendung 
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ab,  daß  der  Wille  ursachlos  sei^  weil  er  sich  selber  bestimme.   Selbst 
die  Forderung  der  Selbstbestimmung  geht  aus  der  Frage  nach  Ur- 
sachen hervor  und  setzt  somit  eine  begrijBFliche  Objektivierung  voraus; 
ob   die  Ursachen   von   außen   her  kommen   oder  im  Objekt  selbst 
liegen,  hängt  ja  stets  nur  von  der  Weite  der  Betrachtung  ab:  das 
physische  Universum  als  Ganzes  trägt  auch  die  Ursachen  in  sich. 
Der  Wille  aber  in  der  erlebten  Wirklichkeit  ist  weder  seine  eigene 
Ursache  noch  seine  eigene  Wirkung,  sondern  eine  Realität,  deren 
Inhalt   durch  Angabe  ihres  Sinnes  erschöpft  ist     Nor  auf 
diesen  Sinn   bezieht   sich   denn   auch  der  Zusammenhang,  der  die 
einzelnen  Akte  verbindet    Zusammenhang,  sagten  wir,  ist  Identität 
Daß  ein  Wollen,  dessen  Sinn  mit  dem  Sinn  eines  anderen  WoUens 
identisch  ist,  mit  diesem  innerlich  zusammenhängt,  verlangt  keine 
weitere  Begründung,  sondern  bekundet  einen  Akt  der  Anerkennung, 
der  selbst  jeder  Begründung  zu  Grunde  liegt     Der  Wille,  der  die 
Behauptung  stützt,  ist  partiell  identisch  mit  dem  Wollen,  das  die 
Folgerung  bejaht,  und  in  gleicher  Weise  hängen  die  ethischen  und 
ästhetischen  Entscheidungen  teleologisch  zusammen.    Und  was  f&r 
diese  überindividuellen  Akte  gilt,   trifft  in  gleicher  Weise  für  die 
individuellen   zil     Die  Identität   des   individuellen   mit    dem  über- 
individuellen Wollen  stellt  denjenigen  Zusammenhang  her,  auf  dem 
die  Wertbeurteilung  beruht,  und  die  Identität  der  schlechthin  indi- 
viduellen Akte  schafift  den  Zusammenhang  unseres  praktischen  Lebens. 
So  aber  wie  in  der  einzelnen  physischen  Wirkung  das  auslösende 
Objekt  nicht   genügt,   um   wirklichen   Identitätszusammenhang  her- 
zustellen, sondern  die  Gesamtheit  der  physischen  Bedingungen  be- 
rücksichtigt werden  muß  und  diese  Gesamtheit  durch  Konstruktion 
weit   über   die  Wahrnehmung   hinaus  begrififlich   gewonnen  werden 
muß,  so  ist  nun  auch  der  einzelne  Willensakt  nicht  durch  den  zu- 
fällig auslösenden  Akt   allein   in  seinem  teleologischen   Zusammen- 
hange zu  verstehen.    Auch  hier  muß  zur  Herstellung  einer  völligen 
Identität   die   wirkliche  Stellungnahme   durch  begrifflich  geforderte 
potentielle  Wollungen   ergänzt   werden.     Dann   allein  ist  jeder 
neue  Akt  mit  der  Gesamtheit  der  Persönlichkeit  im  Zusammenhang. 
Nun  ist  diese  logische  Ergänzungsaufgabe  ein  unerreichbares  Ideal, 
wenn  die  Konstruktion  nicht  mit  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
rechnen  soll.    So  wie  in  der  physikalischen  Betrachtung  es  unmög- 
lich   schien,   alle  Vorgänge   auf  bloße  Beharrung  der  vorhandenen 
Bewegungen  zurückzuführen,   selbst   bei  weitester  Ausdehnung  der 
Objektwelt,  und  deshalb  ein  weiterer  Faktor  in  die  Rechnung  ein- 
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gefbhrt  wird  in  der  Form  der  wirkenden  Kräfte',  so  daß  jedes  Ob- 
jekt in  seinen  Bewegungen  durch  alle  anderen  Objekte  mitbestimmt 
vrird,  so  muß  in  der  teleologischen  Welt  ein  neuer  Faktor  eingesetzt 
werden  in  der  Anregung  durch  fremde  Willensakte,  die  wir 
anerkennen.  Beide  Faktoren  müssen  sich  ergänzen;  je  mehr  wir 
auf  die  fremde  Anregung  schieben,  desto  begrenzter  können  die 
Voraussetzungen  über  die  gegebene  Willensanlage  sein;  beide  zu- 
sammen aber  müssen  ein  System  von  gewollten  Sinnesmeinungen 
darstellen,  das  in  jeder  neuen  Entwickelung  mit  sich  selbst  identisch 
bleibt  und  nur  die  Objekte  wechselt  Das  volle  Verständnis  des 
geistigen  Zusammenhanges  greift  vermöge  dieses  zweiten  Faktors 
somit  stets  über  das  einzelne  Individuum  hinaus,  falls  wir  nichts 
wie  gesagt,  die  Konstruktion  des  ergänzten  Wollenssystems  im 
einzelnen  Subjekt  ins  Unendliche  ausdehnen,  wie  es  die  Monaden- 
spekulation gethan. 

Gleichviel  nun  aber,  ob  wir  dieses  Individualsystem  potentieller 
WoUungen  eng  oder  weit  bestimmen,  in  jedem  Falle  repräsentiert 
es  dasjenige,  was  allein  die  einzelnen  Willensakte  zu  einem  indivi- 
duellen Zusammenhange  aneinander  bindet  Hier  allein  können  wir 
daher  zweifellos  von  einer  Seele  sprechen.  Der  praktische  Sprach- 
gebrauch wird  ja  ohne  Störung  dabei  bleiben,  den  Namen  Seele  f&r 
die  Gesamtheit  der  psychischen  Objekte  zu  gebrauchen.  Wird  er 
aber  in  mehr  technischem  Sinne  ftLr  den  Träger  der  geistigen  Wirk- 
lichkeit festgehalten,  so  muß  als  Seele  jenes  ideelle  System 
individueller  Wollungen  gelten,  das  in  der  gesamten  Reihe 
wirklicher  Wollungen  sich  auslebt  und  doch  in  jedem 
neuen  Akt  sich  mit  dem  gesamten  System  identisch  setzt 
Diese  aktuelle  Seele  ist  also  beharrend,  da  sie  in  jedem  Akte 
sich  als  identisch  setzt  Sie  ist  einheitlich,  da  jede  WoUung 
logische  Umsetzung  desselben  Systems  ist  Sie  ist  selbstbewußt; 
nicht  als  wenn  sie  sich  je  selber  Objekt  wäre,  wie  es  die  empirische 
Persönlichkeit  für  das  psychologische  Bewußtsein  ist,  sondern  sie 
setzt  sich  in  ihren  Wollungen  identisch  mit  dem  gesamten  indivi- 
duellen Zusammenhang:  ihr  Selostbewußtseiu  ist  Selbstsetzung.  Sie 
ist  unsterblich,  weil  ihre  aktuelle  Realität  in  zeitloser  Gültigkeit 
nicht  berührt  werden  kann  durch  ein  biologisch -psychologisches 
Objektphänomen  in  der  Zeit  Sie  ist  frei,  weil  die  Frage  nach 
einer  Ursache  ftLr  sie  grundsätzlich  sinnwidrig  ist  Auf  dieses  gel- 
tende Subjekt  der  wirklichen  WoUungen  und  nicht  auf  den  psycho- 
logischen Bewußtseinsinhalt  beziehen  sich  daher  auch  alle  sittlichen 
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Forderungen,  die  ihren  Wert  verlieren,  wenn  sie  an  den  psychiflchen 
Mechanismus  herangetragen  werden,  genau  so  wie  der  Glaube  an 
die  Unsterblichkeit  seinen  ethischen  Gehalt  einbüßt,  wenn  er  auf 
eine  zeitliche  Ausdehnung  der  psychologischen  Objekte  abzielt  Das 
sittliche  Bewußtsein  darf  sich  darüber  nicht  unklar  sein,  daß  Aus- 
dehnung in  der  Zeit  ebenso  wie  etwa  unendliche  körperliche  Aus- 
dehnung im  Eaume  ohne  tieferen  Wert  bleiben  würde:  alle  Werte 
liegen  im  Zeitlosen. 

Von  dieser  Seele  zu  behaupten,  daß  sie  einfach  sei,  ist  eine 
metaphysische  Behauptung,  zu  der  die  innere  ElrfiEÜirung  sicherlich 
nicht  nötigt    Aus  spekulativen  Gründen  anderer  Art  mag  die  For- 
derung der  Einfachheit  an  den  Seelenbegriff  herantreten,  aber  das 
wirkliche  Erlebnis  verlangt  nur  die  Einheit,  nicht  die  Einfachheit; 
die  Seele   ist   eine  Einheit  wie  das  Universum,   aber  nicht  einfadi 
wie   ein  Atom.    Von  dieser  Seele  aber  gar  zu  behaupten,  daß  sie 
ein  Objekt  sei,  ist  völlig  unhaltbar.     Sie  ist  uns  gegeben  als  das 
gültige  System  und  Gesetz  unserer  Wollungen  und  diese  geltende 
Realität  in  ein  existierendes  Ding  umformen,  hieße  den  Substitutions- 
prozeß,  durch  den  im  Gebiet  der  Psychologie  der  historische  Wille 
durch  einen  Empfindungskomplex  ersetzt  wird,  nun  auf  das  meta- 
physische Gebiet  hinübertragen.     Hinter  das  Gesetz  unseres  indivi- 
duellen  oder   überindividuellen  Wollens   noch   ein   Objekt  zu  pro- 
jizieren,  ist  ein  Verfahren,   das  darauf  hinausläuft,  den  Selbstwert 
des  Willens  aufzuheben.     Auch  der  Andere  ist  uns,  wie  wir  sahen, 
im   wirklichen  Leben   zunächst   durchaus  Subjekt,   solange  wir  mit 
ihm  in  geistigem  Austausch  stehen;  wir  verkehren  mit  seiner  wirk- 
lichen Persönlichkeit  nicht  auf  Grund  der  Wahrnehmung,  sondern 
auf  Grund  der  Anerkennung.     Auch  seine  Seele  ist  daher  —  trotz 
aller   primitiven   Objektivierung,    wie   sie   schon   bei   den    niederen 
Rassen  auftritt,  sobald  äußere  Umstände  auf  den  Weg  der  Erklärung 
statt  auf  den  des  Begreifens  und  Bewertens  hindrängen  —  durch- 
aus als  ein  System  verstehbarer  Subjektfunktionen  und  niemals  als 
ein  Objekt  aufzufassen. 

Wir  stehen  hier  an  der  Pforte  der  Metaphysik.  Das  meta- 
physische Gebiet  zu  betreten,  ist  unsere  Aufgabe  hier  nicht;  nur  sei 
im  Ausblick  dorthin  das  Eine  betont,  daß  dieser  Begriff  der  indi- 
viduellen Seele  kein  letzter  Abschluß  für  das  wollende  Subjekt  sein 
kann.  In  jeder  unserer  praktischen  Wollungen  setzen  wir  uns  iden- 
tisch mit  dem  System  potentieller  Wollungen,  das  unsere  individuelle 
Persönlichkeit  ausdrückt     Wenn  wir  zufügen,  daß  ein  solches  zeit- 
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loses  System  nicht  durch  das  zeitliche  Phänomen  des  biologischen 
Todes  erreicht  werden  kann,  so  ist  damit  nnr  negativ  gesagt,  daß 
der  Gedanke  an  eine  überempirische  Wirklichkeit  der  Persönlichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist;  eine  positive  Wesenheit  ist  dadurch  nicht 
gewonnen.  Aber  gerade  wenn  wir  überzeugt  sind,  daß  unser  Sein 
Funktion  unseres  Willens  ist,  können  wir  die  Wollungen,  in  denen 
wir  uns  zwischen  Geburt  und  Tod  ausleben,  doch  niemals  als  das- 
jenige WillensgefÜge  anerkennen,  dessen  zeitlos  ewige  Beharrung 
als  metaphysisch  abschließender  Zusammenhang  gelten  könnte. 
Unser  Dasein  erscheint  uns  ziellos  und  vergeblich,  und  wenn  wir 
von  der  historischen  Einzelexistenz  zum  Gesamtzusammenhang  der 
empirischen  Menschheit  übergehen,  so  schreiten  wir  vom  Winzigen 
zum  Gewaltigen,  aber  vergeblich  und  ziellos  bleibt  alles  Mensch- 
liche. Diese  aus  der  tiefeten  GeftLhlslage  empordrängende  meta- 
physische ünbefriedigtheit  ist  selber  WiUe  und  somit  ein  WiUe,  der 
in  der  menschlichen  Bevnißtseinsform  seine  Erfüllung  und  Verwirk- 
lichung nicht  finden  kann.  Dieser  Wille  ist  unser  Wille;  unser 
historisches  Leben  ist  somit  nicht  unsere  tiefste  Wesenheit  und  da 
alles  Wollen  persönliches  Sein  ist^  so  ist  unsere  metaphysische  Per- 
sönlichkeit ein  Wollen,  das  mit  der  historischen  Persönlichkeit  nur 
dann  sich  identisch  setzen  kann,  wenn  unser  erfahrbares  Wollen  als 
eingeordnet  in  einen  umfassenderen  Willensplan  gedacht  wird.  Was 
menschhches  Wollen  will,  ist  somit  nur  ein  Teil  eines  absoluten 
WoUens,  für  dessen  VerwirkUchung  unser  scheinbar  vergebliches 
Wollen  notwendig  ist  Erst  wenn  so  unser  Leben  metaphysisch 
umgedacht  ist,  gliedert  es  sich  in  ein  System,  dessen  Willens- 
beharrung als  letzte  Wirklichkeit  gewollt  werden  kann. 
Das  historische  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gesamtheit  ist  dann 
aber  in  dem  absoluten  Zusammenhang  gar  nicht  wirklich  mit  sich 
selbst  identisch;  das,  was  es  sein  will,  ist  als  solches  durchaus  auf- 
gehoben in  dem  übergreifenden  teleologischen  Zusammenhang.  Die 
individuelle  Seele  wirkt  somit  in  der  absoluten  Seele  und  nur  die 
letztere  bildet  einen  endgültigen  Zusammenhang,  weil  nur  sie  wider- 
spruchslos identisch  gesetzt  werden  kann  für  die  zeitlose  Ewigkeit 
Nun  liegt  das  absolute  Wollen  nicht  in  der  Sphäre  unseres 
Bewußtseins  und  nur  die  eine  Forderung  können  wir  nicht  aufheben, 
daß  es  die  Normen  in  sich  trägt,  die  wir  als  schlechthin  überindi- 
vidneU  anerkennen.  Wir  mögen  den  Ejreis  der  Normen  noch  so 
enge  ziehen  und  noch  so  viel  als  historisch  bedingt  gelten  lassen, 
so  lange  irgend  ein  normativer  Wertkreis  übrig  bleibt,  müssen  wir 
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fordern,  daß  seine  Bewertungen  jeden  Willen  binden,  den  wir  über- 
haupt als  Willen  verstehen  sollen.     Auch  der  göttliche  Wille  muss 
somit  wollen,  was  in  uns  das  überhistorische  Sollen  will.    Wie  in 
diesem  absoluten  Willen  in  einem  Sinne   unsere  tie&te  individuelle 
Persönlichkeit  wirkt  und  in  anderem  Sinne  doch  alle  Individualillt 
verschwindet,  wie  dort  der  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt  auf- 
gehoben ist,  wie  die  Herauslösung  des  Objekts  aus  dem  Willen  und 
seine  Gegenübersetzung  erst  mit  der  Selbstsetzung  des  Individuums 
notwendig  wird,  alles  das  gehört  der  Metaphysik  zu  und  kann  hier 
nicht  verfolgt  werden.    An  dem  Punkte  aber,  den  wir  erreicht  haben, 
gewinnen  wir  nun  die  Einsicht  in  ein  neues  Parallelverhalten  zwischen 
Historischem  und  Normativem  einerseits,  Psychischem  und  Physischem 
andererseits.     Das  Psychische,  sahen  wir,  kann  in  keinen  Zusammen- 
hang eingehen,  weil  es  nicht  durch  verschiedene  Erfahrungen  beharren 
kann  wie  das  Physische;  wir  können  wohl  eine  partielle  Gleichheit  für 
das  Psychische  aufstellen,  insofern  wir  etwa  gleiche  Qualitäten  unter 
denselben  Begriff  bringen,  aber  ein  wirkliches  Beharren  des  Objekts 
ist  damit  nicht  anerkannt;  soll  das  Psychische  zusammenhangend 
gedacht  werden,  so  wird  keine  andere  Möglichkeit  offen  bleiben,  als 
es  in  Beziehung  zum  identisch  bleibenden  Objekt,  dem  Physischen, 
zu  denken.     In  gleicher  Weise  sehen  wir  nun  auch  das  Historische 
als  ungeeignet  in  einen  abschließenden  Zusammenhang  einzutreten. 
Wohl  können  wir  auch  hier  wie  beim  Psychischen  für  die  Zwecke 
der   Betrachtung  vorübergehend   Identitäten  festhalten    und  so  die 
Einheit   unseres   Einzellebens   und   in   weiterem  Verfolge    den  Zu- 
sammenhang der  Menschheit  suchen,  aber  wir  können  es  nicht  als 
denjenigen  Wirklichkeitsgehalt  anerkennen,   aus   dessen  Beharrung 
der  absolute  Zusammenhang  hervorgeht.     Das  menschliche  Wollen, 
das  die  Objekte  als  Objekte  seines  WiUens  gegeben  vorfindet,  ist 
somit  eine  Entwickelungsform  des  allumfassenden  absoluten  Willens^ 
in   dem   allein    zeitlos-ewige  Beharrung   des  Wollens    und   für  das 
Identität  suchende  Subjekt  somit  allein   wirklicher  Zusammenbang 
zu   finden  ist.     Andererseits   sahen  wir,   daß  wir  diesen  absoluten 
Willen  nicht  anders  als  durch  die  Normen  charakterisieren  können, 
und,   wie  das  Psychische   seinen   Zusammenhang   somit   schließlich 
nur  vermöge  der  Beziehung  aufs  Physische  findet,  so  kann  also  auch 
das  historische  Wollen  in  einen  wirklichen  Zusammenhang  nur  ver- 
möge der  Beziehungen  auf  das  normative  Wollen  gebracht  werden. 
Statt  die  metaphysischen  Probleme  weiterzu verfolgen,   müssen 
wir  zu  unserer  erkenntnistheoretischen  Fragestellung  zurückkehren. 
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Wir  prQften,  ob  die  Seele  geeignet  sei,  den  kansalen  Zusammenhang 
zwischen  den  psychischen  Objekten  herzustellen.  Wir  mußten  jede 
Möglichkeit  dieser  Art  unbedingt  ablehnen.  Die  Seele  8cha£ft  den 
Zusammenhang  der  subjektiyen  Wirklichkeit^  die  prinzipiell  zurück- 
gelassen isty  sobald  die  Konstruktion  der  psychologischen  Bewußtseins- 
inhalte ToUendet  ist  Mit  den  psychologischen  Objekten  und  der 
EIrkl&rung  ihres  Zusammenhanges  hat  der  Seelenbegrifif  nichts  zu 
thun.  Die  Psychologie,  der  die  Beschreibung  und  Erklärung  dieser 
Bewußtseinsinhalte  obliegt,  steht  also  durchaus  nicht  der  Bildung 
des  Seelenbegriffes  im  Wege;  der  Begriff  ist  notwendig  f&r  die  Be- 
arbeitung der  subjektiren  Wirklichkeit,  nur  hat  die  Psychologie 
keine  Verantwortlichkeit  und  kein  Interesse  fbr  seine  Ausgestaltung, 
weil  sie  eben  überhaupt  nichts  mit  der  subjektiven  Wirklichkeit 
gemein  hat  In  ihrer  eigenen  Arbeitssph&re  steht  die  Psychologie 
also  Yor  dem  negatiyen  Resultat,  daß  sie  den  Zusammenhang  ihrer 
Objekte,  der  direkt  nicht  zu  schaffen  war,  auch  nicht  indirekt  durch 
eine  kausale  oder  eine  seelenartig  wollende  Substanz  herstellen 
kann;  wenigstens,  solange  die  eine  Voraussetzung  bestehen  bleibt, 
daß  die  yerbindende  Substanz  nicht  mit  den  physischen  Objekten 
und  ihrer  Materie  identisch  war.  Wir  müssen  nun  also  schließlich 
fragen,  wie  die  Verhältnisse  liegen,  wenn  wir  diese  Voraussetzung 
preisgeben  und  den  indirekten  Kausalzusammenhang  der  psychischen 
Objekte  mittels  der  physischen  Welt  herzustellen  yersuchen. 
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Elftes  Kapitel. 
Der  Zusammenhang  durcli  den  Körper. 

1.  Der  empirische  Zusammenhang  von  Physischem  und 

Psychischem. 

Die  Vorstellung,  daß  alle  psychischen  Erklänmgen  sich  auf 
die  Erkenntnis  physischer  Kausalzusammenhänge  stützen  müBsen, 
drängt  sich  uns  als  ein  letzter  Versuch  aui^  die  Veränderungen  des 
Bewußtseinsinhaltes  überhaupt  zu  erklären;  würde  auch  dieser  Ver- 
such sich  als  aussichtslos  erweisen,  so  könnte  es  überhaupt  keine 
Naturwissenschaft  des  Seelischen,  und  somit  überhaupt  keine  Psy- 
chologie geben.  Bezeichnen  wir  zunächst  einmal  vorläufig  jede 
Anschauung,  die  den  psychischen  Zusammenhang  durch  materielle 
Prozesse  bestimmt  denkt,  als  psychophysisch,  so  steht  und  fällt  mithin 
die  Psychologie  mit  der  Möglichkeit  einer  psychophysischen  Theorie. 
Aber  solche  Theorie  mag  selbst  wieder  in  vielerlei  Gestalten  auf- 
treten und  die  Motive,  die  zu  ihr  hinführen,  werden  notwendig  die 
besondere  Gestalt  der  Theorie  bestimmen  oder  wenigstens  beinflussen. 
Unser  Motiv  ist  klar:  wir  suchen  psychophysische  Beziehungen,  weil 
das  Psychische  für  sich  allein  niemals  und  nirgends  einen  Zusammen- 
hang bot,  und  nur  solche  psychophysische  Theorie,  die  dieses  negative 
Verhältnis  vollkommen,  beseitigt,  kann  uns  befriedigen. 

Gemeinhin  stehen  andere  Motive  im  Vordergrund.  Besonders 
zwei  breite  Alltagswege  zur  psychophysischen  Theorie  sind  allbe- 
kannt Der  eine  geht  von  der  empirischen  Beobachtung  der  wechsel- 
seitigen Abhängigkeiten  aus,  der  andere  von  dem  physikalischen  Ge- 
setz der  Erhaltung  der  Energie.  Verfolgen  wir  zunächst  den  ersten 
dieser  Wege.  Die  Erfahrung  zeigt  uns,  daß  unsere  Vorstellungen 
von  der  Beizung  unserer  Sinnesorgane  abhängen,  daß  Krankheiten 
unseres  Körpers  unser  Geistesleben  beeinflussen,  daß  unsere  Gemüts- 
erregungen und  Willensakte  körperliche  Bewegungen  bedingen  und 
daß  im  Tierreich  die  Entwickelung  des  Zentralnervensystems  der 
geistigen  Entwickelung  parallel  läufL  Auf  Erfahrungen  dieser  Art 
stützen  sich  die  materialistischen  Anschauungen  über  den  psychophysi- 
schen Parallelismus.  Nun  läßt  sich  freilich  nicht  bestreiten,  daß,  sobald 
einmal  eine  bestimmte  psychophysische  Theorie  ausgeprägt  ist,  etwa 
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^^^P  Form,  daB  alles  Päychiscbe  eine  Begleiterscheiiiang  des  Phy- 
flSmiti  sei,  daB  sich  dann  alle  die^e  lliataachen  leicht  tind  einheitlich 
Rt  äet  Sprache  solcher  HilfsTorstellung  darstellen  lassen.  Der  üm- 
itand,  daß  die  Terminologie  einer  bestimmten  Theorie  für  eine  Reihe 
von  Tbatfiachen  bratichbär  ist,  darf  aber  sicherlich  noch  nicht  als 
Btfmm  der  Theorie  gelten.     Es  fraj^t  sieb,  ob  nicht  andere  ^Fheorien 

JflMibe  vermögen  und  besser  begründet  sind* 

Hl  Treten  wir  an  die  Tbatsachen  selbst  heran,  so  ist  zunächst 
iflÄr^  daß  «owohl  dio  Wahrnehmung  wie  der  Willensimpuls  gewisser 
uisiclierer  Analogien  und  KrgUnzungen  badllrfeu,  um  zu  einer  paral- 
Ijürtwcheii  Atiffassang  hinzuführen.  Mau  mag  wohl  sagen,  daß  die 
WtOetiibandlung  durch  kleine  Stufen  mit  der  unwillkürlichen  Thätig- 
ksit  und  der  bloßen  Hedexbewegung  verbunden  ist  und  selbst  jeder- 
Mit  iti  automatische  Handlung  übergehen  kann,  kurz  in  vielen  Be- 
xi^hungün  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Muskeltbätigkeit  nach 
Uqü  phrsiölogischer  Gehirnreizung  besitzt  und  somit  selbst  als  Ge* 
lunproae^  mit  psychischer  Begleiterscheinung  aufgefaßt  werden 
himie«  Aber  die  Thatsachen  selbst  legen  es  doch  zunächst  sehr 
tiol  DlLber^  die  Handlung  ab  Wirkung  einer,  körperlich  nicht  be^ 
dnigten,  sohopferischeD  Seelenthlltigkeit  und  die  Wahrnehmung  als 
«M  freie  geistige  Reaktion  auf  den  Qehimreiz  zu  denken.  Die 
Bv«ebt^inung('n  der  biologischen  Entwickelung  und  der  pathologischen 
BtdnuigeQ  widersprechen  andererseits  durchaus  nicht  der  Annahme 
mii  piycbotogiscber  EausaliUlt  Der  ZuBammonhang  der  psychischen 
ftvdüiltGngen  untereinander  —  und  gerade  das  war  unser  Pro- 
Uaoi  —  wird  durch  solche  empirischen  Beobachtungen  überhaupt 
«jdtl  erleuchtet  Wir  kannten  einen  Tollstilndigen  psychischen 
Kuiiftlzuiaminenhang  aus  all  diesen  Thatsachen  folgern  und  würden 
dann  ergäBxende  Hilfsvorstellungen  nur  für  die  psjchopetalen  und 
pqrcboftigalen  ÜbergJInge  zwischen  Psychischem  und  Physischem 
ba  der  Wdimehmung  und  der  Handlung  heranziehen.  Für  die 
•igmtBcheo  Aufgaben  der  Psychologie  würden  solche  Hilfshypotheseit 
ibir  Too  tekuudärer  Bedeutung  sein«  da  sie  sich  auf  den  psychi- 
nbm  Zttsammi'nhang  selbst  nicht  beziehem 

Ocrmde  das  ist  ja  denn  auch  die  Rolle,  welche  der  psycho* 
pbyiiicbe  Zusammenhang  in  der  populllrefi  Psychologie  spielt  Wühreod 
ilbfl  Pflycbiftcho  dort  in  dir«'ktem  Zusammenhange  gedacht  wirdj 
itrilt  lieb  die  Psychopbysik  nur  ein,  um  den  Übergang  zwischen 
bii  und  Empündting  oder  Wille  und  Bewegang  zu  erklären»  und 
m   ist  etil   Irrtum    zu   glauben,    daß   die   empirisclien   Thatsidi6ii 
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wirklich  mehr  verlangen.  Die  Motive,  um  derenwillen  die  Populär« 
Psychologie  die  psychophysische  Abhängigkeit  anf  diese  Minima]' 
forderung  herabdriickt,  sind  ja  freilich  meist  anderer  Art;  im  Vord6^ 
grund  steht  da  der  Wunsch,  dem  Psychischen,  das  fälschlich  für 
die  geistige  Wirklichkeit  genommen  wird,  eine  ungetrübte  Selbst&ndig- 
keit  zu  wahren.  Wenn  dieses  Nebenmotiv  aber  auch  auf  Irrtam 
oder  Verwechselung  beruht,  so  darf  es  uns  doch  nicht  hindern, 
anzuerkennen,  daß  die  beobachtbaren  Phänomene  in  der  Thai  nicht 
mehr  verlangen.  Ja,  jener  populäre  Wunsch,  das  Geistige  möglichst 
auf  Kosten  des  Physischen  zu  heben,  könnte  die  antipsychophysische 
Theorie  noch  sehr  viel  weiter  treiben,  ohne  mit  den  empirischen 
Thatsachen  in  Konflikt  zu  kommen.  Man  könnte  etwa  behaupten, 
daß  der  Körper  überhaupt  nichts  hervorbringe  oder  anrege,  son- 
dern daß  die  Wirkung  des  Körpers  eine  negative  sei,  eine  hem- 
mende und  unterdrückende  IHmktion.  Wäre  die  Seele  frei,  so 
würde  sie  dem  absoluten  Geiste  gleichen;  der  Körper  aber  schränkt 
sie  ein  und  läßt  nur  das  Wenige  frei  ins  Bewußtsein  steigen,  das 
in  den  Körperprozessen  die  Möglichkeit  äußerlicher  Bealisierong 
findet  Die  aufsteigende  Entwickelung  des  Nervensystems  in  der 
Stammesgeschichte  bedeutet  somit  nur  eine  stetige  Abnahme  der 
äußeren  Hinderung  für  die  Manifestationen  der  Seele.  Man  hat 
derlei  Phantastereien  ja  in  der  That  konstruiert,  um  so  zu  „erklären", 
warum  die  Seele  in  mystischen  Ahnungen  und  telepathischen  In- 
spirationen scheinbar  die  Grenzen  ihres  Könnens  überschreitet, 
während  sie  der  Erklärung  gemäß  gerade  dann  ihr  eigentliches 
Wesen  dokumentiert  und  sich  lediglich  von  der  gewohnheitsmäßigen 
Bedrückung  durch  den  Körper  frei  macht  Solche  Vorstellung  über 
den  Zusammenhang  von  Psychischem  und  Physischem  dient  o£fenbar 
dem  Wunsch,  das  Psychische  über  das  Physische  triumphieren  zu 
lassen,  ja  dem  Physischen  einen  Anstrich  des  Verächtlichen  zu  geben, 
in  noch  gründlicherer  Weise  als  jene  andere  geläufigere  Theorie, 
und  dennoch  läßt  es  sich  nicht  bestreiten,  daß  die  geschilderten 
empirischen  Thatsachen  sich  ebenso  vollständig  und  ebenso  bequem 
in  der  Sprache  dieser  radikaleren  Theorie  beschreiben  lassen.  Andere 
Theorien  wiederum  lassen  sich  bequem  anderen  Wünschen  anpassen, 
ohne  mit  den  Thatsachen  zu  collidieren. 

Alles  das  beweist  aber  nur,  daß  es  ein  unmögliches  unter- 
nehmen ist,  Theorien  über  den  Zusammenhang  der  psychischen 
Erscheinungen  aus  empirischen  Beobachtungen  abzuleiten,  statt  aus 
dem  Wesen  der  psychischen  Objekte;  die  Bestimmung  dieses  Wesens 
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db&r  muß  notwendig  der  Erkeiintniatheorie  ziifaJlen,  da,  wie  wir 
xminer  wieder  sahen,  das  Psychische  als  solches  Dicht  im  Erlebnis 
lorgefimdei^  soDdem  im  Dienste  der  Erkenntnis  aus  dem  Erlebten 
heraiiBgearbeitet  werden  muß  und  somit  die  Natur  dieses  Produktes 
TOD  den  ErkenntnisKwecken  abhängig  bleiben  muß.  Die  TbataacHen 
paMen  sich  ohne  Sträuben  jeder  beliebigen  Theorie  an,  der  materia- 
Gstbclieii  wie  der  spirilualisti sehen,  der  dualistischen  wie  der  moni- 
9tiadiaii|  der  paraOelistischen  wie  der  occasionalis tischen,  einfach 
Küil  diese  eogenannten  Thatsacben  sich  schon  selbst  auf 
^ie  abzuleitenden  Theorien  stütaien  und  wir  somit  naturgemäß 
ohne  Widerspruch  diejenige  Theorie  aus  den  Beobachtungen  ableiten 
kdiiiien,  die  wir  vorher  in  die  Beobachtungen  hineingelegt  haben. 
Wim  wir  nicht  durch  erkenntnistheoretiache  Erörterung  vorher  festr 
gcttillt  haben,  was  wir  mit  dem  Psychischen  meinen  und  welcher 
Aft  der  Znsammanliang  des  P^jchischen  sein  kann,  so  kann  uns  die 
bh>Be  Beobachtung  nicht  weiter  helfen;  alles  Theoretisieren  auf  der 

ridlage  der  Beobachtungen  bedentet  dann  nur  Diskussion  über 
A^npassung  der  Theorie  an  die  Einzelheiten ^  aber  die  6rund- 
infcscheidnngen  über  den  Zusammenhang  und  die  Abhängigkeit  des 
Boeligcfaeii  sind  im  voraus  erledigt^  sobald  die  mit  den  Begriffen 
des  Fhjwchen  und  Psjcliischen  operierende  Beobachtung  einsetzt 
Wer  mit  dem  Psychischen  ein  Objekt  meint,  das  in  einen  Kausal* 
tuammetdiang  eintreten  kann,  der  wird  durch  empirische  Tbatsachen 
eines  Besseren  belehrt  werden  können;  die  Diskussion  wird 
sofort  auf  den  Begriff  der  Eausabtät  Übergehen  müssen 
und  von  dort  auf  das  Grundproblem,  ob  die  Heratisarbuitung  des 
Pijyijbiicfaen  auf  der  Grundlage  solcher  Auffassung  wirklich  dem 
iten  Erkenntniszwecke  dient  oder  nicht* 

Wer  eich  diese  Vorarbeit  dadurch  ersparen  zu  kdnnen  glaubt^ 
6r  eich  bei  seinen  Feststellungen  mit  den  naiven  Begriffen  des 
Lebens  begTiiigt,  ohne  vorher  fllr  eine  bestimmte  Theorie 
efaiziitreteDf  der  vergißt »  wie  sehr  unsere  populären  Begriffe  nüt 
Theorien  belastet  sind  und  zwar  mit  Theorien,  die  wissensehaitii^b 
naift  liogsi  überwunden  sind  und  somit  der  Erkenntnis  tmr  im 
Wigi  tlilien.  Auch  die  naivste  Beschreibung  und  Beobachtung 
pcfehticb«r  Vorgänge  arbeitet  stillschweigend  beute  mit  dem  Prin- 
rip  der  Introjektion,  das  dem  wirklichen  Erlebnis  so  voUstHndig 
ist  und  das  die  kompliziertesten  Umsetzungen  und  Zerspal* 
I  wirklichen  Objekts »  die  Verkoppeln ng  dea  Psyehisclien 
Bitt  d«iii  Subjektiven  und  die  Projizierung  der  Subjektaakte  und  6m 
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individuellen  Objekts  in  das  Baum-  und  Zeitsystem  der  physischen 
Objekte  durchweg  voraussetzt  Dabei  geht  die  völlig  unkritische  Hin- 
nahme solcher  komplizierten  Theorien  nicht  selten  Hand  in  Hand 
mit  der  strengsten  Kritik  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Thatsachen; 
der  Psychopathologe,  der  mit  äußerster  Grewissenhaftigkeit  die  Stö- 
rungen des  Bewußtseinsinhalts  seiner  Patienten  beschreibt,  zaudert 
nichts  bei  solcher  Beschreibung  die  subjektiven  Aussagen  des  Indi- 
viduums durch  psychologische  Objekte  zu  ersetzen,  ohne  den  Pro- 
blemen und  theoretischen  Schwierigkeiten,  die  mit  dieser  Umsetzung 
verknüpft  sind,  auch  nur  die  geringste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Auf  dem  Boden  einer  bestimmten  Theorie  ist  dagegen  auch  gar 
nichts  einzuwenden,  aber  nur  daran  darf  nicht  gedacht  werden,  aus 
solchen  von  vornherein  zugestutzten  Beobachtungen  eine  Theorie 
abzuleiten.  Die  Darstellung  und  Erklärung  der  besonderen  That- 
sachen auf  dem  Boden  der  erkenntnistheoretisch  gewonnenen  Theorie 
bleibt  dann  noch  immer  eine  vollgültige  wichtige  Aufgabe,  aber  die 
grundlegende  Anschauung  selbst  kann  niemals  durch  Beobachtung 
gewonnen  werden.  Die  Theorie  muß  hier  den  Thatsachen  voran- 
gehen, weil  eben  die  Thatsachen  nur  bestimmte  Umformungen  der 
Wirklichkeit  sind  und  die  Umformung  ist  schlecht,  wenn  sie  der 
Erkenntnisaufgabe  entgegenwirkt  In  diesem  Sinne  haben  sich  hier 
die  Thatsachen  nach  den  Theorien  und  nicht  die  Theorien  nach 
den  Thatsachen  zu  richten. 


2.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie. 

Der  andere  populäre  Weg  zum  psychophysischen  Parallelismns 
geht  nun  in  der  That  von  theoretischen  Erwägungen  aus  und  zwar 
von  rein  physikalischen.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie, 
das  sicherlich  über  die  bloße  Beschreibung  von  beobachteten  Phä- 
nomenen hinausfuhrt,  beherrscht  hier  die  Beweisflihrung.  Das  Ge- 
setz verlangt,  daß  jede  physische  Leistung  durch  die  Umsetzung  der 
im  Natursystem  vorhandenen  Kräfte  erklärt  wird.  Auch  der  phy- 
sische Körperprozeß,  den  wir  eine  Handlung  nennen,  stellt  kinetische 
Energie  dar;  auch  diese  Energie  kann  nicht  neu  erzeugt  sein,  die 
vorangehenden  körperlichen  Prozesse  und  Dispositionen  enthalten 
somit  als  kinetische  und  potentielle  Energie  vollständig  jene  Ehiergie- 
menge,  welche  in  der  Muskelkontraktion  wirksam  wird.  Das  Körper- 
system  enthält  somit  die  Gesamtheit  der  Ursachen,   durch  welche 
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die  Handlung  absolut  bestimmt  wird  und  es  folgt  daraus,  daß  alle 
Vorstellungen,  Gefühle,  Gemütsbewegungen,  Triebe,  Überzeugungen 
und  Willensentscheidungen,  welche  psychisch  die  Handlung  zu  be- 
stimmen scheinen,  tbatsächlich  nur  unwirksame  Begleiterscheinungen 
der  physiologischen  Vorgänge  sind.  Wie  Ton  der  Handlung  kann 
der  Beweis  schließlich  auch  Ton  der  Wahrnehmung  ausgehen.  Die 
physiologische  Sinneserregung,  auf  der  die  Wahrnehmung  beruht,  ist 
eine  Energiemenge,  von  der  auch  nicht  der  winzigste  Teil  in  den 
Umsetzungen  des  Nervensystems  yerloren  gehen  kann,  wenn  das 
Gesetz  Ton  der  Erhaltung  der  Energie  richtig  ist  Die  seelischen 
Inhalte,  die  sich  an  die  Sinneserregung  anschließen,  können  also 
wiederum  nur  Begleiterscheinungen  jener  physischen  Prozesse  sein, 
in  denen  die  zugeführte  Energie  sich  umsetzt  Von  beiden  Aus- 
gangspunkten aus  kann  die  epiphänomenale  Natur  des  gesamten  Be- 
wußtseinsinhaltes erwiesen  werden,  da  es  keinen  Bewußtseinsinhalt 
giebt,  der  nicht  irgendwie  sich  auf  Wahrnehmungen  stützt  oder  mit 
Wahrnehmungen  zusammenhängt  und  es  andererseits  keine  geistige 
Regung  giebt,  die  nicht  irgendwie  auf  unsere  Körperbewegungen 
Einfluß  zu  haben  scheint  Ob  dieser  Begleiterscheinungscharakter 
bei  systematischer  Darstellung  durch  den  heute  populärsten  Ver- 
gleich mit  zwei  parallelen  Linien  ausgedrückt  wird  oder  ob  an 
Stelle  des  Parallelismus  eine  andere  Metapher  bevorzugt  wird,  ist 
gleichgültig;  die  Hauptsache  bleibt,  daß  auf  dem  Boden  der  gekenn- 
zeichneten Voraussetzungen  eine  lückenlose  und  konsequente  psycho- 
physische  Theorie  abgeleitet  werden  kann.  Die  entscheidende  Frage 
wird  daher  nur  die  sein,  ob  jene  Voraussetzungen  wirklich  zu- 
treffend sind. 

Nun  läßt  sich  aber  nicht  bestreiten,  daß  Ton  dem  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Energie  bei  solcher  populären,  nicht  selten  tou  der 
unwissenschaftlichen  Trotzstimmung  des  Materialismus  beherrschten, 
Ausbeutung  riel  mehr  verlangt  wird,  als  es  zu  leisten  vermag.  Die 
Voraussetzungen,  die  bei  solcher  Beweisführung  stillschweigend  an- 
erkannt sind,  dehnen  sich  sogar  so  weit  über  die  eigentliche  Grenze 
des  Gesetzes  aus,  daß,  falls  sie  zutreffend  sind,  die  psychophysische 
Theorie  auch  dann  noch  notwendig  folgen  würde,  wenn  jenes  Gesetz 
selbst  unbekannt  wäre.  Das,  was  tbatsächlich  vorausgesetzt  wird, 
ist  nämlich  die  Forderung,  daß  Physisches  und  Nichtphysisches  niemals 
aufeinander  Einfluß  haben  können;  setzen  wir  aber  das  als  zugegeben 
voraus,  so  folgt  der  Begleiterscheinungscharakter  des  Psychischen^ 
auch  wenn  selbst  die  physische  EInergie  nicht  unter  dem  Erhaltungs- 
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gesetz  stünde;  setzen  wir  es  aber  nicht  voraus,  so  nützt  uns  das 
Erhaltungsgesetz  allein  wenig  für  den  geplanten  Beweis.  Wir  be- 
haupten also  nicht,  daß  die  Voraussetzungen,  auf  die  sich  der  übliche 
Beweis  stützt,  an  sich  falsch  seien;  wir  behaupten  nur,  daß  de  nicht 
im  Erhaltungsgesetz  enthalten  sind  und  dieses  somit  ungeeignet 
ist,  über  die  allgemeinste  Vorstellung  vom  Zusammenhang  des  Psy- 
chischen zu  entscheiden. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  daß  die  Theorie  Ton  der 
Erhaltung  der  Energie  sich  auf  empirische  Beobachtungen  stützt 
und  stützen  will.  Sie  kann  freilich  auch  erkenntnistheoretisch  ans 
dem  Wesen  des  Physischen  abgeleitet  werden  und  so  aus  der  logischen 
Zielsetzung  der  physikalischen  Begriffsbildung  yerstanden  werden; 
aber  wenn  wir  die  Folgerungen  aufsuchen,  die  sich  erkenntni»- 
theoretisch  aus  der  Natur  des  Physischen  ergeben,  so  gewinnt  die 
Betrachtung  einen  vollkommen  vei^derten  Charakter.  Das  Er- 
haltungsgesetz ist  dann  nur  ein  Nebenerfolg  und  die  psychophysische 
Theorie  läßt  sich  unmittelbar  aus  den  Voraussetzungen  selbst  ab- 
leiten, ohne  den  Umweg  über  die  Gesetze  der  Energieerhaltung  ein- 
zuschlagen. Glühen  wir  philosophisch  vor,  so  ist  das  Elrhaltungs- 
gesetz  für  uns  überflüssig;  legen  wir  aber  das  Gesetz  zu  Grunde, 
so  muß  es  nicht  als  philosophisches  Postulat,  sondern  als  physi- 
kalische Theorie  angesehen  werden.  Es  bleibt  eine  Theorie,  da  es 
auch  in  der  engsten  Fassung  weit  über  die  wirklich  empirisch  meß- 
baren Faktoren  hinausführt,  und  besonders  im  unentbehrlichen  Be- 
griff der  potentiellen  Energie  einen  überempirischen  Hilfsbegrifif  ein- 
führt Es  bleibt  aber  eine  empirische  Theorie,  weil  es  sich  auf 
Beobachtungen  stützt  und  über  dieselben  nur  gerade  so  weit  hinaus- 
gehen will,  als  es  zur  Verknüpfung  der  beobachteten  Thatsachen 
notwendig  scheint  Und  es  bleibt  eine  hervorragend  wertvolle  Theorie, 
weil  es  nicht  nur  eine  Fülle  empirischer  Thatsachen  einheitlich  zum 
Ausdruck  bringt,  sondern  für  die  Aufdeckung  neuer  Zusammenhänge 
die  fruchtbarsten  Dienste  geleistet  hat 

Das  alles  hindert  nun  aber  nicht,  zunächst  zuzugeben,  daß  alle 
jene  Thatsachen  im  wesentlichen  den  Vorgängen  der  anorganischen 
Welt  zugehören  und  von  einem  Nachweis  der  E^rhaltung  der  Energie 
bei  den  höheren  Organismen  gar  keine  Bede  ist  Ist  das  G^etz 
aus  theoretischen  Gründen  erst  einmal  auf  das  Beich  des  Organischen 
ausgedehnt,  so  fehlt  es  natürlich  nicht  an  Anhaltepunkten,  um  auch 
das  Spiel  der  organischen  Prozesse  in  der  Sprache  des  Erhaltungs- 
gesetzes  darzustellen.     Aber  alles  das  verlangt  komplizierte  hypo- 
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äietüelie  Aouahmeu,  deren  Richtigkeit  durch  Messung  nicht  za  er- 
«iiMii  Jiti  Die  Theorie  wäre  gomii  weder  überflüBBig  noch  nnfrucht- 
huTf  wenn  der  Physiker  zugeben  wollte^  daß  die  Energie  nur  in  der 
inorg&QJBdien  Welt  erhalten  bleibt,  in  der  organischen  Welt  dagegen 
nwckU  ferloren  geben  alfi  auch  neu  erzeugt  werden  kann,  wie  ja 
im  dem  naiven  Bewußtsein  selbstverständlich  erscheint  Wir 
dann  anzunehmen  haben  ^  daß  physische  Energie  bei  der 
Anrefung  des  psychischen  WahmebmungSTorganges  verschwindet 
«ad  beim  Willensimpuls  nea  entsteht;  die  Fordening  des  Physikers^ 
diA  ea  kein  anorganisches  Perpetuum  mobile  gäbe,  würde  dabei  doch 
sn  Bedit  bestehen  bleiben,  während  die  Frage,  ob  nicht  die  proto- 
pliflüftlische  Welt  thatsilchiich  ein  Perpetum  mobile  darstellt,  jeder 
entpirJachen  Beweisfillirung  prinzipiell  entzogen  ist 

Mau  könnte  aber  auch  in  anderer  Bichtung  weitergehen.  Man 
ktanle  sagen,  daß  das  Gesetz  zwar  auch  die  organischen  Körper 
«iMeliUeBeil  magi  dagegen  immer  nur  besagt,  daß^  wenn  Physisches 
Mf  Pbjmehea  wirkte  eine  Kräftegleichung  möglich  ist^  aber  durchaus 
mcht  attasehUeßt,  daß  auch  Psychisches  auf  Physisches  oder  Phy* 
auf  Psychisches  wirken  könne  und  in  diesen  Fällen  das 
auBer  Betracht  bleiben  müsse.  Auch  bei  dieser  Deutung 
keinerlei  Thatsachen  im  Wege,  solange  von  erkenntuts* 
tbaoniischeu  Erw^ungen  abstrahiert  wird,  und  wiederum  ist  dann 
foDkmiiQiiite  Freiheit  für  die  psychophysischen  Theorien  jeglicher 
S^MftSt  gewonnen.  Mit  ganz  gleichem  Eccht  ließe  sich  aber  auch 
dv  Standpunkt  vertreten,  daß  die  psychischen  Vorgänge  selb^  als 
m  XU  betrachten  sind,  welche  sich  ebenfalls  dem  Erhaltungs* 
vollständig  fügen.  Potentielle  oder  aktuelle  physiologische 
würden  dann  in  seelische  Energien  übergeben  und  umge- 
Wenn  die  gesamte  physische  Kraft,  die  bei  der  Erzeugung 
iiliai  geittigesi  Torganges  aufgewandt  wird,  später  als  physiologische 
Wigksmg  dieaei  getstigen  Vorganges  wieder  ohne  Verlust  zum  Vor- 
•ebetD  kommt,  so  würde  auch  hier  das  Gesetz  bestehen  bleiben  und 
iütk  daa  Paychische  seine  selbständige  Bedeutung  f&r  die  Erklärung 
der  Zvaammenhänge  bewahren.  Baß  ein  solcher,  uichi  selten  vor* 
paeUageoer,  Versuch,  die  seelischen  Energien  mit  den  elektnsehen 
Üiermischen  Energien  zq  koordinieren^  sofort  an  der  prinzipiell 
Unmeßbfirkeit  der  psychischen  Objekte  scheitern 
py  bekümmert  uns  hier  mcfat^  da  die  Unmeßbarkeit  ja  eine 
Fofdernng  war,  wir  es  hier  aber  nur  mit  den  empirischen 
Ett  ihon  haben  wollen.    Empirisch  könnten  wir  ja  nur 
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behaupten,  daß  es  bisher  nicht  gelungen  sei,  das  Psychische  zu  messen 
und  es  somit  noch  eine  zu  lösende  Aufgabe  der  Wissenschaft  sei, 
sowie  ja  auch  die  Messung  der  Elektrizität  und  anderer  Kräfte 
mannigfache  Hindemisse  zu  überwinden  hatte.  Andere  wfiiden 
zweifellos  sogar  behaupten,  daß  die  Messung  schon  gelungen  so. 
Jedenfalls  ist  als  empirisch  nichts  Prinzipielles  gegen  den  G^edanken 
einzuwenden,  daß  auch  die  seelischen  Energien  ümsetzungsformen 
der  kinetischen  Energien  seien  und  ihre  vom  Physischen  unabhängige 
Wirksamkeit  somit  den  Kraftevorrat  im  Universum  weder  vermehrt 
noch  vermindert 

Wir  können  den  Grundgedanken,  daß  das  Q^etz  von  der  Er- 
haltung der  Energie  keinerlei  psychophysische  Theorie  vorschreibt» 
aber  noch  in  einer  anderen  Weise  motivieren  und  damit  den  An- 
schauungen   des   Physikers    vielleicht  näher  kommen   als  mit  den 
vorhergehenden  Variationen.      Der  Physiker,    der   eine  bestimmte 
Arbeitsleistung  als  Wirkung  einer  Ursache  von   gleichem  Enei^e- 
aufwand  betrachtet,  will  damit  doch  durchaus  nicht  sagen,  daß  das 
Zustandekommen  dieser  Arbeit  von  keiner  anderen  Bedingung  ab- 
hängig war  als  von  dem  Vorhandensein  jener  Ursache;  er  bestreitet 
durchaus  nicht,   daß  unter  anderen  Bedingungen  dieselbe  Ursache 
andere  Wirkungen,  wenn  auch  von  gleichem  Energiewert,  hervor- 
gebracht   haben    würde.      Von    diesen   anderen   Bedingungen  gebt 
keinerlei  Zuwachs  von  Energie  aus;  ihr  thatsächliches  Vorhanden- 
sein genügt,  um  die  bestimmte  Energieumsetzung  zu  ermöglichen, 
ohne  daß  die  Quantität  der  Energie  sich  verändert    Es  kann  somit 
der  physikalischen  Betrachtungsweise,  solange  sie  nichts  mehr  be- 
hauptet als  das  Beharren  der  Energie,  in  keiner  Weise   zuwider- 
laufen, wenn  das  Psychische  als  solche  Bedingung  betrachtet  wird, 
die   zwar   selbst  keine  Energie   vermehren   oder  vermindern  kann, 
wohl  aber  darüber  entscheidet,  ob  kinetische  Energie  in  bestimmter 
Situation  in  potentielle  oder  potentielle  in  kinetische  übergehen  soll 
Ist  aber  dem  Willensimpuls  oder  der  Aufmerksamkeit  erst  einmal 
ein  solcher  Einfluß  eingeräumt,  so  hat  die  Parallelismustheorie  als 
bloße   Folgerung   des  Energiegesetzes   ihr  Existenzrecht   eingebüßt 
Die    populäre   Theorie   der   Wechselwirkung   von    Leib   und   Seele 
würde  gewisse  Modifikationen  erfahren,  aber  im  Prinzip  würde  sie 
bestehen  bleiben. 

Mit  einem  Schlage  ändern  sich  nun  die  gesamten  Verhältnisse, 
wenn  das  physikalische  Gesetz  durch  das  Postulat  ergänzt  wird, 
daß   physische  Vorgänge  nur  von  physischen  Vorgängen   abhängig 
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frfacht  werden  konnea.  Es  ist  das  Postulat  der  meebanisclien 
WelläBScbauiiiig*  Dana  ist  oatiirlich  jeder  einzige  der  vor« 
«rwftkataii  Auswege  für  otis  abgeschnitteD.  Jetzt  könneB  dje  pej- 
len  Vorgänge  nicht  mehr  auf  das  körperliche  Sjatem  einwirken^ 
wenn  sie  als  meßbare  Energien  betrachtet  würden  oder  wenn 
das  KrlmJtungsgesetz  nur  auf  den  Äuttauscb  physischer  Kräfte  be^ 
•dtEftidct  würde  oder  wetm  die  BeeliBchen  Vorgänge  auch  nur  als 
Badingutigen  der  Umsetzung  in  Betracht  gezogen  würden.  Ist  es 
riiaill  anerkannt^  daß  Physisches  nnr  von  Physischem  abhängig  sein 
kacui,  80  ist  jede  dieser  Deutungen  gleich  vergeh  lieh  nnd  wir  können 
•ofori  hinznftigen^  daß  sich  daran  auch  selbst  dann  nichts  änderu 
«Ikrd«^  wenn  das  Gesetz  Ton  der  Erhaltung  der  Energie  Yollkommeti 
unbekannt  wäre.  Maß  jede  Bewegung,  die  wir  ausfilhren,  ein- 
•thliefiUch  jeder  Thätigkeit  beim  Sprechen,  Schreiben  und  prak- 
tiKltea  Handeln  ihre  sämtlichen  Ursachen  und  Bedingungen  auf  der 
Stile  des  FbysischeQ  finden ,  so  kann  es  in  der  That  keinen  psy- 
dliielira  Vorgang  geben^  der  nicht  einem  physiologischen  Prozeß 
kotrespondiertf  da  jede  seelische  Regung  sich  irgendwie  und  irgend* 
«asa  in  K5Tperfiinktionen  bekunden  kann  und  die  Fr^ige»  ob  diese 
ichUefiliche  Bewegung  einem  vorher  angeführten  Bewegungsquantum 
icht^  l^t  dann  das  psychophysische  Problem  ganz  unberührt 
Pii  b«iden  alltäglichen  Hauptwege  von  der  empirischen  For^ 
mr  psychophysischan  Theorie  haben  sich  somit  beide  gleicher- 
iXfl  trügerisch  erwiesen.  Sowohl  die  thatsächliche  Beobachtung 
der  weehsalseitagen  Abhängigkeiten  als  auch  das  Gesetz  der  Energie» 
«rbülUing  kdnnen  zu  Ausgangspunkten  für  solche  Theorie  nur  dann 
wmimkf  wenn  sich  in  die  Darstellung  der  beobachteten  Ver- 
hälttiiiie  theoretische  Annahmen  hineinmischen^  die  sich 
flberbftQpt  nicht  auf  empirische  UntersuchuDgen  stützen 
können.  Solange  sie  von  solchen  Zumischungen  frei  bleiben,  fügen 
m  «ich  bereitwillig  jeder  nur  möglichen  Vorstellung  über  das  Ver^ 
von  Seele  und  Körper.  Wir  müssen  anf  die  empirischen 
somit  verzichten  und  uns  klar  sein,  daß  wir  die  allgemeine 
des  Zusammenhanges  fertig  an  die  einzelnen  Erscheinungen 
heranlirüigen  müssen  und  daß  wir  solche  Theorie  nur  aus  erkenntni»- 
^en  Erwägungen  über  die  Natur  des  Physischen  und  Psy- 
gewinnen  können.  Und  auch  das  ist  klar,  daß  jenes 
Postitlat,  daß  das  Natursystem  als  ein  anaiichließlich  mechanisches 
m  deitk«it  tei^  in  der  That  seinen  berechtigten  oder  unberechtigten 
VUjU  jedenfalls   unter   den   logischen  Voraussetzungen   der   Natur- 
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Wissenschaft  und  nicht  unter  ihren  empirischen  Emmgenschaften 
finden  muß.  Die  Bestätigung  und  Durchftihrung  des  Postulats  ftr 
die  einzelnen  Erscheinungsgruppen  gehört  sicherlich  der  empirische 
Forschung  zu,  das  Postulat  selbst  aber  muB  der  Forschung  Toran- 
gehen  und  ihren  instinktiven  Bemühungen  die  Richtung  yremi 
Gewiß  stellt  die  Durchführung  etwa  auf  dem  Gebiet  der  Gastheoiie 
einen  Triumph  der  Naturforschung  dar^  aber  andere  Gebiete  wie  etwa 
das  der  Elektrizität  oder  das  der  chemischen  Erscheinungen  sind 
Ton  einer  mechanischen  AufEassung  noch  so  weit  entfernt,  daß  die 
Ausnahmslosigkeit  des  mechanischen  Zusammenhanges  sicherlich  nicht 
als  ein  Ergebnis  empirischen  Nachweises  gelten  kann. 

Dieser  unempirische  Charakter  der  mechanischen  WeltaufiEassimg 
ist  nun  freilich  für  manchen  eine  Quelle  des  Verdachtes  und  der 
Geringschätzung.    Wenn  sich  der  psychophysische  Parallelismas,  so 
hat  man  zuweilen  argumentiert,  auf  das  Erfahrungsgesetz  der  Energie- 
erhaltung stützen  könnte,  so  müßte  man  ihn  schließlich  wohl  oder 
übel  anerkennen;   wenn  er  sich  aber  nur  auf  eine  Theorie  stützt, 
die  nicht  aus  der  Erfahrung  und  somit  nur  aus  der  menschlichen 
Phantasie  geschöpft  ist,  so  hat  er  nicht  mehr  Wert  als  irgend  eine 
andere  zweifelhafte  Hypothese  und  muß  fallen  gelassen  werden,  so- 
bald die  Elrfahrungen  eine  andere  Auslassung  nahe  legen.    Solcher 
Einwand  würde  auch  durch  den  Hinweis  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
Hypothese  nicht  eingeschüchtert  werden,  da  Theorien,  die  vom  Fort- 
schritt  der   Wissenschaft    beseitigt  wurden,    sich    nicht   selten  ftr 
längere   Zeit   als   hilfreiche   Wegweiser   erwiesen  haben.     Dagegen 
muß   solcher  Einwand   in   der  That  zerfallen,   sobald  wir  uns  yer- 
gegenwärtigen,    daß   es   sich   nicht  um   eine  Phantasiekonstmktion 
handelt,  die  mit  kühner  Hypothese  der  bedächtigeren  Wissenschaft 
Yoraneilt,  sondern  daß  es  sich  lediglich  um  die  logische  Eonsequenz 
jener  Grundannahmen  handelt,  durch  deren  Setzung  der  Verstand 
das  physische  Objekt  aus  der  gegebenen  Wirklichkeit  herausarbeitet 
Sobald   wir  'uns  erst  einmal  klar  gemacht  haben,  daß  wir  im  un- 
mittelbaren  Erlebnis  weder  physische  noch  psychische  Objekte  an- 
treffen, und  daß  die  Anerkennung  eines  Objektes  als  physisch  oder 
psychisch   somit   eine  logische  Bearbeitung  voraussetzt,   so  können 
wir  auch  daran  nicht  zweifeln,  daß  wir  an  die  Prinzipien  und  Be- 
griffe, die  wir  der  Bearbeitung  zu  Grunde  legen,  durchaus  gebunden 
sind  und  ihre   logischen  Eonsequenzen  das  Gebiet  unbeschränkter 
beherrschen  als  irgend  ein  empirisches  Gesetz.    Haben  wir  die  phy- 
sischen und   psychischen  Objekte  dadurch  gewonnen,   daß  wir  die 
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wirklichen  Willensobjekte  Yom  Willen  losgelöst  dachten,  so  kann  die 
spätere  Erfahrung  uns  unmöglich  lehren,  daß  einige  Objekte  in  der 
physischen  oder  psychischen  Welt  doch  noch  dem  subjektiven  Willen 
zugehören,  und  haben  wir  die  Trennung  zwischen  den  beiden 
Gruppen  Ton  Objekten  dadurch  hergestellt,  daß  wir  als  psychisch 
im  Objekt  das  bezeichnen,  was  nur  einem  Subjektakt  zugehört,  so 
kann  keine  Erfahrung  ein  psychisches  Objekt  auüspüren,  das  yer- 
schiedenen  Subjekten  gleichzeitig  zukommt  E^e  Theorie,  die  sich 
auf  die  logischen  Grundvoraussetzungen  einer  Wissenschaft  stützt^ 
steht  also  fester  als  die  andere,  die  von  zufälligen  Beobachtungen 
abhängt  und  hat  keine  Wesensverwandtschaft  mit  einer  bloßen 
Hypothese. 

Wir  firagen  jetzt  also,  wie  weit  ist  eine  psychophysische  Theorie 
durch  die  logischen  Voraussetzungen  der  empirischen  Wissen- 
schaften Torausbestimmt^  und  wir  können  nunmehr  zu  unserem  Aus- 
gangspunkt zurückkehren.  Aus  rein  logischen  Erwägungen  hatten 
wir  gefunden,  daß  alle  objektivierenden  Wissenschaften  aus  dem 
Bedürfnis  nach  Kausalzusammenhang  entspringen,  daß  ein  direkter 
kausaler  Zusammenhang  ftlr  die  psychischen  Objekte  unmöglich  ist 
und  daß  die  Psychologie  ihrer  Aufgabe  nur  dann  gerecht  werden  kann, 
wenn  sie  eine  indirekte  Kausalverbindung  der  psychischen  Objekte 
mit  Hilfe  der  physischen  Objekte  herstellt  Die  logische  Betrach- 
tung der  psychischen  Objekte  als  solcher  hatte  uns  also  genötigti 
dieselben  in  Beziehung  zu  den  physischen  Objekten  zu  bringen  und 
so  eine  psychophysische  Theorie  zu  suchen.  An  diesem  Punkte 
schalteten  wir  nun  die  Betrachtung  ein,  daß  solche  psychophysische 
Theorie  gemeinhin  aus  sogenannten  empirischen  Beobachtungen  über 
die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib  oder  über  die  Kraft- 
umsetzung des  Physischen  abgeleitet  wird.  Wir  überzeugten  uns 
indessen,  daß  da  ein  täuschender  Schein  vorliegt  und  daß  auch  das 
Physische  zu  einer  bestimmten  psychophysischen  Theorie  nur  dann 
hinführen  kann,  wenn  auf  die  logischen  Prinzipien  der  Naturauf- 
fassung und  nicht  auf  empirische  Beobachtung  zurückgegangen  wird. 
Es  firagt  sich  somit,  in  wie  weit  die  psychophysischen  Konsequenzen 
einer  logischen  Untersuchung  der  physischen  Welt  mit  den  Konse- 
quenzen übereinstimmen,  die  sich  aus  der  logischen  Betrachtung  der 
psychischen  Welt  ergaben. 

Es  bedarf  nun  aber  keiner  weiteren  Argumente,  um  einzusehen, 
daß  die  mechanische  NaturaufCassung  auf  physikalischer  Seite  und 
die  Einsicht»  daß  Psychisches  niemals  in  ein  direktes  Kausalverhältnia 
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eintreten  kann,  auf  psychologischer  Seite,  nur  zwei  vollkommen  über- 
einstimmende Folgerungen  aus  demselben  Prinzip  sind,  ja  gewisser- 
maßen nur  zwei  verschiedene  Ausdrucksweisen  desselben  Gredankens. 
Wir  sahen,  daß  wir  die  physische  und  psychische  Welt  als  Abstrak- 
tionsprodukte  für  bestimmte  Zwecke  aus  den  wirklichen  Objekten 
herausarbeiten.    Der  Zweck  war  die  Herstellung  des  Kausalzusammen- 
hanges.   Der   erste  Schritt   dazu   war   die  Loslösung   vom  Subjekt 
Der  zweite  Schritt  aber  war  die  Loslösung  des  individuellen  Tom 
überindividuellen  Gehalt  des  Objekts.    Der  erste  Schritt  war  not- 
wendig, weil  ein  Kausalzusammenhang  sich  nur  auf  die  Verknüpfang 
der  Objekte  untereinander  beziehen  kann  und  somit  der  Subjekts- 
faktor  eliminiert  werden  muß.    Der  zweite  Schritt  dagegen  war  not- 
wendig, weil  der  Zusammenhang  nur  dann  begreiflich  wird,  wenn 
er    auf   Identität    zurückgeleitet    werden    kann,   in   einen   Eaosal- 
zusammenhang  somit  nur  das  eintreten  kann,  was  in  verschiedenen 
Erfahrungen   identisch  gedacht  werden   kann  und  andererseits  nur 
das   in   verschiedene  Erfahrungen   eingehen  kann,   was  Objekt  ftr 
mehr   als  einen  Individualakt  ist     Das  Objekt  ist  ursachhaft  also 
nur,   insofern  es   überindividuell  und  somit  physisch  ist,  und  alles» 
was  als  physisch  anerkannt  ist,  ist  somit  geeignet,  in  ein  ürsachs- 
Verhältnis   zu   treten.     Es  ergiebt  sich  daraus  nach  beiden  Seiten 
gleichmäßig  notwendig,  daß  einerseits  die  Physik  zu  dem  Ergebnis 
kommt,  alle  ursächlichen  Zusammenhänge   für  die  physischen  Ge- 
schehnisse gehen  in  der  physischen  Welt  vor  sich,  und  andererseits 
die  Psychologie  einsieht,  kein  psychischer  Vorgang  kann  mit  einem 
anderen  psychischen  Vorgang   in   einen  direkten  Kausalzusammen- 
hang  treten.    In   der  That  hat   die  Psychologie   zunächst  nur  an 
diesem  rein  psychologischen,  die  Physik  nur  an  jenem  rein  physi- 
kalischen Ergebnis  unmittelbares  Interesse.    Beide  Ergebnisse  aber 
führen   über   sich  hinaus  und  decken   sich   dann   vollständig.    Die 
Physik  muß  schließen,  daß,  wenn  die  mechanische  Weltanschauung 
zu   Eecht   besteht,   dann   die  Handlungen   des  Menschen   in  jeder 
Beziehung  durch  physikalische  Vorgänge  allein  bestimmt  sind,  die 
psychischen  Vorgänge  somit  nur  Begleiterscheinungen  sind,  die  den 
physischen  Ursachen   des  Vorganges   zugeordnet   sind,   ohne   selbst 
kausalen  Einfluß  auszuüben.    Und  die  Psychologie  muß  schließen, 
daß,  wenn  die  Aufgabe  bestehen  bleibt,  einen  Kausalzusammenhang 
zwischen  den  psychischen  Erscheinungen  herzustellen  und  derselbe 
weder  direkt  noch  auf  indirektem,  nicht-physikalischem,  Wege  gewonnen 
werden  kann,  daß  dann  der  Versuch  gemacht  werden  muß,  die  psy- 
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Die  erkeniitnistlieore tische  Grundlage  der  psycho- 
physiBchen  Theorie. 


Erschemungen  logisch  den  physischen  Vorgätigen  ztisu- 
o,  dsmn  Kausalzusammenhang  tou  vomherein  feststeht  Die 
iniacbaiiiBehe  Naturauffassung  bringt  also  zu  den  logiacbeu  FostQlaten 
4er  P^chologi©  selbst  nichts  prinzipiell  Neues  hinzu;  im  letzten 
ftihren  sie  Yom  selben  pbilosophiscben  Ausgangspunkte  aus 
Verlangeu,  eine  nicht  empirisch,  sondern  erkenntnis theo- 
basierte Theorie  des  psycbophysi sehen  Zusammenhanges  2U 

I 

^  Wir  stehen  nunmehr  also  vor  der  Aufgabe,  eine  Theorie  zu 
[tnchco,  welche  den  Zu^^ammenhang  der  psychischen  Objekte 
«Bterein ander  mit  Hilfe  der  physischen  Objekte  und  ihres  kau- 
mlim  SSoitinmenhanges  indirekt  begreiHich  ma^ht  Die  Aufgabe  wird 
fplBrt  tiiii,  wenn  es  gelingt,  alles  Psychische  dem  Physischen  so  zu- 
znordoeiif  daß,  wenigstens  theoretisch,  der  gesamte  Bewußtseinsinhalt 
idon^h  die  Ben^chuung  mechanischer  Vorgilnge  yorausbestimmt  werden 
kma.  Atisdrücklich  sei  aber  Yon  vomhereiu  darauf  hingewiesen,  daß 
Sb  Probkiustellung  sich  als  notwendig  aus  den  Voraussetzungen  er- 
gjthcu  bat  und  nicht  etwa  von  den  bestehenden  Theorien  der  physiologi* 
lobfltt  Piychologie  soufHiert  wurde.  Das  logische  Schema  ist  hier  kein 
BioliM^chBr  Unterbau  unter  die  empirische  WissenscJiaft,  sondern 
mar  lystematisclier  Ausdruck  der  Erkenntnisz wecke,  welche  durch 
tiknm  notwendigen  Znsammenhang  mit  den  GrundTOrausse^ungen 
der  Wtssenacliaft  die  praktische  Entwickeluog  der  Forschung  durch- 
l^iagig  geleitet  haben.  Was  diesem  logischen  Ziel  nicht  entsprach, 
wifde  alt  unbrauchbar,  als  unerkannt ,  als  unwahr  zur  Seite  ge- 
und  ald  Entdeckung  galt,  was  dem  logischen  Ziel  näher 
Überdies  ist  die  physiologische  Psychologie  unserer  Tag© 
noch  »0  weit  entfümt  von  der  befriedigenden  Lösung  unserer  logischen 
Aa%ifae«  daß  der  Verdacht^  die  Aufgabe  sei  auf  die  gegebene  Lösung 
bift  sugeschnitten ,  fon  Tornbereiu  ausgeschlossen  sein  sollte.  Die 
Konstruktion  und  das  heutige  System,  wenn  tou  einem 
iten  System  an  Stelle  einer  Fülle  yerschiedener  Vorschläge 
die  Ke<le  sein  kann^  decken  sich  so  wenig,  daß  dar  Ge- 
Uegty  die  kommenden  Jahrhunderte  der  Forsclimig  m5gen 
p^fdiopbytiichen  Theorien  unserer  Tage  nicht  höher  schätKen 
lor  Pbjtikef  ton  beute  die  Physik  ror  Newtoif ;  die  Erkenntnii* 
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zwecke,  die  durch  eine  psychophysische  Theorie  erf&Ut  werden  sollen, 
müssen  dagegen  unrerändert  bleiben  und  sind  nicht  an  unsere 
heutigen  Vorstellungen  gebunden. 

Einige  Spiritisten  beispielsweise  glauben,  im  Interesse  gewisser 
yermeintlicher  Beobachtungen,  die  psychischen  Objekte  den  Äther- 
atomen  zuordnen  zu  müssen,  die  den  menschlichen  Körper  durch- 
dringen. Solche  Äthersysteme  könnten  dann  physikalisch  zuaanmien- 
halten,  auch  wenn  der  protoplasmatische  Körper  zerfällt  Solche 
Theorie,  die  allen  Anschauungen  der  physiologischen  Psychologie 
Hohn  spricht,  ist  nun  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Kentoisse 
zweifellos  vollkommen  wertlos  und  phantastisch,  da  sie  sich  auf  Be- 
obachtungen stützt,  die  den  Stempel  der  ünwahrscheinlichkeit  und 
ünzuverlässigkeit  tragen,  und  andererseits  nicht  das  Geringste  zum 
Verständnis  aller  sonstigen  ungezählten  zuverlässigen  Beobachtungen 
beiträgt  Das  aber  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß  auch  eine  solche 
Theorie  —  falls  sie  überhaupt  imstande  ist,  von  einem  phantastischen 
Allgemeinbegrifif  zu  speziellen  Formulierungen  yorzuschreiten — unserer 
logischen  Aufgabe  vielleicht  gerecht  werden  könnte.  Ausgeschlossen 
ist  es  durchaus  nicht,  daß  künftige  Zeiten  mit  erweiterten  Be- 
obachtungen den  Zusammenhang  des  gesamten  Thatsachenmaterials 
durch  eine  Beziehung  des  Psychischen  auf  den  Äther  statt  auf  or- 
ganische Moleküle  herstellen  mögen.  Der  heutige  Stand  der  Forschung 
verlangt  derlei  nicht,  vrie  unzureichend  und  ¥ddersprechend  auch  die 
übUchen  Annahmen  sein  mögen.  Für  uns  aber  genügt  es,  theoretisch 
einzusehen,  daß  auch  Hypothesen,  die  unsem  beutigen  Theorien 
gänzlich  widersprechen,  unserer  logischen  Aufgabe  dienen  mögen. 
Ohne  jede  Voreingenommenheit  für  eine  bestimmte  Lösung,  die  ja 
immer  nur  den  Charakter  ihrer  Zeit  tragen  kann  und  somit  morgen 
anders  sein  wird  als  heute,  müssen  wir  somit  der  Frage  näher  treten: 
wie  weit  läßt  sich  die  Aufgabe  rein  logisch  weiter  verfolgen?  Wie 
weit  also  läßt  sich  von  vornherein  bestimmen,  in  welchem  Geleise 
sich  jede  überhaupt  mögliche  Theorie  des  psychophysischen  Zu- 
sammenhanges bewegen  muß,  wenn  sie  zur  Erfüllung  jenes  Erkenntnis- 
zweckes  beitragen  soll?  Erfüllt  aber  wird  er  dann  sein,  wenn  wir 
zvdschen  den  psychischen  und  den  physischen  Objekten  eine  solche 
Zuordnung  gewinnen  können,  daß  die  Erwartung  eines  bestimmten 
physischen  Gliedes  zugleich  die  Forderung  eines  bestimmten  psy- 
chischen Gegengliedes  einschUeßt  und  der  gesamte  empirische  Bewußt- 
seinsinhalt auf  diese  Weise  vermöge  des  berechenbaren  tnechanischen 
Naturlaufes  vorher  bestimmt  werden  kann. 
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Wir  suchen  also  zunächst  die  physischen  Objekte,  denen 

BewuSteeinsinhalt  logisch  eindeutig  ku geordnet 
Srdeti  kann;  ohne  aolnhe  notwendige  Beziehung  kann  es  oflen- 
bar  keine  psychophysische  Theorie  geben.  Wir  kommen  nun  alier 
ttiobt  mehr  unYorbereitet  an  unser  Problem ;  wir  werden  uns  dabei  an  die 
verwandte  Aufgabe  erinnern,  das  Psychische  mit  Hilfe  des  Physischen 
Dtttleilbar  tu  machen,  und  alle  Erörterungen,  durch  die  wir  jene 
Schwierigkeit  prinzipieU  zu  überwinden  suchteui  werden  uns  auch 
hier  wieder  förderlich  sein.  Das  Psychische  war  uns  direkt  unbe- 
«chmbbar^  weil  alle  Beschreibung  Mitteilung  verlangt  und  das  Objekt, 
dii  idemala  gBüieiusames  Objekt  fdr  :twei  Subjektakte  sein  kann, 
€beii  deshalb  niemals  einem  zweiten  mitgeteilt  werden  kann.  Mit* 
läBitr  ist  die  Welt  der  gemeinsamea  Objekte,  die  physische;  psy- 
diiMhe  Objekte  kdtiuen  also  uur  dadurch  andern  beschreibbar  gemacht 
werden,  daß  sie  in  einer  fiir  die  Beschreibuugszwecke  ausreichenden 
Wiiae  auf  die  physischen  Dinge  bezogen  werden.  Wir  verlangten, 
dsB  diese  Beziehung  eine  erkenntnistheoretisch  basierte  sei.  Wir 
ftudeiii  dafi  solch  logisch  notwendiger  ZuBammenhang  anmittfdbar  nur 
iwnchen  der  Vorstellnng  und  dem  durch  die  Vorstellung  gemeinten 
QegllDStand  besteht,  weil  sie  beide  allein  aus  dem  identischen 
wirUkhen  Objekt  abgeleitet  werden.  Die  Sicherheit  dieser  Vor- 
iteUitngHbeziehung  wiederholt  sich,  wie  wir  fanden,  bei  jedem  Vor- 
itdlmigBelemeot^  der  EmpHnduug*  Wenn  unser  gesamter  BewtiBt- 
Mmoilialt  aas  möglichen  Vorstellungselementen  zusammengesetzt 
godiclit  werden  kann,  so  wilre  mithin  jedes  psychische  Objekt  durch 
;  fit  Beziehung  auf  die  physische  Welt  besclireibban  Da  wir  die  Möglich- 
IbÜ  der  BeaehreibuDg  voraussetzen  mußten^  wenn  wir  Psychologie 
ibcrluilipt  gelten  lassen  woUen,  so  sahen  wir  uns  gebunden,  voraus- 
nMtieii,  daß  jeder  Bewußtseinsinhalt  thatsächlich  aus  Empfindungen 
irier  begrifflich  auf  Empfindungen  redu^ierbaren  Bestandteilen  besteht. 

Indem  wir  diese  Erwägungen  über  die  Mitteill»arkeit  nun  auch 
ffer  di<«  Erklilning  ausnutzen,  weil  hier  wie  dort  das  Problem  war, 
ftiyeliischeH  mit  Physischem  eindeutig  zu  verbindenp  haben  wir  den 
Ptnbt  erreiehtp  bis  zu  dem  die  logischen  Prozesse  der  mitteilenden 
Beiehrcftang  und  die  der  Erklärung  mch  decken.  Weiterhin  geht 
MH  Aber  die  Erkliimng  ilire  eigenen  Wege. 

Die  BedÜrfnisTio  der  Beschreibung  waren  nilmlicb  liiermit  toU- 
fliiidig  befriedigt;  kann  die  Erklärung  aber  ebenfalls  mit  solcheu 
Vtrbltidiingeu  auskommen?  Nehmen  wir  als  zugegeben  an,  dafi 
Piyehi»€he   sich    aus    Empfindungen    zusammensetzt,    die   als 
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mögliche  Yorstellungselemente  einer  Eigenschaft  des  yorgestellten 
physischen  Objekts  zugeordnet  sind;  kann  diese  Zuordnung  un- 
mittelbar den  Zwecken  der  Erklärung  dienstbar  gemacht  werden? 
Hier  darf  nun  keine  Erinnerung  an  Spinozistische  Metaphysik  die 
Einsicht  in  die  psychophysischen  Probleme  verwirren.  Wir  müssen 
uns  klar  darüber  sein,  daß  an  diesem  Punkte  Erklärung  und  Be- 
schreibung auseinandergehen;  die  vorgestellten  Objekte  reichen  ans, 
um  die  Vorstellungen  mitteilbar  zu  machen,  aber  sie  reichen  nicht 
aus,  um  durch  ihren  Zusammenhang  den  Zusammenhang  der  Vor- 
stellungen begreiflich  zu  machen. 

Alle  Erklärung,  so  sahen  wir  früher,  schließt  ExistentialurteOe 
ein;  alles  zu  Erklärende  kommt  für  die  Erklärung  als  ein  Einzehes 
in  Betracht,  das  in  bestimmter  Erfahrung  gegeben  ist.     Die  yer- 
einfachende  Gesetzformulierung  wird  sich  mit  ihren  allgemeinen  Be- 
griffen auf  eine  ungezählte  Zahl  solcher  gleichartiger  Einzelobjekie 
beziehen,  aber  die  realen  Einzelvorgänge  bleiben  das  Material,  auf 
das  sich  alle  Erklärung  bezieht     Die  Physik  macht  die  äußere  Ge- 
stalt ihrer  Gesetze  von  allen  Beziehungen  auf  besondere  Baum-  nnd 
Zeitlage  unabhängig;  sie  gelten  überall  und  immer,  aber  die  Gesetze 
beziehen  sich  trotzdem  nur  auf  Objekte,  die  durch  bestimmte  Banm- 
und  Zeitlage  in  jedem  Einzelfalle  reale  Existenz  haben  und  deren 
jedes  somit  von  jedem  andern  gleichartigen  durch  seine  Stellung  in 
Baum   und  Zeit  unterschieden  ist    In  gleicher  Weise  müssen  die 
Gesetze  der  Psychologie  in   ihrer   allgemeinen  Formulierung  ohne 
Beziehung   auf  ein  bestimmtes  Individuum   bleiben   und  für  jeden 
Bewußtseinsinhalt  der  beschriebenen  Art  gelten,   und   dennoch  ist 
auch  hier  stets  der  einzelne  individuelle  Vorgang  in  seiner  einmaligen 
Existenz  das  Objekt  der  Erklärung.    Er  mag  sich  ungezählte  Male  in 
gleicher  Weise  wiederholen,  in  jedem  Individuum  aufs  neue  ablaufen 
und  somit  mag  auch  der  Zusammenhang  immer  ¥deder  der  gleich- 
artige sein,  aber  trotz  aller  Wiederholung  ist  es  stets  der  in  seiner 
Einmaligkeit  von  allen  Wiederholungen  unterschiedene  reale  Vorgang, 
den  die  Erklärung  in  einen  Zusammenhang  einreiht     War  es  in  der 
Physik  die  bestimmte  Kaum-  und  Zeitlage,  durch  welche  der  Einzel- 
fall sich  von  allen  übrigen  gleichartigen  abhebt,  so  ist  es  in  der 
Psychologie  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  individuelles  Bewußt- 
sein.   Die  Psychologie  kümmert  sich  nicht  darum,  ob  der  Vorgang 
in  meinem  oder  deinem  oder  seinem  Bewußtseinsinhalt  sich  abspielt» 
aber  sie  fordert,  daß  jeder  in  das  Gesetz  einbegriffene  Fall  als  einem 
bestimmten   Bewußtsein   zugehörig   und   somit  als  individuell,  Yon 
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Gleichartigen  in  seiner  indiTiduellen  Eitidgkeit,  durcbAus  Ter- 
lehiedan  gedacht  wird.  Das  Gesetz  Yerlangt  die  Existenz  solcher 
wiridicIieD  Einzelfälle,  und  wenn  es  zur  Erklärung  des  speziellen 
FmUea  kommt^  so  kümmem  uns  die  im  Gesetz  einheitlich  mitumfaßten 
NebeiiAUe  gar  nichts  die  zahllose  Wiederholung  läßt  uns  den  Zu* 
ittonianhaiig  an  sich  nicht  besser  verstehen.  Das»  was  wir  von  der 
Eridimng  erheischen,  ist,  daß  dieser  eine  Vorgang  so  verstanden 
werden  kann,  daß  der  Zusammenhang  als  ein  notwendiger  erscheint, 
glticbiiel  oh  er  in  der  Erfahrung  einmal  oder  millionenmal  vorkam. 
Wie  allgemein  auch  das  Gesetz  sein  mag,  die  durch  das  Gesetz 
gemehte  Erklärung  hezieht  sich  auf  den  Einzelfall,  dessen  unbegrenzt 
hlnfige  Wiederholung  nicht  der  Erklärung  dient,  sondern  umgekehrt 
MS  der  Erklärung  folgt 

Ton  der  beschreibenden  Mitteilung  gilt  das  durchaus  nicht 
Nicht  nur  die  in  der  Beschreibung  verwandten  Begriffe  sind  allge- 
tMts,  iOßdeni  hier  ist  wirklich  die  logische  Aufgabe  eine  allgemeine; 
&i  Beschreibung  hat  nicht  einen  oder  Millionen  von  Einselfällen  im 
Axtgtf  aoüdem  das  Allgemeine^  dessen  individuelle  Existenz  durch 
Mi^  fiwcbreihung  seihst  ^ar  nicht  mithehauptet  wird«  Die  Bebaup- 
toQg^  dafi  ein  solches  Objekt  dort  und  dann  existiert,  kann  der  Be- 
lohmbung  zugefügt  werden,  ist  aber  kein  organischer  Teil  der  Be- 
Bcfarabting  selbst  Die  Existenüalbehauptung  liegt  schon  vielmehr 
aal  deto  Wege  zur  Erklärung,  Solange  ich  das  Objekt  wirklich  nur 
betehrabe,  biete  ich  lediglich  Aufforderungen^  bestimmte,  direkt  oder 
tadtrekt  mitteiJhare,  Elemente  veremigt  zu  denken.  Ich  beachreihe 
liatletcbt  den  einen  Baum  hier  vor  meinem  Fenster;  ich  teile  mit,  welche 
9<iitalt|  welche  Farben,  we leben  Duft  er  hat  und  jede  Eigentum lich- 
keil  nbermittete  ich  durch  Hinweis  auf  Objekte,  die  uns  gemeinsam 
ktkinnt   sind;  aber  HVr  die  Beschreibung  als  solche  kommt  dieser 

Baum  gar  nicht  in  Betriieht  Ich  teile  nur  mit^  welche  Ele* 
VQQ  anderen  Subjekten  verbunden  gedacht  werden  mUssen^ 
daaail  sie  an  ein  Objekt  denken^  das  dem  mir  gegebenen  oder  dem 
olicfa  beech&itigenden  Objekt  gleichartig  ist  Ich  und  die  anderen, 
die  mich  verstehen,  haben  dabei  gar  nicht  dasselbe  individuelle 
ObjikI  im  Sinn;  wir  wollen  uns  dabüi  überhaupt  gar  nicht  nber  ein 
iadividuellen  Ding  verständigen^  weder  über  meinen  noch  Über  ihren 
Bamai;  ich  teile  überhaupt  gar  nichts  Thaisilchliches  mit^  sandem 
ich  richte  lediglich  eine  Aufforderung  an  sie,  deren  Erfüllung  uns 
die  wechsekeitige  Verständigung  mi'&gUch  macht  Sobald  ich  xufU^, 
dafi  ein  solcher  Baum  hier  tsnd  jet£t  mir  wahniehmbar  existiert,  so 
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übermittele  ich  bereits  einen  Zusammenhang  zwischen  solchem  Banm 
und  anderen  Dingen;  die  bloße  Beschreibung  bleibt  allgemein.  So- 
bald ich  dagegen  meinen  Baum  erklären  ¥dll,  so  suche  ich  eine 
Auffassung  von  dem  Zusammenhange  in  diesem  realen  Falle;  ich 
suche  zu  verstehen,  wie  das  Samenkorn  unter  den  gegebenen  Be- 
dingungen sich  zu  solchem  Baume  entwickelte,  und  wenn  ich  meine 
Auffassung  des  Zusammenhanges  anderen  mitteile,  so  hat  die  Hittei- 
lung der  Erklärung  nur  dann  ihr  Ziel  erreicht,  wenn  die  Hörer  und 
ich  diesen  oder  irgend  einen  anderen  wirklichen  Einzelfall  gemeinsam  zn 
Grunde  legen.  Die  Erklärung  bezieht  sich  notwendig  auf  physische 
Objekte,  die  in  bestimmter  Baum-  und  Zeitlage  sind  oder  auf  psy- 
chische Objekte,  die  in  bestimmtem  Bewußtsein  sind.  Beide  mögen 
unendlich  häufig  Yorkommen  und  für  beide  mag  das  Gesetz,  das 
allgemein  wie  der  Begriff  ist,  keine  besondere  Bestimmung  vor- 
schlagen, aber  auch  unter  den  unendlich  häufigen  Fällen  muß  jeder 
als  individuell  bestimmt  gedacht  werden.  Die  Beschreibung  zidt 
nicht  dahin,  über  Einzelfälle  der  Wirklichkeit  etwas  auszusagen, 
sondern  sie  macht  Vorschläge  zur  anschaulichen  oder  begriffhchen 
Konstruktion.  Die  populäre  Auffassung,  derzufolge  die  Beschreibiing 
auf  das  Reale,  die  Erklärung  aber  auf  ein  Abstraktes  hinzielt,  hat 
sich  uns  somit  schließlich  ganz  umgedreht  Die  Beschreibung,  ob- 
gleich sie  vom  Einzelnen  ausgeht  und  schließlich  mittelbar  der 
Fixierung  des  Einzelnen  dient,  ist  an  sich  nur  eine  logische  Be- 
stimmung für  das  Verhalten  des  Empfangenden  und  enthält  keine 
Behauptung  bezüglich  vorhandener  Einzelfälle.  Die  Erklärung  da- 
gegen, obgleich  die  von  ihr  verwandten  Gesetze  so  allgemein  wie  die 
Begriffe  sind,  ist  auf  die  unbestimmt  gelassene  Zahl  von  Einzelfällen 
gerichtet,  deren  jeder  als  konkret  und  individualisiert  gedacht  wird. 
Die  Erklärung  ist  eine  Auffassung,  die  Beschreibung  ist  eine  Auf- 
forderung. Die  Erklärung  kann  ich  daher  auch  f&r  mich  allein 
vollziehen,  die  Beschreibung  muß  ich  an  andere  richten,  da  ich  nicht 
mich  selbst  auffordern  kann.  Kurz  die  Erklärung  zielt  aufs  Einzelne, 
die  Beschreibung  aufs  Allgemeine.  Von  hier  aus  bedarf  es  nur 
eines  kurzen  Schrittes,  um  den  Punkt  zu  erreichen,  von  dem  das 
Wesen  des  psychophysischen  Zusammenhanges  klar  übersehbar  wird. 
Die  Beschreibung  des  Psychischen,  so  sahen  wir,  verlangte  die 
Beziehung  der  psychischen  Elemente  auf  diejenigen  physischen 
Objekte,  welche  in  der  Vorstellung  vorgestellt  werden;  der  einzig- 
artige logische  Wert  dieser  Beziehung  lag  in  der  erkenntnistheore- 
tischen Identität  der  Natur-  und  Bewußtseinsinhalte.  Diese  Zuordnung, 
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m  kdtmen  wir  jetzt  hinzufügen,  mußte  fllr  die  Beschreibung  aus- 
mclien,  wail  eben  die  Besclir^ibuiig  als  solche  sich  niemals  auf  ein 
etQzeliies  Indiriduelles,    sondern    uur  auf  das    Allgemeine    bezieht 
Kftnti  das  nun  aber  auch  flir  die  ErkläruDg  befiriedigoud  sein,  die 
dttrchaiis  auf  individuelle  Einzelfalle  abzielt?    Ich  habe  eine  kom- 
pleze  TooToratellung  und  beschreibe  dieselbe^  indem  ich  die  physi- 
kaUsctien  einzelnen  Töye  in  ihrer  Schwingungezahl  und  Stärke  und 
Daaer  aufzible;  für  die  Beschreibung  ist  das  vortrefflich  i  die  Ton» 
aBp&iidungen  sind  mit  den  physischen  Tonquelten  auf  Grund  ilirer 
Ustitit&t  in  der  Wirklichkeit  YoUkommen  eindeutig  verbunden,  und 
j^eti   der  die  mitgeteilten  Töne  erfährt,   weiß  nun  auch,   wie  die 
Toiifimtellutigf  von   dar  ich  in  meiner  Mitteilung  spreche,  gedacht 
vtrdeB  9olh     Die  Best^hreibung  bezieht  sich  nicht  auf  meine  oder 
]ig«ad  jemandes  TonTorstelluug,  sondern  auf  diu  Tonvorstellung  im 
iDgemetneti ,  die  logisch  dem  physikalischen  Ton  komplex  zugehört, 
dtf  JA  auch   nicht  einem  einzelnen  Subjekt  za geordnet  ist«  sondern 
4er  Tomusietzung  gemäß  überiudividtiell  ist    Will  ich  dagegen  die 
TöüTonitellung,  die  ich  in  meinem  Bewußtsein  finde,  erklären,  tuid 
lOmit  in  einen  psychischen  Zusamuienhaiig  einordnen^  so  handelt  es 
neh   jetjEt    nicht  mehr   um   die    allgemeine    Vorstellung,    die    ohne 
iiiditiduelle   Zugehörigkeit   gedacht   wird,   sondern    es  handelt  sich 
am    meine  durchaus  individuelle  Vorstellung,    für  deren  Zustande- 
in   die    Bedingungen    in    meinem    Bewußtsein    gegeben    sein 
während  sie  beim  Nachbar  fehlen.     Aber  selbst  wenn  noch 
m  viele  eine  gleichartige  Vorstellung  wie  die  meinige  besitzen,  so 
vflrde  die  Krklänmg  sich  doch  auf  jede  einzige  in  ihrer  individuellen 
Erecheinung    im    einzelnen   Bewußtsein    bezieben.     Wie    aber    soll 
aeine  individuelle  Vorstellung  logisch  eindeutig  dem  phy- 
iiiebeii  Objekt  zugeordnet  sein,  das  jedermanns  Objekt  ist? 
Fllr  die  Beschreibung,  bei  der  jede  Vorstellung  der  Anderen  fllr 
fie  Bieiiie  gese^t  werden  kann,  ist  die  Beziehung  auf  den  Ikußeren 
Ton  ohne  Fehleoiuelle,  fär  die  Erklärung  aber  kann  ich  das  indivi» 

kle  Psychische  nicht  mit  dem  überindividuellen  Physischen  ?er- 
^feiif  dft  mit  dem  vorgequellten  physischen  Objekt  die  psychische 
TfliiluBiiiig  in  jedem  denkbaren  Bewußtsein  gleicherweise  verbunden 
iil  ood  dar  Nachweis,  daß  die  Ursachen  flir  das  physische  Objekt 
tiod^  auch  die  Forderung  einscblieBen  würde,  daß  daa 
psychische  Vomtellen  in  jedem  Bewußtsein  eintreten  mtlßte. 
Kannten  wir  forausaetzen^  daß  alle  Subjekte  in  der  Welt  genau 
(bidieii  p^etuBcben  Inhalt  hätten,  so  wftre  freilich  gegen  solche 
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Erklämngsweise  nichts  einzuwenden;  die  Erklärung  h^tte  dann  eben 
wesentlich  einfachere  Aufgaben  yor  sich.  Nähmen  wir  beispielsweise 
an,  daß  der  gesamte  Bewußtseinsinhalt  aller  Individuen  nur  ans 
Tonempfindungen  bestände  und  daß  alle  genau  die  gleichen  Ton- 
empfindungen in  genau  gleicher  Anordnung  erlebten,  so  würde  es 
für  die  Erklärung  in  der  That  genügen,  die  Tonempfindungen  den 
physischen  Tönen  eines  gewaltigen  Glockenspieles  zuzuordnen,  eines 
Glockenspiels,  das  alle  hören  und  dessen  Tonfolge  die  Tonempfindungs- 
folge  begreiflich  machen  würde.  Ordnen  mr  den  tiefen  Ton  der 
ersten  Glocke,  den  hohen  Ton  der  zweiten  Glocke  zu,  und  wir  können 
nun  zeigen,  wie  durch  physischen  notwendigen  Eausalzusajnmen- 
hang  das  Hebelwerk  jener  Weltglocke  es  notwendig  macht,  daß  die 
erste  und  zweite  Glocke  abwechselnd  läuten,  so  haben  wir  es  erklärt, 
warum  der  hohe  und  der  tiefe  Ton  abwechselnd  in  jedem  Bewußt- 
sein zu  erwarten  sind.  Nun  ist  eine  solche  Annahme  aber  nicht 
nur  empirisch  unsinnig,  sondern  sie  widerspricht  auch  den  Yorans- 
setzungen.  Hätten  wir  nämlich  wirklich  alle  denselben  Bewußtseins- 
inhalt, so  würde  ja  gar  keine  Veranlassung  vorliegen,  das  individueUe 
Objekt  vom  überindividuellen  zu  trennen,  die  Weltglocke  und  das 
Glockentonbe wußtsein  würden  flir  immer  ungetrennt  bleiben;  die 
Abfolge  des  einheitlichen  undifferenzierten  Objektes  allein  würde  uns 
beschäftigen  können  und  es  würde  somit  nie  das  Problem  entstehen, 
ein  Psychisches  für  sich  allein  zu  erklären.  Wollen  wir  Psychisches 
erklären,  so  setzen  wir  seine  gesonderte  Existenz  voraus  und  schließen 
dabei  notwendig  die  weitere  Voraussetzung  ein,  daß  sich  der  Be- 
wußtseinsinhalt des  einen  Individuums  von  dem  des  anderen  unter- 
scheidet Selbst  wenn  wir  die  metaphysische  Annahme  möglich 
fänden,  daß  unbewußt  in  jeglichem  das  gesamte  Widerspiel  des  phy- 
sischen Universums  vorhanden  wäre,  so  würde  daran  nichts  geändert, 
denn  es  wäre  nun  die  eigentliche  Erklärungsaufgabe,  nachzuweisen, 
warum  in  dem  einen  Individuum  dieser  Ausschnitt,  im  anderen  jener 
Ausschnitt  aus  der  Gesamtheit  bewußt  würde. 

Eine  Erklärung  mit  Hilfe  derjenigen  physischen  Objekte,  die 
zu  jedermanns  Vorstellungen  gleichmäßig  logisch  zugeordnet  sind, 
ist  somit  unmöglich,  und  das  Gleiche  gilt  natürlich  für  die  Objekt- 
faktoren und  ihre  Zuordnung  zu  den  Empfindungen.  Der  Baum 
hier  erinnert  mich  an  meinen  Heimatsgarten;  ein  lebhaftes  Erinne- 
rungsbild des  blühenden  Gartens  taucht  in  meiner  Erinnerung  auf. 
Will  ich  es  beschreiben,  so  ordne  ich  diese  Erinnerungsvorstellung 
einfach    der   Formen-    und   Farbenmannigfaltigkeit   des   physischen 
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Gartens  zu;  kann  ich  seine  Züge  mit  jeder  Einzelheit  mitteilen, 
so  kann  ich  die  logische  Aufgabe  der  Beschreibung  yollziehen;  ich 
fordere  dadurch  die  Anderen  auf,  sich  einen  so  beschaffenen  Garten 
vorzustellen,  und  ich  yerlasse  mich  dabei  darauf^  daß  dieser  Garten 
als  Wahmehmungsobjekt  nicht  nur  meiner  Vorstellung,  sondern 
in  genau  gleicher  Weise  der  Vorstellung  jedes  denkbaren  Subjekts 
zugeordnet  ist;  wer  den  physischen  Garten  meiner  Beschreibung  ge- 
mäß denkt,  denkt  auch  die  zugeordnete  VorsteUung  meiner  Auf- 
forderung gemäß.  Diese  Allgemeingültigkeit  der  Zuordnung  würde 
aber  die  entsprechenden  Erklärungsversuche  von  vornherein  unmög- 
lich machen.  Will  ich  meine  Erinnerungsvorstellung  erklären,  so 
kann  ich  sie  nicht  in  ihrer  Zuordnung  zu  demjenigen  physischen 
Objekt  in  Betracht  ziehen,  das  in  seiner  überindividuellen  Wesenheit 
jeder  einzigen  Vorstellung  dieser  Art  gleichmäßig  gegenübersteht 
Ich  habe  es  eben  jetzt  nicht  mehr  mit  der  allgemeinen  Forderung, 
sondern  mit  dieser  meiner  konkreten  Vorstellung  zu  thun;  wenn 
ich  sage,  daß  die  Vorstellung  dem  physischen  Garten  zugeordnet  ist 
und  die  physische  Erklärung  für  die  Entstehung  des  Gartens  somit 
begreiflich  machen  muß,  daß  ich  die  Vorstellung  vom  Garten  habe, 
so  müßte  ich  verlangen  können,  daß,  wenn  ich  das  Entstehen  des 
Gartens  physisch  erklärt  und  seine  Existenz  aus  den  vorangehenden 
Bedingungen  als  notwendig  erwiesen  habe,  dieselbe  Vorstellung, 
die  ich  habe,  auch  in  jedem  andern  Bewußtsein  gegenwärtig  ist 
Die  Voraussetzung  war  aber  gerade,  daß  meine  Vorstellung  in- 
dividuell war.  Das  physische  Objekt  ist  somit,  insofern 
es  als  überindividuelles  Wahrnehmungsobjekt  in  Frage 
kommt,  prinzipiell  unbrauchbar  für  diejenige  Zuordnung, 
mit  deren  Hilfe  wir  die  Erklärung  des  konkreten  indivi- 
duellen psychischen  Geschehens  anstreben.  Es  ist  als  solches 
unerläßlich  fllr  die  Beschreibung,  aber  unmöglich  für  die  Erklärung; 
das  überindividuelle  Objekt  steht  notwendig  zum  psychischen  Vor- 
gang in  jedem  einzigen  Individuum  in  derselben  umtauschbaren  Be- 
ziehung und  gerade  diejenige  Eigenschaft  der  Beziehung,  durch 
welche  der  Erfolg  der  analysierenden  Beschreibung  gesichert  wird, 
schließt  somit  die  MögUchkeit  der  existentialen  Erklärung  aus. 

E^  steht  für  uns  also  fest,  daß  die  Zuordnung  des  Psychischen 
zum  Physischen  für  die  Zwecke  der  Erklärung  sich  nicht  auf  das 
überindividuelle  Wahmehmungsobjekt  beziehen  darf,  und  doch  waren 
wir  vorher  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  nur  die  Zuordnung  zu 
einem  Physischen  für  uns  Erklärungswert  haben  kann,  weil  nur  das 
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Physische  in  notwendigem  Eausalzasammenhange  steht  Vereimgen 
wir  beide  Resultate,  so  stehen  wir  vor  der  folgenden  Forderung. 
Die  erklärende  Psychologie  muß  das  psychische  Objekt  einem  phy- 
sischen Objekt  zuordnen,  das  zwar  dem  mechanischen  Kausal- 
zusammenhang angehört,  das  aber  nicht  als  überindiyidnelleB 
Erfahrungsobjekt  in  Frage  kommt  Es  fragt  sich,  ob  es  solche 
Objekte  giebt  und  zweitens,  ob  zwischen  solchen  Objekten  und  dem 
Psychischen  ein  eindeutiger  logischer  Zusammenhang  festgestellt 
werden  kann.  Nur  wenn  diese  beiden  Voraussetzungen  zutreffen, 
wird  eine  erklärende  Psychologie  mithin  möglich  sein. 

Beztighch  der  ersten  Frage  fallt  die  bejahende  Antwort  nicht 
schwer:  ein  Stück  der  physischen  Welt,  das  als  individuell  betrachtet 
werden  kann,  ist  das  Innere  des  menschlichen  Organismus.  Gewiß 
enthält  auch  der  menschliche  Organismus  kein  Molekül,  das  nicht, 
der  Natur  alles  Physischen  gemäß,  auch  als  überindividuelles  Er- 
fahrungsobjekt gedacht  werden  kann,  aber  der  Körper  erlaubt  zu- 
gleich jene  andere  Betrachtungsart»  in  der  er  als  ein  Individuelles 
angesehen  wird.  Das  meint  nicht,  daß  er  individuelles  Erfahrungs- 
objekt ist  Wäre  er  das,  so  wäre  er  ja  ein  psychologisches  und 
nicht  ein  physisches  Objekt;  nein,  insofern  als  er  Erfahrungsobjekt 
ist,  kann  er  nur  überindividuell  sein.  Dagegen  sahen  wir  in  ver- 
schiedenen Zusammenhängen,  daß  uns  der  Körper  in  ganz  anderem 
Sinne  als  dem  Individuum  zugehörig  erscheinen  mag.  Der  Körper 
war  uns  individuell,  weil  seine  räumlich-zeitliche  Position  den  Kreis 
der  dem  Individuum  gegebenen  Objekte  bestimmt  und  weil  seine 
Bewegungen  Ausdruck  des  wollenden  Subjekts  sind.  Es  erschien 
uns  daher  auch  nicht  zufällig,  daß  bei  der  psychophysischen  Be- 
schreibung dem  wirklichen  Ich  der  Organismus  mit  seinen  Funktionen 
substituiert  wird.  Insofern  als  der  Organismus  als  Elrfahrungsobjekt 
in  Betracht  kommt,  muß  er  aus  den  dargelegten  Gründen  für  die 
Erklärung  ebenso  wertlos  sein  wie  irgend  ein  anderer  wahrnehmbarer 
Gegenstand. 

Alles,  was  sich  mir  selbst  an  meinem  Körper  als  Objekt  dar- 
bietet, ist  somit  für  unsere  Zwecke  auszuscheiden,  und  dahin  gehört 
denn  offenbar  nicht  nur  die  äußere  Oberfläche,  sondern  jedes  be- 
wegliche Glied,  das  ich  als  solches  wahrnehme,  vielleicht  durch  Zug- 
uud  Druckempfindungen,  jedes  innere  Organ,  das  sich  mir  als  be- 
stimmtes Objekt  irgendwie  lokaUsiert  bemerkbar  macht.  Scheide 
ich  aber  alles  aus,  was  mir  als  Subjekt  mögliches  Objekt  in  meinem 
Körper   sein   kann,   so   bleiben   lediglich   die  inneren  Teile  des 
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Kopfes  übrig,  die  icli^  wenn  Arme  und  Beine  und  Brustp  Mund  und 
Naaa  und  Ohr  als  wahrgenommene  Objekte  erfabren  werden,  nie- 
utab  $h  Oljjekt  erfalirerj  kann.  Die  inneren  Organe  des  Kopfes 
wUfdeii  unserer  ersten  Anforderung  also  in  der  That  entsprechen: 
M  lind  als  physische  Objekte  dem  mechanischen  KausRtzuBammen- 
lliiig  untergeordnet  und  sie  sind  doch  gleichzeitig  individuell,  weil 
tie  fllr  den,  dessen  psychische  Erfahrungen  erklärt  werden  sollen« 
uicbt  aIa  Erfahrungsohjekte  in  Frage  kommen^  sondern  durchaus  nur 
als  Teile  desjenigen  Körpers,  der  dem  wollenden  Subjekt  erkenntnis^ 
tlieoretisch  zugehört  Wenn  es  gelingen  könnte^  eine  logisch  ein- 
dittl^  Verbindung  zwischen  dem  Psychischen  und  den  Kopforganen 
m  gewinnen,  so  würde  eine  solche  Verbindung  ako  alle  Vorteile 
ditf  indirekten  Kausalzusammenlianges  haben  und  doch  allen  Schwterig- 
fcttteii  entgehen,  die  sich  ergeben  mllssen^  sobald  das  Psychische 
SBSEi  Zweck  der  Erklärung  mit  einem  physi^^chen  Erfahrungsobjekt 
ladimlipft  wird»  Die  inneren  Kopfteile  dürfen  dann  aber  im  Zu* 
mmnenhang  der  Krkläruug  des  Psychischen  auch  wirklich  niemals 
als  Krfahruiigsobjekte  betrachtet  werden.  Werden  die  Kopforgane 
als  Oegtinstände  der  Wahrnehmung  gedacht,  so  sind  sie  als 
laiche  ebeoio  ungeeignet  für  die  K  rk  1  ii  r  u  u  g  wie  Arm  und  Bein 
und  Mond  und  Sterne.  Für  den  Anatomen  ist  das  Gehirn  solch 
Objekt  der  Wahrnehmung;  als  solcheti  kann  das  Gehirn  niemals  mit 
ttsem  andern  psychischen  Olijekt  verbutiden  sein  als  mit  der  Vor- 
itolliiiig  Tom  Gehirn.  80  wie  der  Mond  und  die  Vorstellung  vom 
Mond  logisch  zuMammeugehrirou,  so  gehört  daä  wahrnehuibara  Oe- 
htni  ttsd  die  Vorstellung  rom  Gehirn  zusammen  und  für  die  Be- 
lidirsibaiig  der  Gehirnvorstellung  werden  wir  daher  auf  das  physische 
Qeittni  Terweisen,  für  die  Erklärung  sonstiger  Bewn&tseinsinhalte 
vjfd  m  aber  keinerlei  Anhalt  bieten. 

Hier  liegt  eine  Schwierigkeit,  deren  Niclitbeachtung  ein  Haupt- 
jrmnd  ist,  warum  die  landläufigen  psychophysiologtschen  Ttieorien 
dem  Fliilosopben  mit  Recht  »o  barbarisch  erscheinen.  Jene  Theorien, 
dia  das  Gehini  in  Beziehung  set^^en  zu  dem  gesamten  Bewumseins- 
ialitltv  behandeln  dabei  das  Gehirn»  als  käme  es  nur  als  ein  Teil 
rder  wahrnehmbaren  physischen  Objekte  in  Betracht^  ak  ein  Organ 
wie  Hand  und  ¥m&,  als  ein  Ding  wie  die  anderen  Dinge  im  Raum, 
Dar  phtlosopltisehe  Geist  muß  sich  dagegen  ttränben.  Daß  die  aa* 
sohauÜcbe  Vorstellung  vom  Mond  mit  dem  phv^i'ichen  Mund  2n- 
HMimillhinft,  ist  erkenntnisUieüretisch  versUindlich;  daß  dieselbe 
YOTtdlnng  aber  mit  dem   Occipitallappan  des  Gehirns  lusamtnen- 
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hängt,  also  mit  einem  Stück  Nervengewebe,  das  yom  Standpunkt  der 
Mechanik  allen  übrigen  Teilen  der  physischen  Welt  koordiniert  er- 
scheint, das  muß  als  ein  materialistischer  Widersinn  gelten.  In  der 
That,  es  ist  solch  ein  Widersinn,  so  lange  jener  Gehimteil  nnter  dem 
GesichtspunKt  der  Physik,  also  unter  dem  Gesichtspunkt  der  tiber- 
individuellen Wahrnehmung  betrachtet  wird.  Der  wirkliche  Sinn 
solcher  Behauptung  ist  dann  gänzlich  mißverstanden.  Das  Gehirn 
muß  uns  als  physikalisches  Objekt  gelten  und  somit  vom  Standpunkt 
des  Anatomen,  des  Physiologen,  des  Biologen,  des  Chemikers  und 
des  Physikers  untersucht  werden,  insofern  als  wir  den  mechanischen 
Kausalzusammenhang  seiner  Teile  zur  Grundlage  f&r  die  Erklärung 
der  Veränderungen  machen  wollen.  Es  muß  zweitens  als  solcb 
physisches  Objekt  betrachtet  werden,  insofern  wir  unsere  Erklärung 
mitteilen  wollen  und  somit  eine  Beschreibung  der  Erklärungshilä- 
mittel  zu  Grunde  gelegt  werden  muß.  Sobald  aber  diese  doppelte 
Vorarbeit,  die  Beschreibung  des  physischen  Vorganges  und  die  me- 
chanische Erklärung  des  physischen  Prozesses  vollendet  ist^  und  nun 
die  eigentliche  Leistung  der  psychophysischen  Erklärung  einsetzen 
soll,  also  die  Verbindung  des  Psychischen  mit  jenem  beschriebenen 
und  erklärten  Gehimvorgang,  so  muß  ein  ganz  neuer  Standpunkt 
eingenommen  werden. 

Von  diesem  neuen  Standpunkt  aus  handelt  es  sich  nun  nicht 
mehr  um  die  Occipitallappen  im  allgemeinen,  sondern  um  das  Ge- 
hirn dieser  einen  Person,  deren  Bewußtseinsinhalt  erklärt  werden 
soll,  und  es  handelt  sich  nicht  mehr  darum,  wie  dieses  Gehirn 
irgend  einem  beliebigen  Beschauer  oder  Betaster  erscheint, 
sondern  was  es  eben  für  jenes  individuelle  Subjekt  ist, 
dessen  psychischer  Inhalt  kausal  begriffen  werden  soll 
Für  jenes  bestimmte  Subjekt  ist  sein  Gehirn  nun  aber  niemals  Ob- 
jekt; es  ist  das  einzige  Ding  in  der  Welt,  das  niemals  fiir  ihn,  der 
seinen  Bewußtseinsinhalt  erlebt,  physisches  Objekt  sein  kann.  Für 
ihn  kommt  es  somit  lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt  in  Betracht 
Teil  des  individuellen  Körpers  zu  sein,  dessen  Individualität  nicht  aus 
der  Wahrnehmung,  sondern  aus  der  Konstellation  der  anderen  Wahr- 
nehmungsobjekte und  aus  der  Beziehung  zum  individuellen  Wollen 
im  Handeln  abgeleitet  ist  Für  das  Subjekt,  dessen  Geistiges  er- 
klärt werden  soll,  ist  der  ganze  Körper  von  individueller  Bedeutung, 
die  dem  bloßen  Erfahrungscharakter  desselben  als  physisches  Objekt 
entgegenwirkt;  derjenige  Teil  des  individuellen  Körpers  aber,  der 
für  das  Subjekt  überhaupt  nie  Objekt  werden  kann,  hat  dami  die 
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Bedeutung  des  schlechthin  Individuellen.  Das  Gehirn  bedeutet  jetzt 
eben  gar  nicht  mehr,  was  es  für  den  Anatomen  bedeutete.  EHn 
überindividuelles  Objekt  kann  niemals  in  eindeutiger  Beziehung  zu 
nur  einer  individuellen  Vorstellung  stehen;  die  gleiche  Beziehung 
müßte  ftar  die  gleiche  Vorstellung  in  jedermanns  Bewußtsein  gelten, 
als  überindividuelles  Objekt  wäre  auch  das  Gehirn  also  xmbrauchbar, 
zu  den  Vorstellxmgen  eines  bestimmten  einzelneu  Subjekts  in  Be- 
ziehung gesetzt  zu  werden.  Das  Gehirn  ist  unter  diesem  anderen 
Gesichtspunkt  aber,  unter  dem  des  erfahrenden  Individuums,  zugleich 
etwas  schlechthin  Individuelles  und  als  solches  wohl  geeignet,  mit 
der  individuellen  Vorstellung  in  Beziehung  gebracht  zu  werden.  Da 
es  aber  zu  gleicher  Zeit  vom  Standpunkt  aller  anderen  Subjekte  ein 
überindividueUes  Ding  ist,  so  ist  es  sowohl  für  die  Mitteilung,  wie 
für  die  kausale  physische  Erklärung  brauchbar.  Die  einzige  Be- 
dingung, die  noch  zu  erfüllen  übrig  bleibt,  wäre  dann  die,  daß  ein 
logisch  eindeutiger  Beziehungszusammenhang  zwischen  dem  Gehirn- 
prozeß  und  der  Vorstellung  gefunden  werden  kann. 

Wir  kommen  damit  zu  unserer  zweiten  Voraussetzung.  Nun 
haben  wir  längst  erkannt,  daß  die  einzige  erkenntnistheoretisch  ver- 
läßliche Beziehung  zwischen  Psychischem  und  Physischem  die  Be- 
ziehung zwischen  Vorstellung  und  vorgestelltem  Objekt  ist  Wir 
fragen  jetzt,  ob  eine  eindeutige  Beziehung  zwischen  Vorstellung  und 
Gehirn  gedacht  werden  kann.  Es  bleibt  uns  nur  der  eine  Weg 
übrig,  daß  wir  auch  vom  vorgestellten  Objekt  ausgehen  und  seine 
Beziehungen  zum  individuellen  Gehini  zu  Grunde  legen.  Diese  Be- 
ziehungen können  nur  kausale  Wirkungen  des  Objekts  auf  das  Ge- 
hirn sein  und  so  werden  wir  in  der  That  eine  logisch  begründete 
Beziehung  gewinnen,  wenn  wir  die  individuelle  Vorstellung 
demjenigen  individuellen  Gehirnvorgang  zuordnen,  der 
von  dem  vorgestellten  Objekt  kausal  hervorgerufen  wird. 
Meine  Vorstellung  vom  Monde  ist  jetzt  nicht  nur  mit  dem  Monde, 
sondern  auch  mit  dem  Prozeß  in  meinem  Eopfinneren  verknüpft, 
der  durch  den  Mond  bewirkt  wird.  Diese  letztere  Bestimmung  läßt 
ja  nun  freilich  einen  breiten  Spielraum;  der  Mond  mag  in  meinem 
Kopf  inneren  viele  Prozesse  Iiervorrufen ;  er  erregt  die  Netzhaut  und 
den  Sehnerv  und  das  Mittelhim  und  das  Großhini  und  die  senso- 
rische Erregung  gebt  auf  centrifugale  Bahnen  über.  Das  ist  ganz 
richtig  und  in  dieser  Grenze  geht  die  logische  Eindeutigkeit  in  der 
That  in  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  über,  aber  in  dieser  Grenze 
finden  auch   die   verschiedenen  einander  gegenüber  stehenden  An- 
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sichten  ihren  Spielraum.  Käme  das  Mondbild  beispielsweise  nur 
durch  WahmehmungSYorstellungen  in  unser  Bewußtsein,  so  wäre 
nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  wir  die  betreffende  Yorstelliuig 
dem  vom  physischen  Monde  ausgelösten  Netzhaut-  oder  Sehnerren- 
prozesse  zuordnen  wollten.  Nur  der  Umstand,  daß  dieses  Mondbild 
als  ErinnerungSYorstellung  auch  auftauchen  kann,  nötigt  uns,  diese 
Möglichkeit  auszuschalten,  da  wir  den  Netzhautprozeß  nicht  in  den 
Mechanismus  der  associativen  Vorgänge  einschalten  können.  Ob  wir 
dagegen  das  Wahmehmungsbild  dem  Sehhügel  oder  der  Hirnrinde 
zuschreiben,  ob  nur  die  sensorischen  oder  auch  die  motorischen 
Teile  beteiligt  sind,  ob  es  in  den  Ganglienzellen  oder  außerhalb 
derselben  vor  sich  geht,  ob  wir  es  nur  dem  Hinterhauptslappen  oder 
auch  dem  Stimhim  zuschreiben,  über  alles  das  ist  sich  auch  heute 
noch  die  Wissenschaft  nicht  einig,  und  was  viel  seltsamer  scheint, 
sie  empfindet  diese  Unkenntnis  über  alle  diese  Fragen  als  nicht 
weiter  störend.  Sie  empfindet  eben  instinktiv,  daß  jede  beliebige 
Antwort,  trotz  ihrer  empirischen  Wichtigkeit,  prinzipiell  doch  nur 
von  sekundärer  Bedeutung  ist  und  in  gewissem  Sinne  jeder  anderen 
gleichwertig  sein  kann,  sofern  nur  jene  grundsätzlichen  Forderungen 
erfüllt  werden,  die  wir  als  logisch  notwendig  erkannten.  Wenn  wir 
also  von  der  logischen  Eindeutigkeit  der  Beziehung  zwischen  der 
Vorstellung  und  der  durch  das  vorgestellte  Objekt  hervorgerufenen 
Gehimerscheinung  sprechen,  so  soll  dabei  stets  mitverstanden  werden, 
daß  diese  Eindeutigkeit  keine  vollständige  ist,  insofern  der  empiri- 
schen Forschung  der  Spielraum  bleibt,  aus  den  Gehimwirkungen  des 
vorgestellten  Objekts  das  eine  oder  das  andere  Stadium  der  physio- 
logischen Prozesse  festzuhalten.  Mit  dieser  logisch  bedeutungslosen 
Einschränkung  kann  die  Beziehung  aber  nun  in  der  That  als  ein- 
deutig gelten. 

Was  so  von  der  Vorstellung  gilt,  muß  natürlich  auch  von  dem 
Vorstellungselemente,  der  Empfindung,  gelten.  Auch  die  Empfin- 
dung kann  eindeutig  demjenigen  individuellen  Gehimprozeß  zugeordnet 
werden,  den  der  durch  die  Empfindung  gemeinte  ObjektÜEJctor  phy- 
sisch hervorruft  Wird  so  eine  bestimmte  Farbenempfindung  dem  einen 
Gehimprozeß  zugeordnet  gedacht  und  eine  bestimmte  Tonempfindung 
dem  anderen  Gehimvorgang,  so  müssen  wir  nachweisen  können,  daß 
nach  physikalischen  Gesetzen  der  eine  Vorgang  auf  den  anderen 
folgt,  wenn  wir  erklären  wollen,  daß  die  Tonempfindung  sich  der  Farben- 
empfindung zugesellt.  Lassen  wir  dieses  Schema  der  indirekten  physio- 
logischen Erklärung  gelten,  so  ist  es  klar,  daß  der  ganze  Bewußtseins- 
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inhalt  unter  einer  Bedingung  erklärbar  ist,  nämlich  nnter  der 
Bedingung,  dafi  alles  Psychische  aus  Empfindungen,  das  ist  aus  mög- 
lichen Vorstellungselementen,  zusammengesetzt  gedacht  werden  kann. 
Würde  irgend  ein  geistiger  Vorgang  nicht  aus  möglichen 
Vorstellungselementen  bestehen,  so  würde  für  ihn  die 
erkenntnistheoretische  Basis  der  psychophysiologischen 
Beziehung  fehlen,  da  ja  die  Vorstellungen  allein  notwendig 
einem  äußeren  Objekt  zugeordnet  sind,  dessen  physiologische  Wir- 
kungen dann  empirisch  verfolgt  werden  können.  Nun  haben  wir 
ausführlich  verfolgt,  wie  eine  solche  Annahme  durchführbar  und 
berechtigt  ist  Alles  was  wir  früher  im  Interesse  der  Beschreibung 
forderten,  kommt  uns  nun  jetzt  für  die  Erklärung  zu  gute,  und 
kamen  wir  dort  zum  Ergebnis,  daß  alles  Psychische  als  beschreib- 
bar gedacht  werden  muß  und  somit  seine  Konstitution  aus  £}mpfin- 
dungen  verlangt  werden  muß,  so  finden  wir  denn  hier  dieses 
Resultat  als  gegeben  vor.  Wir  wissen  jetzt,  daß  aUes  Psychische 
thatsächlich  aus  Empfindungen  besteht,  wenn  wir  auch  dabei  natür- 
lich nicht  vergessen,  daß  dieses  thatsächliche  „Bestehen^'  nichts 
anderes  meinte  als  daß  wir  logisch  genötigt  sind,  das  wirkliche  Objekt 
im  Sinne  dieser  Forderung  begrifflich  umzudenken. 

Alles  Psychische  besteht  aus  £}mpfindungen  und  aus  nichts  als 
Empfindungen;  alle  Empfindungen  sind  mögliche  Elemente  von  Vor- 
stellungen; alle  Vorstellungen  und  ihre  Elemente  sind  erkenntiüs- 
tbeoretisch  notwendig  mit  den  physischen  Objekten  verknüpft,  welche 
in  ihnen  vorgestellt  werden;  mit  Hilfe  dieser  überindividuellen  Ob- 
jekte können  wir  die  an  sich  unbeschreibbaren  psychischen  Vorgänge 
beschreiben  und  mitteilen.  Diese  physischen  Objekte,  denen  die 
Vorstellungen  zugeordnet  sind,  stehen  in  kausalem  Zusammenhange 
mit  Gehimprozessen,  deren  Auftreten  als  nach  mechanischen  Gesetzen 
notwendig  erscheint;  die  Vorgänge  des  Gehirns  sind  aber  nicht  nur 
mitteilbare  und  erklärbare  physische  Vorgänge,  sondern  zugleich 
vom  Standpunkt  des  Individuums  das  Stück  physische  Welt,  das 
ihm  nie  Objekt  werden  kann  und  für  das  Subjekt  schlechthin  in- 
dividuelle Bedeutung  behält  Der  von  dem  vorgestellten  Objekt  aus- 
gelöste (}ehimprozeß  hat  also  unter  einem  Gesichtspunkt  individuellen 
Charakter  und  daher  kann  ihm  die  individuelle  zu  erklärende  Vor* 
Stellung  eindeutig  zugeordnet  werden;  er  hat  andererseits  vom  physi- 
kalischen Standpunkt  des  Überindividuums  überindividuellen  Charakter 
und  daher  kann  er  in  den  notwendigen  Kausalzusammenhang  ein- 
geschlossen gedacht  werden.     Das  allein  ist  die  logische  Grundlage 
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jeder  psychophysischen  Beschreibung  und  Erklärung,  und  auf  dieser 
Grundlage  haben  die  empirischen  psychophysischen  Theorien  ao£2u- 
bauen.  Alle  theoretischen  Vorstellungen  der  Vergangenheit»  welche 
diese  logischen  Forderungen  stillschweigend  und  unbewußt  aner- 
kannten, haben  sich  als  ^^wahr^^  erwiesen  und  die  Entdeckungen,  die 
sich  im  Sinne  solcher  Theorien  interpretieren  ließen,  konnten  in  du 
Gesamtwissen  aufgenommen  werden;  die  Theorien  und  Thatsachei^ 
welche  sich  in  der  entgegengesetzten  Richtung  bewegten,  waren  Ver- 
mutungen und  Behauptungen,  die  wie  so  viele  Irrtümer  f&r  den 
Fortschritt  der  Erkenntnis  yielleicht  wertvoll  waren,  aber  selbst  sich 
nicht  erhalten  konnten. 

4.  Der  psychophysische  Parallelismus. 

Vergegenwärtigen    wir    uns    nun    zunächst   die   Natur  solcher 
psychophysiologischen  Erklärung;   ihre   theoretischen  Konsequenzen 
und  ihr  empirischer  Ausbau  soll  uns  später  beschäftigen.    Der  Zn- 
sammenhang des  Psychischen  wird  also  dadurch  begreiflich  gemacht^ 
daß  jedes  psychische  Element  einem  physischen  Gehimvorgang  zu- 
geordnet wird  und  der  Zusammenhang  dieser  physischen  Prozesse 
kausal  erklärt  wird  durch  mechanische  Notwendigkeit,  die  im  letzten 
Grunde  aus  der  Forderung  der  Identität  entsprang.     Wir  müssen 
dabei  nur  dauernd  im  Auge  behalten,  daß  erstens  das  Psychische 
dadurch  in  keiner  Weise  selbst  in  einen  Kausalzusammenhang  ein- 
tritt   Die  Erkenntnis,  daß  alles  Psychische  seiner  Natur  nach,  der 
Voraussetzung  seiner  Konstruktion  gemäß,  niemals  in  einem  Kausal- 
zusammenhänge gedacht  werden  kann,  ist  für  uns  endgültig  und  kann 
durch  keine  psychophysiologische  Konstruktion  rückgängig  gemacht 
werden.     Die   psychischen  Elemente   sind  nicht  nur  untereinander 
ohne  kausale  Verbindung,  sondern  auch  der  Zusammenhang  zwischen 
dem  psychischen  Element  und  dem  Gehimprozeß  wird  vollkommen 
mißdeutet,  wenn  er  als  Kausalzusammenhang  interpretiert  wird.    Ein 
Gehimvorgang  steht  immer  nur  mit  physischen  Prozessen  in  kausaler 
Beziehung,  niemals  mit  psychischen,  genau  so  wie  der  Zusammen- 
hang,  auf  den  der  psychophysiologische   sich  stützt,   nämlich  der 
Zusammenhang  zwischen  Vorstellung  und  vorgestelltem  Objekt^  nie« 
mals   als  kausaler  gedacht  werden  darf.     Würde  sich  die  physio- 
logische Psychologie  immer  darüber  klar  sein,  daß  sie  ihr  Recht, 
eine   Empfindung    einem   Gehirnprozeß    zuzuordnen,    erst 
aus   der  Zuordnung  jener  Empfindung   zum    empfundenen 
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Objekt^lement  in  der  AoBenwelt  ableitet^  so  würde  der  rean 
logitclie  Chanikter  des  VerhältnisBes  Tiel  deutlic'her  bervortretaiL 
Statt  dessen  wird  gemeiEhiii  jenes  Zwischenglied  in  der  Äufienwelt 
flbervaheD  und  die  Zuordnung  auf  eine  Yenneiiitliche  Beobachtung 
empirischer  Art  gestützt;  von  da  bis  uiir  kausalen  Interpretation, 
als  wenn  der  Oehimvorgang  die  Ursache  der  EmpfioduDg  wäre,  ist 
d«r  Weg  natürlich  nicht  weit  Thatsächlich  verlangt  die  Theorie 
fon  nns  nnr,  d&£f  wenn  wir  den  physischen  Prozeß,  den  ein  vor- 
givtelltes  Objekt  in  einem  individuellea  Gehirn  verursacht,  als  exi- 
itierend  anerkennen,  wir  dann  im  psychischen  Bewußtseinsinhalt 
jenes  Individuums  auch  die  betreffende  VorBtelluug  als  existierend 

kennen  müssen.  Nur  wenn  wir  die  wirkliche  Welt  im  Geiste 
Forderung  umarbeiten  ^  können  wir  das  physische  und  das 
pi^idiische  Objektsystem  widerspruchslos  so  konstruieren,  daß  beide 
(hurliaus  erklürlmr  sind,  das  eine  direkt,  das  andere  indirekt 

Immer  aber  müssen  wir  auch  femer  im  Auge  bebalten  ^  daß 
dabei  alles  von  der  Doppelstellung  des  Gehirns  abhängt,  von  der 
m^ichkeit,  das  Gehirn  als  Erfahmngsobjekt  für  das  Überindividuumf 
lad  doeb  auch  ab  schlechthin  individuell  für  das  Individuum  gelten 
m  liMtn,  Nur  weil  es  Ubenndiriduell  ist»  kann  es  in  den  unerliLß- 
liclien  Kansalzusammenbang  fUr  uns  treten,  aber  nur  weil  es  indivi- 
AmD  iflt,  kann  die  individuelle  Vorstellung  und  ibr  Element  ihr  eiu- 
dütig  ngeordnet  werden.  Vor  allem  ist  nun  aber  auch  ganz*  klar, 
daA  die  Beziehung  des  Psychischen  zum  Physischen  im  Falle  der 
llklänmg  eine  gani  andere  ist  als  im  Falle  der  beschreibenden 
IßHeüang*  Wir  können  jetst  sogar  direkt  sagen  ^  daß  die  beiden 
Beriebungsmetboden  sich  wechselseitig  vollkommen  ausscbUeßen. 
BteOüders  die  Beziehung  auf  den  eigenen  Körper  bietet  dabei 
Sehwieri^ieitenf  die  leicht  übersehen  werden;  gerade  da  müssen  wir 
eliaa  fiaaekr&nknng  behaupten^  daß  diejenigen  Körperteile,  die  zur 
Beieliroibtmg  des  Psychischen  dienen,  niemals  für  die  Erklärung 
bfUctibAr  sind  und  umgekehrt  Wenn  es  sich  um  äußere  Dingt 
haiideltf  ist  die  Verschiedenheit  ja  auf  der  Hand  liegend.  Bei  der 
Beeehreibung  meiner  Wabmehmungsvorstellung  des  Mondes  beziehe 
idi  cte  auf  den  physischen  Mond  am  Himmel,  bei  der  Erklärung  be- 
liilMi  ich  nie  auf  dim  Hinterhauptsteil  meines  Gebimes.  Der  Mond  an 
mA  kann  uns,  wie  wir  sahen,  niemals  eine  Erklärung  der  Vorstellung 
ti  tuuerem  individueUen  Bewußtsein  geben  ^  denn  das  physische 
Ol^ikt,  dma  unter  keinem  Gesichtspunkt  indiridnell  ist,  kann  nie  mit 
individuellen  Vorstellung  eindeutig  verknüpft  sein;  er  sieht  in 
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gleicher  Beziehung  zu  jedermanns  Bewußtsein.  Für  die  ErUärong 
kommt  der  Mond  selbst  also  nur  als  Ursache  ftir  die  indiyidnelle 
Gehimerregung  in  Betracht  ^  und  wenn  wir  die  Gehimerregung  als 
existierend  setzen  können,  so  ist  die  Anerkennung  des  Mondes  selbst 
somit  überflüssig.  Wir  erklären  das  Auftreten  derselben  Mondwahr- 
nehmung etwa  im  Traum  oder  in  einer  Suggestion  oder  Hallucinatioii 
oder  Reproduktion  durch  das  Neuauftreten  der  entsprechenden  Ge- 
himerregung, wenn  das  äußere  Reizobjekt  auch  gänzlich  fehlt  Um- 
gekehrt würde  auch  die  vollständige  Darstellung  des  Gehimvorganges 
niemals  etwas  zur  Beschreibung  der  Mondvorstellung  beitragen.  Der 
Gehimyorgang  könnte  hier  nun  seinerseits  nur  als  Wirkung  des 
äußeren  Reizes  in  Frage  sein  und  somit  zu  dem  Ursachenkomplex 
hinleiten,  der  allein  für  die  Beschreibung  wertvoll  wäre. 

Prinzipiell  genau  dasselbe  Verhältnis  besteht  nun  aber  f&r  die 
verschiedenen  Körperteile.  Wie  wir  den  Mond  wahrnehmen,  mögen 
wir  eine  Spannung  in  unserem  Arm  wahrnehmen.  Jetzt  ist  der 
taktuell  und  muskulär  wahrgenommene  Arm  das  Objekt;  die  Be- 
schreibung der  Armvorstellung  verlangt  jetzt  lediglich  die  Beziehung 
auf  die  in  der  Vorstellung  unterscheidbaren  Teile  des  Objektes,  also 
auf  die  Muskeln,  Gelenke,  Oberfläche  des  Armes;  die  Erklärung  der 
Armvorstellung  dagegen  muß  auf  diejenigen  Gehimprozesse  hinweisen, 
welche  von  den  Muskel-,  Haut-  und  Gelenkprozessen  kausal  hervor- 
gerufen wurden.  In  diesem  Sinne  muß  dann  aber  schließlich  die 
gesamte  psychophysische  Substituierung  fiir  die  individuelle  Per- 
sönlichkeit und  ihre  Selbststellungen  eine  andere  sein,  wenn  wir 
beschreibend,  eine  andere,  wenn  wir  erklärend  vorgehen.  Schein- 
bar deckt  sich  beides,  weil  wir  beidemal  alles  auf  den  physiologischen 
Organismus  beziehen,  und  die  Psychologie  trägt  meistens  wenig  Sorge, 
einem  völligen  Ineinanderfließen  beider  BegriflFe  vorzubeugen.  That- 
sächlich  schließen  sie  sich  wechselseitig  aus,  insofern  die  zu  erklärende 
Persönlichkeit  durchaus  Funktion  des  Gehirns  ist,  die  zu  beschreibende 
Persönlichkeit  dagegen  allen  Teilen  des  Körpers  mit  Ausnahme 
des  Gehirns  zugeordnet  ist.  Für  die  Beschreibung  des  Individuums 
kommt  lediglich  jene  zentrale  Gruppe  des  Bewußtseinsinhaltes  in 
Frage,  welche  im  Weltbild  die  eigene  Persönlichkeit  darstellt,  jene 
Gruppe  von  optischen  und  taktuellen  Empfindungen  samt  G^lenk- 
und  Muskel-  und  Organempfindungen,  aus  denen  sich  das  G^fflhl 
der  thätigeu  und  der  leidenden  Persönlichkeit  zusammensetzt  Es 
giebt  nichts  anderes  Psychisches  zu  beschreiben,  das  unsere  empirische 
Persönlichkeit  darstellt;  wir  mögen  diesen  Kreis  erweitem  oder  ver- 
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engern,  es  bleibt  stets  ein  Komplex  Ton  Bewußtseinsinhalten,  die 
wir  als  Empfindungen,  und  somit  als  Objekte,  zu  deuten  haben  und 
die  wir  nur  dadurch  beschreiben  können,  daß  wir  sie  auf  die  in 
ihnen  empfundenen  Objektfaktoren,  die  Muskelspannung,  den  Gelenk- 
druck,  die  Hautoberfläche  und  ähnliches  beziehen.  Das  Gehirn  da- 
gegen ist  in  diesem  Sinne  niemals  Objekt,  und  wir  sahen,  daß  es 
gerade  dieser  Eigenschaft  seine  Bolle  als  Erklärungsprinzip  Terdankt 
Das  Gehirn  kann  also  niemals  in  den  Kreis  derjenigen  Objekte 
treten,  denen  die  beschreibbaren  Elemente  der  psychischen  Persön- 
lichkeit zugeordnet  werden  müssen.  WoUen  wir  dagegen  diese  selbe 
psychologische  Persönlichkeit  erklären,  so  muß  jedes  dieser  Elemente 
dem  Yon  Haut,  Muskel  oder  Gelenk  herrorgerufenen  Gehimyorgang 
zugeordnet  werden  und  keine  andere  Beziehung  als  die  aufs  Gehirn 
hat  dann  einen  erklärenden  Wert  Das  psychische  Ich  ist  jetzt  dem 
Gelenk  und  Muskel  nicht  anders  zugeordnet  als  dem  Mond  und  den 
Sternen.  Das  Gleiche  gilt  natürlich  fbr  alle  einzelnen  Funktionen, 
die  auf  die  Persönlichkeit  bezogen  werden,  wie  etwa  der  Wille. 
Der  beschreibende  Psychologe  muß  alle  Elemente  der  psychologischen 
Willenshandlung,  wie  wir  sahen,  als  Elmpfindungeu  auffassen  und 
diese  nun  den  verschiedenen  Eörperorganen  zuordnen,  deren  Funktions- 
elemente in  den  Empfindungen  gemeint  sind;  der  erklärende  Psy- 
chologe wird  dagegen  alle  diese  Empfindungen  auf  das  Gehirn 
beziehen.  Die  psychophysische  Substitution  f)ir  das  wollende  Sub- 
jekt ist  im  Dienst  der  Beschreibung  also  das  körperliche  Individuum, 
sofern  es  dem  Subjekt  Objekt  sein  kann,  also  das  körperliche  Indi- 
viduum ohne  Gehirn;  wenn  es  aber  zur  Elrklärung  kommt,  wird 
dieses  vorgestellte  Ich  ebenso  wie  jede  andere  Vorstellung  durch 
die  Beziehung  auf  das  Gehirn  allein  erklärt  Betrachten  wir  als 
die  letzte  abschließende  Substituierung  für  das  Ich  deigenigen  ob- 
jektiven Komplex,  der  die  Bedingungen  für  den  Ablauf  der  psychischen 
Erlebnisse  darstellt,  so  ist  das  wahre  psychophysische  Individuum 
das  Gehirn.  Wir  können  somit  sagen,  daß  die  wollende  Persönlich- 
keit in  der  Sphäre  des  Psychophysischen  entweder  durch  den  Körper 
mit  Ausnahme  des  Gehirnes  oder  durch  das  Gehirn  selbst  prinzipiell 
vertreten  wird,  je  nachdem  wir  von  der  Beschreibung  oder  von  der 
EIrklärung  ausgehen,  aber  keinenfalls  dürfen  wir  beides  zusammen- 
werfen. 

Wir  haben  nun  aber  bisher  noch  nicht  einen  anderen  Faktor 
der  Theorie  ausdrücklich  hervorgehoben,  der  von  der  größten  prak- 
tischen Bedeutung  für  die  AufiEassung  des  psychischen  Geschehens 
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ist:  die  Introjizierung.    Die  Erklärung  erfordert  es,   daß  jeder 
psychische  Inhalt  einem  bestimmten  Gehirnvorgang  zugeordnet  wird. 
Jeder  Gehirnvorgang  ist  ein  Prozeß  in  Raum  und  Zeit    Wir  pro- 
jizieren  dadurch  jeden  Inhalt  unseres  Bewußtseins   in  Baum  und 
Zeit,  und  da  es  sich  um  den  Raum  in  unserem  Körper  und  um 
die  Zeit  in  unserem  Leben  handelt,  so  können  wir  die  Projektion 
als  Introjektion  bezeichnen.    Das  ist  keine  Aufhebung  dessen,  was 
wir  früher  über  den  unräumlichen  und  unzeitlichen  Charakter  des 
Psychischen   festgestellt.     Andererseits    wäre    es    ein   irreführendes 
Pochen  auf  Worte,  wenn  wir  bestreiten  wollten,  daß  die  logische 
Zuordnung   der  psychischen   Inhalte   zu  den  G^himyorgängen  die 
Zeit-  und  Raumwerte  nun  in  der  That  auf  die  Bewußtseinsinhalte 
überträgt    Der  Bewußtseinsinhalt  hat  jetzt  nicht  nur  jene  zeitliche 
imd  räumliche  Gestalt  und  Ausdehnung,  die  er  von  dem  undifferen- 
zierten wirklichen  Objekt  herübemahm,  sondern  er  ist  zugleich  in 
dem  einen  Raum  und  der  einen  Zeit,  die  nach  der  Differenzierang 
für  die  physischen  Objekte  konstruiert  und  postuliert  wurden.    In- 
sofern  als  die  endgültige  Aufgabe  der  Psychologie  sich  auf  die  Be- 
arbeitung des  erklärbaren  Bewußtseinsinhaltes  bezieht,  ist  das  Objekt 
der  Psychologie   somit    wirklich   in   Raum   und   Zeit  gegeben,  in 
tausendstel  der  Sekunde  meßbar  und  in  mikroskopisch  wahrnehm- 
baren Gebilden  lokalisierbar.    Der  Standpunkt  der  Introjektion  wird 
somit  notwendig   der   Standpunkt   der   speziellen   Psychologie  sein. 
Die  endgültige  Beschreibung  —  das  hatten  wir  ja  von  vorn- 
herein erkannt  —  muß  von  der  Erklärung  getragen  werden;  während 
sie  einerseits  den  Anforderungen  genügen  muß^  die  aus  der  Voraus- 
setzung der  Mitteilbarkeit   entsprangen^   muß  sie   andererseits  das 
Objekt  so  auffassen,  daß  es  sich  in  den  kausalen  Zusammenhang 
einordnet    Verlangt  die  Erklärung  eine  psychophysische  Auffassung, 
po  muß  die  Beschreibung  also  das  psychische  Objekt  als  Teil  eines 
psychophysischen  Vorganges  darstellen.     Jetzt  aber  übersehen  wir 
auch  klar^  daß  diese  Beschreibung,  welche  im  Dienst  der  Elrklärung 
steht,  durchaus  nicht  im  Widerspruch  stehen  kann  mit  den  Prinzipien, 
mit  denen  die  Beschreibung  im  Dienste   der  Mitteilung   operierte. 
Alle  jene  Bearbeitungen^  welche  der  Mitteilung  dienten,  wurden  ja 
auch  für  die  Erklärung  notwendig,   wie  sehr   auch   die  Erklärung 
weiterhin  darüber  hinausgehen  mußte.    Verlangte  die  Mitteilung  des 
Psychischen,   daß   es   aus   Elementen   möglicher  Vorstellungen  zu- 
sammengesetzt gedacht  wird,  so  fanden  wir,  daß  gerade  dieses  auch 
die  Voraussetzung  der  Erklärbarkeit  war,  da  in  beiden  Fällen  nur 
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KauBäbusaiimieQbaDge  überantwortet  und  eine 
n  meistans   rasch  zu   der  Überzeugung,   daß 
Jjmehmung  gilt^  auch  für  die  Erinnerung  und 
Drial  der  begriMichen  Vorstellungen  und  so- 
plexen  GedankeogebUde  gelten  muß;  die  Be- 
iden  Vorgtellangen   uBd   die   Beziehungen   der 
mteUung,  die  Werte  und  Entscheidungen  dagegen 
ilaiistiachen   Auffassung   zu   widersprechen.     Der 
riderspncht  der  mechaniächen  Notwendigkeit  des 
KausalzuBammenbanges,  das  Wertgeftihl  und   die 
leiFpricht  der  Indifferenz  und  der  nur  temporalen 
uologischen  Prozesse»    So  tritt  denn  die  Forderung 
chen  Kausalität  sowie  einer  psychischen  Synthese 
Energie  hervor,   und   der  ganze  Aufl)au   einer 
Psychopliysik   sinkt    herab   zu   einer  Theorie    der 
Elemente.     Die  Unhaltbarkeit  solcher  Einwendungen 
^ich  allen  bisherigen  Erörterungen  unmittelbar. 

ier  inneren  Entscheidung  dem  psyciiophysischen  Zu- 
zu  entziehen,  ist  gleichermaßen  um  seiner  Ursachen 
pr  Wirkungen  wegen  unmöglich.     Wir  überzeugten  uns, 
lings  nicht  genügt,  auf  das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
tenreisen,  da  die  Summe  der  Kräfte  nicht  wächst  und 
^        .iiimmty   wenn   die  Entladung  in   bestimmten   Bahnen   von 
sisohen   Bedingungen   beeintiußt  wird.      Dagegen    giebt   es 
iinere  Entscheidung,  die  niciit  im  Ablauf  der  äußeren  Hand- 
zum  Ausdruck  kommt  und  diese  Variation  des  körperlichen 
thcns  muß  ihre  volle  Ursachenreihe  auf  physischer  Seite  bc- 
t:,   wenn   die   mechanische  Naturauffassung   zu   Recht   besteht 
-  in  ist  natürlich  nichts  geändert,  wenn  die  freie  innere  That  auf 
f*  liloße  Zulenkung  der  Aufmerksamkeit  oder  auf  eine  Hemmung 
?   Impulses  reduziert  wird.     Auch  die  leiseste  Regung   und   die 
nzi^te  Verzögerung  muß  im  System  der  Atombewegungen  Ver- 
tierungen setzen  und  somit  von  physischen  Vorgängen   begleitet 
in,  wenn  die  Veninderungen  nicht  ursachlos  auftreten  sollen.   Statt 
n  den  W^irkungen  können  wir  aber  auch  von  den  Ursachen  aus- 
hen.    Jeder  Willensakt^  jede  Entscheidung  der  Persönlichkeit  hat 
ychologische  Existenz;   die  Psychologie  verlangt  ihre  Erklärung; 
i  soll  mit  anderen  Erscheinungen  so  verknQpft  werden,  daB  ihr 
genwärtiges  Auftreten  notwendig  erscheint;  ein  notwendige^  Zn- 
mmenhang  zwischen  zwei   psychischen 
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Zwölftes  EapiteL 
Die  Apperceptionstheorie. 

1.  Der  freie  Wille. 

Der  Versuch;  eine  Bresche  in  das  Parallelismussystem  zu  legeiii 
richtet  sich  gemeinhin  gegen  die  psychophysische  Erklärung  der 
Willensentscheidung  oder  der  Wertgefühle  oder  der  Vorstellungs- 
formen.   Das  sinnliche  Material  des  Bewußtseins  wird  ohne  Zaudern 
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desi  paTehopbjsifichen  Eausaknsammenhange  überantwortet  und  eine 
Imnd  ÜberlegQng  führt  meistens  rasch  zu  der  Überzeugung,  d&ß 
müm,  was  flir  die  Wabmehmung  gilt,  auch  ftir  die  Erinnerung  und 
Plittiilasie,  f&r  das  Material  der  begrifHichet]  VorsteUuugen  und  so- 
mit auch  ülr  die  komplexen  GedankengebUde  gelten  muß;  die  Be- 
aiabimgen  zwischen  den  Vorstellungen  und  die  Beziehungen  der 
SloBenta  in  der  Vonitelluiig»  die  Werte  und  Entscheidungen  dagegen 
•chetnen  der  pariülelistiachen  Auffassung  zn  widersprechen.  Der 
ÜBitBcliQtdimgsakt  widerspricht  der  mechanischen  Notwendigkeit  des 
pifliliciphysischen  Kaus^dzusammenbanges,  das  Wertgefühl  und  die 
Bexiefaungsform  widerspricht  der  Indifferenz  und  der  nur  temporalen 
fi^idiung  der  phyeiologischen  Proisesse.  So  tritt  denn  die  Forderung 
«iiliftr  rein  psychischen  Kaosalität  sowie  einer  psychischen  Synthese 
mid  schöpferischen  Energie  ber?or,  und  der  ganze  Aufbau  einer 
parallelistiscben  Psychopbysik  sinkt  herab  zu  einer  Theorie  der 
Walmehmungselemente*     Die  ünhaltbarkeit  solcher  Einwendungen 

ribl  sieh  Dach  allen  bisherigen  Erörterungen  anmittelbar. 
On  Akt  der  inneren  Entscheidung  dem  psychophysischen  Zu- 
ttmmenbauge  zu  entziehen^  ist  gleichermaßen  um  eeiner  UfBac>'hen 
wit  am  seiner  Wirkungen  wegen  unmöglich.  Wir  überzeugten  uns, 
i^B  m  allerdings  nicht  genügt»  auf  das  Gesetz  der  Krbaltung  der 
Eaerpa  su  ferweiBen,  da  die  Summe  der  Kräfte  nicht  wuchst  und 
akkt  abfumint,  wenn  die  Entladung  in  bestimmten  Bahnen  von 
niditplijriscben  Bedingungen  beeinttuüt  wird.  Dagegen  giebt  es 
timere  Entscheidung^  die  nicht  im  Ablauf  der  äußeren  Hand« 
zum  Ausdrut'k  kommt  und  diese  Variation  des  körperlichen 
loa  muä  ihre  Tolle  Ursachenreihe  auf  physiBcher  Seite  be* 
W0IID  die  mechanische  Naturanffassung  zu  Recht  besteht 
Daran  iil  oatürlicb  nichts  geändert,  wenn  die  freie  innere  Tbat  auf 
wm  bloBe  Zulenknng  der  Aufmerksamkeit  oder  auf  eine  Hemmung 
in  Impttlaes  reduziert  wird.  Auch  die  leiseste  Beguni;  und  die 
Verzögerung  muß  im  System  der  Atombewegungen  Ver- 
tetzen  und  somit  von  physischen  Vorgängen  begleitet 
die  Vertinderungen  nicht  ursachlos  auftretcm  sollen.  Statt 
von  den  W%ktingtn  kdnnen  wir  aber  auch  von  den  UrtidieB  la^ 
leben*  Jeder  Willansaktf  jede  Entscheidung  der  PersdnlkUEdt  Itf 
»molioliigjaclid  Edstenz;  die  Psychologie  verlangt  ihi^ 
di  aoO  aÜ  uidaren  Etvdieinnngen  so  verimüpft  wiuntsB» 
Atiflreteo  notwendig  encbeint;  ein  m^ 
aenbmof  swiickm  iwei   psychischen    KrscheinttlHPüi 
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indirekt  hergestellt  werden,  indem  jede  als  Begleiterscheinnng  phy- 
sischer Vorgänge  aufgefaßt  wird;  auch  die  Willenserscheinung  moB 
somit  ein   psychophysisches  Geschehen   sein.    Nur   scheinbar  steht 
solchem  Ergebnis   das   Qefiihl  des  inneren  Zusammenhanges,  das 
Bewußtsein  der  Freiheit,  das  schöpferische  Anwachsen  der  geistigen 
Energie   gegenüber.    Es   ist  immer  wieder  dieselbe  Verwechselung 
zwischen   geistiger  Wirklichkeit   und  psychologischem  Thatbestand. 
Aller  innere  Zusammenhang  verbindet  die  Akte  der  unmittel- 
baren Wirklichkeit,  insofern  als  sie  Bestandteile  eines  teleologischen 
Verhaltens  sind,   aber  als  solche  treten  sie  niemals  in  die  Sphäre 
des  Psychologischen.     Grund  und  Folge,  Motiv  und  Wille  gehören 
innerlich  zusammen  und  zwar  so  unmittelbar,  daß  der  Zusammen- 
hang, sobald  er  verstanden  imd  geftihlt  wird,  auf  keinerlei  äußere 
Eausalverknüpfung  mehr  hinweist,  aber  dieser  Zusammenhang  gut 
nur  flir  den  Willen,  wenn  er  gewollt,  fär  die  Folge,  wenn  sie  be- 
griffen wird.    Sobald  Motiv  und  Wille  zu  vorgefundenen  Bewußtseins- 
inhalten werden,  sobald  Grund  und  Folge  als  erfahrbare  psychiflche 
Objekte  im  Bewußtsein  nebeneinander   stehen,   so  hat  jene  innere 
Verbindung  ihren  Sinn  endgültig  eingebüßt    Da  weist  nun  niemals 
mehr  das  Eine  auf  ein  Anderes  hin,  sondern  alles,  was  es  ist,  mnfi 
in  seinem  eigenen  Inhalt  liegen,  und  wenn  der  Psychologe  sich  die 
Arbeit   dadurch  bequem  macht,   daß  er  Bückerinnerungen  an  den 
logisch  ursprünglichen  Zusammenhang  der  Geschehnisse  in  die  Auf- 
fassung der  psychologischen  Vorgänge  hineinspielen  läßt,  so  macht 
er   denselben  Mißgriff,   der   die  Geschichte   des  Mysticismus  kenn- 
zeichnet: das,  was  in  der  teleologischen  Wirklichkeit  durch 
Wertbeziehungen    zusammenhängt,    soll    auch    im   Objekt- 
zusammenhang als  verknüpft  gedacht  werden.    Selbst  jenes 
Gefühl    des    inneren   Zusammenhanges    und  jenes   Bewußtsein  des 
wechselseitigen  Hinweisens  wird  für  den  Psychologen  notwendiger- 
weise selbst  ein  Bewußtseinsinhalt  und  verlangt  wie  jede  andere  Ge- 
fiihlsschattierung    seine    psychophysische   Erklärung.     Eine   psycho- 
logische  Erklärung    durch   Motivation   und   Begründung,    kurz  die 
sogenannte  psychische  Kausalität,  ist  also  unmöglich,  nur  hat  das 
nichts  mit  dem  materialistischen  Glauben  zu  thun,  daß  Motivation 
und  Begründung   überhaupt  nur  Selbsttäuschung   und  Illusion  sei. 
Motivation   und  Begründung   bilden  im  Gegenteil  den  wahren  Zu- 
sammenhang aller  inneren  Wirklichkeit  und  ihr  Platz  ist  nur  deshalb 
nicht  im  Umkreis  des  Psychologischen,  weil  wir  das  Psychologische 
von  der  inneren  Wirklichkeit  aus  erst  durch  eine  begriffliche  Um- 
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fecttttlig  drreiclieti  kaooten^  durch  welche  gerade  dieser  innere  WiUeDs- 

maftBune&liang   ausgeschloaeen    werden   sollte«     Für  den  wirklicheti 

[jynaiideD  Henschen,   der  seinen  MotiTon  nachgeht,  hat  es  keinen 

^kof  Qfl^  den  Ursachen  seiner  WiUensentscheidnng  zu  fragen,  da 

^■T  Wollende  seinen  Willen  rastlos  versteht^  so  wie  es  f^r  ihn  auch 

VHii0  utunittelbare  Veranlassung  giebt,   seinen  Willen  als  Ursache 

dem  durch  den  Willen  erreichten  Effekt  entgegenzusetzen  und  beide 

nachtrlLgtich  durch  ein  kausales  Band  zn  verknüpfen.     Sein  Wollen 

gdi&rl  einem  System  zu,  in  dem  der  Ursachsbegriff  keinen  Anhalts- 

poakt  hat)  und  gerade  deshalb  ist  sein  Wollen  ?on  Freiheit  getragen, 

deshalb  aber  ist  es  auch  für  ihn  kein  Gewinn,  wenn  der  psjcho- 

te  Wille   sich  erfolgreich  den  psychophysischeu  Erklärungs- 

feisnetien  zn  «entziehen  vermag:  frei  im  sittlichen  Sinne  wird  unB 

4ier  Wille  nicht  dadurch ^  daB  wir  auf  seine  Erklärung  yerzichten, 

^^    Daß   Wilkf   Aufmerksamkeit   und  Apperception   psychologisch 

^■Mi  Zutunmenbange  angehören,  der  durch  den  physischen  Kansal- 

Ingfiff  bthtrrsGbt  wird,  EiLeibt  schließlich  auch  durch  alle  diejenigen 

Betrmchtangen  unberührt^  die  auf  das  Wachstum  der  geistigen 

fiatrgie  und  die  schöpferische  Neugestaltung  geistiger  Gebilde  hin- 

Schöpfung  ist  zunllehst  ein  teleologischer  Begriff^  der  als 

niemds  mit  Aussagen  über  Kausakerhälüiisse  in  Konflikt 

(Bimtdn  kann.     Wird  er  aber  in  das  Gebiet  der  objektiTierten  Vor- 

herübergenommen  r  so  bezeichnet  er  ein  Problem   und  keine 

Daß   das  Ergebnis   reicher   und   inhaltsYoller   ist  als  die 

eittzalnen  Eindrücke  und  Anregungen,  Ton  denen  es  seinen  Ansgangi^ 

pttokt  ulim,  widerspricht  in  keiner  Weise  den  Gesetzen  des  phy« 

dseben    Natnrgesehehens*     UnTargleichbar    scheint    die   Kraft    det 

, ^iPlkenfl   und  die  Kraft  der  Explosion^   die  er  hervorbringt    Das 

^^hnaifldoleehenf  das  der  Flügel  eines  Vogels  auf  der  Bergesspitxe 

^^pert|  »cbwillt  zur  Lawini),  die  im  Thal  ein  Dorf  verstört     Nii>> 

HbmI  erblickt  in  solchen  Ereignissen  schöpferische  Ausnahmen  ?om 

luttikii   Naturlauf  und   fom  Gesetz   der   Erhaltung   der   Energie. 

LavinemlOrse    nnd    Explosionen    sind    anch    im    psychophysiischeD 

Syitani«  möglich  und  nicht  selten,  aber  auch  hier  steht  ihr  Auf- 

tnil0ii   m   keiner  Weise   im  Widerspruch   mit  d<?u  Kategorien  des 

plqrMcbeD  Natnrgeachehens. 

Wijcbtigor  noch  ist  im  Geistesleben  das  langsame  stetige  Wachs- 
tiaiL  Eine  Gemütserregnng  wachst  zum  Dichtwerk  aus^  eine  Re- 
grÜbverintidung  tum  wissenschaftlichen  System,  eine  Wiüensnach- 
ahintuig  wird  ^mm  Auigangspnnkt  für  diu  Heranbildung  einee  neuen 
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Charakters^  und  doch  auch  hier  zeigt  uns  die  Natur  überall  das 
physisohe  GegenstücL  So  wächst  aus  dem  Sprößling  der  Eichbanin, 
so  schwillt  der  Fluß^  so  formt  sich  der  Tropfstein  und  die  Korallen- 
inseL  Aber  wir  können  nicht  einmal  sagen ,  daß  die  Verändenmg 
in  der  Sichtung  der  zunehmenden  Mannigfaltigkeit  f&r  das  psycho- 
logische Geschehen  in  höherem  Maße  charakteristisch  sei  als  f&r  das 
physische.  Was  die  äußere  Natur  wachsen  läßt,  zerfällt  und  Ter- 
geht;  so  zerfiallen  und  vergehen  aber  auch  im  Bewußtsein  weitaus 
die  meisten  Inhalte,  die  sich  aus  unseren  Wahrnehmungen  und 
Erinnerungen,  Gefühlen  und  WoUungen  aufgebaut  Wie  in  der 
Natur,  so  ist  auch  hier  das,  was  in  seiner  Mnzelgestalt  sich  auflöst 
und  verschwindet^  durchaus  nicht  verloren  für  das  Werden  der  Gfe- 
samtheit;  was  da  zerbröckelt,  wird  zu  neuem  Baustein,  was  stirbt^ 
läßt  Samen  zurück  und  was  vermodert,  fördert  neues  Wachstom. 
Nur  in  dieser  Weise  ist  auch  im  psychischen  Geschehen  kein  Fühlen 
und  kein  Empfinden  ganz  verloren:  die  Auflösung  aber  gehört  zum 
psychischen  Geschehen  genau  so  sehr  wie  das  WachstunL 

Wachstum,  Fortschritt,  Entwickelung  sind  ja  freilich  durchweg 
Begriffe,   die   gerade  so  wie  Schöpfung  ins  Teleologische  hinübe^ 
spielen;  die  kausale  Natur  kennt  keine  Entwickelung,  sondern  nur 
Veränderung  in  bestimmter  Richtung,   und  die  Bewertung  solcher 
Richtung  als  Fortschritt  gehört  nicht  der  objektivierenden  Wissen- 
schaft zu.    Wenn  wir  aber  mit  Wachstum  wirklich  nur  Veränderung 
in   der  Bichtuung   zunehmender  Mannigfaltigkeit   der  verbundenen 
Vorgänge  meinen,  so  können  wir  nicht  daran  zweifeln,   daß  alles 
Wachsen  und  Sichentwickeln  in  der  psychischen  Welt  unter  dieselben 
begrifflichen  Beziehungen  gebracht  werden  kann,  unter  denen  das 
physische  Werden  steht,   von  einem  Zwiespalt  der  Kategorien  auf 
der    psychischen    und    der  physischen   Seite   des   psychophysischen 
Systems  hier  also  nicht  die  Bede  sein  kann.    Der  Zwiespalt  wird 
erst  dann  künstlich  erzeugt,  wenn  wir  an  die  Stelle  des  psychischen 
Vorganges    die   geistige   Wirklichkeit  setzen.     Thatsächlich   ist  es 
aber  auch  dann  nicht  etwa  der  Gegensatz,  daß  auf  der  geistigen 
Seite  die  Vorgänge  durch  schöpferische  Neuzeugung  an  Anzahl  zu- 
nehmen, auf  physischer  Seite  nicht;   das  wäre  eine  Hineintragong 
kausaler  Analyse  in  das  teleologische  Gebiet  des  Geistes,    So  wie 
wir  uns  hüten  müssen,  in  den  Begriff  des  Wachstums  Bewertungen 
aufzunehmen,  solange  wir  von  Natur  sprechen,  so  müssen  wir  uns 
auch  hüten,  in  den  Begriff  des  Wachstums  Zahlvorstellungen  einzu- 
schließen, solange  wir  auf  subjektivierendem  Standpunkt  stehen.   In 
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4er  g«istig€i]  Wirkliebkeil  ist  das  Gegebene  keiD  BUudel  yoq  Ele- 
mUMtrn ,  die  Zerlegtutg  in  Bestand teik  gebort  durchaus  der  Objek- 
livltrimg  zu.  Wachstum  bedeutet  dort  also  nicht  eine  Zunahme  in 
46r  Anzahl  von  Elementarfaktoren,  sondern  eine  neue  reichere 
bBhere  Bewertung,  wie  sehr  auch  die  spracblicheii  Ausdrücke,  mit 
en  wir  geistiges  Leben  darstellen,  gemeinhin  vom  Begriffssystem 
analjsierenden  Betrachtung  beeinfluBt  sein  mdgen»  Der  Gegen- 
Mtz  iit  aho  auch  dann  nicht  Zunahme  auf  geistiger  und  Beharren 
anf  pbjttKlMr  Seite ,  sondern  wir  finden  in  der  geistigen  Wirklich- 
keit ab  w^eeenUichste  Eigenschaft  eine  Vertiefung  der  Werte,  die 
tieli  auf  die  wirklichen  Dinge  bezieht  Für  die  vom  Subjekt  los« 
gddsli?n  Objekte  kann  es  aber  überhaupt  kein  BewertungSTerhältiiis 
geben  und  wo  es  überhaupt  keine  Werte  giebt,  können  sie  sich 
weder  f^rtiefen  noch  verilaehen  noch  verharren;  das  gut  dann  aber 
^HQ  den  psychischen  Objekten  genau  so  wie  von  den  physischen. 

Ob  wir  geistiges  Wachstum  im  Sinne  der  subjektivierenden  oder 
im  Sinne  der  objektivierenden  Betrachtung  auffassen,  niemale  kann 
m  maa  Tennlaseen,  darin  ein  Argument  gegen  den  konseqaenten 
IMjiahophjsiBchen  Parallelismus  zu  erblicken,  solange  wir  nicht  beide 
Belndiiuiigsweisen  durcheinander  mischen.  Genau  dasselbe  gilt 
ittMfiich  fttr  jede  andere  Spielart  des  Begriffes  geistiger  Schöpfung* 
Beeoodete  der  Begriff  der  Äpperception  verführt  leicht  dazu» 
db  Inmaeqnente  Durchführung  des  peycfaophysischen  Parallelismua 
prmMfiben.  Durch  die  neUUltige  historische  Wandlung^  die  der 
A|ipereeptioQsbegrtff  durchgemacht  hat,  haben  eich  in  ihm  in  ganz 
heiCWideroDi  Maße  teleologische  und  kausale  Faktoren  fast  untrennbar 
vtrwebtt  und  wenn  wir  nicht  konsequent  entweder  zum  Kantischen 
oder  aber  tum  Herbartischen  Gebrauch  des  Wortes  zurUckgeheUf  so 
wird  die  Gefahr  nahe  liegen ^  daß  durch  «eine  Verwendung  zwei 
getrennte  wissenBchaftliche  Betrachtungsweisen  ohne 
ineinander  flieBen.  Die  Äpperception,  wie  sie  vom 
eelgektirierenden  Standpunkt  aus  erfasst  wird,  deckt  sich  völlig  nait 
dir  wtfWoiMi  PersÖnliehkeit^  und  jeder  Versuch,  noch  hinter  die 
A]ipef«eptiofi  als  analysierender  und  erklärender  Zuschauer  zu  treten, 
iit  im  iiek  iriderBprechend.  Die  Zerlegung  in  rein  psychische  Ele* 
Beoie  und  die  Erklärung  durch  rein  psychische  Ursachen  ist  dann 
riNNieoiEiuiiO^ch  wiedieZurückfühningauf  psychophyeische  Ursachen 
«ad  Beüandtetle,  Die  Äpperception  verlangt  dann  Verständnis,  nicht 
ErUimng,  und  das  Verständnis  kann  nicht  dailurch  geft^rdert  werden^ 
de8  der  Akt  nisILchlich  verbunden  wird.    Wenn  wir  die  Äpperception 
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als  frei  und  ursachlos  anerkennen,  so  soll  damit  also  nicht  eine  Un- 
kenntnis bezüglich  ihrer  Ursachen  eingestanden  werden,  sondern  es 
soll  jeder  denkbaren  Ermittelung  von  Ursachen  der  Apperception 
von  vornherein  der  Stempel  der  Sinnwidrigkeit  aufgeprägt  werden. 
Daß  in  der  geistigen  Wirklichkeit  die  Apperception  frei  entscheidet, 
ist  eben  gleichbedeutend  damit,  dass  es  überhaupt  Subjekte  giebt; 
das  ganze  Wesen  des  Subjektes,  der  ganze  Sinn  der  PersönUchkeit 
ist  durch  diese  freie  Apperception  zum  Ausdruck  gebracht^  kurz  die 
teleologische  Apperception  hat  mit  der  psychischen  Kausahtät  so 
wenig  zu  thun  wie  mit  der  physischen  und  kann  somit  zu  der  Frage, 
ob  die  psychologischen  Zusammenhänge  konsequent  psychophysisch 
oder  zum  Teil  rein  psychologisch  gedacht  werden  müssen,  auch  nicht 
den  geringsten  Beitrag  liefern. 

Wird  die  Apperception  dagegen  wirklich  als  psychologisches 
Geschehen  betrachtet,  so  umfaßt  sie  Prozesse  des  Aneignens,  des 
Auffassens,  des  Zuwendens  und  andere,  die  außerordentlich  zusammen- 
gesetzt sind  und  die  von  den  gesammten  Erfahrungen  und  Erleb- 
nissen des  Indiyiduums  abhängig  sein  mögen,  die  aber  prinzipiell  in 
Bezug  auf  die  Voraussetzung  durchgängiger  Erklärbarkeit  allen 
übrigen  psychologischen  Vorgängen  koordiniert  sind.  Wird  aber  & 
klärbarkeit  gefordert,  so  müssen  auch  für  diesen  Vorgang  die  Hil&- 
mittel  der  Erklärung  psychophysische  sein.  Gewiß  wird  gerade  in 
diesem  Fall  die  Zurückführung  der  Wirkung  auf  physiologische 
Dispositionen,  Nachwirkungen,  Einübungen  und  Verbindungen  sich 
im  einzelnen  als  praktisch  undurchführbar  erweisen,  aber  die 
Schwierigkeit  der  Lösung  widerspricht  nicht  dem  Prinzip;  auch  die 
einzelne  Welle  des  Meeres  wird  kein  Physiker  yoUständig  zu  ihren 
Ursachen  und  Bedingungen  zurückführen  können.  Gewiß  wird  auch 
gerade  hier  die  psychophysische  Ursachenreihe  sich  leichter  von  der 
psychischen  als  von  der  physischen  Seite  überblicken  lassen,  aber, 
weil  die  psychischen  Begleiterscheinungen  den  Überblick  und  die 
Verfolgung  leichter  ermöglichen,  haben  wir  noch  keine  Berechtigunft 
dieser  Seite  des  Parallelvorgangs  die  eigentliche  Kausalverknüpfang 
zuzuweisen.  Gewiß  wird  schließlich  auch  gerade  hier  die  Ursachen- 
reihe bis  in  den  innersten  Kreis  der  Persönlichkeit  führen  und  die 
feinsten  Wurzelverzweigungen  werden  auch  der  aufinerksamsten 
Selbstbeobachtung  unwahmehmbar  bleiben,  aber  dadurch  wird  doch 
niemals  die  Annahme  zulässig,  daß  irgend  ein  apperceptiver  Vorgang 
vorkommt,  der  nicht  vollständig  durch  die  psychophysischen  Ursachen 
bedingt  ist.     Eine   psychologische  Apperception,   die  ohne  psycho- 
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pli|iiaeh0  ÜrB&clie  entscheidet,  gleichsam  wie  ein  Richter  ohne 
AHimmaterial,  widerspricht  dem  Sinne  der  ObJektiTiernng,  und 
keinenfilla  darf  ein  intstinktiver  Bespekt  för  die  Bedeutung  d^r 
tdeologischen  Äpperception  uns  verleiten,  dem  gleickDamigen  Vor- 
gug  im  kiLUsalen  Gebiet  eine  alle  Ordnung  zerstörende  Ausnahme 
^^le  suanmuten«  Die  psychologische  Äpperception  ist  nirgends  im 
^Bdetipnteh  mit  dem  Postulat  eines  ausnahmslosen  Parallelismus, 

^^^fh^sv^  EbnUch  ?erhält  es  sich  mit  den  geistigen  WertbestimmungeiL 
Audi  hier  scheint  zunächst  auf  physischer  Seite  jedes  Analogon  zu 
ieUait  Die  sinnlichen^  ästhetischen,  ethischen  und  intellektuellen  Wert- 
ti0ftimmungeD  entbehren,  so  sagt  man,  parallel  gehende  physische  Yer- 
I  hillniirr*^  weil  auf  die  pbysiichen  Vorgünge  als  solche  Wertpradikate 
aidit  tnwendbar  sind.  Und  selbst,  wo  Unterschieden  der  Werte  physische 
Unlertcbiede  überhaupt  parallel  gehen,  wie  offenbar  bei  den  sinnlichen 
Geftkblen,  da  ermangelu  diese  doch  überall  der  Eigentiimlichkeiteti» 
mittiii  daren  man  über  üiren  psychischen  Wt>rt  fiechenschaft  gehen 
konnte.  Wer  diese  Grenze  der  psychophysischen  Theorie  nicht  «ner- 
kenne,  verfalle  dem  Materialismus  und  hindere  somit  den  Fortschritt 
dir  w^^iren  Psychologie.  Aher  auch  hier  stammt  die  Furcht,  daß  die 
pqrduipbjfndcbe  Theorie  zu  einer  materialistischen  Zerstörung  aller 
W«rte  herausfordere,  lediglich  aus  dem  Umstand,  daß  die  Auf* 
•tnUnogen  der  objektinereuden  Psycliologie  mit  den  Anssagen  der 
Ustorischen  Leben swirkUchkeit  durcheiandergeinischt  werden*  Gehen 
I,  wif  wieder  zunächst  Ton  den  Wirkungen  aus,  die  der  Objakteindruek 
^ft  unserem  K5rper  feraolaÜt,  so  stehen  wir  sofort  Tor  dem  Postulat^ 
^■pdier  Wert  Variation  eine  Variation  der  physioloKiBehen  Vorgikng^ 
^BnUel  m  setzen,  wenn  wir  nicht  den  gan/.6n  Gnindgedanken  der 
Theorie  praiigeben  wollen.  Wir  dürfen  nicht  nur  behaupten,  dafi 
m  Werlbesttnimiingen  giebt,  die  ebensosehr  wie  der  «[ualitaüre 
lobnll  der  VorsteUangen  die  iVulieren  Uatidtungen  bcein  aussen, 
•onderti  wir  können  geradezu  voraussetzen,  daß  es  keine  einzige  Be* 
giehtf  die  nicht  irgendwie  die  Kontrakttonen  isnaaref 
beeinflufit.  Ihg  es  auch  nur  die  Betonung  eines  g^ 
Wortes^  mag  ee  die  HUchtigste  Bewegung  dea  Auges 
oder  der  VinBer  sein,  mag  auch  nur  die  Atmung  oder  der  Pula* 
«ehlag  fiffliderl  werden,  ja,  mag  die  Wirkung  auch  erst  nach  Stunden 
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oder  Jahren  sich  zeigen,  niemals  kann  ein  WertgeftLhl  in  uns  an- 
klingen, ohne  daß  in  dem  System  unserer  peripheren  Eörperprozesse 
eine  Änderung  vor  sich  geht,  und  da  diese  physische  Ändenmg  ihie 
vollständige  physische  Ursachenreihe  haben  muß,  so  kann  keiner 
Wertbestimmung  das  physische  Parallelglied  im  Gentralnervensystem 
abgesprochen  werden. 

Nicht  mit  derselben  ausnahmslosen  Vollständigkeit,  wie  von  den 
körperlichen  Wirkungen  aus,  kann  der  Beweis  von  den  körperUchen 
Ursachen  aus  geführt  werden,  aber  auch  die  Betrachtung  von  dieser 
Seite  zeigt  die  Unhaltbarkeit  des  antipsychophysischen  Argumentes. 
Wir  kennen  eine  Reihe  rein  physischer  Vorgänge,  beispielsweise  die 
Einführung  gewisser  Nervina  in  den  Blutkreislauf  oder  gewisse  Krank- 
heiten und  Erschöpfungszustände,  welche  den  Inhalt  der  Wahr- 
nehmungen unverändert  lassen,  die  Wertbestimmungen  aber  in  hohem 
Maße  beeinflussen.  Die  physischen  Ursachen  können  zunächst  nur 
wieder  physische  Wirkungen  haben;  es  müssen  also  physische  6e- 
himprozesse  sein,  die  vom  Alkohol  etwa  beeinflußt  werden  und  deren 
Veränderung  von  einer  Veränderung  gewisser  Wertbestimmangen 
begleitet  ist. 

Alle  solche  Betrachtungen  von  den  Ursachen  oder  Wirkungen 
aus  lassen  aber  den  eigentlichen  Kernpunkt  der  Frage  außer  Sicht; 
die  prinzipielle  Bedeutung  des  Einwandes  liegt  entschieden  in  jener 
Vermischung  der  Standpunkte,  die  zu  überwinden  das  Hauptziel 
unserer  gesammten  Untersuchungen  ist  Die  Wertbestimmungen,  bo 
sagt  man  uns,  müssen  ohne  physische  Parallel  Vorgänge  gedacht 
werden,  weil  die  physischen  Vorgänge  an  sich  ohne  Werte  sind. 
Das  Letztere  ist  zweifellos  richtig;  die  physischen  Vorgänge  im  Ge- 
hirn sind  als  physische  Vorgänge  ebenso  wertfrei  wie  irgend  eine 
andere  Molekularverschiebung  im  Universum.  Falsch  dagegen  ist 
die  dazugehörige  Ansicht,  daß  es  sich  mit  den  psychischen  Vorwogen 
anders  verhält  Wert  kommt  denjenigen  Objekten  zu,  die  Objekt 
für  das  wirkliche  wollende  Subjekt  sind,  aber  nicht  den  Objekten, 
die  dem  psychologischen  Bewußtseinssubjekt  gegeben  sind.  Das  un- 
differenzierte  Objekt  hat  Wert,  die  aus  ihm  abgeleiteten  physischen 
Atome  und  psychologischen  Bewußtseinsinhalte  haben  gleichermaßen 
die  Beziehung  auf  das  wollende  Subjekt  und  somit  den  Wertcharakter 
eingebüßt  Im  Umkreis  des  Psychischen  ist  die  Bewertung  somit 
durchaus  nicht  wie  in  der  geistigen  Wirklichkeit  als  Bestimmung 
eines  Objektes  in  Frage,  sondern  als  ein  für  sich  bestehender  Vor- 
gang, der  zu  anderen  Vorgängen  hinzutritt  und  der  nun  selbst  wiedtf 
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wie  alle  psychischen  Vorgänge  wertfrei  ist  Die  Wertbe- 
stimmung als  psychologischer  Vorgang  ist  ein  Bewußtseinsinhalt 
neben  anderen  Inhalten  und  nicht  eine  Beziehung  des  bewerteten 
Inhaltes  zum  Subjekt  Wenn  wir  nach  dem  physischen  Analogen 
der  Bewertung  fragen,  so  meinen  wir  also  zunächst  nicht,  dass  die 
bewertete  Vorstellung  selbst  in  ihrem  physischen  Parallelglied  not- 
wendig selbst  die  physische  Grundlage  f&r  die  BewertungsYorgänge 
enthielte,  sondern  wir  behaupten  nur,  daß  der  hinzutretende  Be- 
wertungSYorgang  ftUr  sich  selbst  ein  physisches  Analogen  besitzt 
Daß  ein  solches  mit  dem  physischen  Substrat  der  Vorstellung 
irgendwie  kausal  zusammenhängen  wird,  ist  selbstverständlich,  da  es 
sonst  unerklärbar  wäre,  daß  die  Bewertung  sich  mit  dem  Vorstellungs- 
inhalt verändert ,  und  selbst  die  Hypothese,  daß  der  Bewertungs- 
prozeß und  der  Vorstellungsprozeß  von  Vorgängen  in  demselben 
physiologischen  Elementargebilde  begleitet  sind,  werden  wir  später 
als  wahrscheinlich  erkennen;  die  Hauptsache  bleibt  aber,  dass  die 
Bewertung  psychologisch  keine  Beziehung,  sondern  ein  Inhalt  ist, 
der  zum  psychologischen  Subjekt  in  keinem  anderen  Verhältnis 
steht  als  die  Vorstellung,  und  daß  somit  in  gleicher  Weise  nach 
seiner  physiologischen  Grundlage  gefragt  werden  kann. 

Daß  die  physischen  Prozesse,  die  den  WertgeftLhlen  zu  Grunde 
liegen,  selbst  keinen  Hinweis  auf  Wert  oder  Unwert  enthalten,  ist 
ja  freilich  richtig,  aber  dasselbe  gilt  doch  von  jedem  anderen  psy- 
chophysischen  Vorgangspaar:  der  physische  Begleitprozeß  der  Farben- 
empfindungen enthält  keinen  Hinweis  auf  den  qualitativen  Unter- 
schied zwischen  rot  und  gelb  und  grOn.  Wertfreie  quantitativ 
verschiedene  physische  Prozesse  sind  durchweg  mit  wertfreien  qua- 
litativ verschiedenen  psychischen  Prozessen  verkoppelt  und  wir 
fordern  nur,  daß  einer  Verschiedenheit  auf  der  einen  Seite  eine 
Verschiedenheit  auf  der  anderen  Seite  entspricht,  wir  fordern  aber 
nirgends  in  den  qualitativen  Elementarprozessen  Hinweise  auf  die 
quantitativen  Unterschiede  und  umgekehrt  Wir  können  also  in 
dem  physischen  Substrat  keinen  Hinweis  darauf  erwarten,  daß  einmal 
auf  qualitativer  Seite  Vorstellungen,  ein  anderes  Mal  Werte  ent- 
stehen, wofern  nur  Verschiedenes  stets  durch  Verschiedenes  begleitet 
wird  und  die  Glieder  geeignet  sind,  den  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen zu  erklären.  Dieselben  wertfreien  psychophysischen 
Elemente,  die  in  einer  Verbindung  Teile  eines  Wertgefühles  sind, 
mögen  in  einer  anderen  Verbindung  Teile  einer  Vorstellung,  viel- 
leicht der  Vorstellung  der  eigenen  Gliederbewegung  und  Glieder- 
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Spannung  sein.  Die  psychophysische  Auffassung  der  Wertbestimmimg 
ist  also  möglich,  nicht  weil  die  physischen  Vorgänge  auch  Wert- 
unterschiede erkennen  lassen,  sondern  weil  die  psychischen  Vorgänge 
ebenfalls  wertfrei  sind  und  die  Wertbestimmung  psychologisch  selbst 
nur  ein  wertfreier  Bewußtseinsinhalt»  ist.  Das  führt  nun  aber  in 
keiner  Weise  zu  einer  spinozistischen  oder  gar  materialistischen 
Leugnung  der  Werte;  es  enthält  im  Gegenteil  die  Anerkennung  der 
Werte  schon  in  sich,  weil  dieses  ganze  physikalisch -psychologische 
Umdenken  der  Welt  in  ein  wertfreies  System  selbst  eine 
That  des  Subjekts  ist,  die  ihren  Wahrheitsgehalt  nur  ans 
der  Anerkennung  der  logischen  Wertbestimmungen  ab- 
leitet Wie  aber  dieser  logische  Wert  nicht  auf  der  Auffindung 
von  Objekten,  sondern  auf  der  Anerkennung  subjektiver  Akte  bernlit, 
so  wird  alle  wirkliche  Bewertung  auf  jenes  primäre  Verhältnis  zu- 
rückgreifen, das  der  Objektivierung  vorangeht  und  in  dem  das  Ob- 
jekt unbearbeitet  dem  wollenden  Subjekt  gegenübersteht  Das 
Sittliche  und  Beligiöse  und  Schöne  liegt  dann  ebenso  wie  die  Wahr- 
heitsbewertung jenseits  vom  Physischen  und  Psychischen  und  ist 
somit  absolut  unberührt  durch  irgend  eine  psychophysische  Theorie. 
Die  Ethik  und  Ästhetik,  die  vor  der  konsequenten  Ausgestaltung 
der  psychophysischen  Theorie  zittert,  erniedrigt  sich  selbst  und  ver- 
wechselt ihre  Aufgabe  mit  der  objektivierenden  Beschreibung  der 
Wertbestimmungen. 

3.    Die  inneren  Beziehungen. 

Schließlich  müssen  wir  fragen,  ob  vielleicht  das  beziehende 
Wissen  und  die  Formen  der  geistigen  Synthese  dafür  sprechen,  die 
Ausnahmslosigkeit  der  psychophysischen  Theorie  preiszugeben.  Wir 
hören  von  den  Gegnern  der  Psychophysik  und  mehr  noch  von  den 
Freunden  einer  Kompromiß -Psychophysik  immer  wieder  das  alte 
Argument,  daß  unser  geistiges  Leben  einen  Zusammenhang,  ein 
System  von  Beziehungen  darstellt,  das  mit  den  physischen  Verbin- 
dungen und  Zusammenhängen  unvergleichbar  ist  Dabei  wird  bald 
an  den  Zusammenhang  der  Vorstellungsteile  in  der  Vorstellung, 
bald  an  Beziehungen,  welche  der  Verstand  zwischen  den  Vorstellungen 
selbst  herstellt,  bald  an  die  Einheit  der  gesamten  geistigen  Persön- 
lichkeit gedacht  In  allen  Fällen  ist  aber  gleichermaßen  ein  Argu- 
ment gegen  die  Parallelismustheorie '  nur  dann  zu  gewinnen,  wenn 
wieder  die  Kategorien  der  teleologischen  Wirklichkeit  auf  die  psj« 
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chologischen  Ob|(Bkte  bezogen  werden  und  so  der  Mittelbegriff  im 
SchluBverfahren  im  Obersatz  einen  anderen  Sinn  hat  als  im 
Untersatz. 

Die  Frage,  ob  die  Beziehungen  der  psychischen  Objekte  sich 
mit  den  Beziehungen  der  physischen  Parallelglieder  decken,  wird 
nun  aber  oft  noch  dadurch  verwickelt  gemacht,  daß  sie  vom  Boden 
der  Psychophysik  auf  das  Gebiet  der  Metaphysik  hinübergetragen 
wird.  E^  ist  spinozistische  Metaphysik,  zu  sagen,  daß  die  Ordnung 
der  Vorstellungen  zugleich  die  Ordnung  der  Dinge  sei.  Nun  läßt 
sich  fireilich,  wie  wir  immer  betonten,  eine  metaphysische  Frage 
überhaupt  nicht  vom  Standpunkt  objektivierender  Betrachtung  lösen; 
die  spinozistische  Frage  müßte  somit  sofort  zu  einer  Auffassung  der 
Vorstellung  hinführen,  bei  der  die  Sonderung  zwischen  Vorstellung 
und  vorgestelltem  Objekt  aufgehoben  wird  und  die  Beziehungen  der 
Objekte  als  Akte  des  Stellungnehmenden  Subjekts  anerkannt  werden. 
Aber  selbst  wenn  wir  die  Sonderung  zwischen  psychischem  und 
physischem  Objekt  festhalten,  so  ist  es  doch  klar,  daß  die  Frage 
Spikozas  nichts  mit  der  Psychophysik  zu  thun  hat  Der  psycho- 
physische  Parallelismus  sucht  das  physische  Analogen  der  Vor- 
stellung ja  nicht  im  vorgestellten  physischen  Objekt  selbst,  sondern 
in  der  Wirkung  dieses  vorgestellten  Objekts  auf  das  G^im;  die 
Ordnung  der  Vorstellungen  wird  also  der  Ordnung  der  Oehim- 
erregungen  parallel  gesetzt  Bei  dieser  Zuordnung  kommt  dann 
aber  die  Vorstellung  gar  nicht  mehr  als  das  auf  das  Ding  Be- 
zogene, sondern  einfEich  als  ein  ftü:  sich  bestehendes  Gebilde  in 
Betracht,  das  nun  nichts  anderes  als  die  Summe  seiner  Teile  ist 
und  das  zu  anderen  Gebilden  nunmehr  niemals  in  Beziehungen 
stehen  kann,  die  aus  dem  Sinn  der  Vorstellung  hervorgehen,  son- 
dern nur  in  Beziehungen,  die  von  den  Bestandteilen  stammen. 
Die  Psychophysik  fragt  also  nicht  nach  der  Ordnung  der  Vorstel- 
lungen, wenn  darunter  die  Vorstellungen  als  ein  Ganzes,  Sinnvolles 
verstanden  werden,  sondern  sie  fragt  nach  der  Ordnung  der  Vor- 
stellungen als  Empfindungsgruppen.  Wird  aber  das  geistige  Leben 
als  psychologischer  Bewußtseinsinhalt  gedacht  und  dieser  Inhalt  als 
Kombination  von  Empfindungen,  so  wird  die  psychophysische  Zu- 
ordnung sicher  nicht  daran  scheitern,  daß  die  Beziehungen  der 
Elemente  auf  psychischer  Seite  so  ungleich  denen  auf  physischer 
Seite  sind,  denn  der  beschreibende  Psychologe  hat  dann  gar  keinen 
Grund,  auf  psychischer  Seite  eine  andere  Beziehung  als  die  der 
qualitativen  Verschiedenheit  und  des  Zusammenseins  vorauszusetzen. 
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Bei  der  Introjektion  verwandelt  sich  das  Zusammensein  in  zeitliclie 
Simultan^ität^  und  so  sind  es  denn  lediglich  die  Thatsachen  der 
qualitativen  Verschiedenheit  und  der  zeitlichen  Anord- 
nung, die  in  der  psjchophjsischen  Darstellung  physische  Analogien 
verlangen. 

Was  die  qualitative  Verschiedenheit  derMemente  anbetrifiFt,  so  ist 
hier  noch  nicht  der  Ort  zu  fragen,  welche  besonderen  räumlichen  Ver- 
schiedenheiten des  physischen  Prozesses  den  verschiedenen  quahtati?en 
Verschiedenheiten  des  Bewußtseinsinhaltes  parallel  gehen,  aber  es 
läßt  sich  schon  hier  übersehen,  daß  eine  räumliche  Verschiedenheit 
auf  physischer  Seite  vollkommen  ausreicht,  um  der  qualitativen  Ver- 
schiedenheit auf  psychischer  Seite  ein  Analogen  zu  geben.  Dabei 
gelten  uns  natürlich  die  Veränderungen  der  Erregung  bezüglich 
Stärke,  Platz  und  Ausbreitung  des  physiologischen  Prozesses  in 
gleicher  Weise  als  räumUche  Variationen  so  wie  der  Begriff  der 
quahtativen  Verschiedenheit  hier  alle  Variationen  der  Intensität 
und  Lebhaftigkeit  einschließt  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es 
ja  freilich,  als  ob  die  Ansetzung  psychischer  Mannigfaltigkeit  auf 
der  einen  Seite  und  der  räumhchen  Verschiedenheit  auf  der  anderen 
Seite  dem  Psychischen  ein  gewisses  XJbergewicht  giebt,  da  dort  nicht 
nur  ein  Verschiedenes,  sondern  auch  ein  Bewußtsein  vom  Ver- 
schiedenen gegeben  ist  Solche  Wendung  ist  aber  zweideutig. 
Meinen  wir  damit,  daß  mit  den  verschiedenen  psychischen  Elementen 
auch  schon  ein  Urteil  über  die  Art  der  Verschiedenheit  gesetzt  ist, 
so  hätte  die  psychische  Seite  in  der  That  mehr  als  die  physische. 
Das  trifft  aber  nicht  zu;  das  Urteil  über  die  Verschiedenheit  gehört 
durchaus  nicht  zur  Existenz  der  psychischen  Elemente.  Wenn  da- 
gegen ein  solches  Urteil  hinzutritt,  so  ist  es  einfach  ein  neues  psy- 
chisches Gebilde,  das  zu  den  gegebenen  Elementen  associiert  ist 
und  das  nun  auch  seinerseits  wieder  associierte  physiologische  Be- 
gleitprozesse erfordert.  Solch  Urteil  ist  selbst  wieder  eine  Kom- 
bination psychischer  Elemente,  von  denen  wieder  nichts  ausgesagt 
werden  kann,  als  das  sie  qualitativ  verschieden  sind  und  denen  daher 
räumlich  verschiedene  Prozesse  korrespondieren.  Meinen  wir  dagegen 
nur,  daß  die  verschiedenen  Elemente  ein  Bewußtsein  vom  Verschiedenen 
insofern  erwecken,  als  sie  im  Bewußtsein  verschieden  erscheinen, 
so  gehört  das  allerdings  notwendig  zu  ihrem  Auftreten,  sher  es 
widerstreitet  dann  nicht  mehr  der  psychophysischen  Analogie.  DaS 
die  verschiedenen  psychischen  Elemente  verschieden  für  das  BewoBt- 
Seinssubjekt  sind,  ist  eben  ihre  einzige  Verschiedenheit^  so  wie  die 
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fttimlich  Terschiedenen  Ihrozeßse  nur  dadurch  verschieden  aindj  daß 
sie  in  Terschiedener  Beziehung  zum  Koordinat@nB}3tetü  des  Oehim» 
nuimes  stehen. 

^P  Die  quElitaiiTe  Verschiedenheit  der  psychiecben  Elementarob- 
jSkte  ist  ako  nicht  selbst  eine  Beziehung^  die  gegen  den  Parallelia* 
mtiA  spricht;  e»  fragt  Bich  somit  nur  noch^  ob  es  mit  den  sonstigen 
Beiiahimgeii  zwischen  den  yerschiedenen  Elementen  anders  steht 
Lauen  tie  sich  auf  reine  Zettheziebongen  zurückführen,  so  ist  ed 
Umr,  d&6  sie  Ton  vornherein  in  bester  Harmonie  mit  den  physischen 
BestebungeQ  stehen.  Nun  war  ja  unsere  gesamte  psychologiscbe 
Aüftljse  im  Dienste  der  Beacbreibung  gerade  auf  diesen  Punkt  ge- 
rablet  and  wir  haben  im  einzelnen  verfolgt,  wie  alle  jene  subjek* 
iiüo  AnschauuDgs*  und  Verstandesformen  psychologisch  durch  ein 
Ihlerial  vertreten  sind,  das  sich  ohne  besondere  Bewoßtseinsform 
ab  beziehungsfreier  Ahlauf  von  F^mpfindungskomhinationen  darstellt 
Das  freilich  sahen  wir  ja  sofort  daß  die  Zerlegung  zu  einer  unver* 
gletcblicb  grösseren  Zahl  solcher  Elemente  führt  als  wenn  wir  etwa 
TOn  den  Hauptfaktoren  des  walirgenommenen  Gegenstandes  ausgehen, 
und  lediglich  jedem  Faktor  eine  Empfindung  parallel  selben.  Wer 
ein  Bild  von  hundert  Farhenpunkten  sieht,  ein  Lied  von  hundert 
TGoen  h5rt  tind  davon  ausgebend  nur  hunderl  Ton-  oder  hundert 
lidittEDpfindungen  fUr  die  Wahrnehmung  in  Rechnung  setstj  der 
wird  allardinp  genötigt  sein,  von  voniherein  eine  Fülle  innerer 
Stfiehnngen  fwischen  diesen  hundert  Elementen  anzunehmen.  Wer 
roQ  der  inneren  Erfahrung  ausgelit,  der  wird,  wie  wir  saben^ 

bei  der  Wahrnehmung  von  ein  paar  Tönen  oder  ein  paar 
liflb^iimktan  viele  Tausende  psychischer  Elemente  in  Rechnung 
leftwn  und  jedes  objektive  räumliche  and  zeitliche  Verhältnis  der 
wahrydüOinmenen  Ohjektteile  in  der  Wabmehmungsvorstellung  durch 
Bttpftodnngskomhinationen  der  verschiedensten  Art  wiedergegeben 
Die  paar  Lichtpunkte,  die  im  Raum  nebeneinander  liegen, 
nicht  ein  paar  Lichtem pfindungen  aus,  der^n  ßewußtseins- 
iModsnng  dm  Nebeneinander  spiegelt  sondern  mit  ihnen  kommen 
ilk  jene  Bewegungftemptindnngen,  SpannungsgeMde,  Ühergaup* 
isqpllidangtn,  Kontrastempfindongen,  vor  allem  aber  jene  Hallj- 
vorvteUungen»  Ver&ndeninggvorsteUungen ,  ErinneninpvorstaUnngen 
ud  Erwartnngsvorstellungen,  deren  jede  selbst  wieder  aus  zabl- 
Empfindungen    besteht,    und    nur    das   Zusammenauftreten 

ganisen   Emp6ndungskolonte  repräsentiert  die  Beziehnng  der 
JjkgmA^n  Uly«kt%  and  Tausende  der  Etementi^  verändern  lieh,  wtnn 
i  n 
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sicli  dieselben  Lichtempfindungen  oder  Tonreize  in  veränderter  ränm- 
liclier  oder  zeitlicher  Ordnung  darbieten. 

Was  so  von  den  Anschauungsformen  gilt^  wiederholt  sich  bei 
allen  übrigen  Beziehungsformen.  Das  Bekanntheitsgefilhl,  durch  das 
sich  ein  Gegenwärtiges  mit  einer  vergangenen  Vorstellung  verbindet 
und  so  eine  Beziehung  herstellt,  oder  das  Einheitsgeftkhl  oder  das 
Gegensatzbevnißtsein,  das  ZielgeftQil  und  das  Ursachengefthl,  alles 
löst  sich  in  eine  Beihe  von  Neben-  und  flil&vorstellungen,  organischen 
Empfindungen,  Associationen  und  Aktionsempfindungen  au^  deren 
Aufzählung  im  Einzelfall  mühsam  sein  mag,  sicher  aber  jedesmal 
leichter  zu  geben  ist  als  die  Aufzählung  aller  physiologischen  Ge- 
himprozesse,  die  von  irgend  einer  Wahrnehmung  in  dem  nervösen 
Zentralapparat  angeregt  werden.  Durch  solche  Analyse  soll  also 
keine  erfahrbare  Beziehung  verflüchtigt  werden;  jede  Beziehung,  die 
wir  bewußt  erleben,  muß  ihren  vollständigen  Ausdruck  inmitten  der 
psychologischen  Vorgänge  finden,  nur  muß  der  Ausdruck  in  der 
Sprache  der  Psychologie  erfolgen  und  Empfindungskombinationen 
müssen  so  an  die  Stelle  der  Beziehungen  treten. 

Ist  diese  Umsetzung,  die  dem  Psychologen  allerdings  eine  un- 
vergleichlich schwerere  Arbeit  zumutet  als  den  bequemen  Hinweis 
auf  die  teleologischen  Beziehungen,  in  vollständiger  Weise  vollzogen, 
so  ist  das  Zusammensein  und  Nacheinandersein  die  einzige 
Kategorie,  welche  die  Ordnung  der  qualitativen  Mannigfaltigkeit  be- 
stimmt, und  welche  doch  auch  gleichzeitig  für  die  räumlich  ge- 
trennten Gehimprozesse  zur  Verfügung  steht.  Es  ist  also  durchaus 
nicht  die  Bede  davon,  die  erlebten  Beziehungen  des  Geistigen  f&r 
die  psychischen  Inhalte  als  Beziehungen  bestehen  zu  lassen  und 
dann  diese  Beziehungen  in  den  Zusammenhang  der  physischen  Be- 
gleitprozesse hineinzuprojizieren,  wie  die  Gegner  der  Psychophysik 
es  ilir  mit  Vorliebe  andichten.  Wer  da  glaubt^  daß  psychische  Ele- 
mente miteinander  verschmelzen  oder  eine  Einheit  oder  einen  Gegen- 
satz formen  oder  leicht  ineinander  übergehen  und  alles  das  dann 
physisch  darauf  basiert  wird,  daß  die  entsprechenden  physiologischen 
Elementarvorgänge  auch  eine  Einheit  bilden  oder  gegeneinander 
anprallen  oder  chemisch  verschmelzen  oder  leicht  oder  schwer  zu 
einander  überführen,  der  begeht  allerdings  im  Interesse  der  Psycho- 
physik genau  denselben  Fehler,  den  die  Gegner  der  Psychophysik 
immer  wieder  machen:  er  überträgt  subjektive  Kategorien  auf  ob- 
jektive Verhältnisse.  Ob  ein  Prozeß  physisch  in  einen  anderen 
leicht  oder  schwer   übergeht^   davon  kann   uns   die   psychologische 
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l^itcheinaogsreLhe  zunächst  gar  oichts  sagen^  ebenaaweoig  erxiililt 
mm  nn^  ob  sie  Terechmeken  oder  eine  physiologische  Einheit  bilden. 
Sifid  beide  physiologische  Erregungen  gesetzt,  so  sind  die  beiden 
Empfindungen  psychisch  gegeben  und  nichts  führt  d&bei  Über  die 
reiti  zeitliche  Beziehung  des  Zusammenseins  hinaus*  Wenn  trotz- 
dem in  dem  einen  FaU  das  Gefühl  der  Leichtigkeit  beim  Über^ 
gftng  oder  liie  Empfindung  der  Einheit  oder  das  Gefühl  der  Ver^ 
ichmeljEung  auch  noch  im  Bewußtsein  vorhanden  sind^  so  müssen 
mdiort  pbyaiologiBche  Begleitfaktoren  hinzugetreten  sein,  die  ?on 
leun  Beztehungsgeftlhlen  als  associierten  selbständigen  Gebilden  auf 
pffjchtsehar  Seite  begleitet  sind* 

^K  Nun  wird  ja  der  physiologische  Prozeß,  der  die  Grundlage  des 
^Bchtigkeitagefühles  bildet,  irgendwie  physisch  mit  einer  größeren 
^pkhtigkeit  der  Übergänge  zusammenhängen,  aber  es  ist  eben  diese 
dilfcb  dea  leichten  Übergang  berrorgerufene  Nebenerreguug  und 
■iobi  die  Leichtigkeit  der  üaupterregong  selbst,  welche  das  Leichtig- 
Ittitsgeflihl  im  Bewußtsein  erweckt  In  gleicher  Weise  mag  ja  eine 
fewiaae  physialogiBche  Einheit  zweier  Erregungen  dahin  wirken,  daß 
die  ücli  afii*chließenden  Associationserregnngen  auch  denjenigen  phy- 
Mlog^scheti  Prozeß  enthalten,  der  von  einem  ELnheitsgefühl  begleitet 
iil»  «bar  es  ist  wieder  dieser  besondere  sekundäre  Prozeß,  und  nicht 
die  Einbett  der  primären  Prozesse,  der  dem  Einheitsgefüfal  zu  Grunde 
Ikyt»  Und  wenn  zwei  Empfindungen  verschmelzen^  so  wissen  wir 
nklrti  fou  dem  Verhältnis  der  physiologischen  Vorgänge;  erst  wenn 
wir  mit  den  Begriffen  des  psychologischen  Atomisnius  die  beiden 
BesUndteile  in  Urelemente  aafh>sen  und  so  Verschmelzung  als  teil- 
Uuterdrückung  der  Teile  auffassen,  erst  dann  kann  ein  ent- 
physiologisches  Verhalten  vorgestellt  werden,  weil  erst 
dann  der  ganze  Prozeß  auf  ein  zeitUches  Verhalten  der  Elemente 
ist  und  daa  begleitende  Yerschmekungsgefülil  hat 
dann  wieder  seine  eigene  physiologische  Grundlage.  Die 
Brnkhungen  der  geistigen  Wirklichkeit  beim  Übei^aug  iu  die  Sphäre 
der  psychischen  Objekte  einfach  zu  ignorieren  oder  die  geistigen  Be* 
liebiiiigf^  einfach  auf  das  physiologische  Substrat  zu  über^Agen, 
ist  daher  gleichermaßen  verkehrt  und  beides  sind  trügerische  Hani* 
pohudonen  im  Dienste  der  Psychophysik ;  sie  ftidiem  der  Psycho» 
pbimk  leichte  Arbeit  und  somit  rielleicht  einen  fiücbtigen  Erfolg, 
ater  auf  die  Dauer  läßt  es  sich  nicht  verbergen ^  daß  sie  mit  Bo- 
pUb^m  n  echselungen  operieren«  Der  Psychophysik  ist  nur  dann 
tßümkif  wenn  jegliche   subjektive  Besdehung   und  Bewertung  voll* 
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kommen  berücksichtigt  wird  und  YoUständig  in  eine  Kombination 
Yon  psychischen  Elementen  umgesetzt  wird,  zwischen  denen  es  nur 
die  Beziehung  des  Zusammenseins  und  Nacheinanderseins  giebt; 
sobald  diese  Umsetzung  erfolgt  ist,  bedarf  es  natürlich  auf  physio- 
logischer Seite  keine  andere  Beziehung  als  die  der  zeitlichen  Folge 
räumlicher  Lageveränderungen. 


4.    Apperceptionismus  und  Yitalismus. 

Die  Bewußtseinsformen  und  die  seelischen  Beziehungen,  die 
Wertbestimmungen  und  Entscheidungen,  alle  fügen  sich  somit  ohne 
die  geringste  empirische  Einbuße  durchaus  der  Theorie  des  psycho- 
physischen  Parallelismus,  sobald  scharf  zwischen  dem  psychologischen 
Geschehen  und  der  subjektiYierenden  Wirklichkeit  unterschieden 
wird;  sobald  dagegen  diese  notwendige  Unterscheidung  verloren  geht, 
so  müssen  beide  Teile  gleichmäßig  leiden:  die  Psychophysik  muß 
auf  jede  Eonsequenz  verzichten  und  mit  psychophysischen  Wundem 
operieren  und  das  wirkliche  Leben  muß  durch  jedes  empirische  Vor- 
dringen der  Psychophysik  in  seinem  Wertbestande  bedroht  werden. 
Wir  sahen,  daß  derjenige  Begriff^  der  am  meisten  sich  mit  allen  den 
erwähnten  Vorgängen  berührt,  der  Apperceptionsbegriff  ist;  er  spielt 
in  die  Entscheidungen,  Willensvorgänge,  Wertbestimmungen  und 
nicht  minder  in  die  geistigen  Beziehungs-  und  Formungsvorgänge 
hinein  und  kann  gut  als  Repräsentant  der  ganzen  Gruppe  gewählt 
werden.  Andererseits  sahen  wir,  daß  gerade  er  ganz  besonders  die 
wechselseitige  Durchdringung  der  subjektivistischen  und  objekti- 
vistischen Betrachtungsweisen  zum  Ausdruck  bringt,  da  er  historisdi 
bald  im  Dienst  der  einen,  bald  im  Dienst  der  anderen  stand  nnd 
somit  leicht  die  Sprache  beider  spricht  Alle  Seiten  der  zurück- 
gewiesenen Theorie  werden  daher  ihren  einheitlichen  Ausdruck  in 
der  Bezeichnung  Apperceptionstheorie  finden.  Appereeptions- 
theorie  ist  somit  diejenige  Vorstellung  vom  Zusammenhange  des 
Psychischen  und  Physischen,  welche  zwar  einen  durchgängigen  Paral- 
lesismus  für  die  elementaren  Empfindungen  anerkennt,  die  Be- 
wertungen, die  Entscheidungen,  die  Beziehungen  und  die  Bewußtseins- 
formen dagegen  rein  psychologisch  ohne  begleitende  physiologische 
Vorgänge  auffaßt  Hat  die  Apperceptionstheorie  recht,  so  ist  die 
Psychophysik  verurteilt,  für  alle  Zeiten  so  unendlich  weit  von  dem 
Ziel,  das  sie  sich  gesteckt  hat,  zurückzubleiben,  daß  es  für  sie  kaum 
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etneQ  ßtnBeiis werten  logischen  Wert  hat^  überhaupt  an  die  Arbeit  zo 
gibeD;  sie  würde  etwa  auf  demselbeD  Standpunkt  wie  eine  Physik 
ildieii»  die  Ton  Tomherein  anerkennt,  daB  kausale  Zusammenhänge 
war  dann  für  die  Stoffe  bestehen,  wenn  aie  in  fester  Form  existieren, 
während  sie  allen  KausalgeseUen  entzogen  sind,  sobald  sie  in  flüssige 
oder  dampfförmige  Gestalt  übergehen. 

Die  P^ychophjsik  unter  der  Herrschaft  der  Apperceptionstbeorie 
wire  eine  Sammlung  von  empirisch  beobachtbaren  Zusammenhängen, 
fleaen  jedes  erkenntnistbeoretische  Interesse  fehlt  Die  Apperceptions- 
tlioorit  spielt  da  In  der  Psychologie  dieselbe  Rolle ,  welche  in  der 
NatltrwiiHtiJBGhaft  der  Vitalismus  spielt*  Das  Bemühen  der  Wissen« 
icbaft,  aUe  NatttrerscbeinungeQ  auf  mechanische  Vorgänge  ssurück- 
3eillUr0D  und  so  konsequent  den  einzigen  Weg  zu  Terfolgen,  den  die 
ühtootiustheo retischen  Voraussetzungen  für  die  Naturwissenschaft 
rorsdtcbnen,  hat  trotjs  aller  glänzenden  Erfolge  immer  wieder  vorüber- 
gdMile  ßegenbeweguugen  erle1>i  Bald  waren  es  die  cheniiscben, 
h$H  die  physischeD  Vorgänge,  für  die  durchgängige  ZurückfÜlinuig 
auf  Mechanik  der  Atome  als  prinzipiell  unmdglich  bingestellt  wurde; 
Tor  allem  aber  blieben  es  die  Vorgänge  der  lebendigen  Substanz, 
dia  der  meebaniscfaen  Erklärbarkeit  endgültig  entrückt  schienen.  Man 
pridi  69  gera«lezQ  als  „llberwindung"  des  wissenschaftlichen  Materia- 
lismtu,  wenn  man  die  Behauptung,  daß  auch  die  LebensTorgänge 
iBCchanifich  zu  erklären  seien,  selbst  als  hil&eiche  Arbeitshypothese 
imerbiitUeh  zurückwies.  Die  Theorien ,  die  an  die  Stelle  der  bio- 
lüfiseben  Kansalerklärung  zu  treten  bereit  sind,  sind  selbst  zwar 
frttlioli  von  sehr  ungleicher  Art,  je  nachdem  sie  auf  chemischem^ 
p^flikiljtobem^  botanischem  oder  zoologischem  Boden  emporgewachaen 
rindi  ateti  aber  handelt  es  sich  darum ^  zielstrebige,  zwecksetzende^ 
tiehliuiggebende  Ki^fte  in  den  Ablauf  der  Naturrorgänge  eingreifen 


Aach  bier^  genau  wie  bei  der  Apperceptionstbeorie,  wird  ans 
immer  die  Versicherang  gegeben,  daß  für  die  kausale  Forscbiing 
doch  Doch  genug  zu  thun  übrig  bliebe;  so  wie  beim  Apperceptionismus 
isr  difl  WerÜ>efttmmungen  und  Auffassimgen  und  Beziehungen  dem 
fayfihoplijfitcheo  Eauaalsammenhang  entzogen  sind,  der  Psycho* 
phytiologe  aber  noch  immer  genug  zu  thun  übrig  behält,  wenn  er 
dk  sinnlieben  Empfindungen  kausal  aneinanderreiht,  so  tröstet  uns 
aich  der  Vitalismus  immer  wieder,  datJ  die  Materie  und  die  Energie 
imbig  ab  konstant  anerkannt  werden  k5nnen  und  die  LebvoMtneripen 
ihr  in  Zielen   hinstrebendes  Werk  somit  verrichten  kdonen,   ohne 
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daß  die  Arbeit  des  Physikers  vergeblich  wird.  Zu  Gunsten  solcher 
Titalistischen  Hypothese  spricht  nur  ein  einziger  umstand;  sie  hat 
den  Vorzug,  daß  ,,sie  die  Tausende  und  Millionen  Ton  Bätseln  der 
organischen  Natur  mit  einem  einzigen  Schlage  auflöst^.  Aber  196t 
sie  die  Probleme  wirklich  auf?  Begnügt  sie  sich  nicht  ein£EU^li  damit, 
die  Millionen  ungelöster  Probleme  unter  eine  gemeinsame  Überschrift 
zu  bringen?  Scheinbar  ist  es  ja  einfacher,  einen  Vorgang  als  \^ikimg 
kosmischer  Intelligenz  zu  denken,  als  ihn  aus  dem  Zusammenwirken 
der  mannigfaltigsten  Teilursachen  verständlich  zu  machen,  in  Wahr- 
heit aber  ist  die  Intelligenz  dabei  entweder  teleologisch  genommen  und 
somit  überhaupt  kein  Hilfsmittel  der  Erklärung  oder  sie  ist  als 
Ursache  gedacht,  reiht  sich  damit  selbst  in  die  Eausalreihe  ein  und 
verlangt  somit  selbst  eine  Erklärung  aus  Ursachen,  ohne  daß  die 
vitalistische  Theorie  auch  nur  den  geringsten  Versuch  machte  solche 
Erklärung  zu  liefern. 

Genau  das  Gleiche  gilt  vom  Apperceptionismus.  Auch  hier  werden 
scheinbar  Millionen  von  Rätseln  mit  einem  Schlage  aufgelöst^  während 
sie  thatsächlich  nur  mit  gemeinsamem  Namen  benannt  werden.  Auf 
ihre  Lösung  wird  entweder  prinzipiell  verzichtet,  indem  die  Apper- 
ception  als  logische  Absicht  und  nicht  als  psychologischer  Vorgang 
aufgefaßt  wird,  oder  die  Lösung  wird,  wenn  die  Apperception  selbst 
in  die  Eausalreihe  eingeordnet  wird,  einfach  in  ein  Gebiet  zurück- 
geschoben, das  unbekannt  genug  ist,  um  jeden  Versuch  einer  Ver- 
folgung der  verschlungenen  Pfade  von  vornherein  aussichtslos  er- 
scheinen zu  lassen.  Wer  aber  wirklich  ernsthaft  daran  ginge,  das 
Apperceptionsvermögen  in  die  Eausalreihen  einzuordnen,  der  müßte 
sofort  den  äußerlich  einheitlichen  Vorgang  in  zahllose  Beihen  Ton 
Einzelprozessen  auflösen,  deren  jede  auf  die  psychophysischen  Er- 
fahrungen und  Gewöhnungen  zurückfllhrt,  so  daß  der  Gesamtvorgang 
sich  doch  wieder  als  das  automatische  Besultat  der  gesamten  An- 
lagen und  Beizwirkangen  erweisen  würde.  Der  Apperceptionsvorgang 
würde  dann  nicht  mehr  ein  außerhalb  stehender  Faktor  sein,  der 
überkausal  in  die  Schicksale  der  psychophysischen  ElemcDte  ein- 
greift, sondern  nur  ein  einheitlicher  Ausdruck  für  das  gesamte  Zu- 
sammenwirken aller  Faktoren  des  psychischen  Geschehens;  Apper- 
ception ist  dann  nicht  mehr  ein  autokratischer  Herrscher,  sondern 
ist  einfach  der  Name  für  die  Eonstitution,  nach  der  das  psychische 
Völkchen  sich  selbst  regiert  Ist  aber  jeder  einzelne  Teilfaktor  des 
psychischen  Eausalzusammenhanges  zugleich  ein  physiologischer,  so 
geht  die  Gesamtheit  der  Gehimprozesse  in  den  Apperceptionsvorgang 
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eiiii  die  Apperceptionstbeorie  hat  aber  dann  ihre  eigenen  Yoraas- 
•etzuEigen  Tollstandig  preisgegehen. 

Das  alles  soll  nun  aber  durchaus  nicht  den  Wert  uod  die 
Bedeutung  der  beiden  Yerwandten  Theorien  herabsetzen  oder  gar 
lievtreiten.  Es  ist  wahr,  der  VitaEsmoB  in  der  Naturwisaenscbaft 
mid  der  Äpperceptiomsmus  in  der  Psychologie  sind  keine  fördernden 
AftieitohTpothesen,  und  wäre  ihnen  das  letzte  Wort  gelassen,  so 
würde  es  notwendig  bald  dazu  kommen,  daß  die  empirische  Forschung 
die  Weitung  zu  allgemeinem  Stillstand  erhielte.  Ihre  Aufgabe  ist 
mW  andere:  sie  sollen  warnen  gegen  die  schädliche  Hast^  mit  der 
dii  Auffindung  Ton  ein  paar  neuen  Kausalz  usammenbängen  sofort 
wh  Lösung  der  tiefsten  Probleme  ausgegeben  wird,  sie  sollen  warnen 
gegen  die  Oberflächlichkeit,  mit  der  Erklilrungiprinzipienj  die  sich 
axif  einem  Gebiete  fruchtbar  erweisen,  schablonenhaft  auf  ganz  anders- 
fertigt  Gebiete  übertragen  werden,  kar2  warnen  vor  dem  Wahn,  daß 
wir  mm  Ziele  sind,  wenn  wir  einen  Schritt  vorwärts  gekommen. 
Die  Gefabr,  Probleme  Hir  gelöst  zu  erkläreu,  weil  irgend  ein  Bruch* 
lefl  der  Lösnngsschwierigkeiten  beseitigt  ist^  steht  in  der  'Iliat  kaum 
inarftck  hinter  der  Gefahr,  Probleme  flir  unlösbar  zu  orktiireD,  weil 
ihre  Lösung  noch  Schwierigkeiten  darbietet  Die  let^t«  Grefahr  ist 
ootwcndig  mit  allen  teleologischen  Naturtbeorien  ?erhunden>  die 
«ite  Gefabr  aber  trat  gerade  in  unserer  Zeit  so  nahe  an  den 
WiMeDSchaftsbetrieb  beran^  daß  die  Neuhelebung  teleologischer  Tbeo- 
liio  ein  wertroUea  und  bedeutsames  Wamungszeichen  wurde.  Wenn 
die  Brtotge  der  orgaiiischeu  Cbemie  und  der  Darwinistischen  Biologie 
den  Glauben  aufkommen  lassen,  daß  die  Entstehung  und  Vererbung 
des  Lebeiui  kein  Problem  mehr  sei,  wird  es  ^^ur  historischen  Not- 
wetuli^ejti  daß  der  Vitalismus  sich  erhebt  und  mit  trotasiger  in}er- 
tndvaog  die  Dinge  so  darstellt,  ab  wären  die  eigentlichtn  Probleme 
derlföenng  heute  nicht  näher  als  ^uror«  In  gleicherweise  ist  der 
Appereepfcionismus  die  gesunde  konsenratiTe  Gegenbe- 
wegmog  gegen  die  oberflächliche  Überschätzung  der  As- 
teciationitheorie.  Das  Bemüheup  eine  konsequente  psychophjsischo 
neorte  auszubilden;  in  der  alle  psychischen  Erscheinungen  pi^rcbo- 
pbjneeh  erklärt  wprden,  findet  in  den  Vor^Uigen  der  Gedächtnis^ 
terknllprang  mittels  physiologisch  basierter  AiaociatioD  die  näebii- 
iegeode  und  bequemste  Handhabe.  Der  AssociationsTOi^ng  reibt 
ttdi  wtfUißh  ziemlich  einfVich  der  psycbophystsclien  Theorie  ein; 
wird   dwftQS  aber  der  Wahn,  daß   mit  dem   Hinmreis  auf  die  An-* 

aderreibung  ten  Asaocmtionen    schon  das  gnamte   Spiel    des 
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geistigen  Lebens  erklärt  sei,  so  wird  es  zur  Pflicht,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  die  Verhältnisse  viel  verwickelter  liegen  und  die  zentralsten 
Probleme  vom  Associationismus  noch  kaum  berührt  werden.  Diese 
rein  negative  Aufgabe  kommt  der  Apperceptionstheorie  zu.  Hat 
sie  ihre  Mission  erfüllt,  ist  das  Unzureichende  der  Associations- 
theorie  erkannt,  so  wird  die  Apperceptionstheorie  selbst  nun  nicht 
weiter  den  Gang  der  Forschung  bestimmen  dürfen,  sie  würde  als 
Arbeitshypothese,  wie  wir  sahen,  notwendig  unfruchtbar  bleiben. 
Anstatt  also  mit  ihr  die  Möglichkeit  einer  konsequenten  psycho- 
physischen  Theorie  zu  leugnen  und  die  Erklärung  auf  unkausale  Ge- 
biete abzuwälzen,  wird  die  empirische  Wissenschaft  vielmehr  dahin 
arbeiten  müssen,  psychophysisch  konsequent  zu  denken  und  trotzdem 
die  Fehler  und  Unzulänglichkeiten  der  Associationstheorie  zu  ver- 
meiden. Sie  wird  die  Warnungen  der  Apperceptionstheorie  be- 
herzigen und  doch  die  Erfolge  der  Associationstheorie  sich  zu  nutze 
machen;  vor  allem  sie  wird  das  Verlangen  nach  konsequenter  psy- 
chophysischer  Vorstellung  unbeirrt  festhalten  müssen,  wie  sehr  sie 
auch  der  Apperceptionstheorie  zugeben  mag,  daß  der  Associationis- 
mus das  Ziel  noch  nicht  erreicht  hat 

So  liegt  denn  vor  uns  die  Aufgabe,  die  vorliegenden  psycho- 
physischen  Theorien  zu  prüfen  und,  wenn  möglich,  zu  er^toen; 
wir  werden  speziell  uns  der  Associationstheorie  zuwenden  müssen, 
und  der  Versuch,  im  Rahmen  konsequenter  Psychophysik  über  sie 
hinauszugehen,  wird  uns  zu  einer  Anschauungsweise  fuhren,  die  als 
Aktionstheorie  bezeichnet  werden  mag.  Ehe  wir  aber  zu  dieser 
unserer  letzten  Aufgabe  vorschreiten,  muß  offenbar  noch  eine  Vor- 
frage erledigt  werden.  Wir  suchen  eine  abschließende  konsequente 
psychophysiche  Theorie:  wir  haben  bisher  die  Einwendungen  geprüft, 
welche  die  Apperceptionstheorie  im  Interesse  des  psychischen  That- 
bestandes  gegen  jede  ausnahmslose  Durchführung  des  psychophysischen 
Prinzips  erhebt  Wir  haben  dieselben  als  praktisch  wichtig  und 
beachtenswert,  aber  als  prinzipiell  unhaltbar  erkannt  Wir  können 
auf  rein  psychischem  Gebiet  also  keine  Thatsachen  finden,  welche 
einer  Durchführung  des  psychophysischen  Prinzips  widersprechen. 
Ehe  wir  zu  der  speziellen  Durchführung  vorschreiten,  müssen  wir 
nun  aber  auch  der  anderen  Seite  gerecht  werden  und  fragen,  ob 
nicht  die  Physiologie  ihrerseits  Einspruch  erhebt  Es  wäre  ja 
denkbar,  daß  die  psychischen  Thatsachen  sich  glatt  einer  psycho- 
physischen Auffassung  fügen,  die  physischen  Thatsachen  sich  aber  als 
prinzipiell  unzureichend  erweisen.    Unsere  Vorfrage  muß  also  dahin 
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sittleii,  ?u  ermittelii,  ob  die  konsequente  DurchfÜbmog  der  psycho- 
phjrttschen  Hieorie  voti  physischer  Seite  gesehen  überhaupt  tn5glich 
erscheint  Wir  werden  diese  Frage  bejahen  nnd  erat  dann  werden 
wir  uQfi  der  Untersuchung  uud  Ergänzung  der  besonderen  psycho* 
pbyiischen  YarBtelliingen  zuwenden.  Zunächst  also  stehen  wir  vor 
dir  Fm^i  ob  die  physikalischen  Einwendungen  der  NaturwifuseuHchafl 
gBgBU  den  pBycbophy&i&chen  Parallelismus  haltbarer  sind  als  die 
pijchologiflchen  Einwendungen  der  Apperceptionetheorie. 

ITergldßht  die  Litte  rator  euiii  tehuUsa,  eUten,  vkn&ehaten  und  flin£sehnten 
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K  Der  Parallelismus  und  die  NatarwisBenschafi 


Dtt  Forderungen,  die  diT  psychoph^sische  P&ralletismu«  in 
Beeng  aaf  die  phymsche  Welt  erhebt,  dürfen  nicht  leicht  genoinmti] 
Mvdu  anci  dßrfen  Tor  alleEH  nicht  durch  inkonsequeiitaZngeetändniase 
hmmtergedrückt  werden.  Hit  vüllkonimeut^r  AuiniihmatoiigkMt  Bollen 
lUi  HimHiitigen  nnd  Äusdrucksbewegungsn  dea  MeiiRoben  ins  phy- 
lUritohen  erklärt  werden;  die  psychischen  Begleitenclietnutigen 
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sollen  ohne  den  geringsten  Einfluß  auf  den  Ablauf  der  körperlichen 
Vorgänge  bleiben:  es  kann  somit  kein  Finger  gerührt,  kein  Wort 
gesprochen  werden,  ohne  daß  der  gesamte  Bewegungsvorgang  mit 
den  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft  vom  Physischen  erklärt  werden 
muß.  Wir  haben  gesehen,  daß  diese  rein  physische  Elrklärung  der 
menschlichen  Bewegungen  nicht  die  einzige  and  nicht  die  ^richtigste 
Aufgabe  der  psychophysischen  Theorie  ist;  wir  erkannten  ihre  Haupt- 
aufgabe in  der  indirekten  Eausalverknüpfung  der  psychischen  Objekte 
miteinander.  Diese  für  uns  wichtigste  Seite  kommt  aber  ftr  den 
Naturforscher  nicht  in  Betracht;  es  ist  eine  Nebenfunktion  der 
physischen  Auffassung  menschlicher  Bewegungen,  daß  sie  sich  den 
logischen  Interessen  des  Psychologen  anpaßt  Vom  Standpunkt  der 
Naturwissenschaft  ist  somit  derjenige  Bestandteil  der  Theorie,  den 
der  Psychologe  nur  als  Eonsequenz  fordert,  der  hauptsächlichste 
Faktor  der  Theorie.  Nur  darin  können  Psychologie  und  Physik 
übereinstimmen,  daß  die  psychophysische  Theorie  nicht  haltbar  ist, 
wenn  ihr  auf  physischer  Seite  unübersteigbare  Schwierigkeiten  gegen- 
überstehen. 

Wir  dürfen  die  Schwierigkeiten  nicht  an  der  falschen  Stelle 
suchen.  Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  als  wenn  die  über- 
wältigende Mannigfaltigkeit  des  geistigen  Lebens  schon  durch  die 
bloße  Menge  der  Bestandteile  und  durch  die  entsprechende  Über- 
fülle von  Ausdrucksformen  alle  Aussicht  vereitelt,  in  den  Nerren- 
Vorgängen  Parallelprozesse  zu  den  geistigen  Vorgängen  und  Ursachen 
für  die  physiologischen  peripheren  Aktionen  zu  finden.  Aber  solche 
numerischen  Argumente  können  nicht  standhalten.  Wenn  die 
Anatomen  auf  Grund  von  Zählungen  und  Berechnungen  allein  im 
Großhirn  viele  Millionen  arbeitender  Zellen  annehmen  und  wenn 
jeder  Fortschritt  der  Färbungsmothoden  die  Verzweigungen  der 
Zellenausläufer  immer  komplizierter  erscheinen  läßt,  so  kann  die 
Zahl  der  Elemente  und  Verbindungsweisen  dem  Psychophysiker 
keinen  Anlaß  zur  Zaghaftigkeit  geben.  So  oft  auch  rein  psycho- 
logische Kausalsysteme  konstruiert  worden  sind,  die  Anzahl  der 
vorausgesetzten  Einzelglieder  und  der  postulierten  Verbindungsweisen 
war  niemals  annähernd  so  groß  wie  diejenige,  welche  der  Gehirn- 
Physiologe  thatsächlich  vorfindet. 

Noch  weniger  sollte  uns  das  scheinbare  Mißverhältnis  zwischen 
äußerer  Ursache  und  äußererer  Wirkung  schrecken.  Der  physische 
Naturlauf,  so  hat  man  oft  gesagt,  zeigt  quantitative  Gleichheit 
zwischen  Ursache  und  Wirkung:   wie  soll   es  mit  rein   physischen 


13.  Kap*    Die  biologische  Erklärung. 


459 


Erklärangen  begreiflich  werden »  daß  der  SchaUreiz  eines  leisen 
Wotif»6,  der  LichtreiB  von  ein  paar  geschriebenen  Buchstaben  eine 
FUIe  der  energisthsten  Bewegungen,  eine  Kette  von  Handltingenj 
Yiclleicbt  eine  Umwandlung  des  ganzen  Menschen  herrorzubringeii 
fermag?  Ks  scheint  leicht  begreiflich,  daß  die  Seele^  toII  von  Ver* 
twig^^^  m  ganz  anders  auf  den  Korj^er  einwirkt^  wenn  sie  ein  ver* 
hmBenAm  Ja  Termmtnt,  als  wenn  ein  Nein  alle  HoSntingen  zer- 
trümmert; dagegen  scheint  es  unfaBar,  daß  im  rein  Physischen  solch 
kleiner  Seliallunterscbied  so  nngeheuere  Wirkungsnnterschieda  her- 
voiroit.  Das  traditiontille  Beispiel  der  Psychologen  ist  das  Telegrammp 
daa  der  Kaufmann  empiangt:  eine  einzige  Ziffer  sagt  ihm^  daß  seine 
Bmbe  verloren  nnd  der  eine  Reiz,  der  sein  Atige  triflft»  genUgt^  um 
die  wildesten  Erregungen  des  Zornes  nnd  des  Schmerzes  in  Mnskel- 
flrregnngen  hervorbrecben  zu  lassen,  deren  physische  Energie  miUio* 
oetlfiieh  die  Energie  des  vorangehenden  Lichtreizes  übertrifft 
Der  Gedanke  rein  physischer  Umsetzung  erscheint  um  so  mehr 
aeaen,  als  genau  der  gleiche  Licbtreiz,  genau  dasselbe 
iwort  hei  dem  Nachbar^  dem  es  Gewinn  verspricht,  eine 
Eetta  ganje  anderer  lebhafter  Handlungen  erzeugen  mag.  Aber  sind 
damit  wirklich  die  Kategorien  der  Physik  und  Physiologie  irgendwie 
terUagnet?  Wenn  Ja  und  Nein  mit  so  verschiedener  Wirkung 
Mier  Ohr  erregen,  so  meinen  wir  Ja  nicht,  daß  der  akustische 
üiiiefftchied  ohne  Zwischenvorgänge  zu  so  ungleichen  Handlungen 
ftbrt,  tciQdem  wir  nehmen  von  Tomherein  an,  daß  die  beiden  kleinen 
AllstS&e  xunftcbst  kleine  Terschiedenheiten  der  Wirkung  bedingen, 
dis  soll  ihrerseits  im  Organismus  die  Bedingungen  für  neue  und 
MIM  Doterachiede  der  weiteren  Wirkungen  vorfinden.  So  nnd  nicht 
udets  geben  die  Proze^e  im  Korper  vor  sich^  wenn  statt  einer 
Dooi  Zocker  eine  gleiche  Quantität  Ax^enik  verschluckt  wird;  der 
diemiiehe  Unterschied  der  wenigen  Gramm  genUgt,  einen  Unterschied 
der  Wirkung  in  den  Milliarden  Zellen  des  Organismus  herTOrzurulen. 
aber  der  optische  Reiz  des  Telegrammea  zwei  Individuen  so 
veriebieden  beeinBuBt  und  die  Wirkung  so  außerordentlich 
Ae  EMTgie  des  Beizee  übertrifft,  so  genügt  es  daran  zu  danken, 
wit  iebr  ferschieden  der  Funke  wirkte  je  nachdem  er  in  eine  Tonne 
WuMf  oder  in  ein  Pulverfaß  fUUt  und  wie  die  Pulven^^xplosion 
Ri«rgieti  darstellts  neben  der  die  Energie  des  Funkens  fast  irer^ 
eehwiiidet  Die  E^tplosion  ist  das  Vorbild  alb^r  physiologiBcheG 
BetzwirküDgi  und  nicht  nur  die  Nervenzellen,  nein,  alle  KörpertelleD 
irbeaten   untar  ftufieren  Beizen   so^    daß   latente   Kr&fle   ausgclött 
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werden.  So  wenig  wie  die  Polverexplosion  gegen  das  Gesetz  tob 
der  Erhaltung  der  Energie  spricht^  so  wenig  spricht  es  gegen  die 
Annahme  rein  physischer  Zwischenglieder,  wenn  ein  Betinareiz  im 
Gehirn  Energien  auslöst,  die  mit  dem  optischen  ßeiz  an  Stärke 
unvergleichbar  sind.  Daß  unser  Nervenapparat  stetig  Energien  auf- 
speichert» ist  ja  physiologisch  durchaus  verständlich^  und  nicht  nur 
die  Energien,  die  der  ernährende  Blutstrom  zuträgt^  stehen  bereit^ 
um  vom  Nervenreiz  ausgelöst  zu  werden,  sondern  die  sensorischen 
Nervenprozesse,  welche  nicht  die  Bedingungen  f&r  unmittelbare  zen- 
trifugale  Entladung  vorfinden,  werden  selbst  zur  Ansammlung  latenter 
Energien  beitragen.  Die  Zahl  der  ausgelösten  Energieeinheiten  ist 
also  ebenso  me  die  Zahl  der  vorausgesetzten  Elemente  und  Ver- 
mittelungen  durchaus  im  Einklang  mit  den  Thatsachen  der  Natnr- 
mssenschaft,  und  die  quantitative  Seite  des  physischen  Prozesses 
bietet  somit  keine  Schwierigkeiten  prinzipieller  Art  Alle  emsthaßeu 
Bedenken  stammen  aus  der  Betrachtung  der  qualitativen  Gestaltung 
unserer  Handlungen. 

Unsere  Handlungen  sind  zweckmäßig;  sie  sind  ausgewählt  im 
Dienste  unserer  Ziele,  und  wollen  mr  die  Mannigfaltigkeit  unserer 
Bewegungen,  wie  sie  sich  beim  Sprechen  und  Schreiben,  Wirken 
und  Schaflfen  fortwährend  abspielen,  auch  nur  irgendwie  übersehbar 
machen  und  zusammenordnen,  so  werden  wir  notwendig  auf  Kate- 
gorien des  geistigen  Lebens  zurückgehen.  Daß  jede  Handlung  sich 
als  Muskelkontraktion  auffassen  läßt,  wird  niemand  bestreiten,  aber 
daß  solche  Muskelkontraktionen  auch  dann,  wenn  sie  den  Erwägungen 
der  Weisheit  oder  den  Geboten  der  Sittlichkeit  gehorchen,  doch 
durch  physisches  Kräftespiel  allein  hinreichend  erklärt  werden  können, 
das  scheint  den  Widerspruch  geradezu  herauszufordern.  Da  ab- 
schwächende Kompromisse  hier  von  vornherein  ausgeschlossen  sind, 
so  kann  es  sich  mithin  nur  darum  handeln,  ob  das,  was  hier  f&r 
den  ersten  Blick  unmöglich  erscheint,  sich  bei  näherer  Betrachtung 
doch  als  denkbar  erweisen  mag;  falls  die  wissenschaftliche  Unter- 
suchung die  prinzipielle  Ablehnung  aufrecht  erhalten  muß  und  mit 
dem  „gesunden  Menschenverstand^'  gemeinsame  Sache  machte  so  hat 
die  psychophysische  Theorie  keine  Existenzberechtigung. 

Die  Betrachtung  darf  freilich  nicht  durch  unsachliche  MoÜTe 
beeinflußt  werden,  Motive,  die  sich  hier  aufdrängen  und  doch  nur 
auf  Mißverständnissen  beruhen.  Es  scheint  so  entwürdigend,  bei 
der  Erklärung  unserer  Leistungen  auf  die  Berücksichtigung  der 
psychischen  Größen  zu  verzichten  und  allen  Zusammenhang  aus  dem 
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Fhjsiscbtti  abssuleiteti ;  aber  die  Diakussioti  der  Apperceptionstheorie 
mimerte  uns  tqu  vom  herein  daran  ^  daß  die  Krldärungsfaktoren  steh 
js  ftberbaupt  nicht  auf  imBere  geistige  Wirklichkeit  beziehen,  daß 
für  UQsere  wirklichen  Akte,  an  die  allein  sich  logische,  ethische 
lind  ILstlieiische  Bewertung  anschließt,  niemand  peychopbysi sehen 
Parallel ismne  beansprucht  und  daß  andererseits  der  ttecbania- 
msia  psfchiseher  Elemente  als  Mechanismus  nicht  erhebender  und 
Hiebt  würdiger  sein  kann  als  der  Mechanismus  physischer  Vorgänge« 
Übardies  ist  es  klar,  daß,  selbst  wenn  die  Naturwissenschaft  sich 
ab  fthig  erweist,  eine  pliysische  Erklärung  alles  Handelns  durch- 
xof&hreti,  daß  damit  die  psycliischen  Vorgänge  durchaus  nicht  aus 
dem  Kreise  der  zur  Handlung  hinHihrenden  Prozesse  ausgeschlossen 
niL  Urnen  wird  zwar  nicht  die  Verantwortung  für  den  Eausalnexus 
ilgoiclioben,  aber  der  verantwortliche  physische  Prozeß  ist  offenbar 
•ilhit  nur  dann  vollständig  beschrieben,  wenn  seine  psychische  Be- 
||eiilil«clieinmig  mitberücksichtigt  wird.  Sie  mag  fUr  den  Zu* 
niBSteiihang  als  solchen  ohne  Bedentung  sein  und  der  Physiker 
darf  daher  toh  ihr  abstrahieren ,  der  Psychophysiker  dagegen  wird 
aiemala  außer  acht  lassen,  ob  es  sich  um  physische  oder  um  psy- 
diapbysische  Prozesse  bandelt 

Wir  betrachten  das  physikalische  Problem,  da  es  sich  um  die 
Fbjsak  Tun  Lebewesen  bandelt,  vom  Standpunkt  der  Physiologie  und 
BiolofliL  Itt  SB  eine  biologisch  zulässige  Annahme^  daß  die  gesammten 
lfnlpffflfntiingi*n  des  Menschen  trotz  ihrer  Augepaßtheit  und  Zweck- 
aiiigkeil  doch  rein  physisch  erkJiLrbar  seien?  Zunächst  erscheint 
daa  Pfoblatn  als  ein  rein  physiologisches.  Ist  die  Maschine  des  Or- 
geaignet,  unter  den  gegebenen  Bedingungen  die  beobachtete 

Bewegungen  hervorzubringen?  Aber  die  Maschine  ist  zu 
kompliziert^  um  in  ihrer  Wirkungsweise  verstanden  zu  werden,  so 
ei  an  Anhaltepunkten  für  eine  verein  fachende  Schemati sierung 
Die  Vereinfachung  muß  durch  eine  vergteichende  Betrachtung 
pmonsMi   werden;   das  voll  entwickelte  Individuum  muß  mit  dem 

Organismus,  vor  allem  aber  der  Mensch  mit  dem  Tier, 
llfÜiere  Tier  mit  dem  niederen,  das  Wirbeltier  mit  dem  wirbel- 
das  Vielzellige  mit  dem  Einzelligen  verglichen  werden  und 
dir  komplizierte  Apparat  mit  seinen  Funktionen  so  als  Differenzierung 
daa  ftbefBichtlicb  Einfachen  begriffen  werden,  Daa  Prol^lem  hat  sieb 
dadorcb  in  der  Hand  der  Naturforscbong  in  ein  entwickelunga* 
fSiehichtliehes  verwandelt  und  kann  als  solches  sich  aUe  Metboden 
SQ  natse  machenf  mit  deren  Hilfe  die  Biologie  im  Zeitaltar  DaEwnts 
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Yoranschritt    Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  wo  die  Orenzen 
des  Problems  liegen. 

Eines  müssen  wir  von  Anfang  an  festhalten:  es  ist  nicht  Aufgabe 
der  Naturwissenschaft,  die  Entstehung  des  Bewußtseins  zu  er- 
klären. Eommt^  von  ihrem  besonderen  Standpunkt  aus,  der  psycho- 
physische  Akt  nur  als  physischer  in  Betracht,  so  ist  die  Unter- 
suchung, wann  und  wo  in  der  Entwickelung  der  Lebewesen  in  der 
Stammesgeschichte  oder  im  Individuum  das  psychische  Mitklingen 
einsetzt,  eine  logisch  unberechtigte  Frage.  Alle  Versuche,  das  Auf- 
treten des  Bewußtseins  selbst,  etwa  auf  Grund  biologischer  Zweck- 
mäßigkeit, naturwissenschaftlich  zu  erklären  und  als  notwendig  ab- 
zuleiten, sind  somit  prinzipiell  verfehlt;  das,  was  durch  sie  bewiesen 
wird,  ist  immer  nur  die  Notwendigkeit  gewisser  Reaktionstjpen,  die, 
vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus  betrachtet,  besonderes  Interesse 
bieten  mögen,  deshalb  aber  doch  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
natürlichen  Entwickelung  lediglich  physische  Funktionen  sind.  Das 
Gleiche  gilt  offenbar  von  allen  den  gequälten  Versuchen  der  Biologie, 
äussere  Kennzeichen  für  das  Vorhandensein  des  Bewußtseins  aufini- 
finden.  Immer  wieder  wird  der  Nachweis  gef&hrt,  daß  Bewußtsein 
vorhanden  sein  müsse  und  dabei  mehr  oder  weniger  stillschweigend 
vorausgesetzt,  daß  die  Nützlichkeit  der  Reaktion  oder,  neuerdings 
mit  Vorliebe,  die  Mitwirkung  früherer  Reizungen  als  Beweismittel 
ausreichend  sei.  Aus  der  Nützlichkeit  wird  auf  bewußte  Wahl  und 
aus  der  Nachwirkung  wird  auf  bewußtes  Gedächtnis  geschlossen  und 
doch  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen  nur  um  eine  rein  äußerliche 
Analogie  mit  unseren  bewußten  Handlungen,  eine  Analogie,  die  denn 
auch  ohne  Schwierigkeit  weit  über  die  Grenze  des  Tierischen  oder 
überhaupt  des  Organischen  hinausgeführt  werden  kann.  Vom  Stand- 
punkt der  Naturwissenschaft  verändert  sich  das  eigentliche  Problem 
in  keiner  Weise  durch  das  Hineinziehen  solcher  Analogien;  die 
Handlung^  welche  dem  Organismus  zweckmäßig  ist  oder  welche  bei 
der  Auslösung  der  latenten  Kräfte  von  den  Nachwirkungen  voran- 
gehender Erregungen  beeinflußt  wird,  hat  dadurch  nicht  aufgehört^ 
ein  mechanisches  Problem  zu  sein.  Wir  haben  jetzt  also  jeghche 
Rücksicht  auf  den  psychischen  Thatbestand  auszuschließen.  Es  wäre 
pedantisch,  deshalb  auch  alle  Wortbezeichnungen  auszuschließen,  die 
aus  der  Psychologie  stammen;  das,  was  in  psychologisierender  Aid»' 
drucksweise  kurz  zusammengefaßt  werden  kann,  würde  mit  physio- 
logischer Terminologie  schwerfällige  Beschreibungen  verlangen. 

Wir  können  die  Aufgabe  aber  noch  weiter  einengen.    Wer  die 
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Hudlaogen  der  Lebeweteo  als  rein  phjsiologiBche  ReaktiODeti  er- 
Uirea  wiU,  b&t  dealialb  nicht  die  Veq>Üichtuiig,  auch  noch  so  Deben-^ 
bei  mUe  Hbog^o  Probleme  der  Biologie  zu  lösec*  Zu  oft  ist  die 
DiakotBion  you  der  Spezi&laufg&be  zu  den  allgemeinsten  Fragen 
ilütgigiyigeii,  hat  die  Probleme  der  Urzeugung  und  der  Vererbung, 
dir  Übertra^uDg  erworbener  Eigenschaften  und  der  Germioalselektion 
«ad  vid«t  aadere  hineingezogen,  obgleich  nicht  eine  dieser  Fragen 
YOtQ  bei^nderen  Standpunkt  der  Reaktionslehre  erledigt  werden  kann 
Bml  itatige  Bücksicht  auf  alle  botanisch* zoologischen  Verhiütnisse 
iOlliit  QnerläBlich  wird*  £Iiue  Stellungnahme  zu  den  allgemein« 
biologiscben  Fragen  belastet  die  Spezialuntersuchung  mit  Yerant- 
worilichkeiten,  die  hemmend  auf  sie  zurfickwirkeu  mÜBseru  Wir 
die  Thataacheu  der  Entstehung  der  Lebewesen^  der  Fort- 
und  Vererbung  und  alle  die  allgemeinen  Prinzipien^  mit 
velcben  die  Biologie  unserer  Zeit  heute  operiert,  in  ihrer  unerklärten 
AUgmeitiheit  bin  nehmen^  gleichviel  welche  der  Tielen  streitenden 
^hiniriwn  uns  die  wahrscheinlichste  Erkliii'ung  zu  versprechen  scheint, 
^p  Finge  darf  ftlr  uns  nur  die  sein,  ob  wir  die  Bewegungen  der 
IfffguiliiiHiii.  von  den  Protoplasmakontraktionen  des  Protozoon  bis 
Unaiif  SU  den  sozialethischen  Handlungen  des  Kulturmenschen,  in 
d«iMlbea  Art  begreifen  können,  wie  der  Biologe  die  übrigen  am 
SOiper  ablaufenden  Prozesse  begreift^  die  ErniUirung^  die  Äthmung, 
£#  Fumgtelallang.  Ob  der  Zoologe  bei  der  phylogenetischen  Er- 
Uirang  d^  AniinUationsvorgänge/ti-otz  aller  chemischen  Anatyie 
d«r  Sloffweohselpro^esäej  nicht  doch  noch  im  Faktor  der  Vererbung 
«^ra  iahr  titselbafte  Faktoren  in  die  Rechnung  einsetzt,  das  kommt 
fkr  UBt  iiiehi  in  Frage;  entscheidend  ist  für  uns  nur,  daB  alle  Be^ 
itaadleilep  welche  in  solche  Erklärung  des  Emährungsvorgatigs  ein- 
phtDi  als  durchaus  physische  anerkannt  sind,  ako  nirgends  ein 
pffdiiidiea  Element  versteckt  ist,  und  wir  müssen  daher  befriedigt 
MH,  wenn  wir  mit  denselben  logiseben  Hilfsmitteln  nun  die  Be* 
vapingtertcheinongen  tu  derselben  Weise  verstehen  können,  ohne 
zu  pijrchiachen  Erkl^ungsfaktorcn  zu  greifen.  Die  Erklärung  kann 
also  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Naturforschung  gar  nicht  mehr 
als  ein«  rdaiive  «ein;  von  einer  absoluten  Wegr&umnug  aller 
Sdtwitrigkeilen  ist  gar  nicht  die  Rede,  sondern  nor  von  der  Über^ 
irindttng  derjenigen  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Verschiedenheit  der 
BsakttOdsfuBklionen  von  den  übrigen  Körperfunktionen  stammecu 
dl«  BewegungBvorgänge  eist  einmal  in  Beih  und  Glied  mit 
StoArechsal vorgingen,  so  bat  die  Naturwissenschaft  keine  Be- 
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denken  mehr  gegen  den  Parallelismas  zu  erheben,  selbst  wenn  in 
der  sogenannten  Erklärung  schon  die  einfachsten  Vererbungsprozesse 
als  unbekannte  GröBen  vorkommen. 


2.    Die  Entwickelung  der  tierischen  Handlungen. 

Eines  wird  die  Biologie  von  vornherein  beanspruchen:  die  Vor- 
gänge, die  unter  psychologischem  Gesichtspunkt  gerade  in  ihrer 
Isoliertheit  Interesse  erwecken,  dürfen  jetzt  nur  als  Teile  umfassen- 
derer Gesamtvorgänge  in  Betracht  kommen.  So  wie  der  Biologe 
über  die  physiologische  Einzelbetrachtung,  etwa  der  Magenfunktionen, 
hinausgeht,  dieselbe  der  Erörterung  des  gesamten  Emährungsappa* 
rates  unterordnet  und  erst  aus  dem  Zusammenwirken  aller  vegetaÜTen 
Funktionen  die  biologische  Bedeutung  des  einzelnen  Apparates  ab- 
leitet, so  wird  nun  auch  der  Bewegungsakt  als  solcher  oder  der 
isoUerte  Gehimprozeß  oder  ein  Beizungsvorgang  im  Sinnesorgan  dem 
Biologen  unerklärbar  sein.  Die  Lebensfunktion  ist  nicht,  gereizt 
zu  werden  oder  sich  zu  bewegen  oder  eine  zentrale  Beizung  in  einen 
zentralen  Impuls  umzusetzen,  sondern  jener  Gesamtprozess,  der  mit 
der  Reizung  der  Sinnesflächen  durch  die  Umgebung  anfängt  nnd 
mit  der  Verschiebung  der  Körperteile  durch  zentral  angeregte  Be- 
wegungen endigt  Dieser  Heaktionsvorgang  mag  sekundär  in  einen 
zentripetalen,  einen  zentralen  und  einen  zentrifugalen  Teil  zerlegt 
werden;  zunächst  kommt  er  in  seiner  Einheitlichkeit  in  Betracht 
Die  phylogenetische  Entwickelung,  die  der  Biologe  zu  begreifen 
sucht,  ist  somit  die  Entwickelung  des  Beaktionsprozesses 
vom  einzelligen  Organismus,  der  die  chemischen,  mechanischen, 
thermischen  und  elektrischen  Reizungen  mit  Ausstreckung  oder  Zn- 
sammenziehung von  Pseudopodien,  mit  Flimmerbewegungen  oder 
Kugelung  beantwortet,  bis  hinauf  zum  Kulturmenschen,  den  die 
Vorgänge  auf  dem  ganzen  Erdenrund  erreichen  und  erregen  nnd 
der  in  unendlich  komplizierter  Reaktion  durch  Wort  und  That  auf 
die  umgebende  Welt  zurückwirkt 

Der  Versuch,  diese  Entwickelung  als  ein  naturwissenschaftliche» 
Problem  zu  behandeln,  und  die  Erscheinungen  in  eine  stetige  Beihe 
von  zunehmender  Kompliziertheit  zu  ordnen,  ist  durch  die  neueren 
Untersuchungen  über  tierische  Instinkte,  wie  wir  sie  Lob,  Bbthb, 
Vebwobn,  Mobgan,  Jennikgs  und  anderen  verdanken,  in  hohem 
Maße  erleichtert  worden.    Die  tierischen  Instinkthandlungen  waren 
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bislier  von  den  einfachen  ReizreaktioDeo  der  Tiera  scharf  gesondert* 
Im  Initiiikt,  so  schien  es,  vollzieht  der  Organismus  Leistangen^ 
die  über  die  blofie  Beantwortung  der  einwirkenden  Reize  weit 
litJi&itigehen ;  der  Impuls  muüte  somit  von  besondaren  Centren  ans- 
gehen,  deren  Leistnng  es  nicht  ist^  einfach  Erregungen  in  Reaktionen 
amzusetzen»  sondern  in  denen  Stammeserfahmugen  konzentriert  Bindi 
Qfid  in  denen  ein  psychischer  Instinkt  unbewußt  auf  Ziele  hindrangt, 
die  gftr  nicht  in  die  Erfahrungssphäre  des  Organismus  gelangen* 
Die  ttpenmeuteUe  Analyse  der  Ersclieinungen  hat  mit  dicBer  Auf- 
bamig  prinzipiell  aufgeräumt  Es  wird  die  Aufgabe  der  speziellen 
Psychologie  sein,  diese  Auflösung  der  Instinkte  im  einzelnen  zu 
fwfolgra;  überall  fuhrt  sie  zu  demselben  Ergebnis,  daß  jede  he- 
soDilefe  Handlung  sich  als  unmittelbare  Reflexaktion  auf  wirkliclie 
KArparreize  auffassen  läßt,  und  daß  diese  Reaktionen  nur  deshalb 
weiter  abliegenden  Ziele  zugerichtet  scheinen,  weil  normaler 
der  Reiz  als  Teil  einer  Umgebung  auftritt,  in  welcher  die 
Biitfiaklion  zweckdienlich  ist  Wird  die  Umgehung  künstlich  ver- 
indart,  so  daß  die  Reaktion  wertlos  oder  schädlich  würde,  so  tritt 
tie  doch  mit  Sicherheit  auf,  sobald  der  Reiz  gesetzt  wirdj  und  seihst 
die  kompliziertesten  Instinkte  verwandeln  sich  so  in  eine  Kette  von 
BeaJrtiouen,  deren  jede  nur  auf  einer  elementaren  Übertragung  einet 
b^tiimmtea  Reises  in  eine  bestimmte  Bewegung  beruht 

Die  Würmer  und  Insekten  verkriechen  sich  in  Ritzen  und 
Spstten,  nicht  um  sicli  zu  schützen  vor  den  Blicken  der  Feinde^ 
•crndttii  weil  ihre  stereotropit^che  Reizbarkeit  eine  Hemmung  der 
Ingen  ausl^et^  sobald  der  Körper  von  mehreren  Seiten  von 
Objekte»  berührt  wird;  das  Experiment  zweigt  daher,  daß  sie 
miter  durchsichtigen  Gl&splättchen  ebenso  Terkriechen,  wie 
unter  undurchiichtigen  Gegenständen.  Die  Fliege  legt  ihre  Eier 
tttf  schicke  Stoffe,  in  denen  die  ausk  riechenden  Larven  die  passende 
Nalmuig  finden;  das  Experiment  zeigt,  daü  es  bestimmte  chemische 
Diftmonen  sind,  die  in  der  Fliege  die  zur  Eiablage  ftihrende 
Moaltetkontraktiüti  reflektorisch  auslöseü,  chemische  Dtflusioneu,  die 
tom  Fleisch  etwa,  aber  nie  vom  Fett  ausgeben.  Oder  wir  sehen 
imler  dem  Mikroskopi  wie  Panuuttcien  ihrem  „sozialen  Instinkt" 
imd  sich  somit  an  der  Stelle,  wo  einige  versammelt  sind, 
und  mehr  ailmUblicb  ansammeln»  Das  Experiment  zeigt,  defl 
ee  lieh  nur  um  dir  chembiclie  Wirkung  der  Kohlt'usiiure  handelt 
die  TOD  den  Pammllcien  ausgeschieden  wird  und  sieb  in  ihrer  Niha 
in  Waeser  vertireiteti  während  Kohlensäure  all  Hemuungireis  Alf 
L  so 
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ihre  Vorwärtsbewegung  dient,  so  daß  ein  Tier,  das  zufällig  in  diesen 
Diffiisionskreis  der  Ausscheidungen  eingetreten,  denselben  nicht  mehr 
verlassen  kann,  und  somit  sich  den  anderen  zugesellen  muß;  jedes 
künstliche  Kohlensäurebläschen  hat  dieselbe  Wirkung.  Wir  sehen, 
wie  die  Ameisen  eine  hineingesetzte  Ameise  vom  fremden  Stanun 
feindlich  angreifen,  aber  die  zurückgebrachte  vom  eigenen  Stamm 
herzlich  willkommen  heißen;  da  zeigt  uns  das  Experiment  wieder, 
daß  auch  die  Ameise  vom  eigenen  Stamm  die  feindliche  Angri& 
reaktion  vollkommen  auslöst,  wenn  das  befreundete  Tier  in  einer 
Lösung  vom  Safk  der  feindlichen  Ameisen  gebadet  wurde;  der  An- 
griff ist  somit  unmittelbare  Geruchsreaktion. 

Statt  Beispiele  zu  häufen,  können  wir  allgemein  sagen:  Der 
Begriff  des  Instinkts  hat  heute  keine  physiologische  oder  psycho- 
logische Bedeutung  mehr;  er  ist  ein  rein  biologischer  Begriff.  Das 
heißt:  Es  giebt  im  Umkreis  der  Instinkte  keinen  psychologischen 
oder  physiologischen  Vorgang,  der  sich  seiner  Konstitution  nach  Ton 
den  gewöhnlichen  Reizreaktionen  und  Triebimpulsen  unterscheidet, 
und  auch  der  komplizierteste  Instinkt  setzt  sich  aus  einer  Kette 
solcher  sinnlichen  Reflexe  zusammen.  Erst  der  Biologe,  der  nicht 
nach  der  Konstitution  des  Vorgangs,  sondern  nach  seiner  Bedeutung 
für  den  Lebenshaushalt  fragt,  wird  gewisse  Gruppen  dieser  Reflexe 
unter  den  besonderen  Gesichtspunkt  bringen,  daß  sie  für  weiter  ab- 
liegende Lebenszwecke  wertvoll  sind.  Unter  diesem  biologischen 
Gesichtspunkte  hört  dann  aber  die  Scheidung  zwischen  Triebhand- 
lungen und  Willenshandlungen  auf;  auch  die  komplizierteste  Willens- 
handlung kann  dann  unter  die  Kategorie  des  Instinkts  gebracht 
werden,  da  auch  sie  oft  sozialbiologischen  Zielen  dient,  die  weit 
jenseits  der  vom  Willen  ergriffenen  Aufgabe  Hegen.  Der  Biologe 
mag  die  Werbung  des  Mannes  um  die  Frau  unter  den  Gesichts- 
punkt bringen,  daß  dadurch  Nachkommenschaft  erzielt  wird;  der 
Psychologe    und   Physiologe    hat    aber    damit    nichts   zu    schaffen. 

Löst  sich  so  die  Instinkthandlung  in  eine  Kette  direkter  Eeiz- 
reaktionen  auf,  so  fällt  damit  denn  auch  die  Nötigung  fort,  für  die 
besonderen  Instinkte  besondere  psychophysische  Centren  vorauszu- 
setzen. Der  Physiologe  wird  dadurch  genötigt,  die  ganze  Lehre  von 
den  tierischen  Bewegungsimpulsen  in  dem  Sinne  zu  revidieren,  daß 
der  wechselseitige  Zusammenhang  koordinierter  Reflexapparate  in 
den  Vordergrund  tritt.  Solche  Auffassung  bringt  dann  notwendig 
auch  das  Nervensystem  der  höheren  Tiere  und  des  Menschen  näher 
an   das   segmentierte  Nervensystem  der  niederen  Tiere  heran,  und, 
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jtait  die  phylogenetische  Beihe  der  Handlungen  immer  nur  von  oben 
Ift^b  unten  zu  beti'achten,  und  so  das  tierische  Geistesleben  nach 
Hbi  Vorbild  der  menschlicben  Hierarchie  der  Funktionen  zu  ha* 
'iffteüeo«  tertieu  wir  tmn  auch  von  unten  nach  oben  zu  blickeu^  das 
ineEachlicbe  &ehini  selbst  in  seiner  segmeutalen  Anordnung  zu  be- 
.gr«ifeQ  iitid  das  komplizierteste  Geistesleben  aus  elementareo  psycho- 
ben  Beaktionsprozesäen  aufzubauen. 
Die  Friige  steht  jetzt  also  folgendenuaßeu.  Alle  tierischen 
aen  von  der  Amöbe  bis  zum  Menschen  beantworten  die  Rei^e 
igebung  durch  Bewegungen.  Die  physikalischen  und  chemi- 
adaea  Prozesse^  durch  welche  die  Unigebungsreize  eine  Erregung  im 
Insi^ii  des  Organismus  hervorrufen,  mögen  im  einzelnen  noch  viel- 
ffroh  mUar  sein,  bieten  aber  keine  prinzipielle  Schwierigkeit  Des- 
^rieben  ist  die  Bewegung  als  Besultat  centralen  Imjmlses  den 
physikalisch-chemischen  Theorien  dorcliaus  zugänglich;  die  Bewegung 
Im  dektrtscher  Hinirindeareizung  zeigt,  daß  das  Problem  jedenfalls 
ein  reiii  physiologisches  ist  und  nicht  auf  psychische  Faktoren  za- 
rllckweisip  Die  Erregung  von  aussen  her  und  die  Bewegung  nach 
aoBen  hin  ist  also  physiologiscb  irerständlich.  Die  Frage  ist  somit 
aar:  kennen  wir  es  auch  vom  physischen  Standpunkt  begreifen,  daß 
diese  Erregungen  gerade  diese  Bewegungsanstöße  aus- 
lote n?  Selbst  wenn  sich  alle  Handlungen  auf  Beizbeantwortnngen 
jartehflLlifeQ  lassen,  kann  die  Auswahl  der  Antwort,  die  Entschei- 
\4tmg  fttr  den  bestimmtou  Bewegtmgsanstoß,  dem  bloßen  Funktio- 
lliitreti  des  ph)nsiMchen  Apparates  zugeschrieben  werden?  Hält  der 
Hittiriorscber  dabei  an  der  Vuraussetzung  mechanischer  Erklärbar* 
hat  dm  Duiversums  fest,  no  muß  er  die  Frage  Tön  romherein  be> 
Jalm  und  hat  datin  die  Verptticiitung,  zu  zeigen,  wie  es  möglich 
isl|  dall  sich  ein  Apparat  entwickelt  hat^  der  gerade  diese  Leistung 
la  f^rricbten  Termag.  Die  Frage  lautet  dann  also  schließlich:  Wie 
tich  ein  Apparat  entwickeln^  der  im  Organismus  von  der 
bell  i^regung  zu  den  thatsächlich  auftretenden  Bewegungen 
kttUberftllirt?  Läßt  sich  ein  solcher  Apparat  etwa  in  demselbeq 
«rkl&reu,  in  dem  der  Biologe  die  Entwickelung  des  TegetatiTen 
sni  erUlLreii  lermag? 
Die  Antwort  des  Naturforschers  wird  dahin  gehen,  daß  allei 
1^  ifem  Geist  der  Innttii^cii  Biologie  gemäß,  möglich  ist^  aber 
DBter  einer  einzigen  Bedingung,  nämlich  daß  die  Leisiuiigeii 
Appamtei  normaler  Weise  dem  Träger  ocler  »einen  Nachkommmi 
nitiUcli   sind,     hi   ein   solcher  Nnliten   unil  Zweckmäßigkeit  nicht 
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nachweisbar,  so  ist  der  Versuch,  solchen  Apparat  physisch  zu  er- 
klären, aussichtslos;  im  anderen  Falle  verhält  es  sich  mit  diesem 
Apparat  nicht  anders  als  mit  all  den  anderen  Organen  des  tierischen 
Körpers,  die  der  Ernährung  oder  der  Atmung,  dem  Schutz  oder  der 
Zeugung  zweckmäßig  dienen  und  um  dieser  Zweckmäßigkeit  willen 
sich  leicht  in  das  Erklärungssystem  der  modernen  Naturwissenschaft 
einfügen.  Wie  sehr  auch  die  speziellen  biologischen  Theorien  von- 
einander abweichen  mögen  —  und  wir  waren  übereingekommen,  anf 
diese  Streitpunkte  hier  nicht  einzugehen  —  so  wird  es  doch  all- 
seitig anerkannt,  daß  etwa  die  schützende  Bekleidung  und  Färbung 
des  Tieres  sich  gerade  aus  dieser  Schutzwirkung  im  Kampfe  ums 
Dasein  erklären  läßt 

Nun  ist  es  auf  den  ersten  Blick  einleuchtend,  daß  die  weitaus 
meisten  Bewegungen  der  Tiere  in  der  That  zweckmäßig  für  ihre 
Erhaltung  sind.  Gerade  ihre  Zweckmäßigkeit  veranlaßt  uns  ja,  selbst 
schon  den  niedersten  Wesen  ein  dämmerndes  Empfinden  und  Fühlen 
zuzuschreiben,  und  ihre  Zweckmäßigkeit  verlangte  auf  jeder  Stofe 
die  Interpretation  durch  psychische  Faktoren.  Das  Verhältnis  hat 
sich  damit  vollständig  umgekehrt  Es  war  die  Nützlichkeit  der  Be- 
wegungsauswahl, welche  zu  fordern  schien,  daß  der  physiologische 
Apparat  durch  psychische  Intelligenz  ergänzt  wird,  und  jetzt  sehen 
wir,  daß  es  gerade  diese  Nützlichkeit  der  Leistung  ist,  die  uns  er- 
möglicht, den  Apparat  mit  seinen  gesamten  Leistungen  rein  physio- 
logisch zu  erklären.  Dabei  wird  es  ganz  sekundär  sein,  ob  wir  mit 
denen  gehen,  die  den  Apparat  von  der  niedersten  Stufe  aus  auf  ein 
besonderes  Nervengewebe  beschränken  und  somit  ein  unsichtbares 
Nervenplasma  schon  im  einzelligen  Organismus  in  feinsten  Fäden  von 
der  Peripherie  durch  den  Körper  gehen  lassen,  oder  mit  denen,  die 
jene  Reaktionsdisposition  bei  den  niedersten  Lebewesen  im  ganzen 
Protoplasma  vorhanden  denken  und  daher  auch  das  höhere  Tier  als 
reaktionsfähig  in  seiner  ganzen  Substanz  ansetzen  oder  schließlich 
mit  denen,  welche  auf  niederer  Stufe  dem  ganzen  Organismus  zu- 
schreiben, was  auf  höherer  Stufe  der  Differenzierung  zur  Spezi&l- 
funktion  des  Nervengewebes  wird. 

Ausgangspunkt  bleibt  also  die  Thatsache,  daß  auch  die  niedersten 
Lebewesen  in  einer  für  ihre  Erhaltung  zweckmäßigen  Weise  auf 
äußere  Reize  reagieren.  Dabei  wird  nicht  jede  Reizreaktion,  die 
der  Physiologe  bei  mikroskopischen  Protistenstudien  feststellen  kann, 
von  gleicher  biologischer  Bedeutung  sein.  So  wie  der  Anatom  für 
jedes  innere  Organ  der  Tiere  eine  Farbe  feststellen  kann,  ohne  daß 
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die  Färbung  der  inneren  Teile  biologische  Bedeutung  besitzt,  so 
wird  auch  die  physiologische  Untersuchung  irgend  ein  Verhalten  der 
Substanz  bei  jeglicher  Einwirkung  feststellen  können,  ohne  daß  wir 
der  Reaktion  auf  solche  künstlichen  Einwirkungen  Bedeutung  für 
die  organische  Stammesentwickelung  zuschreiben  dürfen.  Berück- 
sichtigen wir  nur  die  f)lr  den  Lebenslauf  praktisch  wirksamen  Reize, 
80  können  wir  zwei  Gruppen  trennen,  erstens  diejenigen  Ein- 
wirkungen, welche  selbst  für  den  Organismus  nützlich  oder  schädlich 
sind,  und  zweitens  diejenigen,  welche  f)lr  sich  allein  zwar  für  die 
Liebenszwecke  des  Organismus  indifferent  wären,  normaler  Weise  aber 
Teile  eines  Reizkomplexes  sind,  der  schädigenden  oder  fördernden 
Wert  besitzt  Im  ersteren  Falle  muß  die  Reaktion,  um  nützlich  zu 
sein,  offenbar  in  direkter  Beziehung  zum  Reizinhalt  stehen;  es  wird 
die  Aufgabe  der  Reaktion  sein,  die  Einwirkung  des  schädlichen 
Reizes  abzukürzen,  zu  schwächen,  zu  beseitigen,  und  die  Einwirkung 
des  fördernden  Reizes  zu  verstärken  und  zu  yerlängem.  Im  zweiten 
Falle  dagegen  wird  der  Reiz  zwar  die  Reaktion  auslösen  müssen, 
die  Reaktion  selbst  aber  wird  sich  nicht  auf  den  Reiz,  sondern  auf 
die  gesamte  Situation  beziehen,  von  welcher  der  Reiz  ein  Element 
ist  Es  gilt  in  diesem  Falle^  nicht  dem  Reiz  zu  entfliehen  oder  den 
Reiz  festzuhalten,  sondern  der  gesamten  Situation  zu  entgehen,  für 
die  der  Reiz  als  Anzeichen  dasteht  oder  den  Vorteil  einer  Situation 
auszunutzen,  für  die  der  Reiz  als  Signal  wirkt  In  beiden  Fällen 
ist  die  angepaßte  Reaktion  so  unbedingt  nützlich,  die  Unfähigkeit 
zu  solcher  Reaktion  so  unbedingt  schädlich  und  vernichtend,  vor 
allem  die  geringste  Tendenz  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung 
muß  einen  so  entscheidenden  Einfluß  auf  die  natürliche  Auslese 
haben,  daß,  wenn  organische  Selektion  irgend  einen  Apparat  im  Tier- 
körper züchtet,  sie  sicherlich  diesen  Reaktionsapparat  zur  Ent- 
wickelung  bringen  muß.  Auf  der  tiefsten  Stufe  der  Differenzierung 
wird  die  direkte  Reizreaktion  der  ersteren  Art  für  die  Erhaltung 
genügen,  bei  wachsender  Differenzierung  des  Köq)erbaues  wird 
das  zweite  Prinzip  immer  mehr  in  den  Vordergrund  treten,  da 
es  imstande  ist,  das  Individuum  einem  größeren  Komplex  von 
Lebensbedingungen  anzupassen.  Andererseits  ist  die  Vorbedingung 
für  die  zweite  Wirkungsweise  offenbar,  daß  die  Umgebung  relativ 
konstant  bleibt,  derselbe  Reiz  also  auch  wirkUch  stets  Anzeichen 
derselben  Situation  ist  Die  Entwickelung  solchen  Apparates  der 
zweiten  Art  hat  somit  gewisse  biologische  Grenzen,  und  wir  sehen 
es  daher  unter  den  einfacheren  Lebensbedingungen  der  Tierwelt,  be- 
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sonders  der  niederen,  wirksamer  als  beim  höheren  Tiere  und  beiin 
Menschen.  Solch  angeborener  Apparat,  der  auf  eine  komplexe  Situa- 
tion unter  der  Einwirkung  eines  einzelnen  Reizes  antwortet,  ohne  die 
übrigen  Reize  überhaupt  erfahren  zu  haben,  ist  ja  nun  eben  das 
Substrat  des  biologischen  Instinktes. 

Werden  die  Lebensbedingungen  mehr  variabel,  so  genügt  die 
Komplizierung  in  der  angegebenen  Richtung  nicht  mehr.  Eis  genügt 
dann  nicht,  einen  Apparat  zu  besitzen,  der  den  nützlichen  oder  schäd- 
lichen Reiz  direkt  beantwortet  oder  auf  einen  einzelnen  indifferenten 
Reiz  mit  einer  Reaktion  antwortet,  die  fiir  den  ganzen  konstanten 
Reizkomplex  paßt;  es  wird  sich  vielmehr  ein  Apparat  entwickeln 
müssen,  der  auf  mehr  als  einen  Reiz  antwortet,  der  also  ein  Zu- 
sammenwirken der  Reize  bei  der  Hervorrufung  der  Reaktion 
ermöglicht  Erst  dann  kann  sich  der  Organismus  einer  ganzen 
Situation  anpassen,  ohne  daß  die  Situation  für  alle  Organismen  gleich 
bleibt  Die  Entwickelung  des  direkten  einfachen  Reaktionsapparates 
zum  Instinktapparat  hin,  der  auf  Signale  reagiert,  ist  also  für  gewisse 
Fälle  die  einfachste  Losung  der  Aufgabe,  ist  aber  durchaus  einseitig 
und  in  ihrer  Anwendung  beschränkt;  die  höhere  Entwickelung  muß 
von  dem  Apparat,  der  auf  einen  Reiz  reagiert,  zu  dem  Apparat,  der 
auf  viele  Reize  gemeinsam  reagiert,  hinführen.  Die  Reize^  welche 
die  Situation  bilden,  sind  über  Raum  und  Zeit  verteilt;  besonders 
die  zeitliche  Distanz  verlangt  ganz  neue  biologische  Einrichtungen. 
Soll  der  vorangegangene  Reiz  mit  dem  gegenwärtigen  Reiz  zusammen- 
^virken,  um  die  nützliche  Reaktion  auszulösen,  so  muß  im  Inneren 
des  Organismus  sich  ein  Organ  entwickelt  haben,  in  welchem  der 
frühere  Reiz  irgendwie  nachwirkt,  so  daß  die  Nachwirkung  gegen- 
wärtige Teilursache  des  Bewegungseffektes  wird.  Die  räumUche  Ver- 
teilung der  Reize  andererseits  verlangt  ein  System  von  Verbindungen, 
durch  welche  die  Gesamtheit  der  gegenwärtigen  Erregungen  gemein- 
sam auf  den  motorischen  Auslösungsapparat  einwirkt  Führt  die 
Überleitung  des  einfachen  Reizes  in  die  einfache  Reaktion  schnell 
zur  Ausbildung  einer  besonders  differenzierten  Überleitungsbahn,  der 
Nerven,  so  führt  die  Anpassung  an  die  aus  räumlich  und  zeitlich 
verteilten  Reizen  bestehende  Situation  zur  Ausbildung  des  Zentral- 
nervensystems. Gleichviel  aber,  ob  es  sich  um  einfachen  Reflex 
oder  komplizierte  Gehirnleistung  handelt,  gleichviel,  ob  es  sich  um 
direkte  Triebreaktion  auf  den  Reiz  oder  um  Instinktreaktion  auf  die 
konstante  Situation  oder  um  „Gedächtnis-"  und  „Verstandesreaktion" 
auf  die  variable  komplexe  Situation  handelt,  der  Typus  der  Reaktion 
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gibt  flocli  imuier  ilernelbe»  bs  handelt  sich  stets  um  die  BfSeitigutijsj  der 
und  die  Festhaltung  und  AiiSDuUußg  der  iVrrderinleii  UmBtiitide, 
Bei  deo  Protozoen  werden  dia  Bewegungen  im  Sintia  der  An* 
aälieniQg  und  Zurückziehung »  der  Obediachen Verkleinerung  durch 
ZosamutenhalluBg  und  der  Oberflächen vergrd&ening  dundi  Aualaofir 
lai  weientlichen  ausreichen.  Soll  das  differenziertere  Tier  tieb 
nbodilfi  erfolgreich  erhalten,  io  werden  Tei^chiedeiie  Bai^e  nun  ver- 
•diMetie  Bewe|pingt*np  vor  iiUem  lokal  begrenzte  Rei/.e  auch  lokaii- 
mite  Bewegungen  hervorrufen  müssen«  Jedeufälb  aber  wird  die 
CN^^eatiou  stete  ein  festes  WecliBeherhältuis  von  phy^iHclier  Beise* 
harkeit  und  Bewe^ngsifUiigkeit  aufweisen  müssen.  So  weit  auch 
eise  Komplikation  eines  Heschöpfes  fortschreiten  mag,  die  Biologie 
winl  von  v</nilieraiß  voraussetzen  kötmen,  dali  —  m  wie  stell  die 
Beqiiimtioii  nicht  ändeni  kann  ohne  Änderung  der  Zurkulationp  eiji 
Teil  de«  Verd;i  f>arates  nicht  ohne  Ändemng  des  anderen  ^ 

m  auch  die  t..^..^.--:i  des  Köri^ers,  von  Heben  erregt  zw  werden, 
nielit  zunehmen  kann,  ohne  daB  die  Kähigkoit  zunimmt^  zu  reagieren 
imd  daü  eheniio  eine  neue  Fähigkeit  der  Reaktion  sich  nicht  heraui- 
bilden  kiuin*  ^enn  nicht  neue  Apparate  3cur  Ri*i/iuifnahme  und  Reix* 
ferarbeilung  hinzutreten.  Wilhrend  dax  auf  Bcrührungireiie  h^ 
•chränkte  Tief  nur  die  Beute  verschtingtr  die  an  seine  Körpcrober^ 

tJie  getriehen  wird,  kann  daa  mit  Sijiliieapparaten  am^estattcte 
r  sich  der  Beute  nähern,  die  in  seiner  iveiteren  Umgebung  Lii  hU 
oder  0ufU  oder  Schullreiz  vemnlalllf  wie  es  anderereeit«  dem  Wider« 
stand  ausweichen  kann,  ehe  die  actodigende  Berührung  esngetreten 
ist.  Hierhin  geh&rl  dm  Holen,  Erfagen,  I^beriatlen,  Beranloekea  der 
iidllbtiw  Beuten  eiidireneits  da^  [«liehen,  Verkritn^hen»  AuiWtieb«!, 
Verteidigen«  Wenn  aber  dur^h  die  zunehmende  Difierenxientiig  die 
Gha&een  der  tiefiüirdung  wachsen  ond  die  Objekte«  die  im  Siiuiai- 
saki^  lieg»,  aiebt  mehr  zur  Nahrung  ansraebeo,  so  tritt  jetie 
fUiigketl  des  senfloriachen  Zentralappantes  mn,  (rttbere  ükregiiifsii 
2U  reproditsieree,  die  Tergaogeneji  Bvise  somit  «»ociatir  mitwirkeii 
üa  laseen,  mod  den  ealeprediead  diaa  BewegUDgen  der  Eolfsr&itiif 
«der  Anoftbentog  «onulfiseii  flkr  ObjtktBf  die  ridi  a«g»bliddjeb  Aber* 
haupt  noch  nicht  in  der  %k&re  der  SuuieewmbmehmQnf  befindea. 
L,piiiffnüi  tßoowt  aas  uaDenwi 
mMm  wtA  FmUmlaflBB,  im 
MKiMn.  Vrrttf-cken  md  viele*  «adera.  DaA  da-  Seiaktio— pwwrf  dar 
Natar  di«n  ReaktiaaBHi|wnte  foitalknod 
Bin  Tier,  bei  dn  dar  Duft  der  «üUfM 
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ruft,   ein  Junges,   dem   der  Beiz   der  berührenden  Nahrung  keine 
Saug-  und  Schluckbewegungen  auslöst,  ein  Greschöpf,  das,  abweichend 
von   seiner  Art,   auf  den   entscheidenden  Bedingungskomplex  nicht 
durch  die  zum  Nestbau  oder  Gespinst  nötigen  Bewegungen  reagiert, 
sie  oder  ihre  Nachkommen  haben  geringere  Erhaltungschancen.  Ein 
Vogel,  in  dessen  Nerrenapparat  die  herbstliche  Natur  nicht  die  Be- 
wegungen för  die  südliche  Wanderung  auslöst,  ist  nicht  besser  daran 
als  einer,  der  ohne  Flügel  geboren  ist    Alles  das  gilt  aber  für  den 
Menschen   nicht   anders.     Wen   der  infizierende  Schmutz  oder  der 
Alkohol  besonders  zur  Annäherung  veranlaBt,  hat  geringe  Erhaltongs- 
chancen;  wer  in  seinen  Handlungen  nicht  von  den  Nachwirkungen 
früherer  Erfahrungen  mitgeleitet  wird  und  sich  nur  auf  den  nächst- 
liegenden Beizkomplex  stützt,  der  ist  in  wesentlichem  Nachteil  im 
Kampf  ums  Dasein.     Wenn  wir  ihn  nur  als  dumm  und  beschrankt 
bezeichnen,   so   werden   wir  bei  ganz  besonders  mangelhafter  Ver- 
bindung   zwischen   Erregung    und   Bewegung   von   Geisteskrankheit 
sprechen. 

3.    Die  EntWickelung  der  menschlichen  Handlungen. 

Das  psychophysische  Leben   des  Menschen  geht  unendlich  weit 
über  dieses  einfache  ßeaktionsschema  hinaus;  es  fragt  sich,  ob  sich 
das  biologische  Prinzip  durch  die  Weiterentwickelung  verändert  hat 
oder  ob  auch  die  reichere  Form  sich  genügend  der  untermensch- 
lichen Entwickelung  angliedert,  um  ebenfalls  in  allen  ihren  Leistungen 
als    physischer   Apparat    ohne    psychologische   Zuthat   begriffen  zu 
werden.     Vieles  ist  nun  natürlich  lediglich  eine  Weiterentwickelung 
der  direkten  Reaktionsvorgänge,    deren  Ausbildung  zu   immer  um- 
fassenderen  Associationsprozessen   und    immer   komplizierteren  Be- 
wegungskombinationen   sicherlich    kein    neues    Prinzip    einschließt 
Dahin   gehört   auch  die  unter  sozialpsychologischem   Gesichtspunkt 
so    außerordentlich   wichtige    und    interessante   Keaktionsform    der 
Nachahmung.     Die  Nachahmung  läßt  sich  auch  in  ihren  höchsten 
Formen   in  verhältnismäßig  einfache  Erregungsreaktionen  auflösen, 
und  daß  sie,  gleichviel  was  sie  unter  anderem   Gesichtspunkt  be- 
deuten  mag,   biologisch   dem   Nachahmenden   für   seine   Erhaltung 
nützlich  ist,  hat  noch  niemand  bestritten.     Ein  Nervenapparat,  der 
zur  Nachahmung  führt,  ist  eine  Waffe  im  Kampf  ums  Dasein,  und 
für  Nachahmung  unbegabt  sein,  ist  ein  Hemmnis  stärkster  Art    Daß 
der  Mißbrauch    des  Organs   oder   der  Gebrauch   unter   abnormalen 
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Bedmgumgeii  icliädlich  sein  kauu,  ist  BelbstverBtäiidlich;  m  giebt 
hmne  aÜtzHchi^  Vorrichtung  des  Organismus,  die  nicht  dureli  IJber- 
fiEnktionienLUg  verderblich  wirkt  oder  unter  abnormiUen  Umsl^deo 
hindarlid]  werden  kanu.  Diejenige  Verknüpfung  sensorischer  und 
motori^chi^r  Bidinenp  aus  der  als  mechanischer  Effekt  die  Nachahmung 
hervorgeht,  wUrde  durch  physische  Selektion  gezüchtet  werden, 
wemi  kein  Teil  des  Prozesses  yod  psychischen  Erscheinungen 
di  wäre. 

ESs  ist  daher  eine  Vermischung  von  Gesichtspunkten,  wenn  die 
Nacbahmung  neuerdings  häutig  als  ein  Ausleseprinzip  besonderer 
Aft^  ferachieden   von   den  physischen  Hilfsmitteln  der  Natur,   bo- 

Khnet  wird-  Gewiß  können  wir  vom  Standpunkt  des  nachahmenden 
jektes  aus  von  eliier  bewußten  Auslese  unter  den  wahrgenommenen 
HAüdlungeu  sprechen  und  sagen,  daß  die  nachgeahmte  JQ[andlungs- 
dtu*cb  diese  Auslese  erhalten  bleibt.  Eine  solche  mehr  oder 
bildliche  Ausdmcksweise  darf  aber  nicht  dazu  verleiteD^  zu 
,  daß  hier  nun  der  natürliche  Ausleseprozeß  durch  einen 
anderer  Art  ersetzt  ist  Die  objektive  Natur  hat  es  gar  nicht 
mit  der  Auslese  und  Elrhaltung  von  bestimmten  Handlungsformen 
PI  thun^  sondern  mit  der  Auslese  und  Erhaltung  von  Organismen, 
wokhe  durch  die  Nachabmuugsreaktion  gewisse  Bewegungsformen 
müssen;  auch  die  Nach^uatmgpproiene  laseeo  eich  voll- 
len  ais  notwendige  Funktionen  eines  durch  phpische  Auslese 
foiQobteten  Apparates  erklären.  In  gleicher  Weise  biegt  der  phy- 
I  Mobi  Ausle^eprozeß  durchaus  nicht  ins  Psychische  um^  wenn  etwa 
Sm  BegQiistigung  oder  Beeinträchtigung  im  Kampfe  ums  Dasein  durch 
Gaichniack  oder  das  Urteil  oder  die  Vorurteile  anderer  Meu- 
erfolgt.  Alle  diese  Arten  freundlicher  oder  feindUcher  Steüung- 
repräaentieren  biülogiseh  offenbar  wieder  nur  gewisse  Hand» 
von  Organismen,  die  für  den  Geförderten  und  Geschädigten 
ch  als  Keizkomplejce  hier  in  Frage  kommetL 
Zu  dieser  eigenartigen  Weiterbildung  des  Reaktioiiaapparaiiei 
tum  aber  bi^sondera  swei  weaentiiche  Fiiktorieiv  welche  daa 
anlebeo  charakterisieFen«  wenn  sie  auch  auf  niedrigeren  Stufen 
äsr  Entwtckelung  nicht  völlig  felden.  Es  ist  erstens  die  Ausbildung 
der  Arbeitsteilung  und  scweitaiii  die  Auabildtuig  technisdiar  Hilik- 
nfltel  ab  Anhänge  an  den  senstirisch- motorischen  Nervenapparat 
Nor  wenn  die  Funktionen  de»  nen'dsen  Mechanismus  sich  auch  iü 
duMMsn  Beiiehungen  als  sweckmäBig  und  notwendig  für  die  eigene 
Erhaltung   erweisen,    nur   dann   werden    wir   die   Behauptung ^    der 
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Apparat^  der  die  Handlungen  des  Menschen  hervorbringt,  sei  als 
zweckmäßige  Anpassungserscheiniing  erklärbar,  ernsthaft  verteidigen 
und  verallgemeinern  dürfen. 

Die  Arbeitsteilung  ist  nun  offenbar  keine  Ausnahme  vom 
Anpassungsprinzip,  sondern  vielmehr  ein  Hilfsmittel  der  Anpassung, 
das  die  Natur  zur  Lösung  der  verschiedensten  Aufgaben  verwendet 
Die  Gewebe  im  Organ,  die  Organe  im  Organismus  und  so  nun  die 
menschlichen  Organismen  als  Zellen  im  sozialen  Körper  stehen  alle 
im  Verhältnis  wechselseitiger  Arbeitsteilung.  Die  Arbeitsteilung  der 
Menschen  verlangt,  daß  der  Beaktionsapparat  des  einzelnen  Indiyi- 
duums  mehr  Leistungen  verrichtet,  als  für  die  Erhaltung  des  In- 
dividuums und  seiner  Nachkommen  direkt  nützlich  ist  und  zwar 
Leistungen,  welche  ftir  die  Förderung  anderer  Individuen  nötig 
sind.  Wäre  dieser  altruistische  Überschuß  an  Leistung  der  einzige 
Faktor  des  Verhältnisses,  so  könnte  es  nicht  bestehen  bleiben;  die 
solchem  Verhältnis  eingefügten  Organismen  müßten  zu  Grunde  gehen, 
da  sich  in  der  Natur  kein  Organ  entwickeln  kann,  dessen  Leistungen 
nicht  dem  Träger,  sondern  dessen  Mitbewerbern  zu  gute  kommt 
Aber  das  Verhältnis  schließt  einen  anderen,  nicht  weniger  charak- 
teristischen Faktor  ein:  der  Handelnde  giebt  nicht  nur,  sondern 
empfängt  auch,  und,  was  er  empfängt,  sind  die  Leistungen  fremder 
Reaktionsapparate,  die  für  ihn  forderlich  sind  und  deren  Erträgnis 
er  nicht  durch  eigene  Bewegungen  erzielen  könnte.  Eis  mögen 
sensorische  oder  zentrale  oder  motorische  Leistungen  sein,  die  der 
andere  an  seiner  Statt  verrichtet,  stets  muß  es  seine  Erhaltungs- 
chancen vergrößern,  wenn  sich  sein  Reaktionsapparat  einer  auf  Ar- 
beitsteilung beruhenden  Organisation  einfügt  Dabei  wird  der  Ge- 
winn ein  doppelter  sein.  Einmal  wird  das  Individuum,  dessen 
sensorisch-motorischer  Apparat  sich  in  die  Arbeitsteilung  einer 
Gruppe  einfügt,  unmittelbaren  Vorteil  daraus  fiir  sich  selbst  ziehen; 
außerdem  aber  wird  es  zum  Gedeihen  der  Gruppe  beitragen,  da  die 
durch  Arbeitsteilung  verbundene  Organisation  der  zersplitterten 
Gruppe  gegenüber  im  Vorteil  sein  muß,  und  diese  Förderung  der 
Gruppe  muß  auf  jedes  Einzelglied  derselben  fördernd  zurückwirken. 

Die  Arbeitsteilung  kann  nun,  je  nach  den  Leistungen,  die  in 
Frage  stehen,  die  verschiedensten  Formen  annehmen,  vor  allem  aber 
muß  ein  Scheidungsprinzip  berücksichtigt  werden,  das  vom  psycho- 
logischen Standpunkt  größte  Bedeutung  besitzt,  die  Sonderung  in 
solche  Arbeitsteilungen,  bei  denen  der  Austausch  selbst  ein  bewußtem 
Motiv  für  die  Leistung  ist  und  solche,  bei  denen  die  Reaktion  voll- 


1%,  Kap.     Die  biologi^he  Erklftnicg. 


475 


wirdt  ohne  daß  die  Yorstallung  von  dem  durch  Änstausch  xu 
^ptwimienden  Erfolge  vorher  ins  Bewnßtsein  tritt  Wir  dürfen  nicht 
•ftfieti,  daß  dieser  Uuterscliied  physiologisch  überhaupt  nit^ht  ejtiatiere, 
deoA  auch  die  antiiipierte  KodrorBtelluBg  muß  ihr  physiologisches 
G^geoglied  besit/eu.  Dagegen  haben  wir  es  auf  physiologischer 
8iil8  dabei  mit  einem  ganz  unwesentlichen  Unterschied  zu  tbtin,  fflr 
dm  €0  idrgends  eine  scharfe  Grenze  geben  kann,  wahrend  auf 
pfychisicher  Seite  kein  Uuterschied  tiefer  reichen  kann.  Wir  haben 
im  einen  Falle  die  selbutischen  Handlungen  des  Tolkswirtschaftlichen 
Firfcehrs  nnd  im  anderen  Falle  die  selbstlosen  Handlungen  des 
fii^cbts  und  der  Sittlichkeit.  Der  volkswirtschafUiche  Verkehr  bezieht 
■kh  zunächst  auf  die  Bearbeitung  der  Natur.  Keiti  Mensch  kann 
die  IQ  seiner  Selbsterhaltung  notige  Naturhearbeitung  selbst  voll^ 
fUu«^  lüso  nur  bei  wechseleitiger  Anpassung  der  Reaktionsleistungcn 
hami  jedetr  seine  Bfüdiirfuisse  befriedigt  sehen.  Stehen  die  Bewegungen, 
welche  der  BraucLbarmachung  der  Natur  dienen,  im  Vordergrund 
des  Wirtschat  tsverkehrs  ^  so  sind  doch  alle  ausgetauschten  Muskel- 
kontTmktionen  itn  Interesse  des  Schutzes,  der  Ausbildung,  der  Be* 

fco^lng  demselben  Prinzip  untergeordnet,  und  wenn  wir  yoo  den 
Diiftchen  auf  die  sensorischen  Leistungen  blickeu^  so    finden  wir 
die  Arbeit  dessen,  der  mehr  Eindrücke»   auf  sich  vvirken  läßt,  mehr 
Kmitaisse  sammelt,   als  er  lur  Ennöglichnng  seiner  Erhaltung  ge* 
bnwcfaen  wtkrde.    Im  wechselseitigen  Austausch  erhält  nun  jeder  fiir 
•eine  Arbeitsleistang  andere  Werte,  die  er  sich  selbst  nicht  schaflen 
konnte^  und  so  können  bei  steigender  Differenzierung  des  Verkehrs 
die  Bedttrfnisae  des  Einzelnen  immer  mehr  wachsen,  die  Ersparnis 
•a  Zeil  und  ilühe  für  die  einzelne  Arbeit  wird  immer  gr5lier,  jede« 
adcn^  Talent  wird  immer  größeren  Spielraum  xur  Nutzbannaehutig 
fier  Kräfte  tinden,   und  auch   in   der  koniidiziertesten   Form   des 
cbafUverkehrs  wird  di>r  Vorteil  jedes  Einzelnen  unendlich  b«eer 
liletbeu  als  im  Zustand  der  iBolierung. 
Nicht  andtn  liegt  die  Situayon  heztiglich  der  Belbstlosen  Ar- 
ititeilung    in    Staat    und    Moralgemcinschaft.     Der    Zweck    aller 
^Q  ist  BertteDung  des  Bechtsschutzes  nach  innen  und  Orgaiu- 
L^ÜOR  der  Macht  nach  aussen;    alte  übrigen  Zwecke,   ftir  die  der 
^felltiinnensch   die  Hilfe  des    fertigen  Staates   in  Anspruch    nimmt, 
^HhAren  nicht  zu  iieinem  WeseOi  jedoch  ein  Staat  ohne  RcTcbt  fllr  seine 
HMerthanen    und   ohui*  Organisation   fepo    seine   Feindt^   ist  nicht 
dnkbar.   Aber  beide  Aufgaben  wuneln  in  demselben  Prinzip  wechsele 
U&lmitüyung  ZOT  Abwehr  tan  Angriffen.    Die  Gesünüieii 
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wendet  sich  in  kriegerischer  Leistung  gegen  den  Feind,  gleichviel 
welcher  Teil  angegriffen  ist,  aber  auch  die  gegen  den  Rechtsverletzer 
sich  wendende  Staatsgewalt  ist  ja  nicht  die  bei  der  wirtschaftlichen 
Arbeitsteilung  mit  der  Thätigkeit  des  Richtens  betraute  Person, 
sondern  die  Gesamtheit  des  Volkes.  Die  Gesamtheit  ist  es,  die  dem 
Einzelnen  das  Recht  zugesteht,  zu  sein  und  die  Arbeitsprodukte  zu 
haben;  wer  dieses  Recht  angreift,  steht  außerhalb  der  zu  wechsel- 
seitigem Rechtsschutz  verbundenen  Gesamtheit  Der  Staat  ist  somit 
ein  in  stetiger  Differenzierung  entstandenes  Schutz-  und  Trutzbündnis, 
in  welchem  der  Einzelne  Pflichten  leistet  und  Rechte  beansprucht 
und  während  er  die  Pflichten  leistet,  ohne  an  die  Gewährung  der 
Rechte  zu  denken,  empfangt  er  doch  mehr,  als  er  giebt  Die  f&r 
seine  eigene  Erhaltung  überflüssige  Leistung,  die  er  für  den  Schutz 
der  Anderen  opfert,  ist  gering  im  Vergleich  mit  dem  Gewinn  des 
Schutzes,  den  die  Gesamtheit  ihm  gegen  äußere  und  innere  Angriffe 
leistet,  Angriffe,  denen  er  allein  machtlos  gegenübergestanden  hätte.  Die 
Zweckmäßigkeit  des  im  Staatsleben  gegebenen  Bewegungskomplexes 
für  die  Erhaltung  des  Einzelnen  kann  also  nicht  bestritten  werden. 
Das  Zurücktreten  des  Austauschgedankens  ist  nun  geradezu  un- 
erläßlich für  den  ethisch  Handelnden,  und  die  Untersuchung  des 
seelischen  Thatbestandes  kann  die  moralische  Handlung  nur  bis  zu 
ihren  sozialen  und  humanen  Wirkungen  verfolgen.  Das  schließt 
nun  aber  nicht  aus,  daß  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  noch 
darüber  hinausgeht  und  diese  Wirkungen  selbst  wieder  als  Ursachen 
weiterer  Wirkungen  untersucht.  Als  solch  sittlich  indifferenter, 
thatsächlich  aber  überall  eintretender  Erfolg  muß  nun  die  Rück- 
wirkung gelten,  welche  von  der  Gesellschaft  und  der  ganzen  Mensch- 
heit ausgeht.  Wer  durch  seine  Handlungen  sich  als  Glied  einer 
Moralgemeinde  erweist,  der  ist  aller  der  ihm  nützlichen  Liebeshand- 
lungen und  der  werkthätigen  Hilfe  gewiß,  die  keiner  sich  selber 
schaffen  kann.  Der  Tausch  der  eigenen  Leistung  gegen  die  fremde 
ist  kein  unmittelbarer,  aber  der  Nutzen,  den  der  Einzelne  für  seine 
Erhaltung  durch  das  Vorhandensein  moralischer  Gesetze  mittels  der 
Anderen  empfängt,  ist  normaler  Weise  unendlich  größer  als  der 
Schaden,  den  er  durch  seine  der  Gesamtheit  nützliche  Leistung  auf 
sich  nimmt  Für  die  biologische  Betrachtung  kann  dabei  in  der 
That  nur  das  entscheidend  sein,  was  normaler  Weise  eintritt,  die 
bei  der  großen  Zahl  zuweilen  auftretenden  Schwankungen  ins  Über- 
normale sind  wie  jedes  überfunktionieren  dem  Organismus  verderb- 
lich, wenn  sie  auch  vom  ethischen  Standpunkt,  als  reinste  Bethäügung 
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der  moralsiclieti  Gemnnmig,  den  Höhepunkt  des  SittlicheQ  darstellen 
mdgeu.  Der  Martyrertc»d  als  ilbernoriual  ist  daher  dem  Einzelnen 
ilieiiso  verderblich  wie  das  untemormale  moraligche  Irresein,  aber 
dia  noRßale  ethische  Leistung  bawlUirt  sich  fortwährend  für  den 
HorftlischeQ  selbst  als  bester  Schutz  im  Lebeiu  Kein  Mensch  kann 
fidi  direkt  durch  eigene  Arbeit  alle  die  mner  Selbäterhaltung 
fendezu  notwendigen  Vorteile  TerscbatTeiif  die  ihm  durch  die  Treuen 
Uerechtigkeit^  Dankbarkeit^  Ojiferbereitschaft  seiner  Mitmenschen  er- 
irmdi8«ii;  wer  sie  genießen  will,  muB  die  kleinere  Leistimg  toll- 
hnngen,  selbst  treu  and  gerecht  und  hilfsbereit  zu  sein.  Auch  die 
lozimi«  Menschentimgebung  ist  somit  ebenso  wie  die  auorganiücbe 
Welt  für  den  eiaEelnen  menschlichen  Organismus  eine  unendlich 
maxuiigfaltige  Reizquelle,  welche  in  seinem  sensorisch -matorischen 
Apparate  notwendig  diejenigen  Bewegungen  berTornifl,  welch«  für 
die  Erhaltung  des  Indiiridunms  oder  seiner  Nachkommen  zweckmiiBig 
äfid-  Wenn  aber  so  sämtliche  Leistungen,  die  der  vom  Hinnesor^n 
isarch  den  Zentralapparat  zum  Mnskel  fiihrende  animalische  Mech^- 
nimiti  auf  äußere  Reize  auslost,  für  den  Organismus  tiütjalich  sind^ 
•o  ist  offenbar  dieser  Apparat  genau  so  zweckmäßig  wie  der  fUr  die 
SftftirlrfliDang  oder  der  f&r  die  Ernährung.  Es  kann  daher  kein  Be^ 
dtrieen  forlie^n,  auch  auf  ihn  alle  diejenigen  Erkläningsprinzipien 
aamiTODden,  welche  Dahwik  und  seine  Nachfolger  fUr  die  Erklärung 
dar  Ebtwickelung  zweckmäßiger  Orgaue  zum  Besitztum  der  Natur* 
ÜMnelltiiig  gemacht  haben. 

Die  Nachahmung  und  die  ArbeitateOung  sind  aber  nicht  die 
einzigen  Faktoren,  die  den  biologischen  Fortachritt  des  Menschen 
charakteriMiereii.  Wir  mUssen  uns  vergegenwärtigenf  was  die  Ent* 
wie  kein  tig  des  Werkzeuges  bedeutet  Auch  das  Werkzeug  entsteht 
aMit  erst  mit  dem  Menschen;  so  wie  wir  bei  manchen  Tieren  weit« 
friieiide  Nachahmung,  bei  uideren  weitgehende  Arbeitsteilung  findt^n« 
to  wi«Mm  wir  auch,  wie  dai  Tier  in  seinem  Nest  oder  seinem  Ue* 
ipaitfl  und  vielem  anderen  sich  wertTolle  teclvnische  Hilfsmittel  zur 
PBrdefmsg  tetner  LebeuMz wecke  schafft  Aber  erst  beim  Menschiii 
^«rraidct  die  Natur  das  Werksseitig  als  wichtigste  Vomchtung  zur 
der  Organismen,  Da»  Werkzeug,  im  denkbar  weitesten 
dea  Worteif  iat  eine  Weiterbildung  ddt  seusorisch- 
moiorisehrn  Reaktionsapparates,  eine  Weiterbildung,  die  mo» 
ehanisch  vom  Organismus  abgelöst  iit,  biologisch  aber  jcuin  Orgaiiismui 
Iibuiigeb5rt,  wie  die  Sehale  zum  Muscheltief ,  daa  Haus  iiir  Scbueeke« 
D«r  Sonologe  legt  Wert  darauf,  daß  der  Mensch  sich  das  W^rkz«!^ 


473  lll-    ber  psychisctie  Zasammentiaiig. 

nach  seinen  Plänen  für  seine  Zwecke  schafft;  der  Biologe  sieht  in 
diesem  Planen  und  Schaffen  eine  Gehirnaktion  und  somit  eine 
Körperfunktion,  durch  welche  das  Werkzeug  selbst  zum  Körper- 
produkt wird.  Daß  dabei  das  Material  des  Werkzeuges  nicht  Aus- 
scheidungsprodukt des  Körpers,  sondern  von  außen  gegebener  Stoff 
ist,  ergiebt  sich  als  physiologisch  notwendig,  ist  biologisch  aber 
sekundär,  so  wie  biologisch  kein  Unterschied  zwischen  dem  Grespinst 
der  Spinne  und  dem  Nest  des  Vogels  besteht;  im  einen  Falle  ist 
das  äußerliche  Material  außerhalb  des  Körpers  geblieben,  im  an- 
deren Falle  ist  es  durch  den  Körper  hindurch  gegangen  und  ver- 
mittelst vegetativer  Prozesse  umgearbeitet 

Jede  Funktion  des  Beaktionsapparates  kann  durch  das  Werkzeug 
vervollkommnet  werden,  die  Reizaufnahme,  die  Aufbewahrung  der 
Beiznachwirkungen,  die  Verbindung  der  Beizwirkungen  und  ihre 
Überführung  in  Impulse  und  vor  allem  die  Bewegung  selbst  War 
jede  dieser  Leistungen  zweckmäßig,  als  der  fungierende  Apparat  in 
dem  Körperinnem  lag,  so  vrird  die  Leistung  für  den  Organismus 
nicht  weniger  zweckmäßig  sein,  wenn  ein  Teil  des  fungierenden 
Mechanismus  außerhalb  der  Epidermis  liegt.  Li  der  That  ist  ja 
das  technische  Werkzeug  selbst  immer  nur  ein  Teil  des  ganzen 
Apparates,  der  andere  Teil  bleibt  ja  auch  beim  Menschen  im  Or- 
ganismus selbst;  das  Mikroskop  und  Teleskop  selbst  ist  wertlos, 
wenn  es  nicht  mit  einem  optischen  Nerven  vereinigt  ist  als  einheitlicher 
Beizau&ahmeapparat,  und  die  Fabrikationsmaschine  oder  die  Kanone 
formen  oder  zerstören  im  Interesse  des  Organismus  nur,  wenn  ein 
Muskelapparat  sie  in  Bewegimg  setzt  Dabei  mag  der  körperliche 
Teil  des  Apparates  für  sich  allein  ohne  Schaden  für  das  Individuum 
stehen  beiben  oder  zurückgebildet  werden,  wenn  nur  die  aus  der 
Zusammenwirkung  von  Körper  und  Werkzeug  entstehende  Funktion 
sich  stetig  weiter  entwickelt  Der  Mensch  bedarf  nicht  der  Vogel- 
augen, wenn  er  künstliche  Linsen  benutzt,  er  gebraucht  nicht  die 
Flossen  des  Fisches,  wenn  er  Schiffe  hat,  nicht  die  Beine  des 
Hirsches,  wenn  er  Lokomotiven  hat,  nicht  die  Waffen  des  Elephanten, 
wenn  er  Schießpulver  hat,  und  selbst  der  Beproduktionsmechanismus 
des  Zentralapparates  kann  nicht  leisten,  was  seine  Bücher  für  ihn 
zu  leisten  vermögen.  Es  ist  daher  ein  ganz  unbiologischer  Gedanke, 
die  menschliche  Kultur  so  zu  betrachten,  als  wenn  sie  ein  Verlassen 
der  natürlichen  Entwickelungswege  bedeutet,  als  wenn  die  Bichtung 
des  Fortschrittes  vom  Protozoon  zum  Menschen  hier  plötzlich  um- 
biegt und  als  wenn  wir  daher  den  Fingerzeigen  der  Biologie  besser 


IS.  E^p.    Die  biobgische  Erkllrang* 


47ft 


fcharcliten,  wenn  wir  die  meuscliliche  Kultur  luit  ihrer  sittlichen 
ArbeiUleiiung  uud  ihrer  Werkzeugsaüsbildung  zertrüimnerten  und 
statt  dessen  den  rein  körperlichen  Menschen  zum  Übermeüschen 
iiiiiaufzüchtatea*  Natur  thut  das  nach  ihren  eigensten  Gesetzen  über- 
all« denn  der  biologische  ÜbermeDsch  ist  eben  der  Mensch  mit  Werk- 
xenganbängen.  Die  Weiterentwickelung  über  den  Natnrmenscben 
Uastü  konnte  von  der  Natur  nicht  durch  Umwandelung  der  Korper* 
Stilen  allein  erreicht  werden;  der  Fortschritt,  der  durch  die  Eut- 
iridelnng  differensiierter  technischer  Gehirnanhänge  über  Sinnes- 
i|iparate  und  Mu^kelapparate  hinaus  gewonnen  wurde,  hat  aber 
daabalb  nicht  weniger  den  Charakter  eines  biologischen  Fortschrittes. 
Der  Kultnnnensch^  der  durch  Kabel  und  Zeitung,  Mikroskop  und 
obemtacbe  Beagentien  allea  erialirt,  was  im  weitesten  Umkreise  sich 
Mb$fMi,  die  kleinsten  Objekte  und  die  innerste  Zusammensetzung 
der  Stoffe  erkennt  und  der  mit  seinen  Bauten  und  Maschinen^  mit 
•einem  Handel  und  seiner  Industrie  die  Umgebung  umformt  und 
auf  die  euilegeDsten  Dinge  einwirkt^  der  aus  Jahrtausenden  Kr- 
fahmngen  sammelt  und  &ir  Jahrtausende  aufbaut  und  gestaltet,  er 
itehl  biologisch  höher  über  dem  Naturmenschen  als  dieser  über  dem 
TSen^  steht 

Daü  sich  Kultur  in  ihrer  Wirklichkeit  nicht  biologisch  erfassen 
ll0ty  tenteht  sich  tou  selbst;  wir  haben  immer  wieder  beton t,  dafi 
mm  sieh  nicht  einmal  psychologisch  irerätehen  \üät  und  daß  der 
mibjektiTistiBcb-historische  Standpunkt  allein  ihrem  eigentlichen  W  esen 
gtreebt  wird.  Betrachten  wir  sie  aber  objektivierend,  so  verstehen 
inr  leicht ^  daß  auch  die  Kulturentwickelung  nur  eine  geradlinige 
Waiterbewegung  in  der  Richtung  der  gesamten  phylogenetischen 
EMiridieltmg  war  und  bleiben  winl.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
bt  dann  aber  auch  das  gesprochene  oder  geschriebene  oder  gedruckte 
Wort  ebenfalls  nur  ein  produziertes  Werkzeug,  mit  dem  der  MenseJi 
ftttf  den  Beaktionsapparat  anderer  Individuen  einwirkt  Das  Wort 
Int  fleiue  lange  Vorgeschichte  in  allen  animalischen  Aut5erungen^ 
du^h  die  irgendwie  ein  anderes  Individuum  auf  Objekte  aufmerksam 
gemacht  wirdf  das  beißt  zum  Reagieren  auf  gewisse  Beisse  angeregt 
wird;  dabei  ist  der  geiluüerte  Sciiall  dann  selbst  wieder  ein  vom 
K5rper  abgelöstes  physisches  Werkzeug,  das  fUr  die  venK^hiedensten 
Formen  der  Arbeitsteilung  dem  Tiere  unertäßlicb  ist.  Auch  in 
ioiiier  sollen  Knt Wickelung,  die  es  ja  nur  \nn  Menschen  tindet^  ist 

Efttjuate  aller  Werkzeuge  ein  Instrument^  den  Zeutralapparat 
'  Individuen    in  diejenige    Einstellung    ttbei^tifiübreni    in  der 
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die  Reaktion  auf  bestimmte  Objekte  erfolgt  Immer  mehr  wird  d&bei 
das  Wort  zum  Symbol,  das  fiir  eine  unbegrenzte  Zahl  ähnlicher 
Objekte  steht  und  somit  Reaktionen  anregt,  die  von  keinem  einzeben 
Dinge  angeregt  werden  könnten.  Ursprünglich  also  nur  wirksam, 
um  Objekte  der  Umgebung  so  hervorzuheben,  daß  sie  die  für  die 
Arbeitsteilung  notwendige  Reaktion  im  Nachbar  auslösen,  differenziert 
es  sich  in  immer  wachsendem  Maße,  aber  selbst  mmitten  eines 
wissenschaftlichen  Buches  etwa  verliert  es  nicht  seine  biologische 
Bedeutung,  sobald  es  überhaupt  vom  biologischen  Standpunkt  be- 
trachtet wird.  Es  ist  ein  Werkzeug,  das  im  Dienst  der  Arbeits- 
teilung und  Arbeitserleichterung  im  Zentralapparat  des  Vernehmenden 
neue  Einstellimgen  für  die  spätere  Auslösung  zweckmäßiger  Reak- 
tionen hervorruft. 

In  einer  Beziehung  freilich  bedeutet  dieser  Kunstgriff  der  Natur, 
den  Naturmenschen  durch  das  Werkzeug  zur  höheren  Spezies  des 
Kulturmenschen  umzuzüchten,  nun  thatsächlich  doch  die  Anwendung 
eines  neuen  Prinzips.  Das  Werkzeug  ist  ablösbar  vom  Organismus; 
es  wird  nicht  zerstört  durch  den  Tod  des  Individuums  und  ist  auch, 
so  lange  der  Erzeuger  des  Werkzeuges  lebt^  nicht  an  seinen  Orga- 
nismus gebunden.  Es  kann  sich  von  dem  einen  ablösen  und  auf 
den  anderen  übergehen.  Es  ist  kein  glückliches  Wort,  wenn  dieser 
Vorgang  neuerdings  oft  als  „soziale  Vererbung^'  bezeichnet  wird, 
zumal  wenn  damit  gemeint  ist,  daß  er  mit  der  physischen  Vererbung 
alles  Wesentliche  gemein  hat,  als  sozialer  Faktor  dagegen  im  Gegen- 
satz zu  physischen  Prozessen  steht.  Daß  der  Vorgang  ein  sozialer 
ist,  meint  durchaus  keinen  Gegensatz  zu  den  Naturprozessen;  haben 
wir  erst  einmal  den  biologischen  Standpunkt  gewählt,  so  muß  auch 
das  soziale  Geschehen  innerhalb  der  Natur  liegen  und  physisch 
verständlich  sein.  Dagegen  wird  es  irreführend  sein,  von  Vererbung 
zu  sprechen,  wenn  der  Übergang  von  Eltern  zu  Kindern  nur  ein 
zufälliger  Einzelfall  ist  und  unzählige  andere  Fälle  von  Übertragung 
durch  Austausch  und  Hingabe  zwischen  Nahestehenden  und  Fem- 
stehenden gleichberechtigt  daneben  vorkommen.  Es  ist  also  weder 
Vererbung  noch  ist  es  antiphysisch,  aber  es  bleibt  doch  als  besonderes 
Hilfsmittel  der  Entwickelung  bestehen.  Was  die  Natur  mit  der 
Ablösbarkeit  dieser  Gehimanhänge  gewinnt,  ist  einleuchtend.  Das, 
was  der  Einzelne  in  individueller  Entwickelung  erreicht,  kann  da- 
durch anderen  Individuen  nutzbar  gemacht  werden.  Soweit  es  keine 
Werkzeuge  giebt,  muß  jedes  Individuum  neu  anfangen  und  die  Fort- 
schritte, die  während  des  Lebens  des  Einen  erreicht  werden,  sind 
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rtrloren  f&r  den  andereiu  8elbat  fon  dea  Eltern  aof  die  Nach- 
kommenscbafl  kdtiEen  die  erworbenan  Eigenschaften  nicht  Tererbt 
«erdeUf  aofem  es  sich  um  Erwerbungen  im  Innern  des  OrgaiiiBmu9f 
ttsi  DtBpositionen  und  Associationen  bandelt  Das  Werkzeug  dagegen 
ist  eina  indiTiduelle  Leistung,  die  ulcLt  nur  toq  den  Eltern  auf  die 
Kitiderp  sondern  von  jedem  Individuum  ani'  jedes  andere  übergehen 
kann,  ao  daß  nun  keiner  mehr  von  vorne  anfangt,  sondern  mit  den 
Errungeiigchaften  aller  anderen  weiterarbeitet  Erst  dadurch  kann 
die  Lmstung  des  Einzelnen  zu  der  Höhe  der  Kultur  otn porgetragen 
werden.  So  wie  in  der  Entwicklung  des  Ein^eluen  die  hdberen 
Leistungen  nur  dadurch  möglich  werden,  daß  die  untergeordneten 
Funktionen  immer  müheloser  ablaufen,  kein  Erwachsener  seinen 
Liebeiisswecken  nac^dehen  konnte,  wenn  die  Geh-  und  Sprach-  und 
Sfduwibbtwegungen  ihm  so  mühsam  w^an,  wie  sie  in  seiner  Kindheit 
waf^n,  m  könnten  die  Menseben  auf  höherer  Kulturstufe  ihre  Leistung 
tticht  foUhrtngen,  wenn  Eicht  die  Kulturarbeit  der  niederen  Kultur- 
stofaii  ala  fertige  Werkzeuge  2U  ihrer  Verfügung  stände. 

Aber  auch  das  ist  klar,  daß  ein  anderer  Faktor  der  natürlichen 
Züchtung  durch  die  Einführung  dieses  Hilfsmittels  ferloren  geht 
Ist  daä  Werkzeug  ablösbar  von  seinem  Verfertiger  und  somit  un- 
ikhillgig  von  dem  einzelnen  körperlichen  lüdiTiduump  und  ist  es 
doch  andererseits  ein  höchst  wichtiges  Kilfsmittel  f&r  die  Erhaltung 
im  Individuums  j  so  muE  die  Indiiridualaiislese  jetzt  erheblich  da- 
dnndl  l>eeinBußt  werden.  Das  untaugliche  Indinduum  mag  im 
Betitx  des  fördernden  Werk2eugs  sein,  das  wertToltste  Individuum 
aag  durch  den  Hangel  an  Werkzeugen  leiden,  und  während  in 
lalittosesi  Bemehungen  die  natürliche  Iiidividualauslese  der  Tuch- 
stetig  weitergeht,  wird  somit  das  Werkzeug  dahin  ftüiren, 
Individualauslese  in  gewissen  Grenzen  entgegenzuarbeiten. 
Das  Werkzeuge  das  jedem  zu  Qebote  stehen  kann,  wird  genugsam 
dto  itioht  bloß  phjsiech,  sondern  kuUureU  Schwachen  schützen,  um 
sine  NiTellierung  anzubahnen,  kurs,  die  Auslese  wird  mehr  Gruppen* 
amlote  als  IndivictualauHlese  werden.  Ihe  weitgehende  Dillerenzie" 
fitDg  wird  dabei  die  individuellen  Unterschiede  fretUch  aufs  dcut- 
licliate  hervortreten  lassen,  aber  solche  Variationen,  wie  das  Talent 
H|  Oe&tei  werden  weniger  dii^  Fortschrittsrichtung  der  Basse  he* 
Bfahnnnj  ab  die  Fortschritte  des  Werkzeugs  mit  seinem  [uvelliereii* 
diD  Oüelbehaftseinttuß. 

So  £etgt  denn  auch  die  hSehito  Kultur  nirgendl  einen  Vorgang, 
nicht  dem  biologischen  Schema  widatuprachslüH  «linordoet 
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bestreiten,  zugleich  ein  Versuch  sein,  die  Psychologie  selbst  zu  er- 
schüttern. Die  Äpperceptionstheorie  strebt  dieses  an  und  die  Phy- 
siologie scheint  dabei  zu  sekundieren.  Wir  sahen,  daß  beide  im 
Unrecht  sind.  Weder  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  des 
Nervensystems  noch  die  subjektiTierende  Auffassung  des  inneren 
Geisteslebens  können  irgendwie  beweisen,  daß  die  konsequente  aus- 
nahmslose Durchführung  des  Parallelismusprinzips  unmöglich  sei 
Wir  haben  somit  keinen  Grund,  die  erklärende  Psychologie  preiszu- 
geben und  allen  Grund,  den  psychophysischen  Parallelismus  als  aus- 
nahmslos gültig  vorauszusetzen. 

Wer  die  Theorie  als  gültig  voraussetzt^  tritt  nun  an  die  einzelnen 
Thatsachen  natürlich  nicht  mit  der  Frage  heran,  ob  sie  für  oder  gegen 
den  Parallelismus  sprechen,  sondern  lediglich  mit  der  Frage,  ob  sich 
der  thatsächlich  vorhandene  Parallelismus  für  den  besonderen  That- 
sachenkreis  im  einzelnen  nachweisen  läßt.  Da  aber  diese  Voraus- 
setzung der  Gültigkeit,  bei  philosophischer  Vertiefung  des  Emblems, 
doch  wiederum  nur  bedeutet,  daß  wir  die  Pflicht  haben,  die  Er- 
scheinungen erst  dann  als  erkannt  anzusehen,  wenn  es  uns  gelungen 
ist,  sie  im  Sinne  parallelistischer  Theorie  umzuarbeiten  und  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  so  wird  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Elinzel- 
heiten  durchaus  ein  zielbewußtes  Transformieren  sein  müssen.  Die 
Erscheinungen  selbst  bieten  sich  nirgends  als  psychophysische  dar, 
da  wir  ja  sahen,  daß  der  einzige  ursprünglich  gegebene  Zusammen- 
hang von  Psychischem  imd  Physischem,  der  Zusammenhang  der 
Vorstellung  und  des  vorgestellten  Objekts,  im  psychophysischen  Zu- 
sammenhange keinen  Platz  hat.  Jede  psychophysische  Zusammen- 
fugung  setzt  somit  Umarbeitungen  voraus,  und  eben  deshalb  ist  es 
durchaus  nicht  entmutigend  für  die  Anhänger  der  Theorie,  daß  eine 
zweifelsfreie  Durchführung  der  parallelistischen  Anschauung  heute 
noch  in  keiner  Einzelfrage  erreicht  ist  Würde  es  sich  einfach  um 
zerstreute  beobachtbare  Thatsachen  handeln,  so  müßte  man  hoffen, 
daß  wenigstens  die  eine  oder  die  andere  Thatsache  sicher  gestellt 
wäre;  langsam  mögen  sich  dann  auch  die  anderen  Thatsachen  ein- 
stellen. So  liegt  es  aber  nicht  Gerade  weil  das  Ziel  in  einer  Um- 
arbeitung liegt,  in  der  ein  ausnahmsloser  Parallelismus  hergestellt 
wird,  und  weil  andererseits  alles  von  der  logischen  Bearbeitung  und 
Interpretation  abhängt,  kann  da  nichts  endgültig  festgestellt  sein,  ehe 
nicht  Aussicht  ist,  daß  sich  das  Einzelne  mit  allen  übrigen  For- 
derungen verträgt.  Das  Einzelne  muß  sich  da  vollständig  dem 
Ganzen   unterordnen   und   das   gestern   scheinbar  GewonneQe  moS 
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Vierzehntes  EapiteL 
Die  Asaooiatioiififheorie. 

1.  Die  psychophysischen  Forderungen. 

Die  Theorie  des  psychophysischen  Parallelismos  war  für  nns 
nicht  Ergebnis  empirischer  Beobachtungen  und  Entdeckungen,  son- 
dern eine  logische  Forderung,  die  sich  notwendig  ergab,  sobald  die 
Natur  der  psychischen  Objekte  und  das  Ziel  der  psychologischen 
Bearbeitung  klar  erkannt  war.  Ein  solches  Postulat  muB  seinen 
Sinn  einbüßen,  wenn  die  Ausnahmslosigkeit  seiner  Geltung  prinzipiell 
geleugnet  wird.  Wäre  es  nur  eine  empirische  Verallgemeinerung 
von  Laboratoriumsexperimenten  und  klinischen  Elrfahrungen,  so  würde 
die  Begrenzung  der  Theorie  selbst  der  empirischen  Untersuchung 
zufallen  und  die  Anerkennung  der  verschiedensten  Ausnahmen  würde 
den  Sinn  der  Theorie  nicht  beeinträchtigen.  Sobald  es  aber  ein- 
leuchtet, daß  die  Psychologie  ihre  besondere  Aufgabe  überhaupt 
nicht  erf&Uen  kann,  falls  sie  nicht  den  psychophysischen  Parallelis- 
mu8  zu  Grunde  legt^  so  muß  der  Versuch,  die  Ausnahmslosigkeit  zu 

81  • 


484  ni.    Der  psychische  Zusammenhang. 

bestreiten,  zugleich  ein  Versuch  sein,  die  Psychologie  selbst  zu  er- 
schüttern. Die  Apperceptionstheorie  strebt  dieses  an  und  die  Phy- 
siologie scheint  dabei  zu  sekundieren.  Wir  sahen,  daß  beide  im 
Unrecht  sind.  Weder  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  des 
Nerrensystems  noch  die  subjektivierende  Auffassung  des  inneren 
Geisteslebens  können  irgendwie  beweisen,  daß  die  konsequente  ans- 
nahmslose  Durchführung  des  Parallelismusprinzips  unmöglich  sei 
Wir  haben  somit  keinen  Grund,  die  erklärende  Psychologie  preiszu- 
geben und  allen  Grund,  den  psychophysischen  Parallelismus  als  aus- 
nahmslos gültig  vorauszusetzen. 

Wer  die  Theorie  als  gültig  voraussetzt^  tritt  nun  an  die  einzeken 
Thatsachen  natürlich  nicht  mit  der  Frage  heran,  ob  sie  für  oder  gegen 
den  Parallelismus  sprechen,  sondern  lediglich  mit  der  Frage,  ob  sich 
der  thatsächlich  vorhandene  Parallelismus  für  den  besonderen  That- 
sachenkreis  im  einzelnen  nachweisen  läßt  Da  aber  diese  Voraus- 
setzung der  Gültigkeit,  bei  philosophischer  Vertiefang  des  Emblems, 
doch  wiederum  nur  bedeutet,  daß  wir  die  Pflicht  haben,  die  Er- 
scheinungen erst  dann  als  erkannt  anzusehen,  wenn  es  uns  gelungen 
ist,  sie  im  Sinne  parallelistischer  Theorie  umzuarbeiten  und  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  so  wird  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Elinzel- 
heiten  durchaus  ein  zielbewußtes  Transformieren  sein  müssen.  Die 
Erscheinungen  selbst  bieten  sich  nirgends  als  psychophysische  dar, 
da  wir  ja  sahen,  daß  der  einzige  ursprünglich  gegebene  Zusammen- 
hang von  Psychischem  und  Physischem,  der  Zusammenhang  der 
Vorstellung  und  des  vorgestellten  Objekts,  im  psychophysischen  Zn- 
sammenhange keinen  Platz  hat.  Jede  psychophysische  Zusammen- 
fügung setzt  somit  Umarbeitungen  voraus,  imd  eben  deshalb  ist  es 
durchaus  nicht  entmutigend  für  die  Anhänger  der  Theorie,  daß  eine 
zweifelsfreie  Durchführung  der  parallelistischen  Anschauung  heute 
noch  in  keiner  Einzelfrage  erreicht  ist  Würde  es  sich  einfach  um 
zerstreute  beobachtbare  Thatsachen  handeln,  so  müßte  man  hoffen, 
daß  wenigstens  die  eine  oder  die  andere  Thatsache  sicher  gestellt 
wäre;  langsam  mögen  sich  dann  auch  die  anderen  Thatsachen  ein- 
stellen. So  hegt  es  aber  nicht  Gerade  weil  das  Ziel  in  einer  Um- 
arbeitung liegt,  in  der  ein  ausnahmsloser  Parallelismus  hergestellt 
wird,  und  weil  andererseits  alles  von  der  logischen  Bearbeitung  und 
Interpretation  abhängt,  kann  da  nichts  endgültig  festgestellt  sein,  ehe 
nicht  Aussicht  ist,  daß  sich  das  Einzelne  mit  allen  übrigen  For- 
derungen verträgt.  Das  Einzelne  muß  sich  da  voUsl&ndig  dem 
Ganzen   unterordnen   und   das   gestern   scheinbar  G^wonneQe  muS 
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tiefte  wieder  ganz  aaTgegebeo  werden,  wemi  es  sich  nicht  mehr  in 
^M  Plan  des  Ganzen  einfügt 

B  So  können  detin^  ancli  bei  weitreichender  Übereinstimmung  be- 
iQglicli  der  phjsisclien  oder  der  psychiscbeu  Tbatsachen,  die  psy- 
cbophf  sischen  Zuordnungen  selbst  ganz  zweifelhaft  bleiben. 
Die  GanglienzeUe,  die  der  eine  als  Sitz  der  Empündung  bezeichnete 
hat  fUr  den  anderen  nur  nntritiT©  Funktion;  Erinnerung  nnd  Wahr- 
aefajnujig,  die  der  eine  im  seihen  Körpersubstrat  unterbringt,  sind 
fftr  den  anderen  an  ganz  verschiedene  Vorginge  gebunden;  die 
Hirnrinde,  deren  Zellen  ftir  den  einen  nur  psychische  und  motorische 
Bktdttationen  enthalten,  besteht  nach  anderer  Anschauung  in  ihrem 
p<BSirai  Teil  nur  aus  Ässociationszellen^  die  weder  sensorisch  noch 
notoiisch  sind;  die  subkortikalen  Gebimzeutren,  die  für  den  einen 
{Quelle  der  Empündnngen  sind,  eracheinen  dem  anderen  ohne  Be* 
wmStmn;  die  Zunahme  der  Empfindung,  die  der  eine  auf  das  An* 
waebi6n  der  Erregung  in  der  ZeUe  bezieht^  verbindet  dar  andere 
sut  dar  räumlichen  Ausdehnung  über  größere  Bezirke;  die  strenge 
^kk&lisation  der  Funktion«  die  der  eine  fordertj  giebt  der  andere 
HjUkommen  preis;  kurz,  selbst  wenn  wir  von  allen  feineren  Einzel-^ 
Vbgesi  absehen,  scheint  an  keiner  Stelle  wirUich  Gesichertes  fest- 
fMlaUt  AUed  das  spiegelt  nur  den  Charakter  des  Problems.  Für 
iiiM  Aufgabe^  bei  der  es  sich  nicht  wirklich  um  Entdeckung  be- 
iteboiider  Beziehungen,  sondern  um  zweckmäßige  Zuordnung  handelt» 
faum  nicbti)  Einzelnes  endgültig  festgestellt  sein,  ehe  nicht  das  ganie 
OilMA  feordnot  ist^  und  so  lange  die  Einzelerkenn  tu  is  auf  der  phy^ 
Moben  oder  psychischen  Seite  fortschreitet,  bleibt  somit  die  Mög- 
licslilDditi  daÜ  eine  roUkommene  Neuordnung  und  Neuverteilung  Be* 
dllrlkk  wird.  Die  EmpEndung  ist  an  der  einen  SteUe  des  Geblms 
•0  wenig  wie  an  der  anderen;  lediglich  die  logische  ZweckmaBigk«ti 
muB  entscheiden*  Oewifi  hat  das  den  Nachteil,  daB  unsere  Erkenntnis 
der  par&lleli^tischen  Phänomene  im  einzelnen  vielfach  unstclier 
bleibeD  muß  und  nie  vor  Umwäkungen  geschlitzt  ist.  Andereneitii 
iiii  m  mhet  den  Vorteil,  da£  wir  die  Zuordnung  uie  ein  logische« 
Problem  immer  wieder  von  n^uem  umarb<^iten  k5nnen<  Es  ist  nichl 
unwalirftcbeinlich,  daß  sich  in  dieser  Art  die  Vorstellungen  Ober  die 
lieeonderon  ZuiammeDhlnge  des  Psychischen  mit  ilem  Physiscbeo 
aooli  oft  roUkommen  omgestdten  mögen  und  daß  vielleicht  vollkommen 

ei  Ansätze  nötig  werden;  keine  der  BüftvorsteUnngen«  mit  denen 
heute  arbeiten,  ist  an  sich  notwendig  und  überall  liegen  Trans- 
üAiooen  tu   Grunde,    die    in    einem    anderen 
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durch  andere  ersetzt  werden  könnten.  Jede  ¥rissen8cliafUiche 
Periode  moB  sich  damit  begnügen^  die  Aufgabe  jener  Zuordnung 
mit  dem  zur  Zeit  bekannten  Material  so  weit  wie  möglich  zur 
Lösung  zu  bringen. 

Dabei  bleibt  immer  vorausgesetzt^  daß  wir  überhaupt  Psycho- 
logie wollen.  Denkbar  wäre  es  ja,  daß  der  Fortschritt  unserer 
empirischen  Kenntnisse  auf  physiologischem  Gebiet  nicht  nur  za 
solcher  Umwandlung  der  psychophysischen  Anschauung  führte  sondern 
auch  zur  Yollstandigen  Elimination  der  Psychologie.  Haben  wir  doch 
früher  erörtert,  wie  alles  praktische  Interesse  sich  einerseits  auf  das 
Verständnis  der  geistigen  Subjekte  und  andererseits  auf  die  Vorher- 
bestimmung der  physischen  Objekte  bezieht;  das  psychische  Objekt 
war  uns  ja  nur  das  Besiduum,  das  vom  wirklichen  Objekt  übrig 
blieb,  wenn  wir  das  physische  Objekt  aus  ihm  herausgearbeitet  haben; 
das  psychische  Objekt  selbst  hatte  also  keinen  praktischen  Wert 
und  wir  suchen  seinen  Kausalzusammenhang  nur,  weil  der  Gedanke, 
den  handelnden  Menschen  völlig  als  physischen  Apparat  so  zu  be- 
greifen, daß  jede  That  und  jedes  Wort  vorher  berechenbar  wäre, 
uns  heute  noch  so  unendlich  weit  abliegt  Sollte  die  Physiologie 
sich  diesem  Ziele  aber  wirklich  hinreichend  nähern,  so  würde  die 
erklärende  Psychologie  dadurch  in  der  That  faktisch  zurücktreten 
und  die  Beschäftigung  mit  Psychologie  hätte  dann  nur  noch  theo- 
retisches Interesse.  Wir  dürfen  uns  also  darüber  nicht  täuschen, 
daß  Psychologie,  im  Gegensatz  zu  den  subjektivierenden  Interessen 
am  Geistigen  und  im  Gegensatz  zur  Physik,  nicht  nur  vom  Unwirk- 
lichen handelt  —  das  thut  Physik  auch  — ,  sondern  mit  einer  un- 
natürlichen Frage  anfängt;  vom  Standpunkt  letzter  Erkenntniszwecke 
ist  die  Frage  nach  dem  Kausalzusammenhange  des  Psychischen  über- 
flüssig und  deshalb  unberechtigt 

Daß  eine  solche  unnatürliche  Frage  auch  unnatürliche  Antwort 
erheischt,  ist  klar;  mag  auch  jeder  Schritt  von  der  Frage  zur  Ant- 
wort erkenntnistheoretisch  begründet  sein,  so  wird  die  Antwort  doch 
keinen  Platz  in  den  letzten  Erkenntnissen  finden,  wenn  die  Frage 
keine  logisch  notwendige  war.  Wenn  der  psychophysische  ParaUe- 
lismus  uns  glauben  macht,  daß  die  Vorstellungen  von  gewissen  che- 
mischen Vorgängen  in  Körperzellen  abhängen,  oder  daß  vielleicht 
die  Empfindungen  in  gewissen  feinsten  Fibrillen  sitzen,  so  stehen 
wir  eben  vor  Verbindungen,  die  für  relativ  künstliche  Zwecke  logisch 
ersonnen  sind  und  in  das  ideale  abschließende  System  der  ErkenntmB 
nicht   hineingehören  würden;    es   ist  die  provisorische  Antwort  auf 
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)vi«ortBchefi  Fragen  einer  provisorischen  Wisaenschaft,  die  wir 
für  praktisch  unhegreiizte  Zeit  nicht  werden  entbehren  können. 
Hin  weis  auf  dieaen  logisch  vorübergehemku,  fast  können  wir 
sagen  rtUQ  rechDerischeD  Charakter  dieses  ZusamtnenhangeB  hilft 
ma  aber  denn  anch  andererseits  am  besten  gegen  die  Versuchung, 
folche  Zuordnung  als  materialistiBch  abzulehnen.  Solange  wir  er- 
Uärende  P^chologie  woUen,  muß  der  rechnerische  Ansatz  solcher 
Pftrftllelisiernng  gemacht  werden  und  das  System  der  aus  der  Frag©- 
•toUuiif  erkenntnistheoretisch  abgeleiteten  Forderungen  als  erHUlbar 

feht  werden. 
Did  Forderungen,  bei  denen  wir  endeten,  waren  erste ns, 
jeder  Bewußtseinsinhalt  aus  möglichen  Vorstellungselementen, 
Mis  Emptindungen,  ztisammengeset^  gedacht  wird|  zweitens, 
das  jeder  Variation  des  Bewußtseinsinhaltes  eine  Variation  des 
N«STBiiay8tems  entspricht  und  drittens,  daß  jedes  Vorstellungselement 
auf  «inen  Keirenrorgang  bezogen  wird^  der  mit  dem  vom  Vorstellungi»* 
gemeinten  physischen  Objektfaktor  der  Außenwelt  kausal 
lenhängt  Gerade  in  diesem  letzten  Faktor  liegt  der  weite 
lum  für  die  widerstreitenden  psychophysischen  Theorien.    Wir 

EKU  uns  nun  Tergegenwürtigen,  wie  die  allgempine  ParaUeliamus- 
ne  sich  beute  ?ielleicht  durchftlhreo  ließe  und  in  welcher  Rich- 
cUe  üblichen  Anschauungen  sich  erginjcen  lassen*     Auch  hier 
Im   (tiT   uns   zunächst   nur  die  Primipien  in  Betracht  kommen* 
Jjhehdejn  wir  also  gesehen,  was  der  psychophysische  Parallelismus 
^pckdrtf  und  nachdem  wir  uns  überzeugt,  daß  seiner  Durchführung 
pnndpiidld  Bedenken «  wie  sie  der  Apjjarceptionismus  oder  die  Bio* 
Jms  erinibliii,  nicht  gegenflberstehen^  fragen  wir  nun  nach  der  prak- 
^bien  Ausgestaltung  der  Theorie.    Der  Umstand^  daß  die  Ergebnisse 
ttmatitrlich  und  gekünstelt  bleiben  müssen,  darf  nn^  nicht  ahAchrecken, 
Mit  ToUstem  Ernst  und  b«titer  Kraft  an  die  Aufgabe  hcninzutreten. 
^Pl  ÜrgebniBse  mögen  niemals  Teile  einer  endgültig  abschließenden 
Erkenntnis  werden,  aber  selbst  waim  einmal  die  Stunde  käme,  in 
iar  die  Psychophysik  überflüsaig  wird,  weil  die  objekliTitirende  Psy- 
dbrfogte  vem  der  Physiologie  absorbiert  wird  und  der  andere  Hensch 
Ar  ims  somit  nur  noch  als  wirkliches  Subjekt  oder  als  K5r|mrding 
ia  Betraelii  kommt,  fetbst  dann  wäre  kein  erfolgreicher  Schritt  der 
Pqreliopliysik   verge blich  gewesen^  weil  nur  die  Psychopbysik  »olcb 
ToIUtTindigc)^  System  der  in  der  Handlung  wirksamen  Köqier- 
forbereiten  und  ausgestalten  könnt«!.    Kann  die  gekünstelte 
bofdenng  von  i^sycluschem  Objekt  und  Gebimforgang  also  wirklich 
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einmal  aufgegeben  werden,  so  würde  es  ein  Fortschritt  sein,  den 
wir  gerade  der  Psychophysik  zu  verdanken  haben;  je  getrenlicher 
sie  ihre  Aufgabe  erfüllt,  desto  eher  wird  es  denkbar,  daß  die  psyclio- 
physischen  Hilfsvorstellungen  einmal  entbehrlich  werden  mögen  und 
geistiges  Leben  nur  in  seiner  ursprünglichen  subjektiven  Wirklichkeit 
in  Betracht  kommt,  sodaß  die  Transformierung  des  Geistigen  in 
psychische  Objekte  nur  die  negative  Funktion  dann  erfüllt,  die 
Herausarbeitung  des  Physischen  zu  ermöglichen,  nicht  aber  das 
Psychische  selbst  Gegenstand  kausaler  Verkettung  wird. 

Die  eine  Voraussetzung  des  Parallelismus,  daß  der  gesamte 
Bewußtseinsinhalt,  die  Vorstellungen  wie  die  Selbststellungen,  Gruppen 
von  Empfindungen  sind,  kann  uns  nach  allen  vorangegangenen  Er- 
örterungen als  erfüllt  gelten;  wie  weit  können  wir  nun  allen  Variar 
tionen  der  Empfindungen  ausnahmslos  Variationen  der  nervösen 
Vorgänge  als  parallel  zuordnen?  Das  Psychische  repräsentiert  dabei 
ein  System  unräumlicher,  unzeitlicher,  qualitativer  Mannigfaltigkeit, 
das  Physische  ist  ein  System  räumlich-zeitlich  geordneter  Bewegongs- 
vorgänge.  Wir  müssen  uns  klar  werden,  welche  Prinzipien  den 
gegenwärtigen  Anschauungen  der  physiologischen  Psychologie  in  den 
verschiedenen  Parallelisierungsversuchen  zu  Grunde  liegen. 

2.    Die  Zeit-  und  Eaumwerte  der  psychophysischen 

Prozesse. 

Vollständige  Übereinstimmung  findet  sich  vielleicht  nur  in  einem 
Punkt  der  Parallelismustheorie,  der  freilich  wichtig  ist  und  die 
Durchführung  ein  weites  Stück  Weges  fördert:  die  Empfindungen, 
welche  im  Bewußtsein  zusammen  sind,  werden  physischen  Vor- 
gängen zugeordnet,  welche  zeitlich  simultan  sind.  Es  mag  zweifel- 
haft scheinen,  ob  wir  diesen  Akt  der  Zuordnung  als  Ergebnis  all- 
gemeiner Übereinstimmung  darstellen  dürfen  oder  ob  es  nicht 
richtiger  sei  zu  sagen,  daß  diese  Zuordnung  nirgendwo  Widersprach 
findet.  Sie  wird  nämlich  gemeinhin  überhaupt  nicht  als  bewußter 
Akt  vollzogen  und  die  Abwesenheit  des  Widerspruchs  stammt  nicht 
aus  übereinstimmender  Erwägung,  sondern  aus  Mangel  an  klarem 
Verständnis  dafür,  daß  da  überhaupt  eine  Zuordnung  vorliegt  So- 
bald nämlich  das  Psychische  selbst  von  vornherein  als  zeitliche 
Größe  betrachtet  wird,  das  Zusammen  von  vornherein  als  simultan 
gedeutet  wird  und  noch  vor  jeder  psychophysischen  Zuordnung  in 
die  objektive  Zeit  projiziert  wird,  so  handelt  es  sich  bei  der  zeit- 
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lieheEi  Ani?liederang  des  Pflychisehen  aii  das  Pliydflclie  offenbar  gar- 
lachi  mehr  mti  eine  Znorduung  im  Dienst  bestimmter  logischer 
^jBfgaben,  sDEdei'n  um  eine  chronologische  Fe&tstallung  ohne  jede 
Hpemitmaiheoretische  Tragweite.  Wir  wissea  mm  aber,  daß  es 
^bl  60  igt  Eine  Mannigfaltigkeit  psychischer  Objekte  ist  in  einem 
Vuifea  Zeitpunkt  oder  in  einer  Beibe  suecessiTer  Zeitpunkte  genau 
so  wenig  wie  in  einem  Raumpunkt  oder  in  einer  Fläche.  Die  Pro- 
jiiMirug  in  die  Zeit  fällt  zusammen  mit  der  Ptojizierung  in  den 
Orgusiamtis  und  »eine  zeitfullendeti  Funktionen ^  und  hier  gilt  nun 
all  Pri]i£tp,  daß  wir  in  simultane  Körperakte  alles  projizieren,  was 
|»]rehiseh  Kuiainmen  gegeben  ist:  zusammen  aber  ist  alles  gegeben, 
was  dem  Objektkreis  eines  einheitlichen  Subjektaktes  zugehört 

Die  wirkUchen  Objekte,  auf  deren  Gesamtheit  sich  der  ursprüng- 
tfidie  einheitliche  Subjektsakt  richtet,  haben  Tielleicht  Vergangenbeits* 
^B|t  oder  Zukunftswert  in  Be^ng  auf  den  Akt  eelbat  oder  sie  mögen 
^■|0   beeondere  Zeitbesiebung  in  zeitlich  unheetimmter  Allgemein- 
en efpttfeti  werden;  aber  alles,  was  so  zusammen  erfaßt  ist^  muS 
m  feinen  peychiechen  Repriiseutanten  Gegenwartswert  annehmen,  so^ 
bald  die  Introjizierung  vollzogen  wird.    Das  ergangene  Objekt  wird 
jttzt  zur  gegenwärtigen  KrinnerungsyorsteUnng,  das  zukäJiftige  Objekt 
wird  2tir  gegenwärtigen   F^rwartungsTorsteUung,  das  zeitlose  Objekt 
wird    mt  gegenwärtigen  BegriffiäTorstellung  und  die  Wahrnehmung 
das  6«0anwirtig0ii   wird   zur  gegenwärtigen   Wahrnehmung.     Alles 
l^pohmäAig  Oegtnw&rtige  ist  damit  natürlich  ein  Gleichieitigei^^  das 
^B  dem  gegenwärtigen  physischen  Vorgang  simultan  ist  nnd  somit 
^3ttich  maS  diesen   bezogen   wird.     Werden   die  wirkUehen   Selbst- 
•lilliDlgm  auch  psycho logi^iert  und  somit  objektiviert,  so   muß  flir 
dt  iuMdbe  gelten;    insofern  als  sie  als  Objekte^    als  BewuBtseina- 
inkalte,   gedacht  werden»  werden  sie  f&r  den  subjektiTen  Akt  der 
betncliteiideii  AufmerkHamkeit  selbst  Teile  eines  gemeinsamen  Ob* 
JaitfctiipliTgia,  und  weil  nit  mit  den  anderen  Teilen  des  KnmpleKes 
soaamaieQgelidren,  gelten  sie  nun  auch  Bis  zugehörig  zu  gleichzeitigen 
Kdiparrorgiliigen  und  werden  somit  seltmt  mit  den  Objekten  simultan. 
Der  sobJekttTe  Übergang   ?oti  einem  Akt   der  Stellungnahme   zum 
MMierai  besieht  sich  somit  nun  auf  eine  successire  Reikc  tön  Be- 
wnUtseioacibjekten ;   und    der  Rhythmus   diese«   inneren   Geschehens 
wird  mtn  ein&cb  dadurch  bestimmt  seiOi  daß  jedesmal  die  Wahr» 
aghtaiimgatorgteUung   als   simnltati  gedacht    wird    mit  <ier  Körper* 
Wirkung  des  wahrgenommenen  Objekts» 
^^     Notwendig  ki  eine  solche  Zuordnung  durchaus  nicht    I^enkbar 
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bliebe  auch  manche  andere  Betrachtungsweise.  Wir  könnten  bei- 
spielsweise das  geistige  Zusammen  in  ein  räumliches  Zusammen  proji- 
zieren und  auf  die  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse  unserer 
physiologischen  Vorgänge  ganz  verzichten.  Die  Frage,  welche  psy- 
chischen Vorgänge  simultan  und  welche  successiv  waren,  würde  dann 
ebenso  sinnlos  bleiben  wie  die  Frage  nach  dem  Gewicht  der  Em- 
pfindungen. Wollten  wir  aber  in  dieser  Weise  der  Zeitlage  unserer 
Gehimvorgänge  gar  keine  Beziehung  zur  Konstellation  der  begleiten- 
den Bewußtseinsinhalte  zuschreiben,  so  würden  wir  von  den  beiden 
Faktoren  der  physischen  Objekte  den  einen  vollkommen  preisgeben, 
und  der  Versuch,  eine  parallelistische  Theorie  mit  dem  anderen  allein, 
mit  dem  Baume,  durchzuführen,  würde  somit  noch  größere  Schwierig- 
keiten vor  sich  finden.  Die  Beziehung  der  physischen  Gleichzeitig- 
keit auf  die  psychische  Gemeinsamkeit  ist  andererseits  aber  nicht 
die  einzige  mögliche  Ausnutzung  der  Zeitbeziehungen.  So  wäre  es 
an  sich  durchaus  denkbar,  daß  wir  das  Zusammengehören  der  Be- 
wußtseinsinhalte auf  eine  bestimmte  räumliche  Ordnung  der  Gehim- 
vorgänge beziehen  und  den  zeitlichen  Ablauf  der  physiologischen 
Prozesse  den  qualitativen  unterschieden  der  Empfindungen  zuordnen. 
Wir  müßten  in  solchen  Fällen  annehmen,  daß  jeder  einzigen  Em- 
pfindungsqualität ein  bestimmter  Rhythmus  der  Nervenerregung  zu- 
geordnet wäre. 

Die  Erwägung  solcher  logischen  Möglichkeiten  zeigt  am  besten, 
daß  die  Parallelsetzung  von  psychischem  Zusammensein  und  phy- 
sischer Gleichzeitigkeit  durchaus  nicht  so  selbstverständlich  ist  und 
ganz  bestimmte,  durchaus  nicht  einfache  Umformungen  voraussetzt 
Andererseits  ist  der  Umstand,  daß  die  Wissenschaft^  der  naiven  Auf- 
fassung folgend,  instinktiv  stets  gerade  an  dieser  Zuordnung  festhielt 
und  sie  gemeinhin  ungeprüft  als  selbstverständlich  ansah,  ein  ge- 
nügender Grund  flir  die  Annahme,  daß  diese  Zuordnung  in  der 
That  durch  keine  zweckmäßigere  ersetzt  werden  könnte. 

Die  Anwendung  dieses  Prinzips  in  der  modernen  physiologischen 
Psychologie  läßt  sich  in  den  folgenden  Richtungen  näher  bestimmen. 
Erstens  ist  das  Zusammensein  der  Bewußtseinsinhalte  lediglich  dorch 
die  Gleichzeitigkeit  der  nervösen  Erregungen  und  durch  nichts  anderes 
bestimmt  Zweitens  ist  die  Zeitordnung  der  nervösen  Erregungen 
lediglich  der  Zusammengehörigkeit  der  Empfindungen  und  keiner 
anderen  Beziehung  der  Bewußtseinsinhalte  parallel  zu  setzen.  Auf 
der  einen  Seite  lehnen  wir  damit  also  alle  Versuche  ab,  irgend 
welche  Zusammengehörigkeit  der  Bewußtseinsinhalte  auch  noch  ins 


14.  Kap.    Die  AMOciationttheorie.  491 

Bänmliche  zu  übertragen.  Zwei  Empfindniigen  gehören  zusammen 
als  Teile  eines  ursprünglich  einheitlichen  Bewußtseinsaktes,  wenn 
die  begleitenden  Gehimerregungen  zeitlich  nahe  liegen;  ob  sie  räumlich 
nahe  liegen,  kümmert  uns  nicht,  und  würden  sie  sich  selbst  im  selben 
Ganglion,  in  derselben  Zelle,  ja,  im  selben  Molekül  abspielen,  so  würde 
die  innere  Zusammengehörigkeit  nicht  besser  erklärt  sein,  als  wenn  sie 
durch  denGehimdurchmesser  getrennt  sind.  Das  alles  bezieht  sich  natür- 
lich nur  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  Bewußtseinsinhalte  selbst  und 
nicht  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  yorgestellten  äußeren  Objekte; 
wie  wir  wiederholt  erörterten,  verlangt  die  letztere  eine  psychische 
Wiedergabe  durch  komplexe  qualitative  Kombinationen  und  ist  somit 
durch  bloße  Gleichzeitigkeit  der  Erregungen  durchaus  nicht  bestimmbar. 

Wir  bestritten  andererseits  aber  auch,  daß  der  Zeitverlauf  der 
Gehimerregungen  Grundlage  für  irgend  eine  sonstige  Beziehung  oder 
Bescha£fenheit  der  Bewußtseinsinhalte  ist  Vor  allem  ist,  wie  wir 
ebenfalls  früher  erörterten,  die  zeitliche  Andauer  des  Gehimprozesses, 
welcher  der  Vorstellung  parallel  geht,  durchaus  nicht  der  YorsteUung 
solcher  Zeitdauer  parallel  zu  setzen.  Wenn  die  G^himerregung  an- 
dauert, so  mag  sie  neue  und  neue  Nebenerregungen  hervorrufen 
und  dadurch  neue  Bewußtseinsqualitäten  wachrufen,  welche  die  Vor- 
stellung bestimmter  Zeitdauer  bilden,  aber  das  bloße  Andauern  der 
Erregung  selbst  kann  dem  psychischen  Inhalt  nichts  Neues  zufügen« 
In  gleicher  Weise  mag  das  zeitliche  Andauern  zur  Ermüdung,  zur 
Steigerung  oder  zur  Schwächung  des  centralen  Prozesses  führen,  aber 
auch  dann  ist  es  die  Veränderung  des  physiologischen  Vorganges, 
nicht  die  Andauer  der  Erregung,  welche  der  Veränderung  der 
Empfindung  parallel  gesetzt  werden  muß. 

Erst  durch  diese  zeitliche  Projizierung  wird  nun  auch  das 
Psychische  selbst  zum  Vorgang.  Wir  mögen  zweifelhaft  sein,  ob  wir 
nicht  den  wirklichen  Subjektsakt  mit  Rücksicht  auf  seine  Aktualität 
als  Vorgang  bezeichnen  können;  der  objektivierte  Bewußtseinsinhalt, 
den  die  Psychologie  vorfindet,  ist  aber  zweifellos  zunächst  nicht  ein 
Vorgang,  sondern  ein  Objekt,  und  zwar  ebenso  sehr  wie  das  phy- 
sische Objekt  Solange  wir  uns  rein  beschreibend  im  Zeitlosen  be- 
wegen, liegt  nun  auch  gar  kein  Grund  vor,  den  Objektbegriff  für  das 
Psychische  zu  modifizieren.  Daß  das  psychische  Objekt  im  einen 
Akt  niemals  identisch  gesetzt  werden  kann  mit  dem  gleichartigen 
psychischen  Objekt,  das  aus  einem  anderen  Akt  abgeleitet  wird,  das 
widerspricht  nicht  dem  Objektcharakter,  wie  sehr  es  auch  das  p^y- 
chiflche  Objekt  vom  physischen  scheiden  mag.    Sobald  nun  aber  das 
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Psychische  in  den  zeitflillenden  Organismus  verlegt  wird,  so  muß 
sich  die  Situation  yerändem.  Die  Wahmehmungsvorstellung  moB 
jetzt  so  lange  andauern,  wie  die  parallel  gehende  physiologische  Er- 
regung anhält  Seelisch  wissen  wir  ja  von  diesem  Anhalten  nichts, 
denn  die  Vorstellung  des  Anhaltens  war  uns  ja  eine  neue  Vor- 
stellung, die  sich  in  keiner  Weise  auf  das  Anhalten  der  Vorstellimg 
zurückführen  ließ,  für  die  Selbstbeobachtung  kann  sich  also  an  dem 
zeitlosen  Charakter  des  Psychischen  natürlich  nichts  durch  die 
psychophysische  Theorie  verändern.  Objektiv  dagegen  müssen  wir 
jetzt  das  Psychische  als  zeitlich  andauernd  vorstellen,  und  damit 
beginnt  die  Schwierigkeit,  daß  wir  ein  Objekt  als  andauernd  begreifen 
sollen,  das  der  Definition  gemäß  niemals  in  zwei  Wahrnehmungen 
identisch  gesetzt  werden  kann.  Es  ist  ein  Versuch,  diesen  not- 
wendigen Widerspruch  aufzuheben,  wenn  wir  das  Psychische  nim 
nicht  mehr  als  Objekt,  sondern  als  Vorgang  bezeichnen;  eigentlich 
meinen  wir  aber  gar  nicht  einen  Vorgang,  sondern  vielmehr  eine 
Reihe  in  jedem  Zeitmoment  neu  entstehender  gleichartiger  Objekte. 
Ein  wirklicher  Vorgang  ist  die  Veränderung  an  einem  beharrenden 
Objekte;  hier  aber  beharrt  nichts.  Mit  dem  Vorgang  hat  solche 
Reihe  in  jedem  Zeitteü  neu  sich  erzeugender  gleicher  Objekte  dann 
also  nur  das  Eine  gemein,  daß  in  keinem  Zeitteil  der  Inhalt  des 
vorangehenden  Zeitteüs  beharrt:  beim  physischen  Vorgang  hat  das 
Objekt  sich  verändert,  beim  sogenannten  psychischen  Vorgang  ist 
es  fortwährend  durch  neue  Objekte  ersetzt.  Wenn  wir  unter  dem 
Einfluß  der  parallelistischen  Postulate  davon  sprechen,  daß  der 
physiologische  Vorgang  dem  psychischen  Vorgang  zugeordnet  wird, 
so  müssen  wir  uns  also  bewußt  bleiben,  daß  der  Begriff  des  Vor- 
ganges in  den  beiden  Fällen  nicht  genau  der  gleiche  ist,  wenn  auch 
gewisse  Merkmale  übereinstimmen.  Sind  wir  uns  aber  erst  einmal 
klar,  in  welchem  Sinne  das  Psychische  ein  Vorgang  ist,  so  läßt  sich 
der  Ausdruck  wohl  beibehalten,  wenn  er  auch  eine  ziemlich  ge- 
künstelte Anschauungsweise  aufnötigt.  Es  gilt  eben  von  dieser  zeit- 
lichen Auseinanderzerrung  des  Psychischen  dasselbe,  was  wir  von 
der  räumhchen  Zerlegung  sagten;  es  ist  eine  unnatürliche  Antwort 
auf  eine  unnatürliche  Frage,  aber  solange  wir  die  Frage  nicht  ent- 
behren können,  müssen  wir  zuftieden  sein,  wenn  die  Antwort  richtig 
ist,  selbst  wenn  sie  keine  abschließende  Erkenntnis  enthält  und  uns 
solche,  nur  rechnerisch  zulässige,  Vorstellungen  zumutet  wie  die 
Lagerung  psychischer  Empfindungen  in  räxmilichen  Fibrillen  und  die 
fortwährende  Neugestaltung  des  psychischen  Objektes  in  einer  Reihe 
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saccedierender  Zeitteile.  Der  Bewußtseinsinhalt  als  zeitftillender 
Vorgang  und  als  raumfüllende  Ganglieneinlagerung  gehören  zusammen. 
Ist  aber  diese  Vorgangsauffassnng  erst  einmal  anerkannt  —  und  ein 
anderer  Ausweg  bleibt  uns  kaum,  um  die  gegensätzlichen  Forde- 
rungen zu  yersöhnen  —  so  liegt  kein  Grund  vor,  warum  nicht  die 
Zeitdauer  dieser  psychischen  Vorgänge  als  eine  scheinbar  vom  phy- 
siologischen Prozeß  unabhängige  zeitliche  Größe  mit  allen  Hilfs- 
mitteln der  Untersuchung  bestimmt  werden  sollte.  Die  chrono- 
skopischen  und  chronographischen  Untersuchungen  gewinnen  nun 
ihr  Recht 

Sobald  die  Zeitbeziehungen  der  Eörpervorgänge  bei  der  Ver- 
teilung an  die  psychische  Mannigfaltigkeit  einmal  vergeben  sind,  so 
bleiben  uns  natürlich  nur  Raumbeziehungen  ftLr  alle  noch  unerklärten 
Variationen  des  Psychischen  übrig.  Nun  haben  wir  bisher  nur  das 
Zusammensein  der  psychischen  Elemente  berücksichtigt,  alle  Unter- 
schiede der  Art,  der  Intensität,  der  Lebhaftigkeit  und  alle  daraus 
sich  ergebenden  Kombinationen  müssen  somit  der  räumlichen  Grup- 
pierung der  Massenteile  zugeordnet  werden.  Da  diese  räumliche 
Gruppierung  aber  nicht  nur  die  Lageverhältnisse  der  sichtbaren 
physiologischen  Einheiten,  sondern  auch  die  innere  chemische  Kon- 
stitution der  einzelnen  Gebilde  in  bestimmtem  Zeitpunkt  einschließt» 
so  bleibt  ein  Spielraum,  der  auch  den  weitestgehenden  Bedürfnissen 
der  psychophysischen  Theorie  genügen  mag.  Wir  werden  uns  dabei 
am  besten  orientieren,  wenn  wir  von  der  verbreitetsten  Theorie  aus- 
gehen und  uns  dann  die  verschiedenen  Versuche  vergegenwärtigen, 
mit  denen  die  physiologische  Psychologie  über  das  gar  zu  einfache 
Schema  dieses  heute  landläufigen  Anschauungstypus  weiter  vorzu- 
dringen sucht  Jenes  Grundschema,  das  den  Hausgebrauch  der 
heutigen  Psychologie  bestreitet  und  für  die  oberflächliche  Anordnung 
der  Thatsachen  in  der  That  durchaus  geeignet  und  für  die  Anregung 
zum  weiteren  Erforschen  durchaus  iruchtbar  ist,  bildet  bekanntlich 
diejenige  Theorie,  die,  im  Gegensatz  zur  Apperceptionstheorie,  als 
Associationstheorie  bezeichnet  werden  mag. 

Man  mag  darüber  streiten,  ob  alle  Züge,  die  sich  im  Durch- 
schnittsbild der  Associationslehre  vorfinden,  auch  wirklich  für  die- 
selbe unentbehrlich  sind,  beispielsweise,  ob  die  Lehre  von  der  spe- 
zitischen Energie  notwendig  in  die  Associationstheorie  hineingebort^ 
aber  der  eigentliche  Grundgedanke  ist  einleuchtend.  Die  Asso- 
ciationslehre reduziert  alle  psychologischen  Mannigfaltigkeiten  auf 
die  zwei  Unterscheidungen  der  Qualität  und  Intensität;  der  quali- 
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tativen  Verschiedenheit  entspricht  dann  eine  verschiedene  Baumlage 
des  physiologischen  Substrates,  das  gemeinhin  als  einzelne  Granghon- 
zelle  gedacht  wird ,  und  der  Intensitätsverschiedenheit  entspricht  die 
quantitative  Zunahme  der  nervösen  Erregung.  Nur  bei  den  minder- 
wertigen Spielarten  der  Theorie  wird  dabei  als  Element  nicht  die 
Empfindung,  sondern  die  gesamte  Vorstellung  betrachtet;  dadurch 
wird  die  Analyse  des  Bewußtseinsinhaltes  zwar  vereinfacht,  die  Pro- 
jizierung eines  so  komplizierten  Gebildes  in  das  physiologische  Ele- 
ment macht  aber  dafür  jede  Erklärung  illusorisch.  In  den  ernst- 
hafteren Formen  wird  solche  Oberflächlichkeit  vermieden  und  jeder 
Zelle  nur  eine  einzige  Empfindung  zugeordnet,  so  daß  die  Vor- 
stellung stets  auf  eine  Kombination  von  Zellen  hinweist.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Baumlage  dieser  Zellen  wird  nun  wieder  durch  die 
verschiedene  Beziehung  zur  Peripherie  des  Körpers  bestimmt  Die 
Erregung  eines  bestimmten  sensorischen  EIndapparates,  etwa  eines 
bestinmiten  elementaren  Aufiiahmeapparates  in  der  Oehörschnecke» 
muß  eine  räumlich  bestinmite  Zelle  in  der  Gehirnrinde  erregen  und 
diese  antwortet  mit  einer  bestimmten  Empfindungsqualität  Wird 
diese  selbe  Zelle  nicht  von  der  Peripherie  aus,  sondern  durch  c^i- 
trale  Ursachen  in  Erregung  versetzt,  so  muß  wieder  diejenige  Em- 
pfindung entstehen,  die  für  die  Zelle  vermöge  ihrer  bestimmten  räum- 
lichen Beziehung  zum  peripheren  Sinnesorgan  charakteristisch  war. 

3.   Das  Prinzip  der  Association. 

Zu  der  Projektion  der  Empfindungen  in  Zeit  imd  Raum  tritt 
nun  diejenige  Annahme,  welche  den  eigentlichen  Grundgedanken  der 
Theorie  enthält:  jedes  beliebige  Paar  solcher  Ganglienzellen  ist  durch 
eine  nervöse  Leitungsbahn  verknüpft,  und,  wenn  die  beiden  Zellen, 
welche  die  Bahn  verbindet,  gleichzeitig  in  Erregung  geraten,  so  ver- 
ändert sich  die  molekulare  Disposition  der  Bahn  derart,  daß  sie 
zur  Bahn  geringsten  Widerstandes  wird,  und  somit  künftig,  wenn 
eine  der  beiden  Zellen  erregt  wird,  die  Erregung  auf  die  andere 
überleitet  In  dieser  Weise  muß  eine  Empfindung  die  andere  er- 
wecken, und  da  die  Zahl  der  anatomischen  Verbindungswege  in 
dem  centralen  Netzwerk  praktisch  unbegrenzt  ist,  so  kann  nach 
diesem  Schema  der  gesamte  Mechanismus  des  psychischen  Lebens 
interpretiert  werden.  Solange  die  Erfahrung  zeigt,  daß  unser  Be- 
wußtsein keine  Inhalte  birgt,  deren  Elemente  nicht  aus  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  stammten,  und  solange  jede  seelische  Verbin- 
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duDg  in  der  That  auf  Erfahrnngsassociationeii  zurückweist,  wird  der 
Orundgedanke  dieser  Theorie  kaum  gänzlich  verworfen  werden 
können,  so  sehr  auch  andere  Thatsachen  es  nötig  machen  mögen, 
ihn  umzugestalten  und  zu  ergänzen. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  ja  freilich  scheinen,  als  müßte 
solche  Associationskonstruktion  schon  von  yomherein  daran  schei- 
tern, daß  jenes  physiologische  Schema  der  Neuerweckung  durch 
Verbindungsbahnen  nur  für  einen  engen  Kreis  der  möglichen  Asso- 
ciationen Verwendung  finden  kann,  nämlich  für  die  sogenannten 
Berührungsassociationen,  bei  denen  die  verknüpften  Teile  wirk- 
lich gleichzeitig  oder  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  in  der  früheren 
Erfahrung  gegeben  waren.  Neben  diesen  Berührungsassociationen 
stehen  aber  die  Ahnlichkeitsassociationen,  welche  auf  einen 
inneren  Zusammenhang  hinweisen.  Die  Vorstellung,  welche  eine 
andere  auslöst,  weil  sie  ihr  über-  oder  untergeordnet  ist,  oder  weil 
sie  eine  innere  Verwandtschaft  mit  ihr  hat  oder  durch  Zweck- 
beziehungen mit  ihr  verknüpft  ist,  scheint  dem  äußerlichen  Mecha- 
nismus der  Bahneinübung  unerreichbar  zu  bleiben.  Wenn  mich  ein 
Ding  an  ein  ähnliches  anderes  Ding  erinnert^  so  meine  ich  deshalb 
doch  niemals,  daß  beide  in  meinem  Bewußtsein  vorher  zusammen 
gegeben  waren,  psychologisch  also  simultan  auftraten.  Solch  ein 
Einwand  wird  aber  hinfällig,  sobald  wir  uns  klar  machen,  daß  die 
zwei  ähnlichen  Vorstellungen  als  solche  zwar  niemals  im  Bewußtsein 
zusammen  gewesen  sein  mögen,  daß  es  aber  andererseits  keinen 
Sinn  hat,  sie  ähnlich  zu  nennen,  wenn  sie  nicht  gewisse  gemeinsame 
Elemente  besitzen^  Elemente,  welche  nun  in  der  That  in  der  einen 
Vorstellung  mit  einer  Gruppe,  in  der  anderen  VorsteUung  mit  einer 
anderen  Gruppe  von  Empfindungen  in  einem  äußerlichen  Zusammen- 
hang der  Simultaneltät  stehen.  Die  innere  Verwandtschaft  läßt  sich 
dadurch  für  die  Zwecke  der  Psychophysik  in  eine  Berührungsasso- 
ciation  der  Vorstellungsbestandteile  auflösen,  und  damit  ist  die  Mög- 
lichkeit gewonnen,  auch  die  Aehnlichkeit  zu  den  Leitungsbahnen 
geringsten  Widerstandes  in  Beziehung  zu  setzen.  Für  die  anderen 
inneren  Associationen  gilt  das  Gleiche,  wenn  auch  die  Berührungs- 
asaociation  der  Bestandteile  zuweilen  noch  weitere  Zwischenglieder 
fordert;  häufig  freilich  besteht  neben  der  inneren  zugleich  auch  noch 
eine  äußere  Association  der  gesamten  Vorstellungen:  so  ist  Ursache 
und  Folge  fast  stets  schon  durch  äußere  Verkoppelun^  auch  ohne  die 
indirekte  Bestandteilsassociation  mit  einander  psychologisch  ver- 
banden.     Nicht   selten    fällt   bei   solcher  Teilverknüpfung   die   ent- 
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scheidende  Rolle  den  organischen  Empfindungen  zu,  etwa  den  Be- 
wegungs-  und  Spannungsempfindungen,  die  in  die  räumlich-zeitlichen 
Gestaltqualitäten  eintreten  und  die  in  zwei  ähnlichen  Figuren  oder 
Melodien  die  einzigen  gemeinsamen  Hauptelemente  sein  mögen. 

Man  ist  zuweilen  wohl  noch  weiter  gegangen  und  hat  die  psycho- 
physische  Associationslehre  nicht  nur  deshalb  bestritten,  weil  neben 
den  äußerlichen  auch  innerliche  Associationen  vorkommen,  sondern 
weil  selbst  jene  äußerlichen  im  Grunde  auf  innerliche  Verbindungen 
gestützt  sein  müssen.  Man  sagt,  daß,  wenn  eine  Vorstellung  eine 
andere  hervorruft,  weil  das  Objekt  der  gegenwärtigen  Wahmehmmig 
in  firüherer  Erfahrung  mit  dem  Objekt  der  anderen  Vorstellung  in 
räumlicher  Berührung  stand,  es  doch  zunächst  nötig  sei,  daß  die 
jetzige  Wahmehmungsvorstellung  die  ihr  gleichartige  Elrinnemngs- 
vorstellung  desselben  Objekts  erweckt  und  erst  diese  kann  dann 
weiterhin  die  Berührungsassociation  auslösen.  Die  Erinnerungs* 
Vorstellung  steht  dann  aber  zu  der  jetzigen  Wahrnehmung  in  einer 
rein  innerlichen  Beziehung,  die  nicht  selbst  wieder  auf  Berührungs- 
association zurückgeführt  werden  kann.  Aber  solche  Argumentation 
ist  trügerisch.  Die  Wahrnehmung  ruft  gar  nicht  erst  die  ihr  in- 
haltlich gleiche  Reproduktion  fiüherer  Wahrnehmung  hervor.  Die 
frische  Wahrnehmung  soll  ja  eben  von  der  Erneuerung  desjenigen 
Gehimvorganges  begleitet  sein,  der  die  ältere  Wahrnehmung  be- 
gleitete; mit  seinem  neuen  Auftreten  ist  somit  unmittelbar  die  Be- 
dingung für  die  associativen  Prozesse  gegeben.  Das  eine  identische 
Exemplar  der  früheren  Wahmehmungsvorstellung  ließe  sich  ja  doch 
niemals  wieder  ins  Leben  rufen;  das  gehört  ja  zum  Wesen  des 
Psychischen,  daß  niemals  dasselbe,  sondern  inuner  nur  ein  Gleich- 
artiges wiederkehrt  Die  Berührungsassociation  verlangt  also  niemals 
Verknüpfung  zwischen  zwei  bestimmten  Exemplaren  irgendwie  auf- 
gespeicherter Vorstellungen,  die  in  den  ursprünglichen  Originalen 
ins  Bewußtsein  zurückgebracht  werden  müssen,  sondern  immer  nur 
Verknüpfung  zwischen  zwei  Vorstellungstypen,  deren  jede  in  inuner 
neuen  Exemplaren  frisch  geschaffen  wird,  sobald  die  zu  Grunde  lie- 
genden Gehimvorgänge  sich  erneuern. 

Das  Prinzip  der  psychophysischen  Association,  das  sich  in 
seinem  physiologischen  Teil  offenbar  dem  Prinzip  der  nervösen  Ein- 
übung unterordnet,  ist  somit  sehr  wohl  geeignet,  die  Herbeischaffung 
des  Gedächtnis-  und  Phantasiematerials  den  Anforderungen  der 
Parallelismustheorie  gemäß  darzustellen,  und  somit,  in  dem  erör- 
terten Sinne,  die  Vorgänge  selbst  zu  erklären.     Aber  die  Herbd« 
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sebaffiuig  des  geistigeti  Matarials  ist  nicht  die  Gesamtheit  unseres 
giisligeii  Lebene.  Ein  bloßer  Hinweis  auf  die  Zahl  der  Uöglich- 
faitan  genügt  da  nicht;  auch  die  millioiieiifache  Eomplizieruiig  des 
Associationssehemas  kann  nicht  darüber  täuschen,  daß  es  unTer- 
ttOgend  ist,  die  wirkliche  Gestaltung  und  Organisation  der  psycH- 
sehen  Mannigfaltigkeit  verBtändlich  zn  machen.  Die  mechanische 
Association  ist  an  sieh  ein  zu  ärmliches  Elementj  am  aus 
bloBer  Anhäufung  desselben  ein  Ganges  ^n  gewinnen,  das 
von  der  Reichhaltigkeit  des  psychischen  Geschehens  zeugt 
Dt€  AsfM>ciationstheorit^  ist  denn  auch  nirgends  aufgetreten^  ohne 
daB  ia  irgend  einer  Form  die  Apperceptionstheorie  sich  als  Reaktion 
gBgm  sie  erhob.  Daß  die  Apperceptionstheorie  durch  ih^en  prin- 
xfpiellen  Grundgedanken  psychophysisch  unhaltbar  sei ,  dsTon  haben 
wir  tms  hinlänglich  überzeugt,  aber  daß  sie  rein  psychologisch  mit 
thrsr  Darstellung  des  geistigen  Lebens  der  Associationstheorie  gegen- 
Abtr  im  Baobi  sei,  daran  läßt  sich  nicht  zweifeln.  Erst  die  Apper- 
otptioiiatiieorie  ^rägt  in  das  Associationsbild  alle  die  Züge  ein^  die 
auf  die  Aufmerksamkeit  und  die  bewußte  Wahl,  auf  die  Lebhaftig« 
kett  der  Inhalte  und  die  innere  Hemmung  liinweisen;  sie  spricht 
nieht  nur  ¥on  der  associativen  LHierfÜlle  des  Materials,  sondern  von 
der  beschränkenden  Auswahl  desselben,  nicht  von  der  Herheiscbaffung 
imrt  sondern  auch  Ton  der  Unterdrückung,  nicht  von  dem  wechsel- 
•titigeii  Verhältnis  der  Einzelglieder  unserer  ErfaliruDgi  sondern 
fOQ  iiiFSr  Beziehung  zu  der  Gesamtheit  unserer  Pers5nlicbkeit  Daß 
•Je  alle  diese  ordnenden  Einwirkungen  einer  physiologisch  nieht 
detefminierti^n  pf^ycbiicfaen  Potenz  zuschrieb«  machte  uns  ihren  Ver- 
iMsaerangsvermuch  unbrauchbar,  aber  daß  ihre  Anklage  gegen  die 
Dftiftigkeit  dar  Associaiionslehre  gut  begründet  war^  steht  fest. 

Nun  hat  ja  freilich  auch  die  Associationstheorie  stets  sieh  be- 
nttlity  diesen  Forderungen  eutgegenzukommeu  und  fllr  diesen  Zweck 
Hnftfifyt  aufgestellt,  welche  die  Bevorzugung  gewisser  Associationen 

adetren  begreiflieb  machen*  Sie  konnte  das  um  so  besser,  je 
sie  sich  ?on  den  veralteten  VoratfiUungeu  entfernte,  welche  die 
fUBft^fUi  I^tuug  nach  dem  Vorbild  der  elektrischen  Li'itußg  in 
Dialiteti  auffaßten.  An  ihre  Stelle  traten  biologisch-chemtHche  An- 
sehaoangeo,  and  es  wurde  begreidiehf  daß  der  stärkere  Eindruck 
for  drai  seliwäcberen,  der  neuere  vor  di^tu  älteren,  der  häufig  wieder^ 
holtlB  Yor  dem  seltenen,  der  vielfach  vermittelto  vor  dem  etnfiusfa 
vürbuDflensn  den  Vor/.ug  hat.  Wenn  die  ARsociationäpByebologie  aber 
noch  wetler  geht  und  etwa  in  ihre  llieorie  das  Konstellationsprinzip 
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aoMmmty  demzufolge  zwei  gleichzeitige  Associationszentren  nur  die- 
jenigen Vorstellungen  erwecken ,  welche  yon  beiden  Zentren  aas 
gemeinsam  angeregt  werden,  während  alle  übrigen  Associationeii, 
welche  einem  der  beiden  Zentren  allein  zugeordnet  sind,  yon  yorn- 
herein  gehemmt  werden,  so  stützt  sie  sich  zweifellos  auf  einen 
richtigen  Thatbestand,  yermag  aber  aus  ihren  eigenen  Anschauungen 
keine  Erklärung  dafür  zu  liefern.  Sie  geht  da  über  sich  selbst 
hinaus  und  wird  sich  bewußt,  daß  sie  für  die  Auswahl  durch  Ver- 
stärkung nur  sehr  unzureichende,  und  für  die  Auswahl  durch  Unter- 
drückung gar  keine  physiologischen  Grundlagen  in  ihrem  Schema 
yorfindet  Die  Aufgabe  wird  also  die  sein,  die  Associationstheorie 
so  auszugestalten,  daß  sie  allem  gerecht  werden  kann,  was  bei 
weitester  Ausdehnung  des  Begriffes  unter  die  Kategorie  der  Apper- 
ception  fällt. 

4,  Neuere  Vorstellungen  über  den  psychophjsischen 

Prozeß. 

Die  Versuche,  über  den  gekennzeichneten  elementarsten  Typns 
der  Associationslehre  psychophysisch  hinauszukonmien,  bewegen  sich 
in  den  yerschiedensten  Richtungen  und  betreffen  notwendig  teils  die 
Vorstellungen  über  den  nervösen  Prozeß,  welcher  dem  psychischen 
Element  zu  Grunde  liegt,  teils  die  Vorstellungen  über  die  Fort- 
pflanzung der  Erregung,  welche  für  die  Auswahl  der  psychophysischen 
Prozesse  entscheidend  sein  soll.  Wir  lassen  dabei  selbstverständlich 
alle  diejenigen  Bewegungen  außer  acht,  welche  in  der  Richtnng 
der  befehdeten  Apperceptionstheorie  vorwärts  schreiten,  im  Prinzip 
also  die  Associationstheorie  nicht  weiterbilden,  sondern  durchlöcheriL 

Zunächst  müssen  wir  natürlich  rückhaltlos  die  Bereicherungen 
anerkennen,  welche  der  glänzende  Fortschritt  der  Anatomie  im 
letzten  Jahrzehnt  uns  gebracht  hat.  An  die  Stelle  der  Oanglien- 
zelle  ist  das  Neuron  getreten  mit  seinen  Protoplasmafortsätzen  und 
seinen  Eollateralen;  an  die  Stelle  der  direkten  Verbindungen  traten 
die  freien  Anlagerungen,  und  die  Fortpflanzung  vom  Element  des 
Sinnesapparates  zum  Gehirn  wird  nicht  mehr  nach  dem  Schema  der 
Leitung  in  einer  einzigen  isolierten  Bahn  gedacht,  sondern  eher 
unter  dem  Bilde  eines  lawinenhaften  Anschwellens.  Die  psycho- 
physischen Möglichkeiten  haben  sich  mit  den  neueren  anatomischen 
Anschauungen  in  ungeahnter  Weise  erweitert,  aber  was  uns  aach 
GoLGi  und  Cajal  und  das  Heer  ihrer  Nachfolger  über  den  feineren 
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Bau  des  Neirensystems  gelehrt  haben,  an  sich  ist  es  weder  eine 
Bestätigung  noch  eine  Verleugnung  des  Associationsprinzipes.  Die 
psychophysische  Interpretation  hängt  da  im  wesentlichen  yon  den 
physiologischen  Vorstellungen  ab,  deren  ELitwickelung  nicht  mit 
den  anatomischen  Kenntnissen  Schritt  gehalten  hat  Da  aber  die 
physiologischen  Spekulationen  sich  selbst  wieder  meistens  auf  Ana- 
logien mit  psychischen  Phänomenen  stützen,  so  wird  der  Psychologe 
nur  mit  großer  Vorsicht  Prinzipienfragen  durch  mikroskopische 
Präparate  entscheiden  lassen ,  so  wie  er  nur  ungern  sein  psycho- 
physisches  System  an  histologische  Einzelheiten  anknüpfen  wird, 
wenn  er  sieht,  wie  rasch  heute  die  Anschauungen  der  Anatomen 
sich  umgestalten.  Dabei  wird  andererseits  die  Psychologie  es  nur 
willkommen  heißen,  wenn  auch  der  Naturwissenschaftler  in  seinem 
Gebiet  bleibt  und  zunächst  einmal  die  Probleme  als  rein  physische 
behandelt  Wenn  etwa  die  Anatomen  darüber  streiten,  ob  in  der 
Nervensubstanz  das  Spongioplasma  oder  das  Hyaloplasma  das  Beiz- 
bare sei  und  noch  heute  dabei  ernsthaft  mit  dem  Argumente  rechnen, 
daß  die  seelischen  Empfindungen  nicht  in  einer  flüssigen  Masse  für 
Gedächtniszwecke  fixiert  sein  können,  wohl  aber  in  den  Fäserchen, 
so  kann  solche  Rücksichtnahme  auf  die  yermeintlichen  Bedür&isse 
der  Psychologie  ftLr  beide  Teile  nur  schädigend  sein.  Es  wird  also 
im  wesentlichen  sich  auch  heute  noch,  wie  Yor  der  Neuronenzeit, 
darum  handeln,  daß  die  Psychologie  ihre  Forderungen  formuliert, 
und  gewisse  allgemeine  physiologische  Grundprozesse  aufsucht,  welche 
diesen  Forderungen  genügen  und  den  relativ  sicher  gestellten  ana- 
tomischen Thatsachen  nicht  geradezu  widersprechen.  Im  einzehien 
wird  es  oft  überhaupt  kaum  möglich  sein,  anzugeben,  wie  weit  die 
psychologischen  Forderungen,  wie  weit  die  anatomischen  Thatsachen, 
wie  weit  die  physiologischen  Beobachtungen  und  wie  weit  die  psy- 
chophysischen  Spekulationen  das  schließliche  Ergebnis  beeinflußt 
haben.  Selbstverständlich  bleibt  es  auch  eine  in  gewissem  Sinne 
künstliche  Trennung,  wenn  wir  die  Vorstellungen  über  die  Natur 
des  psychophysischen  Prozesses  von  den  Vorstellungen  über  die  Aus- 
iösnngsbedingungen  der  psychophysischen  Prozesse  trennen.  Physio- 
logisch gehören  beide  Vorgänge  ofienbar  aufs  engste  zusammen ;  nur 
der  Psychologe  sollte  nicht  mit  der  Achtlosigkeit  die  hier  nicht 
selten  vorherrscht,  zwei  Vorgänge  durcheinandermischen,  von  denen 
der  eine  im  Umkreis  des  Psychischen  abläuft  und  der  andere  völlig 
außerhalb  desselben. 

Solche  Variationen  über  die  Natur  des  psychophysischen  Pro- 
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zesses  können  nun  zunächst  dahin  führen,  daß  die  Parallelsetzung 
Yon   Empfindungsqualität   und    Baumlage   des  Zellenprozesses   auf- 
gegeben  wird   und   zwar   entweder   so,   daß   das  ganze  Gehirn  an 
jeder  psychischen  Leistung  beteiligt  gedacht  wird  oder  so,  daß  die 
Vorgänge  zwar  lokalisiert  bleiben,  aber  zugleich  yon   der  Qualität 
des  ßeizes  abhängig  werden.    Die  alte  FLOUKENs'sche  Vorstellung, 
daß   das   ganze  Gehirn   an  jeder  psychischen  Leistung   beteiligt 
sei,  ist  sicherlich  auch  heute  noch  berechtigt,  wenn  es  einen  Wider- 
spruch gegen  jene  modernen  Phrenologen  bedeutet,  welche  kompli- 
zierte  intellektuelle   Leistungen  in    einen   eng   begrenzten   Gehim- 
winkel  oder  gar  in  eine  einzelne  Zelle  projizieren  wollen.     Schon 
die  Analyse  einfacher  Vorstellungen  zeigte  uns,  wie  Tausende  der 
verschiedensten  Empfindungen  in  ihnen  zusammenwirken,   Empfin- 
dungen,  die   auch  bei   strengster  Lokalisation   die  yerschiedensten 
Teile  des  Gehirnes  in  Thätigkeit  versetzen  müssen.    Das  Tierei^eri- 
ment  scheint  daher  auch  sehr  wohl  mit  solcher  Anschauung  ver- 
einbar.    Die  Lehre   wirft   uns   aber  zu  längst   überwundenen  An- 
schauungen zurück,  wenn  sie  eine  Leugnung  der  Lokalisation  bedeutet 
Nicht  nur  weist  gerade  das  Tierexperiment  und  die  klinische  Beob- 
achtung unzweideutig  auf  die  lokale  Differenzierung  der  Funktionen 
hin,  sondern  vor  allem  wird  dadurch  die  mühsam  errungene  Erklär- 
barkeit der  centralen  Reproduktionen  voUkonmien  wieder  preisgegeben. 
Wenn  zwei  psychische  Zustände  an  die  Erregungen  zweier  i^umlich 
getrennter  Organe  gebunden  sind,  so  können  wir  in  der  That  ver- 
stehen, wie  die  eine  psychophysische  Erregung  die  andere  erwecken 
muß,   sobald   eine   räumliche  Bahn   die  Nerventhätigkeit  von   dem 
einen  Gebilde  zum  anderen  hinüberträgt    Handelt  es  sich  aber  um 
zwei   nicht  lokalisierte  Vorgänge  in  demselben  Organ,   so   müssen 
offenbar  die  physiologischen  Vorgänge  selbst  qualitativ  verschieden 
gedacht  werden,  um  verschiedenen  psychischen  Qualitäten  parallel 
zu  gehen;   dann  fehlt  uns  aber  jeglicher  Anhalt,   um  physikalisch 
zu  verstehen,  warum  später  der  eine  Zustand  in  den  anderen  über- 
geht    Wir  würden   also   wohl   imstande   sein,   die  Wahrnehmung^ 
nicht  aber   die   centrale   Hervorrufung,   die   Association,   den   Zu- 
sammenhang zu  begreifen;  gerade  um  des  Zusammenhanges  willen 
hatten  wir  aber  überhaupt  ein  Literesse,  uns  nach  physiologischen 
Begleiterscheinungen  der  psychischen  Zustände  umzusehen. 

Genau  das  Gleiche  gilt  nun  aber  von  der  moderneren  Theorie, 
daß  jedes  Wahmehmungselement  durch  die  Beziehung  zum  Sinnes- 
organ  genau   räumlich   begrenzt  ist,   seine  Qualität   aber  von  der 
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besonderen  Art  der  peripheren  Reizung  abhängt  und  somit 
dieselbe  Zelle  unter  verschiedenen  Bedingungen  qualitativ  ver- 
schiedene psychophysische  Erregungen  durchmacht  Man  hat  dabei 
die  Beziehung  vom  Sinnesorgan  zum  sensorischen  Centrum  mit  der 
Beziehung  der  motorischen  Centren  zu  den  Muskehi  verglichen; 
sowie  die  Bewegungscentren  durch  ihre  verschiedenartigen  An- 
regungen die  verschiedenen  Wirkungen  im  Muskelsystem  auslösen, 
80  sollen  die  Sinnesapparate  das  psychophysische  System  beherrschen. 
Man  hat  das  als  dynamische  Theorie  der  Associationstheorie  gegen- 
übergestellt Wendet  sich  solche  dynamische  Auffiissung  nur  gegen 
die  Übertreibungen,  welchen  die  Lehre  von  den  spezifischen  ELier- 
gien  zuweilen  ausgesetzt  war,  vor  allem  gegen  die  Ansicht,  daß  die 
psychophysische  Leistung  der  sensorischen  Zelle  ohne  vorangehende 
periphere  Anregung  denkbar  sei,  so  ist  sie  durchaus  im  Becht 
Darüber  hinaus  aber  führt  sie  völlig  in  die  Lre.  Der  Vergleich 
mit  dem  Muskelsystem  sollte  uns  gerade  den  durch^Uigigen  unter- 
schied zwischen  den  beiden  Gebieten  darthun,  denn  im  Muskelgebiet 
ruft  eine  Eontraktion  niemals  direkt  die  andere  hervor,  jede  Ab- 
folge successiver  Bewegungen  ist  vielmehr  durch  den  Ablauf  centraler 
motorischer  Erregungen  bedingt  Das  analoge  Verhältnis  im  sen- 
sorischen Qebiet  würde  dann  gegeben  sein,  wenn  unser  gesamter 
Bewußtseinsinhalt  nur  aus  direkten  Wahrnehmungen  bestände.  So- 
lange aber  das,  was  wir  durch  psychophysische  Konstruktionen  er- 
klären woUen,  aus  Nichtwahmehmungen  besteht,  kann  uns  die 
Analogie  mit  dem  Bewegungsapparat  nicht  helfen.  Wir  finden  auf 
diesem  Wege  nicht  die  geringste  Erklärung,  warum,  wenn  zwei 
qualitativ  verschiedene  Beize  hintereinander  dieselbe  Neurongruppe 
erregten,  bei  späterer  Erneuerung  der  ersten  Erregung  auch  eine 
Reproduktion  des  zweiten  Vorganges  zu  erwarten  sein  soU. 

Wenn  auch  in  abgeschwächtem  Maße,  so  gilt  doch  prinzipiell 
das  Gleiche  von  jeder  Theorie,  welche  die  unbedingte  Geltung  der 
Lehre  von  den  spezifischen  Energien  einschiänkt  Gtewiß 
lassen  sich  einige  Thatsachen  der  experimentellen  Tierphysiologie 
bequemer  so  interpretieren,  daß  den  Centralteilen  weitgehende  In- 
differenz der  Funktion  zugeschrieben  wird,  und  vor  allem  läßt  sich 
nicht  leugnen,  daß  uns  auf  den  meisten  Sinnesgebieten  noch  jede 
Einsicht  in  die  anatomische  Grundlage  fehlt  Wir  kennen  weder 
die  getrennten  Wege  der  postulierten  Lichterregungsprozesse  noch 
die  Substrate  der  verschiedenen  Gteruchscmpfindungen  und  selbst 
ftkr  die  Tonwelt  können  wir  konkrete  anatomische  Vorstellungen  im 
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psfctuflciien.  Bg^PTtprirhmimmgfHi  JBrffBBiithahmm  imdteiäibenidiiiieiL 
Aller  adbct  ipeEzm.  mgnrfwf  TTnffwrium  seit  ▼mrfiiriig  nur  imwiliig 
f&^ea  and  üe  aadtaone&Ba  BefaflnptnnsBo.  ober  £b  speofisdieD 
Wirkiiii{{B&  cior  jOgBOsniffli  twif  . faaii i w. hwi  mul  dbektEiBcfaeiL  Beiie  vid- 
leichr  nidit  m  dursa  zanzsi  CmämEB  iuLtiiar  änd*  90  hiabeii  wir  doch 
aodi  lanoe  mcht  «iafl  ReciiL  •snoL  Eddünmgswe^  der  ach  firachtittr 
enrlesea  has.  am  T^mpfnurher  aciiwierigkw'fAfn  wüLen  sofort  ao&iigeben. 
Ine  Lehre  tcul  «isr  gpCTtisrhgft  Knergie  wsr  ja  darduMis  nidit 
hn  Dienste  der  \  ^RnriaaniwtiuHgie  aiil^!e9t£Qt»  abo'  erst  im  Zq- 
mmmeahanoe  mit  iex  AnodaäonsdDecKK  gewinnt  sie  ihre  volle 
TnMpreite  and  goade  in  Ihrem  Diässte  sciieint  aie  znnäclist  aner- 
Mtzhar.  Der  Schwerpunkt  der  Lehre  liegt  fär  mns  freiKch  dann 
ftieht  genan  dort  wo  ihn  die  Phjsologie  sncbL  Für  nns  besagt 
die  T^hre^  daß  die  pejefaofrfij^Khe  Fwnköaa  jeder  centralen  phj- 
»ioio$p»chen  Einheit  bezüglkh  der  psjcfaäcfaen  Qualität  nur  durch 
die  räomlicbe  Beziehnng  des  NenriMis  znr  Peripherie  bestimmt  wird. 
He^ifm  wir  diese  Zoordnong  wieder  aof  und  bähen  wir  die  Mög- 
lichkeit offen  ^  daß  genas  das  gleiche  psychische  Element  an  ver- 
mhi^lhTie  pbysiologisdie  Substrate  sich  anlehnen  kann  nnd  dasselbe 
Nfimrrm  vfoi^chiedene  psychische  Leistungen  ToUziehen  kann,  so  sind 
dif.  Kfrurigerischaflen  der  Associationstheorie  wieder  ans  der  Hand 
f^('^f^}mi.  Die  Wahmehmnngstheorie  würde  sich  ein  paar  Schwierig- 
kf^iian  ersparen,  die  Beprodoktionstheorie  aber  würde  zunächst  wieder 
von  vomo  anzufangen  haben,  ohne  die  geringste  Aussicht,  ein  gleich- 
Wf^rtigfls   Krklärungsprinzip    auffinden    zu    können.    Soll    aber   die 
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8tDneswahmehmi]ng  allem  über  die  psychophysischen  Ansehaaungeu 
eDt«choiden^  so  wärü  e^  sehr  viel  einfaclier,  das  LokalisfttioQsprtnxip 
ganz  aufeageben  und  die  Variatioo  desi  psjchopliyflischen  Prozesses 
ledtglicb  det  qiialitativön  Variation  des  äußeren  Rekes  entsprechen 
zu  lasseiif  m  vrie  die  Schwingungen  der  Platte  im  Knipfangstelepbon 
den  Vibrationen  der  Platte  im  Aufgabetelephon  entsprechen,  ohne 
dsB  eine  Verteilung  auf  verschiedene  Bahnen  staittiiidet  Dann 
würde  eine  einzige  akastische  Zelle  ausreichen,  um  die  ganze  S>Tn* 
phoniü  zu  hören  p  ja^  wenn  die  Anatomeu  nicht  widersprecben 
nrHrden,  k5nnteu  dann  die  Eindritcke  aller  Sinne  sich  in  einer  ein- 
zigen  Zelle  treffen.  J%  solange  wirklich  lediglich  die  WalimehinuDg 
in  Frage  wäre,  könnte  der  Psychologe  Ton  seinem  Standpunkt  aus 
gamichts  dagegen  haben,  wenn  alle  psycho|»hysischen  Prozesse  noch 
eimnal  wieder  in  die  Zirbeldrüse  Terlegt  werden.  Wer  da  meinte 
dafi  eine  psychophysisrhe  Theorie  nur  eine  Ztisamnienfa.'^^ung  eiopi« 
fiadaf&g  Beobachtungen  ist,  der  wird  freilich  überzeugt  sein^  daB  auch 
ffie  UDlerBucbung  der  WabmehmungsTorgänge  niemals  auf  dem 
l>l(!]>bonsUndj>tinkt  stehen  gebheben  wäre,  weil  tlas  Studium  der 
CSiUEelbdten  eben  jene  Thatsacben  der  spezifischen  Energie  enthüllt 
habet]  wllrde.  Wer  dagegen  einsieht,  daß  solche  Theorien  aus 
IfigisciMiin  Bedürfnissen  entstehen,  in  deren  Dienst  die  Objekte  nm- 
gdbrint  werden,  bis  die  Gedankenaufgabe  losbar  wird»  der  wird  riel- 
mehr  annehmen^  daB  alle  jene  Tbatsachen  niemals  in  den  Gesichts- 
kreaa  der  Forschung  getreten  wären  und  so  ais  Erkenntnisse  nie 
extütiert  hätten,  wenn  die  logischen  Bedürfnisse  der  Wabrnehmungs- 
Ihwm  allein  maßgebend  gewesen  wären.  Erst  das  Verlangen  nach 
ma&F  Frklllrung  des  Associationsvorgangefi  hat  die  Forschung  in- 
Minktiv  in  die  Kichtung  gedrängt^  in  der  sich  die  sogenannten  Tbat- 
fMciitli  einfanden,  die  nun  nötig  waren;  und  so  darf  denn  die  For- 
idiiiiig  sich  auch  nicht  durch  ToHlhergehende  Schwierigkeiten  ablenken 
die  logisrhe  Voraussetzung,  daß  die  Verscbiedenheit  derpaychi- 
QuaUtät  dem  Untc^rscbied  der  räumlichen  Beziehung  zur  rei?^ 
Kdrperperipherie  entspricht,  muß  unbedingt  fostge halten  wenlen. 
Alle«  das  spricht  nun  selbetrentt^dlich  auch  gegen  die  Vor- 
daS  Wahrnehmung  und  EriuueruQgSTorsteUuug,  oder  rich- 
peripfaer  angeregte  Empfindung  cind  central  auagelösia  Repro- 
dukttoD  der  Empfindung  HTiatomisch  Terscbieilenen  Sitz  haben.  Der 
Ufüstaiidf  daß  unter  gewissen  Bedingungen  die  Hinneserregung  tahoti 
in  mlskortikalen  Centram  Beaktiontbewegungen  ausldüti  kmiif 
wälinnd  alles  dafUr  spricht,  daß  die  reproduzierte  Grregimg  iii  der 
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Großhirnrinde  abläuft,  scheint  ja  zunächst  solche  Auffassung  zu  be- 
günstigen. Unser  allgemeinstes  logisches  Postulat,  daß  die  Elmpfin- 
dong  von  einer  Gehimerregnng  begleitet  sei,  welche  mit  dem  in  der 
Empfindung  empfundenen  äußeren  Objektfaktor  kausal  Terbunden  ist, 
würde  ja  allerdings  auch  bei  solcher  Au£EEtösung  befriedigt  werden. 
Die  Erregung  im  Mittelhim  ist  mit  dem  äußeren  Lichtpunkt  ebenso 
kausal  verknüpft  wie  die  Erregung  im  Hinterhauptslappen.  Für  den 
Psychologen  wäre  daher  das  eine  so  brauchbar  wie  das  andere,  aber 
es  muß  eines  von  beiden  sein,  wenn  er  nicht  wieder  das  er^- 
zende  Associationsprinzip  in  seiner  Fruchtbarkeit  beschränkt  sehen 
will.  Die  Weiterverfolgung  läßt  dann  freilich  keinen  Zweifel,  daß 
die  subkortikalen  Centren  es  sind,  die  den  Anspruch  auf  psychische 
Begleiterscheinungen  aufgeben  müssen.  Die  pathologischen  Beobach- 
tungen an  Menschen  sprechen  da  eine  deutliche  Sprache,  während 
die  tierischen  Reaktionen  durch  rein  physisch^  Beflexverbindungen 
erklärbar  sind.  Der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Er- 
innerung wird  dadurch  natürlich  nicht  geleugnet,  nur  liegt  der  unter- 
schied nicht  in  der  Qualität  der  Elemente. 

Das  alles  soll  nun  durchaus  nicht  sagen,  daß  die  physiologische 
Erregung  in  der  sensorischen  Endstation  nur  bezüglich  ihrer  Starke 
und  in  keiner  anderen  Beziehung  veränderlich  sein  darf;  was  wir 
fordern,  ist  nur,  daß  keine  Veränderung  des  Prozesses  innerhalb  des 
physiologischen  Elementes  eine  Veränderung  in  der  psychischen 
Qualität  bedingt  Andere  psychische  Änderungen,  wie  etwa  Varia- 
tionen der  Lebhaftigkeit,  mögen  sehr  wohl  von  physiologischen 
Variationen  desselben  Elements  abhängen,  ohne  das  Associations- 
Schema  zu  zersprengen;  wir  werden  selbst  gerade  in  dieser  Bichtong 
die  Fortführung  der  Theorie  anstreben.  Ebenso  mag  die  Zelle 
neben  der  psychophysischen  Aktion  physiologische  Prozesse  durch- 
machen, die  von  ungleicher,  vielleicht  antagonistischer  Art  sind;  die 
Associationstheorie  bleibt  davon  unberührt,  solange  diese  anderen 
Erregungen  kein  psychisches  Gegenglied  fordern.  Charakteristisch 
sind  in  dieser  Beziehung  die  Spekulationen  über  die  chemische 
Natur  des  Neuronprozesses;  daß  es  sich  dabei  thatsächlich  mn 
Spekulationen  handelt,  wird  sich  kaum  bestreiten  lassen.  Man  ist 
da  auf  allen  Seiten  geneigt,  einen  Wechsel  von  Assimilation  und 
Dissimilation  anzunehmen;  ob  nun  aber  der  aufbauende  oder  der 
zersetzende  Prozeß  es  ist^  an  den  alles  Psychische  geknüpft  ist,  das 
scheint  zwar  für  die  Thatsachensucher  höchst  fundamental,  für  die 
psychophysische  Theorie  aber  recht  sekundär,  solange  nur  eine  ein- 
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^ige  Qu&lität  mit  dem  einen  Raumgebilde  verkoppelt  wird.  So 
kommt  6S  denn,  daS  io  solcher  und  rielen  älinlicheti  scheiribar 
IpnuMllegetideü  Fragen  gatiK  widersprecliende  Aufstellungen  beute 
kskig  Dsbenemander  in  der  WissenBchaft  1>est4:;hen  können.  Die 
^tfohiflche  Funktion  scheint  den  Zerfall  der  komplexen  Moleküle 
im  der  centralen  Norvensubstanz  zu  begleiten,  nicht  etwa  wie  popu» 
lire  Materiiiliaten  es  danjtellenj  weil  die  psjehi&chen  Vorgänge  selbst 
ArbeitsleistUQgen  sind,  in  denen  potentielte  Energien  sieh  in  aktuelle 
nmsetzetif  sondern  weil  der  psychophysische  Vorgang  die  motorische 
Entladung  her?omift,  in  der  in  der  That  pbysiieha  Spannkräfte 
frei  werden.  Auf  der  anden^n  Seite  kann  man  aber  darauf  bin- 
weiseii^  daß  die  seneorische  Krregung  gerade  den  Aufbau  der  kom- 
plexen Moleküle  anregen  muß^  da  der  Fortfall  der  Sinnesreize,  etwa 
dorch  Zenjchneidung  der  sensorischen  Bahn,  den  Zerfall  der  senso- 
riseheii  Centren  hervorruft  Ist  der  psychophysische  Vorgang  ein 
Difniiiilaiionaprozeß^  so  geht  die  Assimilation  ohne  piiychisehe  Be- 
glmtencbeiiiajig  vor  sich;  im  anderen  Falle  würden  die  Kohlenstoff- 
und  Wanerstoffatome  ihre  AfBnitlit  %um  Sauerstoff  gewissermaßen 
füllscfaweig^nd  befriedigen,  ohne  sich  psychisch  bemerkbar  zu  machen. 

Mao  kann  nun  aber  auch  eine  vermittelnde  Auflassung  annehmen^ 
dimifolge  vielleicht  die  mäBig  starken  Aeis&e  die  Ansauunluug  phy* 

er  Energie  begünitigen,  die  starken  Beize  aber  die  komplexen 
ie  zer«tdren  und  somit  der  psychophysische  Prozeß  hei  stetigem 
dea  Beizes  mit  Assimilationen  beginnt  und  in  Dissimi« 
übergeht  Ein  gewisser  Anhalt  für  solche  Theorie  acheint 
ta  der  Veränderung  des  Gefühlswertes  gegeben;  solange  der  Reiz 
ifli^gstidim  tst^  gilt  er  als  biologisch  förderlich  und  muß  somit  zum 
lAflflm  das  Organismus  beitragen,  wälirend  <ier  schmerzhafte  Reiz 
iKUVlörend  wirkt  Dabei  ist  dann  aber  stUlschweigend  die  sehr  be* 
idraklidie  Vorauasetsung  gemacht,  daß  ein  Rek,  dar  fUr  den  Or- 
fgHOmiie  förderlich  ist,  tleshalb  auch  direkt  fUr  dasjenige  Nerren- 
dtmetit  förderlich  sein  muß,  auf  das  der  Reiz  zunächst  einwirkt 
imd  daB  der  Reiz,  welcher  f&r  den  ganzen  Körper  gefUirltch  ist» 
;dMludb  auch  direkt  dan  Element  zerstört,  dm  der  ersten  t^nwirkung 
tat  Möglich  wtlre  es  natürUch  auch,  daß  di^r  angenehme 
mmi^geiiehme,  der  fördernde  und  schädigende  Reiz  gleicherweise 
bei  der  Sinneseinvrirkung  Nervenknift  ferbraucben,  um  dann 
•itt  weileiiliii  im  Orgatuamus  antagonistitiche  Funktionen  auszuldven, 
dorth   die  dann  der  (hgaatimui  sich   gegenüber  dem  s>chi'Ldigenden 

for  dem  dauernden  KmftTerlust  scbüUt  und  beim  fördemdaa 
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Reiz  sich  den  dauernden  Eraftznwachs  zn  nutze  macht  Es  wäre 
das  ja  eine  biologisch  wohl  verständliche  Arbeitsteilung  in  der 
Zellen  weit,  wenn  die  Vorpostenarbeit  der  Wahmehmungszellen  bei 
nützlichem  und  schädlichem  Reize  gleichermaßen  mit  Kraftverinst 
für  die  Zellen  selbst  verbunden  ist,  so  wie  die  optischen  Gentren 
selbst  nicht  direkt  Leid  oder  Förderung  erfahren,  wenn  sie  das  Bild 
des  Feindes  oder  Freundes  vermitteln. 

Diese  willkürliche  Voraussetzung,  daß  der  biologische  Wert  des 
Reizes  für  den  Organismus  zugleich  den  organischen  Wert  fiir  die 
wahrnehmende  Sinneszelle  anzeigt  und  so  die  Natur  des  Zellen- 
prozesses  erleuchtet,  hat  nun  aber  andere  auch  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Ansichten  geführt.  Der  fördernde  Reiz,  sagt  man,  stärkt 
den  Organismus  in  seiner  Leistungsfähigkeit,  der  schädigende  Reiz 
setzt  seine  Leistungsfähigkeit  herab;  gerade  der  fördernde  Reiz  mnß 
also  eine  intensive  centrale  Thätigkeit  in  der  psychophysischen 
Zelle  anregen,  während  der  schädigende  Reiz  auch  in  der  gereizten 
Zelle  einen  Stillstand  der  Funktion  bedingt  Die  Steigerung  der 
Zellenaktion  soll  dann  geradezu  die  physiologische  Grundlage  fnr 
das  Lustgefühl  des  Eindrucks  sein  und  die  Unterdrückung  der  ge- 
sunden Aktion  die  Grundlage  für  das  Unlustbewußtsein.  Die  erste 
Hypothese  nahm  also  an,  daß  der  schädigende  Reiz  die  Wahr- 
nehmungszelle  schädigt,  deshalb  ihre  Moleküle  zersetzt  und  somit 
die  aufgespeicherten  Kräfte  zur  Entladung  bringt,  kurz  die  Dissimi- 
lation bedingt;  die  zweite  Hypothese  dagegen  will,  daß  der  schädi- 
gende Reiz  die  Zelle  dadurch  schädigt,  daß  er  ihre  normale  Funk- 
tion hemmt  und  so  die  Dissimilation  aufhebt.  Das  Verhältnis 
zwischen  lusterregendem  schwachem  Reiz  und  schmerzerregendem 
starkem  Reiz  ist  dadurch  völlig  umgekehrt,  und  doch  ist  auch  biei 
das  entscheidende  Moment  eine  bedenkliche  Analogie  zwischen 
Neuron  und  Organismus.  Gewiß  schädigt  der  Unlust  erregende 
Reizkomplex  schließlich  die  Leistungsfähigkeit  des  Organismus  und 
setzt  somit  seine  Aktivität  herab;  das  schließt  aber  durchaus  nicht 
aus,  daß  er  in  der  centralen  Zelle  zunächst  das  Maximum  von  Ar- 
beitsleistung anregt  imd  dort  die  gesamten  vorhandenen  Spannkräfte 
zur  Explosion  bringt,  um  so  durch  die  außerordentliche  Kraft- 
anstrengung den  Organismus  als  Ganzen  vor  dem  Exaftverlust  zu 
schützen.  Das  Widerspiel  solcher  Erörterungen  zeigt  deutlich,  wie 
sehr  diese  scheinbar  empirischen  Fragen  von  logischen  Forderungen 
beherrscht  werden. 

Nur  theoretische  Gründe  sind  es  denn  auch  wieder,  die  im  Wege 


14.  fiifk    Die  ABsoeUfioDvtheorie, 


507 


wenn  es  gilt»  diesen  Antagonistniis  aBsimilatorischer  und  disai- 
niilfitoriseher  CentralprozesBe  für  die  Erklärung  aiitagoiiisiisclier 
Qtmtit^t^ii  auizunaUen.  An  sich  liegt  ea  ja  nahe^  sich  irorzuBtellenf 
daßp  wenn  etwa  die  blaue  und  gelbe  Farbeüempfinduiig  auf  ÄBsimi' 
lalioa  und  Dissimilation  einer  peripheren  chemischen  Buhstansi  be- 
folil,  dieser  Gegensatss  sich  sium  Ceiitnini  hin  fortpflanzt  Hier 
mtlinffi  wir  aber  doch  wohl  wieder  daran  festhalten  ^  daB  der  ver* 
sebiodenen  QtudiUit  räumlich  gesonderte  Substrate  entspreehen  und 
9o  der  Sinnesapparat  irgendwie  Vorsorgen  muB^  daü  sich  der  periphere 
AHuaüations{)roy.eß  auf  andere  Bahnen  hin  fortpflanzt  als  der  an- 
tigonistisdie  Vorgang*  Wenn  andererseits  Hilfsliypothesen  ersonnen 
werden  könnten,  Yermoge  deren  es  anschaulich  wird,  warum  bei 
otttlnJür  Rr  Produktion  der  Impuls  von  koordiniert  im  Neuronen  aus 
eiiuii^  Assimilation  und  mn  andermal  Dissimilation  im  selben  Ue^ 
bilde  hervorruft,  wiiruui  .ilso  das  Wort  Gelb  aasociativ  den  einen, 
k^i  Wort  Blan  ilen  entgegengesetzten  chemischen  ProsseB  in  der- 
VU>en  Zelle  anregt,  so  würde  kein  Orund  ersicbtlicli  sein,  warum 
nicht  beidu  Qualitäten  in  demKelben  Neuron  zöf^ammen  untergebracht 
Mn  tollten.  Daß  der  psychische  ZuHtand  irgendwie  aach  danii  sich 
feftndem  mag,  wenn  die  Zelle  ermüdet  oder  frisch  ist,  wenn  sie 
idioti  in  Erregung  begriffen  oder  relativ  ruhend  ist^  wenn  sie  von 
«rweitarten  oder  verengerten  BhitgefiiBen  versorgt  wird,  itt  klar;  so- 
lange die  psj^chische  Veränderung  sich  nicht  auf  die  Qnalitäl  be- 
äelii,  wird  wedor  die  Lehre  von  der  spezifischen  Energie  noch  das 
%*tem  der  AMociationstheorie  dagegen  Einwand  erheben*  Wir 
darfen  das  YertiikltniB  aber  nicht  umkehren*  Wir  dürfen  nicht  aageui 
diB  wtmtMt  wenn  der  phvsi oh  1^*1  sehe  Vorgang  Im  psjchophysischen 
Pvoceft  nach  Irgend  einer  Richtung  variiert,  daß  dann  auch  die  Km* 
pftoditDg  «ich  verändern  muß*  £s  muß  stets  von  den  besonderen 
Ziolasi  der  Zuordnung  ahhlingig  bleiben,  welche  Seiten  des  physiaohen 
Pltttatief  wir  deni  psychischen  Vorgang  r.n  (innttie  legen;  die  er^ 
wttmten  Variationen,  wie  etwa  Hyperämie  und  Anämie,  stehen  dem 
Pkycbophyaiker  lur  Verfbgung,  er  ist  aber  nicht  geswmkgm,  mm  n 
bv^dcuchliftii, 

Ndeb  in  einer  anderen  Richtung  ließe  sich  die  ZeUenfunkÜoni 
?«viiideriiefa  denken,  ohne  daß  die  Asaeciationslehre  aufgehoben 
vttfdew  Die  As^iotiationslehre  st^^lU  und  fällt  mit  der  Ansicht,  daß 
dk  Ton  der  Peripherie  aus  angenagte  Erachüttemng  eine  phjiio- 
loftedie  Spur  hintertüßt;  die  nioleknlare  Disposition  muß  durch  die 
irgendwie  verludert  werden,  sonst  könnte  sich  keine  ver« 
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aufioimmt,  demzufolge  zwei  gleichzeitige  Associationszentren  nur  die- 
jenigen Vorstellungen  erwecken,  welche  von  beiden  Zentren  aus 
gemeinsam  angeregt  werden,  während  alle  übrigen  Associationen, 
welche  einem  der  beiden  Zentren  allein  zugeordnet  sind,  von  vorn- 
herein gehemmt  werden,  so  stützt  sie  sich  zweifellos  auf  einen 
richtigen  Thatbestand,  vermag  aber  aus  ihren  eigenen  Anschauungen 
keine  Erklärung  dafür  zu  liefern.  Sie  geht  da  über  sich  selbst 
hinaus  und  wird  sich  bewußt>  daß  sie  für  die  Auswahl  durch  Ver- 
stärkung nur  sehr  unzureichende,  und  ftLr  die  Auswahl  durch  Unter- 
drückung gar  keine  physiologischen  Grundlagen  in  ihrem  Schema 
vorfindet  Die  Aufgabe  wird  also  die  sein,  die  Associationstheorie 
so  auszugestalten,  daß  sie  allem  gerecht  werden  kann,  was  bei 
weitester  Ausdehnung  des  Begriffes  unter  die  Kategorie  der  Apper- 
ception  fällt. 

4.  Neuere  Vorstellungen  über  den  psychophysischen 

Prozeß. 

Die  Versuche,  über  den  gekennzeichneten  elementarsten  Typus 
der  Associationslehre  psychophysisch  hinauszukommen,  bewegen  sich 
in  den  verschiedensten  Eichtungen  und  betreffen  notwendig  teils  die 
Vorstellungen  über  den  nervösen  Prozeß,  welcher  dem  psychischen 
Element  zu  Grunde  liegt,  teils  die  Vorstellungen  über  die  Fort- 
pflanzung der  Erregung,  welche  für  die  Auswahl  der  psychophysischen 
Prozesse  entscheidend  sein  soll.  Wir  lassen  dabei  selbstverständlich 
alle  diejenigen  Bewegungen  außer  acht,  welche  in  der  Richtung 
der  befehdeten  Apperceptionstheorie  vorwärts  schreiten,  im  Prinzip 
also  die  Associationstheorie  nicht  weiterbilden,  sondern  durchlöchern. 

Zunächst  müssen  wir  natürlich  rückhalÜos  die  Bereicherungen 
anerkennen,  welche  der  glänzende  Fortschritt  der  Anatomie  im 
letzten  Jahrzehnt  uns  gebracht  hat.  An  die  Stelle  der  GangUen- 
zelle  ist  das  Neuron  getreten  mit  seinen  Protoplasmafortsätzen  und 
seinen  EoUateralen;  an  die  Stelle  der  direkten  Verbindungen  traten 
die  freien  Anlagerungen,  und  die  Fortpflanzung  vom  Element  des 
Sinnesapparates  zum  Gehirn  wird  nicht  mehr  nach  dem  Schema  der 
Leitung  in  einer  einzigen  isolierten  Bahn  gedacht,  sondern  eher 
unter  dem  Bilde  eines  lawinenhaften  Anschwellens.  Die  psycho- 
physischen Möglichkeiten  haben  sich  mit  den  neueren  anatomischen 
Anschauungen  in  ungeahnter  Weise  erweitert,  aber  was  uns  auch 
GoLoi  und  Cajal  und  das  Heer  ihrer  Nachfolger  über  den  feineren 
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erregten  Neuroneu  selbst  harmonisch  umgestimmt  werden,  sondern 
eine  dritte  Zelle,  zu  der  sie  beide  ausstrahlen,  unter  ihrer  gemein- 
samen Elinwirkung  eine  Umlagerung  erleidet^  durch  welche  sie  zu 
psychophysischer  Thätigkeit  disponiert  gemacht  wird.  So  wie  die  ein- 
fiache  Sinneszelle  psychophysisch  nicht  in  Betracht  kommt^  bis  erst 
einmal  der  Reiz  von  der  Peripherie  ans  auf  sie  eingewirkt  hat,  so 
wQrde  diese  Aufnahmezelle  höherer  Ordnung  psychophysisch  unthätig 
sein,  bis  die  zwei  in  sie  ausstrahlenden  Großhimzellen  gleichzeitig 
auf  sie  eingewirkt  haben.  Mangel  an  anatomischem  Material  spricht 
nicht  dagegen,  da  ja  nach  Abzug  der  direkten  Sinneszellen  die  noch 
anbesetzten  Zellen  nach  Milliarden  zählen.  Jede  einzige  dieser  über- 
geordneten Sinneszellen  würde  durch  ihre  anatomische  Beziehung  zu 
den  untergeordneten  Neuronen  eine  vollkommen  bestimmte  räumliche 
Lage  besitzen  und  da  sie  wieder  nur  einer  psychophysischen  Leistung 
zugeordnet  wäre,  könnte  sie  somit  ohne  weiteres  in  das  Associations- 
Schema  eingefügt  werden. 

Vom  Standpunkt  unserer  erkenntnistheoretischen  Forderungen 
ist  zunächst  nichts  gegen  solchen  Gedanken  einzuwenden.  Die  logische 
Forderung  ging  ja  nur  dahin,  daß  die  psychophysische  Erregung 
kausal  mit  dem  äußeren  Vorstellungsgegenstand  zusammenhängt 
Das  ist  erfüllt;  die  getrennten  Sinneszellen,  welche  den  beiden  Einzel- 
reizungen zu  Grunde  liegen,  sind  dann  eben  nur  Zwischenglieder  in 
der  Bahn  zur  sensorischen  Endstation,  auf  welche  der  äußere  Doppel- 
reiz eindringt  Auch  unsere  weitere  Forderung,  daß  die  gleiche 
Qualität  nicht  an  zwei  verschiedene  Substrate  gebunden  sein  darf, 
bleibt  hier  durchaus  erfüllt;  es  ist  hier  nicht,  wie  bei  dem  unmög- 
lichen Vorschlag,  dieselbe  Empfindung  in  subkortikalen  Centren  und 
zugleich  in  der  Gehirnrinde  entstehen  zu  lassen.  Der  Bewußtseins- 
inhalt, welcher  der  Zelle  höherer  Ordnung  entspricht,  soll  ja  nicht 
einfach  identisch  mit  der  Summe  der  beiden  getrennten  Sinnes- 
erregungen sein,  sondern  ein  ganz  neuer  Inhalt,  für  den  das  Zu- 
sammenfallen der  beiden  Einzelemptindungen  gewissermaßen  nur  der 
Anlaß  war.  Daß  dieser  neue  Inhalt  psychologisch  komplex  ist, 
widerspricht  an  sich  noch  nicht  der  Zuordnung  zu  einem  physio- 
logisch einfachen  Gebilde,  wofern  nur  dieser  Komplex  für  die  Zwecke 
der  Erklärung  als  nicht  weiter  auflösbare  Einheit  anerkannt  wird. 
Das  wäre  hier  aber  durchaus  möglich,  denn  dieser  neue  psychische 
Zustand,  den  der  Doppelreiz  auslöst,  erscheint  als  ein  Komplex  ja 
erst  dadurch,  daß  wir  ihn  mit  einem  der  beiden  psychophysischen 
Eiuzelvorgängc  vergleichen,  die  zu  ihm  hinführen.     An  sich  kann 
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zesses  können  nun  zunächst  dahin  Muren,  daß  die  ParaUelsetzung 
Ton   Empfindungsqoalität  und    Baumlage   des  Zellenprozesses  auf- 
gegeben  wird   und   zwar   entweder   so,   daß   das  ganze  Gtehim  an 
jeder  psychischen  Leistung  beteiligt  gedacht  wird  oder  so,  daß  die 
Vorgänge  zwar  lokalisiert  bleiben,  aber  zugleich  von   der  Qualität 
des  Reizes  abhängig  werden.    Die  alte  FiiOüHENs'sche  Yorstellimg, 
daß   das   ganze  Gehirn   an  jeder   psychischen  Leistung  beteiligt 
sei,  ist  sicherlich  auch  heute  noch  berechtigt,  wenn  es  einen  Wider- 
spruch gegen  jene  modernen  Phrenologen  bedeutet,  welche  kompli- 
zierte  intellektuelle   Leistungen  in    einen   eng  begrenzten   Gehirn- 
winkel oder  gar  in  eine  einzelne  Zelle  projizieren  wollen.    Schon 
die  Analyse  einfacher  Vorstellungen  zeigte  uns,  wie  Tausende  der 
verschiedensten  Empfindungen  in  ihnen  zusammenwirken,   Ehnpfin- 
dungen,  die   auch  bei   strengster  Lokalisation   die   verschiedensten 
Teile  des  Gehirnes  in  Thätigkeit  versetzen  müssen.    Das  Tiereiq>eri- 
ment  scheint  daher  auch  sehr  wohl  mit  solcher  Anschauung  ver- 
einbar.    Die  Lehre   wirft   uns   aber   zu  längst  überwundenen  An- 
schauungen zurück,  wenn  sie  eine  Leugnung  der  Lokalisation  bedeutet 
Nicht  nur  weist  gerade  das  Tierexperiment  und  die  klinische  Beob- 
achtung unzweideutig  auf  die  lokale  Differenzierung  der  Funktionen 
hin,  sondern  vor  allem  wird  dadurch  die  mühsam  errungene  Erklar- 
barkeit  der  centralen  Reproduktionen  vollkommen  wieder  preisgegeben. 
Wenn  zwei  psychische  Zustände  an  die  Erregungen  zweier  räumUch 
getrennter  Organe  gebunden  sind,  so  können  wir  in  der  That  ver- 
stehen, wie  die  eine  psychophysische  Erregung  die  andere  erwecken 
muß,   sobald   eine   räumliche  Bahn   die  Nerventhätigkeit   von   dem 
einen  Gebilde  zum  anderen  hinüberträgt.    Handelt  es  sich  aber  um 
zwei  nicht  lokalisierte  Vorgänge  in  demselben  Organ,   so   müssen 
offenbar  die  physiologischen  Vorgänge  selbst  qualitativ  verschieden 
gedacht  werden,  um  verschiedenen  psychischen  Qualitäten  parallel 
zu  gehen;    dann  fehlt  uns  aber  jeglicher  Anhalt,   um  physikalisch 
zu  verstehen,  warum  später  der  eine  Zustand  in  den  anderen  über- 
geht    Wir   würden   also   wohl   imstande   sein,   die  Wahmehmong 
nicht  aber   die   centrale   Hervorrufiing,   die   Association,   den  Zu- 
sammenhang zu  begreifen;  gerade  um  des  Zusammenhanges  willen 
hatten  wir  aber  überhaupt  ein  Interesse,  uns  nach  physiologische 
Begleiterscheinungen  der  psychischen  Zustände  umzusehen. 

Genau  das  Gleiche  gilt  nun  aber  von  der  moderneren  Theorie, 
daß  jedes  Wahmehmungselement  durch  die  Beziehung  zum  Sinnes- 
organ  genau   räumlich   begrenzt  ist,   seine  Qualität   aber   von  der 


14*  Kap.    Dm  AMociatioaBtheone* 


501 


^^^Horaa  Art  der  peripheren  Rei?>a]ig  abbänft  und  aomit 
m^etbe  Zelle  unter  verschiedenen  Bedingangeo  qualitÄtiv  ver- 
tekiadeiie  psychophysiache  Err^jgungen  durcJiiuaf^ht  Man  hat  dabei 
die  BdKiehimg  vom  Sinnesorgau  zum  fiensoriseheti  Centrum  mit  der 
BniehQng  der  motorischen  Centren  zu  den  Muskeln  verglichen; 
mmm  die  Bewegnngscentren  durch  ilire  verschiedenartigen  Än- 
ngini^ii  die  verschiedenen  Wirkungen  im  Muskelsystem  anslöeen, 
m  ttoUen  die  Sinne sapparate  das  psychophyaische  System  beheirschen. 
Mao  bat  das  als  dynamische  Theorie  der  Äsaociationstheorie  gegen- 
Obergestellt  Wendet  sich  solche  dynamische  Auffassung  nur  gegen 
die  Übertreibungen»  welchen  die  Lehre  von  den  spezitischen  Einer- 
gten  zuweilen  ausgesetsct  w&r,  vor  allem  gegen  die  Ansicht,  daß  die 
pqrcbopii^aificbe  Leistung  iUr  sensarischen  Zelte  ohne  vorangehende 
peiiplietre  Anregung  denkbar  sei,  so  ist  sie  durchaus  im  Becht 
DuHber  hinaus  aber  führt  sie  völlig  in  die  Iire*  Der  Yergl^iich 
But  dem  Muskelsystem  sollte  uns  gerade  den  dnrchgätigtgen  Unter* 
ediied  zirischen  den  beiden  Gebieten  darthun,  denn  im  Muskelgebiet 
nfl  eine  Kontraktion  niemals  direkt  die  andere  hervor,  jede  Ab* 
frige  iUOcessiTer  Bewegungen  ist  vielmehr  durch  den  Ablauf  centraler 
notofiscber  Erregungen  bedingt  Das  analoge  Verhältnis  im  sen- 
iOfisdieQ  Gebiet  würde  dann  gegeben  sein,  wenn  unser  gesamter 
BeirtifitBeinsinhaLt  nur  aus  direkten  Wahrnehmungen  best^de.  S<n 
laiife  aber  da%  was  wir  durch  psychophysische  Konstruktionen  er- 
kUren  wcitlen,  aus  Nichtwahmehmungen  besteht  ^  kann  uns  die 
mit  dem  Bewegungsap parat  nicht  helfen.  Wir  tinden  auf 
WV^ge  nicht  die  geringste  Erklärung,  warum  p  wenn  zwei 
qvalitalif  verschiedene  Rei^^e  hintereinander  dieselbe  Neurongnippe 
OfTegteo,  bei  späterer  Erneuerung  der  ersten  Erregung  auch  eine 
Baproduktion  des  scweiten  Vorganges  zu  erwarten  sein  soll» 

Wenn  auch  in  ahgesehwächtem  Maße,  so  gilt  doch  prinzipiell 
da«  äteidie  von  jeder  Theorie,  welche  ilie  unbedingte  Geltung  der 
Lehre  von  den  spezifischen  Energien  einschränkt  OewtB 
sieh  einige  Thatsachen  der  erperimentellen  Tiarphyiiologie 
iO  interpretieren,  daB  den  Centralteilen  weitgehende  In- 
der Funktioi]  zngesch rieben  wird,  und  vor  allem  l^t  sich 
nkfat  leuipeiir  daß  uns  auf  den  meisten  Sinnesgebieten  noch  jede 
Bunebi  in  die  anatomische  Grundlage  fehlt  Wir  kennen  weder 
die  getiieniiten  Wege  der  postulierten  Lichterregungtprozesie  noch 
die  8abelrak*  der  verschiedenen  Geruchsempfindungen  und  eelbit 
ftr  die  Tonwelt  können  wir  konkrete  anatomisohe  VorsteUungon  im 
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der  schwachen  vielleicht  dadurch  sich  unterscheide,  daß  der  psycho- 
physische  akustische  Prozeß  mit  dem  Anschwellen  des  Tones  sich 
im  Centrum  ausbreite.  Die  neuere  Auffassung  der  nervösen  Zu- 
sammenhänge, derzufolge  jede  periphere  Elementarreizung  eine  ganze 
Gruppe  centrosensorischer  Neuronen  erregen  muß,  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit aufs  neue  zu  diesem  Faktor  zurück.  Auch  daran  hat 
man  gedacht,  diese  raumliche  Ausbreitung  der  Eindringlichkeit  des 
psychischen  Zustandes  zuzuordnen,  also  dem,  was  wir  als  Lebhaftig- 
keit beschrieben.  Nun  sollten  in  diesen  Diskussionen  zwei  Dinge 
getrennt  werden,  einmal  die  räumliche  Ausdehnung  der  centralen 
Erregung,  die  für  die  einfache  Empfindung  in  jedem  Falle  not- 
wendig ist,  und  andererseits  diejenige  Ausbreitung,  die  über  dieses 
Minimum  hinausgeht  Nach  Cajal  leitet  etwa  ein  Zapfen  in  der 
Fovea  die  Erregung  zunächst  zu  einer  Zelle  der  retinalen  G^angUen- 
Schicht,  und  der  Nervenfortsatz  dieser  Ganglienzelle  verzweigt  sich 
im  Vierhügel  so  reichlich,  daß  die  Erregung  schon  dort  über  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Zellen  verbreitet  wird;  die  Axencylinder 
dieser  Zellengruppe  aber  enden  in  der  Occipitalrinde,  wo  sie  mittels 
ihrer  Verzweigungen  die  Endbüschel  einer  noch  weit  größeren  An- 
zahl Pyramidenzellen  berühren.  Das  Gleiche  soll  vom  Gehör-  und 
Eiechapparat  gelten.  Schließen  wir  uns  solchen  anatomischen  Be- 
trachtungen an,  so  würden  wir  mithin  für  die  einfachste  Empfindung 
ein  anatomisch  komplexes  Substrat  zu  Grunde  legen;  die  einzige 
Spekulation,  die  sich  daran  anschließen  könnte,  würde  dann  auf 
die  atomisierenden  Betrachtungen  zurückgehen,  zu  denen  wir  schon 
von  rein  psychologischer  Seite  aus  geführt  waren:  wir  müssen  nämhch 
schließen,  daß  die  psychologische  Begleiterscheinung  der  einzelnen 
Zelle  einfacher  als  die  empirisch  bekannte  Empfindung  ist  Wir 
werden  später  diese  Betrachtungsweise  noch  einmal  au&ehmen, 
jedenfalls  aber  hat  diese  Frage  nichts  mit  der  anderen  zu  thun, 
wie  sich  der  psychische  Zustand  verändert,  wenn  die  centrale  £^ 
regung  sich  über  die  für  die  Empfindung  nötige  Zellengruppe  hinaus 
verbreitet.  Wir  können,  so  wie  wir  in  der  empirischen  Psychologie 
die  Empfindung  als  psychologische  Einheit  anerkennen,  auch  die 
Zellengruppe,  die  für  die  Empfindung  unentbehrlich  ist,  als  ana- 
tomische Einheit  in  der  Psychophysik  betrachten:  die  Frage  ist,  wie 
sich  der  psychische  Zustand  verändert,  wenn  der  centrale  Prozeß 
über  diese  anatomische  Einheit  hinausgeht 

Sind  wir  hier  nun  aber  wirklich  berechtigt,  noch  frei  über  die 
räumlichen  Nachbargebiete  zu  verfügen?   Sind  wir  nicht  verpflichtet, 
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(lie  Ausbreitung  im  Centralapparat  zu  der  Ausbreitung  in  dem 
Sinnesapparat  in  Beziehung  zu  setzen?  Sicher  kann  davon  nicht 
die  Rede  sein,  daß  etwa  die  räumliche  Anordnung  der  Gesichts- 
nnd  Tastcentren  eine  geometrische  Projektion  der  Retina  und  der 
Haut  darstellt  Gerade  unsere  atomisierende  Betrachtung  verlangt, 
daß  die  Projektionen  der  einander  nebengeordneten  Elemente  der 
Peripherie  im  Bindenapparat  einander  teilweise  decken  und  durch- 
dringen, und  die  Formverhältnisse  mögen  so  wenig  gewahrt  bleiben, 
wie  das  Umschaltebrett  der  centralen  Telephonstation  das  Straßen- 
bild der  angeschlossenen  Häuser  zeigt,  aber  trotz  alledem  muß  das 
räumliche  Beieinander  der  Einheiten  im  Sinnesapparat  irgendwie 
einem  räumlichen  Beieinander  der  centralen  Substrate  entsprechen. 
Damit  ist  natürlich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  bloße  Ausbreitung 
des  centralen  Prozesses  ftlr  die  Wahrnehmung  des  räumlich  aus- 
gedehnten Reizes  genüge;  andere  associative  Faktoren  und  Be- 
wegungen müssen  hinzutreten,  aber  diese  anderen  Faktoren  werden 
eben  gerade  durch  jene  räumliche  Ausbreitung  der  centralen  Er- 
regung erweckt,  und  so  ist  die  räumliche  Ausdehnung  der  centralen 
Erregung  denn  in  der  That  unentbehrliche  Bedingung  für  die  Wahr- 
nehmung des  Ausgedehnten.  Wenn  sich  der  centrale  Prozeß,  der 
der  Zapfenreizung  entspricht,  über  seine  Grenze  ausdehnt,  so  wird 
er  nicht  eine  lebhaftere  Empfindung,  sondern  eine  irradiierende  her- 
vorrufen; ob  ein  solches  centrales  Irradiieren  bei  normalem  Funktio- 
nieren überhaupt  vorkommt,  interessiert  uns  hier  nicht;  die  normale 
Lichtirradiation  ist  wohl  jedenfalls  peripheren  Ursprungs,  die  räum- 
liche Tastirradiation  aber  vermutlich  central. 

Nun  scheint  sich  von  allen  Sinnen  einer  nicht  dem  zu  fügen, 
der  Gehörsinn.  Es  ist  auch  wohl  kein  Zufall,  daß  gerade  an  ihn 
sich  zuerst  die  Vorstellung  anknüpfte,  daß  die  räumliche  Aus- 
dehnung des  centralen  Prozesses  mit  dem  Anschwellen  der  Empfin- 
dung zu  thun  haben  möge.  Die  Raumwerte  des  Gehörsinnes  scheinen 
sich  in  der  That  zunächst  grundsätzlich  von  denen  des  äußeren  oder 
inneren  Tastsinnes,  des  Lichtsinnes,  des  Geschmackssinnes  u.  s.  w. 
zu  unterscheiden.  Der  Schall  wird  ja  freilich  lokalisiert  und  zwar 
sehr  viel  feiner,  als  wir  gemeinhin  annehmen,  aber  die  Lokalisation 
hat  anderen  Charakter.  Wir  können  völlig  absehen  von  der  Be- 
stimmung der  Schallentfemung,  die  durchweg  von  empirischen  Mo- 
tiven, Verlöschen  der  Obertöne  und  ähnlichem  abhängt,  Faktoren, 
die  dem  Einfluß  von  Schatten,  Farben tönungen  und  ähnlichem 
bei  der  räumlichen  optischen  Beurteilung  entsprechen.    Die  eigent- 
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liehe  akustische  Lokalisation  ist  dagegen  bekanntlich  nur  Richtongs- 
bestimmmig  und  nicht  auch  Wahrnehmung  der  flächenhaften  Aus- 
breitung wie  bei  Gesicht  oder  Getasi  Wenn  der  gleiche  Ton  an 
mehreren  Orten  zugleich  erzeugt  wird,  so  hören  wir  nicht  den  Ton 
mit  der  Stärke  des  Einzelschalls  über  die  größere  Strecke  aus- 
gedehnt, sondern  wir  hören  ihn  an  einem  einzigen  dazwischen 
liegenden  Orte,  aber  in  vervielfachter  Stärke. 

Nun  ist  die  Richtungsbestimmung  offenbar  keine  direkte  Funktion 
der  centralen  räumlichen  Ausbreitung.  Man  mag  darüber  streiten, 
wie  weit  die  Verschiedenheit  der  Schneckenreizung,  wie  weit  die 
Ohrmuschel  und  Gesichtshaut,  wie  weit  vielleicht  auch  die  Kanäle 
den  entscheidenden  inneren  Prozeß  anregen,  dieser  innere  Prozeß 
ist  aber  wohl  jedenfalls  ein  motorischer  Impuls  der  Eopfbewegung. 
Der  ganze  Vorgang  entspricht  daher  in  seiner  allgemeinen  Natur  in 
hohem  Maße  dem  Vorgang  der  optischen  Distanzbestimmung  durch 
Konvergenz  der  Augen,  die  ihrerseits  durch  die  Verschiedenheit  der 
Netzhautreizung  in  den  beiden  Augen  ausgelöst  wird,  unter  diesen 
umständen  scheint  für  denjenigen  Baumwert  der  E[aut  oder  der 
Retina,  welcher  aus  der  bloßen  Ausbreitung  entsteht,  jedes  Analogon 
beim  Ohre  zu  fehlen. 

Aber  ist  nicht  vielleicht  unsere  gesamte  psychoakustische  Theorie 
durchgreifender  Umgestaltungen  fähig?  Können  wir  uns  darüber 
täuschen,  daß  wir  dem  Gehörsinn  auch  in  jeder  anderen  psycho- 
physischen  Beziehung  bisher  immer  eine  sehr  sonderbare  Ausnahme- 
stellung eingeräumt  haben,  welche  dem  Fortschritt  der  Analyse 
vielleicht  hinderlich  ist  Während  beispielsweise  der  Reichtum  der 
Lichtempfindungen  auf  Intensitätsveränderungen  von  nur  sechs 
Empfindungen  zurückgeführt  werden  kann,  bleiben  wir  bei  den  Tönen 
noch  immer  bei  den  tausenden  verschiedenen  Qualitäten  stehen. 
Wollten  wir  aber  hier  etwa  auch  der  farbigen  Reihe  und  der 
farblosen  Reihe  entsprechend  die  Mannigfaltigkeit  auf  eine  Zwei- 
heit  der  Reihen  zurückfuhren,  so  würden  sich  die  scheinbaren 
Schwierigkeiten  vielleicht  nicht  als  unüberwindlich  erweisen.  Wir 
würden  eine  Skala  des  reinen  Höhenbewußtseins  annehmen,  die  wie 
das  farblose  Licht  vom  Dunklen  zum  blendenden  Strahl,  hier  nun 
ohne  jeden  Musikwert  vom  dumpfen  Tiefenbewußtsein  zum  schrillen 
Ton  hinführen,  sowie  die  höchsten  Töne  ja  thatsächlich  für  jeden 
nur  Höhenwerte,  nicht  musikalische  Werte  besitzen.  Während  dieses 
Höhenelement  von  der  Schwingungszahl  abhängt,  würde  dann  der 
den  Farbenerregungen  entsprechende  Faktor  von  den  Schwingungs- 
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Verhältnissen  abhängen.  Wir  würden  annehmen,  daß  er  nirgends 
allein,  sondern  stets  in  Verbindung  mit  dem  Höhenbewußtsein  vor- 
kommt und  daß  er  auch  niemals  isolierte  Elemente,  nirgends  musi- 
kalische Grundfarben,  sondern  stets  Mischungen  aufweist  Es  würde 
dieselbe  Mischung  sein,  die  in  verschiedener  Verbindung  mit  ver- 
schiedenem Höhenbewußtsein  als  höhere  und  höhere  Oktave  wieder- 
kehrt Wir  könnten  so  das  ganze  akustische  System  aus  wenigen 
Bestandteilen  aufbauen  und  eine  sehr  viel  breitere  Grundlage  f&r  das 
Verständnis  der  musikalischen  Beziehungen  gewinnen,  aber  das  ist 
klar,  daß  die  Intensitätsverschiedenheiten  der  Elemente  sich  dann 
nicht  mehr  auf  die  Stärke  und  das  Anschwellen  der  Schalleindrücke 
beziehen.  Die  Wirksamkeit  in  der  Tonfarbenmischung  und  die 
Schrillheit  des  Höhenbeirußtseins  repräsentiert  jetzt  die  stärkere 
Intensität  und  würde  psychophysisch  somit  der  stärkeren  Erregung 
des  nervösen  Elementes  entsprechen.  Die  Intensitätszunahme  der 
centralen  akustischen  Erregung  würde  dann  also  nichts  mit  der 
Stärkezunahme  des  Tones  zu  thun  haben;  die  letztere  würde  somit 
eine  neue  physiologische  Grundlage  beanspruchen. 

Hier  dürfte  nun  die  Stelle  sein,  wo  das  Prinzip  der  räumlichen 
Ausdehnung  der  akustischen  Erregung  einsetzen  mag.  Das  An- 
wachsen und  Anschwellen  des  Tones  würde  dann  diejenige  Variation 
des  Schalles  sein,  die  der  Flächenausdehnung  des  Tast-  oder  Licht- 
eindruckes analog  ist  Wir  würden  somit  annehmen,  daß  mit  der 
Amplitude  der  Schallwellen  zunächst  nicht  die  Stärke  des  chemischen 
Prozesses,  sondern  die  Ausdehnung  des  ergriffenen  Gentralgebietes 
wächst  Ist  die  Lokalisation  des  Schalles  motorische  Einstellung 
auf  Grund  der  Intensitätsverschiedenheiten  in  beiden  Hörapparaten, 
so  wäre  sie  also  psychophysisch  eine  motorische  Reaktion  auf  die 
Verschiedenheit  der  Ausdehnung  des  Prozesses  in  den  beiden  Hör- 
sphären, genau  wie  die  Konvergenz  eine  Reaktion  auf  die  räum- 
liche Verschiedenheit  der  Eindrücke  in  den  beiden  Sehsphären  ist 
Wie  weit  eine  solche  Theorie  durchführbar  ist,  darf  uns  hier  nicht 
beschäftigen;  hier  galt  es  nur  zu  zeigen,  daß  die  Psychophysik  des 
Hörens  durchaus  nicht  notwendig  sich  von  den  anderen  Sinnen 
unterscheidet  und  auch  dort  die  räumliche  Ausdehnung  des  cen- 
tralen Prozesses  ebenso  wie  bei  allen  anderen  Sinnen  mit  dem 
Anwachsen  des  akustischen  Reizes  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann.  Daß  die  räumliche  Ausdehnung  der  centralen  Prozesse  noch 
einer  weiteren  Funktion,  wie  etwa  der  Lebhaftigkeit,  zugeordnet 
würdej  scheint  somit  nicht  empfehlenswert 
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Schließlich  müssen  wir  noch  eine  psychophysische  Znordnung 
erwähnen,  die  fireilich  ihre  Rolle  im  wesentlichen  ausgespielt  hat, 
prinzipiell  aber  wichtig  ist  Man  glaubte,  daß  nicht  nur  die  cen- 
trosensorische  Ilrregung,  sondern  auch  die  centromotorische  Inner- 
vation Yon  einer  psychischen  Qualität  begleitet  wäre,  der  Impiüs- 
empfindung,  die  dem  motorischen  Anstoß  vorangeht  Man  sprach 
daher  auch  von  einer  Innervationsempfindung.  Wir  wissen, 
daß  die  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen  der  Psychologie 
solche  Auffassung  des  Impulsgefiihls  unmöglich  machen.  Der  Be- 
wegungsanstoß in  seiner  unmittelbaren  Willenswirklichkeit  ist  ja 
kein  Objekt  der  beschreibenden  und  erklärenden  Wissenschaft;  wird 
er  aber  objektiviert,  so  ist  es  ein  psychischer  Zustand,  dessen  Inhalt 
die  körperliche  Bewegung  ist  Dann  kann  sein  physiologisches 
Gegenglied  aber  auch  nur  eine  Gehimerregung  sein,  die  von  der 
gemeinten  Bewegung  kausal  abhängig  ist,  nicht  aber  eine  Erregong, 
die  selbst  erst  Ursache  der  Bewegung  ist  Dem  entspricht  mm 
völlig  die  empirische  Malyse.  Die  sogenannte  Innervationsem- 
pfindung ist  die  anticipierte  Vorstellung  von  dem  Bewegungseffekt 
und  sie  genügt  jenem  erkenntnistheoretischen  Postulat,  da  diese 
Vorstellung  psychophysisch  als  Nachwirkung  der  früher  vollzogenen 
Bewegung  auftritt.  Der  erstmaligen  Bewegungsausführung  geht 
daher  kein  Innervationsgefühl  voran;  für  jede  Bewegung,  die  wir 
aktiv  oder  passiv  vollzogen  haben,  kann  dagegen  die  passiv  erlebte 
Bewegungsempfindung  reproduziert  werden  und,  sobald  sie  dem 
neuen  Bewegungsvollzug  vorangeht,  als  Impulsempfindung  in  den 
Willenskomplex  eintreten.  Die  Ursache,  auf  welche  die  Impuls- 
empfindung im  Dienste  der  Erklärung  bezogen  werden  muß,  ist 
somit  die  früher  erlebte  Bewegung,  nicht  die  kommende  Bewegung; 
sie  begleitet  mithin  nicht  die  Innervation  des  neuen  Impulses, 
sondern  die  Reproduktion  der  früheren  sensorischen  Erregung, 
welche  durch  die  Muskelkontraktion,  den  Gelenkdruck  und  die  Sehnen- 
sjmuuuug  erzeugt  wird.  Eine  Innervationsempfindung  ist  somit  un- 
haltbar; ist  damit  aber  gesagt,  daß  der  Vorgang  der  motorischen 
luuervation  überhaupt  keine  psychophysische  Bedeutung  habe?  Wäre 
^^a  uioht  m(\glich,  daß  die  motorische  Entladung  schon  in  der  sen- 
Movi^oheu  Zelle  eine  psychophysische  Variation  bedingt,  so  daß  zwar 
ktiiiitJ  apeziflsohe  Innervationsempfindung,  wohl  aber  eine  Variation 
üov  Utuzompfiudung  die  Innervationsvorgänge  begleitet?  Auch  diesen 
V'vkiX^x  werdt^u  wir  sofort  noch  einmal  aufnehmen  müssen. 
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Neuere  Torfitellungen  über  die  Verbindung  der 
pB^cbopbjsischen  Prozesse. 

Von  den  psychophysischen  Prozessen  selbst  wenden  wir  uns  sn 
'4m  phyaiologischen  Vorgängen,  welche  zwischen  den  psychophystschen 
Erregungen  Termitteln;   sie   müssen   die  Erkläratig   liefern,   warum 
im  bestimmten  Zeitpunkt  gerade  diese  und  nicht  jene  Zellengrnppe 
ar  Funktion  kommt.     Wie  sahen^  daß  die  Associationstheorie  im 
wfigantltchen   damit   auskommen   will,    daß   die   Verbindungsbahnen 
Ewiaelieii  den  psychophysischen  Centren  durch  Einübung  den  Wider- 
fluid   gingen    die    Fortpflanzung   der   Erregung   aufgeben^   so    daß, 
wenn    2wei    Zellen   gleichzeitig    in    Kiregnng   waren,    bei    der   Er- 
neuerung des   einen   Prozesses    der  Vorgang  auf  die   andere   Qber^ 
1     Die  Weiterentwickelung  dieses  Prinzipes  wird  nun  zunäc^hst 
fliliren,   daß  diese  verbindende   Lettungsbahn  komplizierende 
annimmt    Wir  werden  dahin  jeden  Versuch  rechnen  müssen, 
bei    welchem    rein    physiologisch    wirkende    Zellengruppen 
iwischen  die  psychophysischen  Prozesse  eingeschaltet  werden.    Das 
natflrlich    hinauiltkhreTi    bis   zu   den    ferwickeltsten  Systemen, 
selbst  diejenigen  Theorien,  welche  etwa  das  gans&e  Stimhirn 
als  einen  physiologischen  Apperceptionsapparat  betrachten^  der  selbst 
heim  psychischen  Begleiterscheinuagen  bat,  sonderu  nur  auswählend 
imd  fetvtlfkend  auf  die  sen^onschen  Centren  einwirkt,  müssen  kon- 
sequenter  Weise    auch    hierin    nur  ein   sehr    komplexes   Netzwerk 
ebemieeher  Leitungsbahnen  seheu«     Gewiß  untcrhegen  solche  Kon- 
^jinikttonen  leicht  der  Versuchung^  inkonsequent  ssu  werden.     Der 
^Kontrollierende  Uimteil,  obgleich  ohne  bewußte  Begleiterscheinung^ 
^■rird  da  leicht  zum  Sitze  einer  unbewußt  wirkenden  Seele  und  aus 
^km  ffiti  der  Seele  wird  dann  bald  ein  Instrument  derselben,  sodafl 
idlt  eetgentlidie  Verbindung  und  Auswahl   dann   doch  wieder  dem 
BlM  der  phystseben   Krifke    entzogen  ist      Die    inneren   Widei^ 
qifflche   solcher   Variationen    der  Appereepttonatbeorie    haben   wir 
aealblirlich  dargelegt;  in  unserem  jetzigen  Zusammenhange  kommen 
die  tnkonsc«|uenten  Spielarten  der  physiologischen  Hypothesen  nieiit  in 
Betracht,  wir  müssen  nni  an  diejenigen  Anschauungen  halten,  welche 
dso  Hut  hallen,  auch  ßroße  Gehimteile  als  rein  phTsische  Zwiacbeii* 
zwischen  psychophysischo  Neurünen  einge^-bnUet  zu  denken« 
Irgend  eine  prinzipielle  Schwierigkeit  liegt  nttn  in  dieser  Bichlung 
Wir  müssen  uns  nur  gegenwärtig  halten,  daß  solange  wir 
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kein  prinzipiell  neues  Eilfsschema  einführen,  es  sich  immer  nur 
um  eine  zunehmende  Verwickelung  des  Leitungsnetzes  handeln  kaan. 
Ob  die  Übertragungen,  Umschaltungen,  Verteilungen  und  Ver- 
einigungen der  Erregungen  in  der  weißen  Substanz  mit  ihren  Milli- 
onen von  verflochtenen  Bahnen  oder  in  den  Zellen  der  grauen 
Substanz  sich  abspielen,  ist  mithin,  solange  auch  die  Zelle  nur  als 
Knotenpunkt  von  Bahnen  gedacht  wird,  für  das  psychophysische 
Verständnis  von  sehr  sekundärer  Bedeutung.  Die  Organisation  und 
Natur  der  Zelle  ermöglicht  es  nun  freilich,  in  solche  Anschauung 
Faktoren  einzuführen,  die  für  die  Leitungsbahnen  allein  nicht  ia 
Frage  kommen;  wir  können  die  wechselnde  Blutdurchströmung  oder 
Ermüdung  oder  Eraftaufspeicherung  oder  motorische  Wirksamkeit 
und  vieles  andere  hineinziehen^  aber  damit  suchen  wir  dann  eben 
neue  Prinzipien  auf^  die  in  der  Associationslehre  zunä,ch8t  noch 
nicht  anerkannt  waren.  Wir  mögen  also  sehr  wohl,  etwa  mit 
Flechsig,  annehmen,  daß  der  größere  Teil  des  Großhirns  nicht  aas 
Sinnescentren,  sondern  aus  Associationscentren  besteht,  die  nicht 
etwa  selbst  psychophysische  Träger  der  psychologischen  Associationen 
sein  sollen,  sondern  rein  physiologisch  zwischen  den  direkt  oder 
indirekt  angeregten  Vorgängen  in  den  Sinnescentren  vermitteln. 
Betrachten  wir  so  etwa  das  mächtige  Gebiet,  das  die  gesamten 
Scheitelwindungen,  den  Präcuneus,  Teile  des  Gyrus  lingualis,  die 
Spindelwindung  und  die  zweite  und  dritte  Schläfenwindung  umfaBt, 
als  ein  hinteres  Associationscentrum,  die  vordere  Hälfte  der  ersten 
und  den  größten  Teil  der  zweiten  Stimwindung  als  ein  vorderes 
Associationscentrum  und  die  Insula  Reilii  als  ein  mittleres,  so 
werden  damit  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Entwickelungsge- 
schichte  einerseits,  die  Beobachtungen  bei  lokalisierten  Gehim- 
störungen  andererseits  vortrefflich  zusammengefaßt;  was  aber  für  die 
psychophysische  Erklärung  von  solchen  Auffassungen  gewonnen  wird, 
hängt  ganz  davon  ab,  wie  wir  die  Funktion  der  Zellen  in  jenen 
Centren  interpretieren.  Sind  sie  lediglich  verwickelte  sensorische 
Leitungsbahnen,  so  mögen  sie  vielleicht  unsere  Furcht  vor  der  un- 
heimlichen Anzahl  von  Leitungsbahnen,  die  wir  für  die  Associations- 
tbeorie  zu  postulieren  hatten,  ein  wenig  abstumpfen,  da  wir  jetzt 
an  Stelle  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  einfacher  Gebilde  nur 
eine  begrenzte  Anzahl  organischer  Einheiten  vorauszusetzen  haben; 
aber  flir  ein  tieferes  Verständnis,  warum  gerade  diese  Vorstellung 
jetzt  jene  hervorruft,  ist  dadurch  nichts  gewonnen.  Und  selbst  die 
HoflFnung   auf  bessere   übersehbarkeit  ist   illusorisch,    da  die  Be- 
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der  Zalil   der  HnzUDohmeodon  Klemeote  doch   nur 

LDeti  wird,  daB  diese  Elemente,  die  Zellen,  nun  selbst 

in  der  hier  allein  in  Betmcht  kommenden  Kigensühaft^  nämlich  als 

I       Leitungswege,  onendlich  kompliziert  gedacht  werden  müssen. 

^^ft         Waa  wir  wirklich  gebrancheUj  um  vorwärts  zu  kommen,  igt  also 

^^^Bein    üt^er   das    nackte   Associationsprinzip    hinausführendes  Schema. 

^f Wir   müssen    das   beliebig    verzweigte    LeitnogssyBtem    als    gegeben 

Tonuissetzen  nnd  uns  dann  nach  weiteren  Hilfsmitteln  umsehen^  um 

SU  erklären,  warum  im  gegebenen  Moment  unter  den  vielen  möglichen 

Aasodationen  gerade  die    eine   auftritt  und  andere    gar   nicht   zur 

ps^cbophjäischen  Erregung  kommen.  An  hypothetiachen  Vorstellungen, 

^Kdie  sich  in  dieser  Richtung  bewegen,  ist  nun  kein  Mangel     Hau 

Hbut  an  eine  Interferenz  der  Erregungen  gedacht  nach  dem  Vorbild 

^pSor    Wellenbewegungen ;    von    den    physiologischen    Hemmungt^er^ 

tdliiliungen   ausgehend^    hat  man   Hemmungsmechanismen    Air   alle 

Gehirn  teile    forauggesetzt;    als   Gegenstilck    bat   man  Prozesse   der 

Bahnung   angenommen;    and@i%    wieder   haben   an   die   wechselnde 

Hjper&mle  und  Anämie  der  Zellen  gedacht,  nach  uidere  an  chemische 

uonnale  Giftwirkungen,  welche  die  Zelle  ausschalten ;  man  hat  auch 

TOD  Erholung  und  Herabsetzung  des  Neuronenschwetlen wertes  ge- 

•prochen,  und  schließlich  interessiert  man  sich  überall  fUr  die  am&- 

botdeu   Eigenbewegungen   der  ZeUe^    durch   die    ihr  Kontakt    mit 

dflu    Nachbargliedem     verändert    wird.     Ks    würde    nicht    schwer 

die  Liste  der  Vorschläge  noch  zu  verl&igem  ond  selbat  dann 

ee  TieUeieht  bei  keinem  einzigen  Vorschlag  nötig  zu  bestreiten, 

er  einen  berechtigten  Kern  enthält    Aber  alle  diese  und  äbniiehe 

rarscfal&ge  haben  den  einen  großen  gemeinsamen  Fehler,  daß  sie 

daa  eigenüicbe  Problem  nicht  lösen.    Sie  alle  geben  uns  Mittel  aUp 

irie  eine  nerr^e  Erregung  Qberwirksam  oder  unterwirksam  gemacht 

werden  kaun,  wie  eine  Zelleufunktion  terstärkt  oder  gehemmt  wird; 

wi«  wir  aber  wissen  woUten,  mi,  warum  gerade  diese  eine  und 

Dicht  irgend  eine  andere  Erregung  gesteigert  oder  eritickt 

«ud,  wamm  im  bestimmten  Zeitpunkt  gerade  diese  Zelle  und  nicht 

^^hre  Nachbarin  anämisch  ist 

H|  An  der  Möglichkeit  jener  forgesdilagenen  Schemata  läßt  sich 
^■d  der  That  wohl  kaum  aweifeln,  wimn  auch  für  die  empirische 
^Dvrchfllhrung  im  einzelnen  uns  matstenB  Doch  die  sichere  Omndiage 
I  fehlt  Nur  die  Behauptung,  daB  die  Hwmiiing  und  Dnterdrücskuiig 
MBOcialiTer  Prtizesse  auf  einer  Interferenz  der  nerrdaan  Wellen 
mte  wohl  nichts  anderes  beanspruchen  als  ein  (Gleichnis 
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zu  sein.  Dagegen  ¥drd  sich  zweifellos  nicht  bestreiten  lassen,  daB 
Vorgänge  der  Hemmong  und  Bahnung  das  gesamte  Nervensystem 
beherrschen.  Zahllose  Experimente  der  vivisektorischen  Forschung, 
Beobachtungen  am  Krankenbett  und  im  normalen  täglichen  lieben^ 
beweisen,  daß  sensorische  Erregungen  Einfluß  auf  die  Erregbarkeit 
anderer  Centralteile  haben.  Es  bedarf  nur  der  Erinnerung  an  die 
cerebromedullären  Verbindungen,  die  es  bewirken,  daß  ein  Beflex 
im  Eückenmark  gesteigert  wird,  wenn  die  Verbindungen  zerschnitten 
sind,  und  gehemmt  wird,  wenn  die  verbindenden  Fasern  im  Gehirn 
gereizt  werden.  Die  Erregbarkeit  des  niederen  Reflexcentrums  muß 
also  durch  die  Gtehimthätigkeit  beeinflußt  werden.  Vor  allem  aber 
zeigen  die  inneren  Erfahrungen  diese  Hemmungs-  und  Steigeniugs- 
Variationen  der  sensorischen  Gebiete  durch  den  Einfluß  anderer 
Erregungen  auf  Schritt  und  Tritt  Physiologen,  die,  um  nicht  mate- 
rialistisch zu  erscheinen,  gerne  für  die  Phänomene  der  Aufinerk- 
samkeit  eine,  dem  Physiologen  unzugängliche,  Reservation  abgrenzen, 
sind  meist  geneigt,  diese  Hemmungs-  und  Förderungsmechanismen 
an  Beispielen  zu  demonstrieren,  in  welche  kein  Aufinerksamkeits- 
element  hineinspielt.  Nachdem  wir  aber  einmal  den  konsequenten 
psychophysischen  Paralleüsmus  anerkannt  haben,  liegt  kein  Grund 
vor,  das  Material  der  Willens-  und  Aufmerksamkeitserscheinungen 
oder  die  Phänomene  der  Suggestion  und  Hypnose  von  der  Betrach- 
tung der  Gehimprozesse  auszuschließen.  Der  ICindruck,  der  uns 
fesselt,  macht  uns  für  andere  Eindrücke  blind  und  taub;  der  Ge- 
danke, der  uns  suggeriert  ist,  macht  uns  unfähig,  den  entgegengesetzten 
Gedanken  anzuerkennen;  ist  aber  die  Aufimerksamkeit,  vielleicht 
unter  der  Führung  von  Gemütsbewegungen,  auf  ein  erwartetes  Ziel 
gerichtet,  so  kann  die  Aufnahmefähigkeit  und  Erregbarkeit  für  große 
Eindrucksgruppen  aufs  höchste  gesteigert  sein.  Eis  ist  also  nicht 
eine  Frage,  ob  Hemmung  und  Förderung  centraler  Vorgänge  durch 
die  Wirksamkeit  anderer  Gehirncentren  existiert,  sondern  die  Frage 
kann  nur  sein,  wie  sie  zustande  kommt.  Und  darüber  müssen  wir 
ims  eben  klar  sein,  daß  diese  Frage  nicht  zureichend  beantwortet 
ist,  wenn  wir  den  Endeffekt  physiologisch  beschreiben. 

Ob  wir  da  an  jede  Zelle  zwei  verschiedene  Neuronen  herantreten 
lassen,  von  denen  das  eine  nur  Träger  des  erregenden,  das  andere 
nur  Träger  des  hemmenden  Irritamentes  ist,  oder  ob  wir  Verstärkung 
und  Hemmung  durch  die  Wirksamkeit  derselben  Leitungsbahn  mit 
verschieden  gerichteten  chemischen  Prozessen,  assimilatorischen  und 
dissimilatorischen,  hervorgebracht  denken,  oder  ob  wir  irgend  eine 
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andere   phydelogisebe    Hjpoihese   beYorzagen,    das   iet  im   Omade 

f>»ychophv9isch  aokundllr,  denn  keine  dieser  Hypothesen  giebt  uns 

das  gemgBte  Verstüiidins  fiir  die  Auswahl  der  Verstärkangen  und 

Hemmungen.    Wenn  wir  alle  solche  Torgänge  in  die  Sprache  der 

Neurünentheorie  übersetzen,  bo  können  wir  davon  sprechen,  daß  die 

Erregbarkeiteschwelte  tur  jedes  Neuron   im  Organismus  erhöht  oder 

▼ertieft  werden  kann  und  dati  die  Erregnng  jeglichen  Neurons  irgend 

eineo    Einflaß    auf  die  Schwellenwerte  jedes   einzigen    Neurona   im 

Körpersystem   haben  kann.     Für  den  Kliniker  ist  die  Fesl- 

solcben  Verhältnisses  eine  biiireichende  Förderung,     Wenn 

die  Eraelieinungen  der  Hyperästhesie,  der  Neuralgie^  der  Neura^ 

iier  HyperaJgesie,  der  Hyjjerkinesie  und  ähnliches  auf  eine 

[Tcrifofting  gewisser  Neuronschwellen  zurUckftihrt,  und  anastbetisebe 

iZofÜiide  auf  eine  Erhöhung  der  Schwelle^  so  bat  er  eine  wertToUe 

BiMt  (Ur  seiue  therapeutischen  MaBnakmen  gewonnen.     Die  weiter 

L inrtlAliiegepd«!  UrsaGhant  warum  gerade  diese  Neuronkolonie  das 

i  mtJdifewkht  des  Nerraii^atemfl  störte,  sind  fllr  ilm  erst  in  zweiler 

Linie  wichtig;  er  findet  die  vertiefte  Neuron  schwelle  und  mit  ibm 

elwm  die  Hchmeriempfindlichkeit  vor  und  soll  sie  beseitigen.     Der 

Psjchophysiker  hat  gerade  dieses  rUckbückende  Interesse,  wenn  die 

gJUghre  ?on  der  Hemmung  imd  Förderung  ihm  irgend  etwas  nütssen 

^B.     Hit   welchen   Hilfsmitteln   der  Weg  gebahnt  oder   versperrt 

^Bd^  Bit  ihm  unwichtig»  wenn  er  nur  erst  wüßte,  wer  im  einzelnen 

|ln  den  Befehl  giebt,  gerade  diesen  und  nicht  jenen  Weg  zu  ver- 

I  flpwTän;  und  da  er  nun  einmal  den  Glauben  an  die  rein  psychologisch 

1  Mrtteheidende  Äpperception  aufgegeben  hat,  muß  er  darauf  bestehen, 

\  4mB  auch  diese   tiefer  zurückliegenden  Vorgänge  im  Rechenschafta- 

l  inricbl  des  Physiologen  beleuchtet  werden. 

^B  Wir  dtirfen  uns  auch  darüber  nicht  täuschen,  dafi  der  Hinweis 
^B  Cirkttl&tioni-  und  EmähningsTerbältnisse  im  Gehirn  uns  eben&lla 
|Hbt  iber  diese  Schwierigkeiten  hinweghilft,  genau  so  wenig  wie 
I  etwa  die  Einsicht  in  die  histologiscben  Bedingungen  der  Erregung^ 
,  Tttrteilang.  Gewiß  kann  der  Anatom  auf  viele  Faktoren  hinweisen, 
dti»  tdr  die  ungleiche  Aasbreitnng  der  nervösen  Erregung  zum  Teil 
I  Veras twartlicb   sein   müssen,   etwa   auf  die  ungleiche  Entwickelung 

Ider  Protoplasmafortflltxe,  der  Kollateralen  und  EndbOsehel  der 
AolMoc^linder  in  di-u  verschiedenen  Neuronen  oder  auf  die  ver» 
HUedeiie  Medullariderung  der  Nerven&sent,  da  die  stärkere  Mark- 
I  baUe  eine  wirksatnere  Isoliemcbicht  tfXr  die  Nervenerregung  sein 
i  wird,    oder  auf  die    verachiedenc   Entwickelung   di:s  inUsrititieUm 
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Kittes,  der  vielleicht  auch  die  Aufgabe  hat,  das  ZusammenflieBen 
der  nervösen  Erregungen  auszuschließen.  Daneben  mag  der  Phy- 
siologe noch  diejenigen  Faktoren  aufzählen,  die  nicht  dauernd  sind, 
sondern  sich  leicht  und  schnell  verändern.  In  diesem  Sinne  komm^ 
dann  in  der  That  die  Cirkulationsverhältnisse  Tor  allem  in 
Betracht  Daß  eine  lokale  Erweiterung  der  Blutgefäße  eine  Eon- 
geiitiou  der  nervösen  Substanz  bedingt,  welche  der  Funktion  günstig 
ist,  während  die  Blutleere  die  Erregungsschwelle  erhöht,  das  läßt 
sich  kaum  bezweifeln.  Auch  sind  wir  durchaus  nicht  mehr  ge- 
nötigt, solche  Veränderung  jedesmal  auf  große  Bezirke  zu  beziehen, 
wie  etwa  bei  der  Ohnmacht,  dem  Schlaff  der  Hypnose,  der  Glemüts- 
erregong.  Wenn  wir  mit  Cajal  annehmen,  daß  perivaskuläre  Nenro- 
glia^ellen  zu  den  Kapillaren  der  grauen  Substanz  Fortsätze  aus- 
senden und  sich  an  der  äußeren  Fläche  des  Ehdothels  so  inserieren, 
daß  jede  Kapillare  Tausenden  dieser  Pseudopodien  zur  Insertion 
dient  und  daß  durch  Kontraktion  dieser  Fortsätze  lokale  Erweiterung 
des  Ge&ßes  ensteht,  so  kennen  wir  das  Instrument,  durch  das  for- 
dernde und  hemmende  Einflüsse  die  Erregbarkeit  der  einzelnen 
Zellen  verändern  können.  Aber  diese  varriierende  Bedingung  erklart 
uns  den  eigentlichen  Vorgang  doch  ebenso  wenig,  wie  jene  dauernden 
anatomischen  Bedingungen,  da  wir  doch  eben  nicht  wissen,  warum 
gerade  diese  perivaskulären  Neurogliazellen  im  bestimmten  Zeitpunkt 
in  Erregung  geraten.  Sind  es  die  Blutgefäße,  welche  durch  ihre 
Dilation  und  Kontraktion  das  Spiel  der  psychophysischen  Erregungen 
beherrschen,  so  müssen  wir  unbedingt  fragen,  wanun  ein  Wort,  das 
unsere  Aufmerksamkeit  fesselt,  eine  Suggestion,  eine  Idee  Tausende 
vier  Kapillaren  erweitert  und  andere  Tausende  verengert,  und  alles 
Uhh  nicht  in  zufälliger  pathologischer  Unordnung,  sondern  in  einer 
bViuheit  der  Zusammenwirkung  und  mit  einer  Zuverlässigkeit  der 
woohsolseitigen  Ergänzung,  die  jeden  Gedanken  an  bloße  Fortleitung 
ik\k(  vorgebildeten  Bahnen  von  vornherein  ausschließen  sollte. 

(Jenau  dasselbe  gilt  dann  schließlich  von  den  Theorien  über 
vho  Howeglichkeit  der  Nervenzellen,  Theorien,  die  in  den  letzten 
Jivhien  80  reichlich  emporgeschossen  sind  und  eine  vielgestaltige 
liittomtur  erweckt  haben.  Daß  die  anatomische  Erforschung  solcher 
lUu^kKUtlon  Veränderungen  das  lebhafteste  Interesse  erweckt,  ist  na- 
MuUoh,  und  daß  besonders  der  psychologische  Dilettantismus  in 
•A^lohor  Zellenveränderung  das  letzte  Geheimnis  der  psychophysischen 
'n^Ätigkoit  sucht,  kann  auch  nicht  wundernehmen.  Vorläufig  sind 
vU\^   Ui«ütologen  allerdings  noch  so  uneinig,  daß  es  zweifelhaft  sein 
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mftg,  ob  (Ue  Psychophysiologen  weise  daran  tliuBj  ihre  Theorien  gar 
Sit  »ehr  bestiminten  anatomischen  VorsteUungen  anEupasseti.  Wir 
hftreti,  dafi  die  Zelleti  bei  der  geistigen  Arbeit  sich  zuBammeiizieheo 
und  die  besten  Tierexperimeute  scheinen  in  der  Tliat  daflür  ^u 
qirecheii,  dafi  die  Erregung  zur  EinEiehnng  der  Fortsätze  MltL 
Von  anderer  Seite  aber  hören  wir,  daß  die  geistige  Thätigkeit 
germde  anf  der  Änsstr eckung  der  Ausläufer  beruhen  muß,  weil  gerade 
d&dorch  die  Neuronen  in  Eontakt  gebracht  werden  und  m  die  Fort* 
kitnng  enndglicht  wird,  und  andere  wieder  bleiben  dabei,  daB  die 
NerveujM^llen  und  ihre  Ausläufer  überhaupt  unveränderlich  sind,  da& 
datgegen  die  Neurogliazellen  der  grauen  Substanz  in  Zustände  der 
Kotitraktion  und  der  Erschlaffung  übergehen  können.  Während 
dAi  Zostandes  der  Emchlaffong  soll  dann  die  stromisolierande  Sub» 
ftans  der  Nenrogliafortaätze  sich  zwischen  die  Verzweigungen  der 
Nerreiii ollen  schieben  und  so  die  psycfaophysischen  Verbindungen 
aufheben,  während  die  Einziehung  der  Pseudopodien  den  Kontakt 
der  pfychophysist-hen  Substrate  herstellen  solL  Es  ist  nicht  Sache 
der  Pijcholügie,  anatomische  Probleme  zu  entscheiden,  nur  darüber 
muB  tich  die  PHjcholagie  klar  sein,  daB  hier  in  der  lliat  die  Ver- 
hältnisse nicht  besser  liegen  als  bei  der  Annahme  funktioneller 
Hyperämie  und  Anämie  oder  bei  der  Hypothese  Yon  den  autago- 
aislijicheii  chemischen  Prozessen.  Solange  wir  nicht  annehmen  dürfen, 
dft0  mk  dem  Kausalgesetj;  entzogener  Geist  über  den  Neuroglia* 
lüDen  adiwebt  und  die  GliaforU^ätze  immer  zur  rechten  Zeit  gerade 
da  for»ch]ebt;  wo  die  sachliche  Beziehung  der  psychischen  Inhalte 
mMB  Trennung  Tt^Tlangtr  kann  auch  die  Betrakttonstbeorie  uns  nur 
dia  HiifaBiittel  der  Auiiführung,  nicht  aber  die  Drsacheo  der  Auswahl 
erkllLreiL 
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Fünfsehiites  EapiteL 
Bie  Aktionstheorie. 


1*   Die  Aufgabe  der  Aktionsthaorie. 

ün«6rü  Umschau  hat  uds  zu  den  Terschiedensk^ti  Versucheti 
gdUift,  daa  üuiufeicheiide  Schema  der  Aasaeiatjoii^theorif?  zu  er- 
weitern und  tu  ergUnzeii^  aber  alle  jen<3  Ausätzt!^  zu  neuen  Theorien 
haben  die  eigenilicheti  Grundfehler,  die  uns  in  der  ABsocjations^ 
llieofie  entgegentraten,  docb  nii^bt  aufgehoben.  Maucbe  der  V^- 
aookn  lahnten  wir  als  unhaltbar  ab,  andere  erkannten  wir  als  wert^ 
WQÜ  und  zutreffend,  aber  eine  abichlieflende  psychopliysische  llieorie 
li^  acift  noch  immer  in  weiter  Ferne.  Anregend  tind  fördernd 
mmi  daltei  die  berechtigten  und  die  unberechtigten  Hypotbesen, 
aber  zufriedenstellend  waren  sie  nicht  Auf  der  einen  Beile  hab^n 
irir  aodi  imtnt^r  kein  phy»tologiscbes  Snbstrat  für  diejenigen  Varia- 
lioim  d«^s  psychischen  Kiemen^,  wekhe  &ber  die  YerEoderungen 
der  Art  und  der  Stiirke  hinauigehen;  tot  allem  dje  Veränderang 
iwr  L»'bhaftigk^it,  von  der  EiiidHnglicbkeit  des  aufmerksam  Er- 
filfilen  bis  berab  sniii  Vecscbwindtuigspnnkt  des  Qehemiaten,  ist  noch 
intflier  olui«  physiologische  Grundlage.  Selbst  der  Amblick  auf  die 
^ulet^t  er&rt^^rUm  Vorginge  der  ZeUenaiilLmie  oder  Zellenkontraktion 
kann  um  da  nicht  helfen,  denn  besonders  die  Erscheinungen  der 
HYjiiiotte  und  Hysterie  und  Tiale  andere  in  normaler  Breite  seifen 
deutlidi,  dafi  eine  Vorstellung  gehommt  sein  mag  und  dennoch  ein 
phj^ologischer  Proieß  zu  Grunde  liegen  miiif  da  sie  tpiter  unter 
UtmUnden  nacbtrtkglich  erweckt  werden  kann;  die  gehemmle 
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Vorstellung  war  also  nicht  einfach  eine  nicht  yorhandene  Ebregong. 
Als  psychophysischer  Vorgang  war  sie  nicht  vorhanden,  als  physio- 
logischer Prozeß  muß  sie  existiert  haben,  da  sonst  keine  Spur  znr&ck- 
geblieben  wäre.  V7ar  die  Zelle  überhaupt  gelähmt  und  aufiiahme- 
unfähig,  so  kann  sie  auch  nicht  der  gehemmten  Vorstellung  gedient 
haben.  Auch  der  gehemmten  Vorstellung  muß  also  ein  bestimmter 
physiologischer  Prozeß  zu  Grunde  liegen,  und  so  haben  wir  denn  in 
dem  Übergang  von  stärkster  Eindringlichkeit  durch  alle  Grade  der 
Lebhaftigkeit  herab  bis  zum  Zustand  völligen  Gehemmtseins  eine 
Skala  von  Werten,  für  die  uns  bisher  die  physiologische  Basis  fehlte. 
Sie  wurde  bisher  entweder  mit  der  Intensitätsreihe  und  ähnlichem 
zusammengeworfen,  oder  in  unhaltbarer  Weise  der  räumlichen  Aus- 
dehnung der  Erregung  zugeordnet,  was  für  die  völlige  Hemmung, 
der  positiven  Nachwirkung  wegen,  wieder  ganz  unmöglich  ist,  oder  im 
Geiste  der  Apperceptionstheorie  der  nur  psychischen  Aufinerksamkeit 
überwiesen. 

Auf  der  anderen  Seite  fehlt  uns  noch  immer  der  Einblick  in 
den  Mechanismus,  der  die  Auswahl  der  psychophysischen  Er- 
regungen vollzieht  Wir  lernten  die  verschiedensten  Hilfsmittel 
kennen,  die  möglicher  Weise  eine  Zelle  zu  verstärktem  Funktionieren 
anregen  oder  funktionsunfähig  machen,  aber  wir  gewannen  von  alle- 
dem nicht  einmal  einen  Wink,  wie  wir  es  erklären  können,  daB 
gerade  diese  verstärkt  und  gerade  jene  gelähmt  wird.  Die  Asso- 
ciationstheorie  bot  doch  wenigstens  ein  Prinzip  'aar:  erweckt  wird 
alles,  was  in  früherer  Erfahrung  gleichzeitig  ins  Sensorium  trat 
Die  Ergänzungshypothesen,  daß  gewisse  Associationen  verstärkt  und 
gewisse  unterdrückt  werden,  sei  es  durch  chemische  Prozesse  oder 
durch  Cirkulationsbedingungen  oder  durch  Retraktion,  versuchen 
überhaupt  keine  prinzipielle  Erklärung,  alles  bleibt  dem  Zufall  über- 
lassen und  nur  der  EndeiFekt  wird  in  physiologischen  statt  in  bloß 
psychologischen  Begriffen  beschrieben.  Dieser  zweite  Fehler  der 
Theorien  steht  aber  unverkennbar  in  engem  Zusammenhange  mit 
dem  ersten.  Die  Verstärkung  und  Unterdrückung,  für  die  wir  die 
weiter  zurückliegenden  Ursachen  wissen  wollen,  bedingen  offenbar 
gerade  jene  Variationen  der  Lebhaftigkeit  von  stärkster  Eindring- 
lichkeit herab  zur  totalen  Hemmung,  für  welche  wir  die  physiologi- 
schen Begleiterscheinungen  suchten.  Die  nicht  überwundenen  Schwie- 
rigkeiten der  Associationstheorie  sind  somit  im  Grunde  nur  eine 
einzige:  wir  entbehren  eine  Psychophysik  der  Lebhaftigkeitswerte. 
Zu  solcher  Psychophysik  gehört  dann  natürUch  sowohl  die  Beschrei- 
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posg  der  Proseeea,  welche  der  psychischeti  L^bbaftigkeitsscUwankuiig 
to  ^tru tide  liegen,  ak  aueh  die  Äufzejgung  ihrer  znrückliegendeii 
pftactiaa.  SolBlige  wir  den  Pru^eß  selbst  nicht  kennen ,  iet  das 
pl^tti  nacli  seinen  Ürsaelien  notwendig  ziemlich  bofinnngslog,  da 
^nuichd  nnd  Eflekt  vermutlich  zu  derselben  Gmppe  von  Phänomenen 
an  werden« 

Kita  giebl  es  eine  Omppe  nerroser  Phänomene  ^  welche  bisher 
^r  Tbat  in  g&ns  Ubeiraschetider  Weise  bei  der  Erkläning  der 
sehen  ProEesse  Temachlüssigt  wurde:  die  motorischen 
isessa  Die  Ap[ierc6ption3theone  und  die  AßBociatiotiBtheone 
allen  peychophjBiBchen  VariatjoDen,  die  wir  diskutierten,  sind 
jpiell  durch  und  durch  densorische  Theorien,  Hier  haben 
dmk  Punkt  erreicht,  wo  unser  Widerspruch  sich  nicht  gegen 
otlcr  jt^nen  Yorächlag,  Boudem  gegen  die  gesamten  bigherigen 
Ikiieeltatiungen  richten  muS.  Hier  muB  Wandi^l  geschaflen  werden: 
wir  werden  niemida  eine  konsequente  psychopbjsische  Theorie  be- 
litten,  die  wirklich  dem  gesamten  geistigen  Leben  gerecht  wird,  bis 
die  rein  senaomchen  Anschauungen  durch  sensariseh^motoriiallt 
en.  Die  Apperceptionstheorie  wurde  der  geiitigen  Mannigfaltig- 
^1,  war  aber  psychopbysiscb  ni  cht  konsequent;  die  Association  s^- 
psyebophjsiscb  konsequent^  wurde  aber  selbst  mit  allen 
angehängten  Ergänzungsbjpotbeten  dem  Reichtum  des  psy* 
Qetahehens  nicht  gereclit  Sie  konnte  es  nicht  werden, 
•ie  das  Psy ehische  nur  ton  den  sensoriscben  Prozessen  abhlagig 
ließ  und  die  biologische  QrundthatDacbe  außer  acht  ließ,  daB 
Vorgang  ttets  ein  sensonscb-motorieeher  ist|  daB  unser 
in  jeder  Erregung  Handlungen  Torbereitet  und  daß  diese 
iÜEtiimen  des  Organismus  ftlr  die  centrale  Funktion  des  Qebinis 
pHiais  so  entscheidend  sein  müssen  wie  die  Impressionen.  Die 
|{lk|ipereepti0ii8tbeorie  und  die  Associationstheorie  waren  rom  psycho* 
bl^acheti  Standpunkt  gleicherweise  Impression^theorien ;  wir  stellen 
fxmm  die  Aktions theorie  gegenllberi  welche  ?on  der  Associa- 
^io&slbeori«  die  Konsequenz  der  psychophysiscben  An* 
Icsbannog  erben  soll^  Ton  der  Apperceptionstheorie  aber  die 
l^erückstchiigung  der  aktiren  Seite  des  geistigen  Lebens» 
ler  Auffnerki$amkeits-  und  HemmungserscbeinungenberQber- 
pininst  Nur,  wibrend  die  AtBOciationstbeone  mir  ihn^r  Kotmequpn/ 
^  den  centripetalen  Proieasen  stehen  blieb,  wilJ  die  Aktionstlieorir 
auf  die  centrifugalen  iberkagen;  und  während  die  Apperceplioos- 
jftne  aktiren  Funktionen  ledigUcb  tns  rein   Ptojrchiscbe  fer<^ 
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dLie.    ^   i;ii^    lie  SteUunj^nahme    des  Bewnßtseins  selbst  die  Ent- 
'^a«iUiUi($)K  übi  Lebhafld^eitswerte  bedingte,  will  die  Aktionstheorie 
L.C  aiu^citidM  ireliimfimktion,  also  die  wirkliche  Aktion  des  Organis- 
lujs    i.t:ü  r^hänomenen  zu  Grunde  legen. 

..'ii^titf   Vorwurf y    daß   die   motorische   Seite   des   Gehimlebens 

Läu«r   :u  sehr  oder  gar  vollständig  für  die  Psychophysik  vemach- 

iäbi^c  wonia»  sei  nun  nicht  mißverstanden.    Ss  soll  damit  durchaus 

•icut   JMe^  sein»   daß   in   den   bisherigen   Diskussionen   über  die 

•»kcüopilykttologischen  Thatsachen   keine  Bücksicht   auf  die   centri- 

i%äLeu  i^^uiktionen  des  Nervensystems  genommen  worden  sei;  solche 

■{^iyui|>(Uttg  würde  nicht  nur  unhaltbar,  sondern  geradezu  unsinnig 

>4iii.  Ja  6»  sich  leicht  zeigen  läßt,  daß  die  Untersuchung  der  moto- 

"tbuiieii  I^iiäaomene  einen  großen  Raum  in  den  bisherigen  Arbeiten 

ouuuittiuL    Das  Tierexperiment,  auf  das  alles  Studium  der  psycho- 

'*üjä4diO|pdchen   Einzelyorgänge  ja  in   erster  Linie   angewiesen  ist, 

x^  olteikbar  gar  keine  andere  Möglichkeit  als  die  Untersuchung  der 

l^Me^uugea  des  Tieres  unter  wechselnden  Bedingungen;   alle  die 

^uibvoUeii  Ergebnisse  über  die  psychophysische  Lokalisation,  über 

li«iuiui^  und  Hemmung  und  vieles  andere  sind  daher  vor  allem  durch 

iic    VuiU^se  der  Bewegungen  und  der  centralen  motorischen  Fonk- 

loucu   gewonnen   worden.     Das   hat   nun  aber  nichts  mit  unserer 

At?äuu(>iuug  zu  thun,  denn  die  Berücksichtigung  der  Bewegongen  für 

ac   Krtor^huug  der  psychophysischen  Prozesse  bedeutet  ja  nicht, 

uw  <lx<  Bewegungsantriebe  selbst  als  Bestandteile  des  psycho- 

):ijk.xA\cheu   Prozesses   berücksichtigt   wurden.     Es   ist  ein  sehr 

>viM,iUcUuuivs  Ding,  ob  ich  die  AbwQßenheit  gewisser  optischer  Eeak- 

iou^lx'vh^un^n  feststelle  und  aus  den  Bewegungen  schließe,  daß 

iHx  IW  bliud  ist,  oder  ob  ich  den  Fortfall  der  Bewegungen  f&r  den 

V  ««Mtll  ^Iw  optischen  Vorstellungen  verantwortlich  mache.     Für  die 

^vWt^v    Physiologie    waren    die   Bewegungen   Reagenzmittel    zmn 

v\us>i^w  Studium  der  centralen  sensorischen  Prozesse,  aber  eine  Ab- 

u^t^v^koiit  de«  sensorischen  Prozesses  von  den  Bewegungen  war  nicht 

i^v^ii^^wut;    die  psychophysische  Theorie  hielt  daran  fest,   daß  zu- 

v^^tvxV  dvkT  Heusorische  Prozeß  fertig  sein  müsse,  ehe  die  Impulse 

'U(  vUuk  luoloriHohen  erteilt  werden  und  daß  dieser  motorische  Yor- 

XX«. ^  ^Ihmu  oiu  rein  physiologischer  sei,  der  direkt  die  Psychologie 

tu  «>^ci  Kormen  hatte  freilich  auch  die  psychophysische  Theorie 
^x.^v^(  )M«.4^u*i»ohe  Faktoren  eingeschlossen.  Erstens  hatte  sie  eine 
^%\^4k^   wOK^hmal   vielleicht   zu   große   Rolle   den  Muskelempfin- 
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dütigeci  ^giisebriebeii  und  zweitens  hatte  sie  die  Innervationa- 
«mpfinduiigi  wie  wir  sahen,  zuweilen  ala  Begleiterselieinung  des 
motoracbeu  Impulses  interpretiert  Aber  auch  dieae  beiden  Versuclie 
bdlfiii  meht  das^  was  wir  Buchen.  G^wiß  sind  die  Muskelempfiii- 
iu^Teu,  GeleiikeuipfinduBgmii  Sehnenemptindungen,  gleichviel  ob  sie 
um  direkt  Vorstellungen  der  Bewegung,  Spannung,  Thätigkeit  liefeni 
oder  ab  Teile  in  die  Raum-  und  ZeitTorstelluDgeu,  Gefühle  und 
OttHÜtfibewegungen  eintreten^  stets  ?on  den  Aktionen  des  Organismus 
■MliinpE.  aber  die  Abhängigkeit  ist  keine  andere  als  die  der  Licht- 
MQlAiidiiiigeD  TOD  den  Uchtstrahlen,  Kicht  der  centrifngale  Impuls, 
der  sur  Bewegung  fUhrt,  gewinnt  da  psychophyaiBche  Bedeutung, 
•OBdeni  die  centripetale  Erregung p  die  von  der  Muskelkontraktion 
odor  dem  Gelenkdruck  oder  der  Sehneuspannung  herrorgerufen  ist« 
Die  Verwertung  der  Muskelempfindung  ist  wichtig  fOr  die  vollständige 
Analyse  des  psychophysischen  Prozesses,  aber  über  die  rein  senso- 
imsben  Theorien  fhhrt  sie  prinzipiell  nicht  hinaus. 

Das  gilt  nun  natürlich  nicht  für  die  Hypothese,  daß  der  centrale 
iDOlori»«che  Impuls  selbst  von  einer  bestimmten  BewufitBemsqualiUlt, 
dar  Innerviitionsemptindungj  begleitet  sei,  eiue  Hypothese,  die  wohl 
saerst  von  MjiitNEaT  eingeführt  wurde  und  eine  Zeitlang  von  Wvnm 
mid  anderen  Terteidigt  wurde.  Hier  war  nun  in  der  That  ein  centri- 
fügßi^T  Pro£eB  Grundlage  für  einen  bestimmteii  psychischen  Inhalt, 
aber  wir  haben  die  Gründe  erörtert,  warum  aolche  Ititerpretatim 
dee  Impiilsgeilihls  völlig  unhattbar  ist  und  thats&chlicb  nahezu  ¥oq 
allen  Seiten  aufgegeben  wurde.  Die  Inneryationaemptindung  muß 
MUeo  ftbrigen  Empfindungen  koordiniert  werden;  sie  ist  die  anti- 
cipierle  fieproduktion  früherer  Bewegungsemptindung^  ihr  qualitativer 
lohali  darf  also  prinzipiell  nicht  ander«  erklärt  werden  als  der 
Imhalt  der  Tast-  oder  LichtempJüuduugen.  Von  einer  Wiederiiufiyiliim 
diciffr  verfeiilten  llieorie  kann  hier  also  keineuMls  die  Rede  seiiL 
Dad  dennoch  lälit  sich  nicht  bestf^itcui  daß  die  Theorie  der  Inner* 
latkuMempfindungen  noch  am  ehe^^n  sich  in  der  Richtung  bewi<^ 
in  der  wir  das  Ziel  suchen.  Wenn  jene  Theorie  meijite^  daB  die 
Ifiiiervataonsempiindungen  eine  Gruppe  von  Empändungen  seien,  die 

Eipiell  fon  allen  anderen  Kmphndungen  Teriebiedeo  sind  und  somit 
piycfaophyaische  Erklärung  verUngen,  so  wardst  ein  Mi6- 
▼entändnis;  wenn  die  Theorie  aber  tieaagt,  dafl  die  cenirifugale  Fat- 
ladmig  selbst  Bettandteil  psychopbyaieclier  Erregung  titp  so  wird  die 
AktionsÜieorie  vöUig  beistiittttieQi  ja,  sie  wird  darüber  hinaui  be- 
baoplM^  daB  et  überhaupt  keine  Empfindung  giebli  der  nicbl 
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ein  motorischer  Impuls  zu  Grunde  läge  und  daß  somit  in 
diesem  Sinne  jede  einzige  Empfindung  und  daher  jedes  Element  des 
gesamten  Bewußtseinsinhaltes  eine  Innervationsempfindung  sei. 

Ehe  wir  auf  den  genaueren  Sinn  dieser  Behauptung  eingehen, 
sei  aher  auch  das  sofort  gesagt:  der  neue  Vorschlag  kann  sich  nicht 
rt^inen,  daß  ihm  neue  psychophysische  Beohachtungen  zu  Grunde 
liegen.  Er  sucht  von  den  rein  physiologischen  Thatsachen  diejenigen 
aus,  an  welche  sich  die  psychologischen  Forderungen  am  besten  an- 
lehnen lassen.  Mehr  hat  keine  der  anderen  Theorien  gekonnt;  auch 
die  Associationstheorie  hat  keine  psychophysischen  Beobachtungen 
zu  ihrer  Verfügung.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  daß  jede  psycho- 
physische Theorie  notwendig  eine  logische  Konstruktion  ist,  in  der 
die  beobachtbaren  physischen  und  die  beobachtbaren  psychischen 
Vorgänge  einander  so  zugeordnet  werden,  daß  gewisse  logische 
Zwecke  erfüllt  werden  können,  der  sieht  darin  keinen  Nachteil,  son- 
dern eine  notwendige  und  selbstverständliche  Voraussetzung.  Dabei 
ist  auch  hier,  wie  bei  allen  psychophysischen  Konstruktionen,  die 
Psychologie  durchaus  in  der  Führerrolle:  wir  wissen  von  den  psy- 
chischen Objekten  so  sehr  viel  mehr  als  von  den  physiologischen. 
Die  Psychologie  stellt  ihre  Forderungen  auf  und  die  Thatsachen  der 
Physiologie  werden  dann  auf  ihre  psychophysische  Verwertbarkeit 
hin  gesichtet  Im  wesentlichen  wird  es  sich  daher  auch  hier  nur 
um  eine  neue  Aufstellung  der  physiologischen  Forderungen  handeln, 
welche  die  Psychologie  stellen  muß,  um  von  ihrem  Standpunkt  aus 
einer  psychophysischen  Theorie  zustimmen  zu  können.  Mit  welchen 
konkreten  physiologischen  Thatsachen  diesen  psychophysischen 
toidestforderungen  heute  entsprochen  werden  kann,  ist  auch  für 
uns  eine  sekundäre  Frage,  und  je  weniger  wir  uns  an  bestimmte 
mikroskopische  Entdeckungen  anlehnen,  desto  größer  wird  die  Aus- 
sicht sein,  das  neue  Prinzip  wissenschaftlich  fruchtbar  zu  machen. 
Je  ängstlicher  sich  der  Psychologe  auf  die  allerletzten  histologischen 
Entdeckungen  verläßt,  desto  mehr  ist  er  in  Gefahr,  die  logischen 
Gesichtspunkte  preiszugeben;  wenn  dagegen  seine  Grundgedanken 
richtig  sind,  so  ist  keine  Sorge,  daß  auch  die  Physiologie  und  Ana- 
tomie ihr  Material  schließlich  der  Theorie  anpassen  können. 

2.   Die  Prinzipien  der  Aktionstheorie. 

Die  Bewußtseinsthatsachen,  von  denen  wir  ausgehen  wollten, 
waren  die  der  Lebhaftigkeit  und  Eindringlichkeit,  der  Verstärkung 
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und  Hemmnag,  der  Förderung  imd  Untardrückung.  Die  phyBio« 
lo|^IGhe&  Protease  y  deoeo  wir  Bie  zuordnen  wollten  ^  waren  die  der 
cürtrifiigalen  Aktion.  Wir  wollen  dabei  keine  Errungenschaft 
der  Ansociationstheoria  wieder  preisgeben.  Die  Assoctations^ 
Ibeorie  liatte  gelahrt,  daB  der  gesamte  Bewußtseinaiohalt  aus  Knt^ 
bettände,  deren  Qualität  von  der  räumliche n  Lage  der 
Endstation,  und  deren  Intensität  TOn  der  Stärke  der 
rar  Endstation  hingef&brteii  Erregung  abhängt  Will  die  Aktions- 
theorie  diese  Qrundlage  festhalten  und  auf  ihr  weit&r  bauen  ^  und 
will  sie  die  Lebhaftigkeitswerte  eben  dieser  Empfindungen  erklären 
«nd  M  auf  centrifagale  Aktion  zuriickfÜlLreD ,  so  wird  sie  auf  die 
mm  der  tensoriscbeu  ICndsiation  zum  motorischen  Apparat  aus- 
atitaieoden  Erregungen  hinweisen  mUäsen.  Der  ernte  Satz  der 
Aktfamstheorie  wird  daher  besagen  und  fordern ,  daß  die  Eknp&nduog 
in  dar  sensorischen  Enilstation  bezüglich  ihrer  Qualitit  fon  der 
filomlichen  Beziehung  der  xufiihrenden  Bahn«  bezttglicb  ihrer  St&rke 
Ton  dar  Quantitilt  der  zugeftihrten  Erregung,  bezüglich  ihrer 
LebhaftigkLMl  aber  Ton  der  Stärke  der  forlgefinirten  cen- 
triftigalen  Erregung  abhängt  Bjs  würde  damit  gesagt  sein, 
dafi  die  physiologiiche  setisorisohe  Erregung  an  sich  überhaupt  nicht 
ron  pfljchiBchen  V^rg&ngen  begleitet  sei,  sondern  erst  beim  Über- 
gang in  die  EntlaiJung  psyebophjsisch  würde.  Die  sensorische  Er- 
iifiuig  ohne  Entladung  wUrde  dann  dem  niedrigsten  Grade  der 
IiaUilftigkeit,  also  thr  vollständigen  Hemmung  entsprechen;  je  toU- 
Üiadiffer  die  Entladung,  desto  lebhafter  die  Emphndttfif«  Dabei 
bkibt  m  wieder  natürlich  gleichgültig,  ob  die  sensorische  Beizung 
fW  der  Peripbetie  ans,  oder  aasociatiT  von  koordinierten  Central* 
erfolgt 
Die  Bedingung  f^r  den  psjcho[ihysis€ben  Vorgang  wäre  somit 
Mb  Hdflichkeit  der  centrifug&lc^n  Entladung;  je  mi^hr  die  molekulai« 
VqMXttion  der  Ausfüh rix ugn bahn  die  Entladung  begünstigt^  deito 
ItbbaAer  muß  ilie  Empfindung  ins  Bewußtsein  treten.  Iirt  die  Ana- 
flhrungsbahn  molekular  m  disponiert,  daß  sie  der  EnÜadimg  einen 
Widtt^taad  leittei,  den  die  tensorische  ßrregimg  nicht  überwinden 
hiuit  m  haben  wir  den  Zq stand  der  Bemmmigr  in  dem  auch 
die  periphere  Erregung  unbemerkt  bleibt  Wenn  wir  dabei  toq 
Bitltooliall  oder  Widerstand  der  ron  der  Kinde  fortflihreQden  Bahn 
w/ndbrn^t  m  ist  das  natürhcb  nur  ein  Gleicbms^  tür  im  beliebige 
iftdtre  iiiil«g{eelioben  irerden  ktonea;  wir  kflonten  ebensowohl  von 
ilMr  Bahnung  und  Verspt^rrung  da*  Wifep  oder  ton  offenen  imd 
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verstopften  Kanälen  sprechen;  die  Theorie  soll  keinenfalls  mit  der  Ver- 
antwortlichkeit für  eine  bestimmte  Auffassung  des  Nervenprozesses 
belastet  werden.  Andererseits  ist  das  klar,  daß,  wie  wir  auch  den 
Vorgang  im  Nerven  uns  vorstellen  mögen,  der  Vorgang  in  der  Zelle 
in  jedem  Moment  unbedingt  von  der  cellofugalen  Thätigkeit  ebenso- 
sehr beeinflußt  sein  muß  wie  von  der  cellogetalen.  V7ir  mögen  uns 
das  System  einfach  oder  kompliziert  denken,  niemals  werden  wir 
die  Variationen  in  einem  Centralgebiet,  das  EinfWirungs-  und  Aus- 
fuhrungswege besitzt,  wirklich  bestimmen  können,  wenn  wir  nur  die 
Zufuhr  und  nicht  die  Ausfuhr  berücksichtigen.  Hier  haben  die  üb- 
lichen Theorien  schlechthin  mit  einer  Fiktion  gerechnet  Was  auf 
der  Eopfstation  einer  Bahnlinie  vorgeht,  muß  stets  aus  Einfahrt 
und  Ausfahrt  zusammen  berechnet  werden. 

Daß  jegliche  psychophysische  Erregung  wirklich  Ausgangspunkt 
centrifugaler  Prozesse  ist,  wird  nun  auf  Schritt  und  Tritt  von  der 
empirischen  Physiologie  bestätigt.  Keine  Sinnesempfindung  taucht 
im  Bewußtsein  auf,  ohne  das  System  unserer  Bewegungen  und  Span- 
nungen irgendwie  zu  variieren,  und  sei  es  auch  nur  eine  Blick- 
bewegung oder  eine  Wortinnervation,  eine  Einstellung  der  Stimm- 
bänder oder  die  Beugung  eines  Fingers;  und  gleiches  gilt  ftir  jede 
associierte  Vorstellung  und  jeden  Gedanken.  Aber  selbst  wenn  das 
äußerlich  sichtbare  Spiel  unserer  Muskeln  nicht  so  beständig  jede 
innere  Regung  widerspiegelte,  die  Physiologie  könnte  unschwer  den 
Nachweis  führen,  daß  eine  Fülle  körperlicher  Veränderungen  jeder- 
zeit im  Organismus  sich  abspielen,  die  von  den  Bewußtseinsvor- 
gängen beherrscht  sind,  aber  nicht  die  motorische  Peripherie  er- 
reichen. So  zeigt  die  feinere  Untersuchung  bekanntlich,  daß  die 
Erweiterung  und  Verengerung  der  Blutgefäße  und  die  Funktionen 
der  verschiedensten  Drüsen  von  den  centrifugalen  Impulsen  der 
psychophysischen  Arbeit  reguliert  werden,  und  das  Studium  der 
Sehnenreflexe  zeigt  eine  so  vollständige  Abhängigkeit  der  niederen 
Beflexcentren  vom  Bewußtsein,  daß  der  gesamte  Organismus  in 
jedem  Augenblick  von  den  Bindenimpulsen  beherrscht  erscheint 

Die  Physiologie  vermittelt  uns  aber  auch  die  weitere  Erkenntnis, 
daß  die  Hirnrinde  nicht  etwa  direkt  ihren  Impuls  zum  peripheren 
Muskel  sendet,  sondern  zunächst  auf  subkortikale  Centren  einwirkt, 
die  ihrerseits  wieder  den  Impuls  vielleicht  zu  medullären  Granglien 
hinabschicken  mögen.  Man  hat  diese  Über-  und  Unterordnung  der 
motorischen  Centren  zuweilen  mit  einer  Hierarchie  oder  einer  He^res- 
organisation  verglichen,  aber  der  Vergleich  führt  in  die  Irre.    Solche 
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Tsr^icbe  wtirdeii  auf  ein  Verblltnis  hiuweben,  bei  dem  die  uuti^r- 
geordtitteii  Schiebten  die  grollte  ZM  der  Kleiuente  aufweisen  und 
j«jde  höhere  Schicht  weniger  und  weniger  bis  hinauf  zu  einer  ain- 
beitlichen  Ceutraistelk.  Für  unseron  p^ycluiniotorischeii  Apparat 
gili  dfts  Umgekehrte.  Gerade  die  oberste  bt^herrscbende  Scliicht  ist 
die  breiteste  und  gliederreicbste,  und  die  Serie  von  antergeordneten 
^vtamen  verengert  sieb  stetig*  Die  Situation  ist  das  genaue  Gegen- 
l^ds  tum  seusori^dien  Vorgftng.  Ein  ?erein£elter  SchaU-  oder 
Uehi*  oder  Tast^iuüruck  err^  das  sanaorische  System  derart,  daß 
die  Erregung  zur  Hirnrinde  hin  fortdaiiemd  ansebwillt  und  dort  mit 
daii  erwecktan  Associationen  Hunderttausende  Ton  Elementen  irn 
Ooflex  funktionieren  läBt;  soklie  Hunderttausende  von  Rindenele- 
mrattn  arbeiten  dann  wieder  zusammen,  um  centrifugal  die  Erregung 
euieiii  kleineren  untergeordneten  Kreise  Enit^uteilen,  und  diese  kon- 
oeatiieren  die  Erregung  ao^  diiB  der  scbUeBlicbe  An^toü  vielleicbt 
nur  tin  paar  Ganglien  im  Vorderbom  des  Rückenmarks  trifft  Die 
Bindt  dei  GroShims  ist  also  gewtssermaäen  die  Basis  und  die  peri- 
pli0fi0  Sinneszelle  oder  die  medulläre  Bewegungszelle  die  "^  il^s 

Kai^ela  von  Leitnngsbabnen;  in  dem  sensonschen  Kegel  }u..^4wl  .^ah 
£•  Brregung  von  der  Hpit^e  ^ur  Basis,  im  einzelnen  motorischen 
Akt  ron  der  Basis  zur  Spitze  fori  Meist  wird  auch  die  Spitze 
al^geflaeht  sein  und  eine  gewisse  Breite  haben:  Hunderte  von 
mögen  un»  gleichzeitig  treffen,  und  Hunderte  ron  Be* 
w^gQJigtanst^ßen  mögen  gleichzeitig  resultieren  ^  aber  der  Grund* 
tjrpus  bleibi  derselbe.  Die  ilhergeurdnete  Hirnrinde  bleibt  stata 
die  amCiateiidsbe  Mannigfaltigkeit  im  gesamten  System  und  die 
iiiUDir  wiedsr  sieb  hincinuuseheude  Vorstellung ,  als  wenn  auch  im 
Phjsiolo^scben  Überordnung  notwendig  zugleich  Vereinfaebung 
Ir  ist  eniignltig  aufzugeben:  die  Hierarchiegteichniase  sind  Über- 
_       einer  unhaltbaren  Seelcntheori©* 

Dia  motorische  System  ist  also  kein  Armeekorps  mit  einem  ein- 
tiigm  Oeti^nl  an  der  B]>tt2e;  es  hat  riel  mehr  QenerUe  als  Gemeine, 
abar  die  Anordnung  in  ilbergaordnetc  und  antergeonlm^t^*  Funktions- 
■ysteme  muü  unbedingt  festgehalten  werden.  Die  Großbirri rinde,  tn 
der  allein  die  p««^) cbophy^^ischen  Erregungen  ablaufen,  muß  auf  «üb- 
lEQfllkale  Centren  einwirken,  um  Bewegnngmuitöfte  ausiiiiteeii»  Hier 
§ui9i  Ulm  die  Aktionsüieorie  ihre  weitereii  Anhaltvpuiikti»*  Um  e§ 
iBaiGhti  in  die  Fonn  eines  einfachi'in  Si^hemas  zu  bringen ,  können 
wir  sagen,  daB  in  jenen  suhkartikalen  Centren  die  ganze  MaiiEuy» 
bitigkdt  ein  sehr  einlaches  ürdnung^prinsfEip  überall  aufweist^  njkm- 
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lieh  ilaä  jedes  motorische  Centrum  zu^^hst  zu  einem  anta- 
t^tinistischen  Centram  in  Beziehung  steht  Wir  kennen  keinen 
ceutralea  Bewegungs^stoß^  dem  nicht  ein  entgegengerichteter  eni- 
s|>fÄciie:  ihren  typischsten  Ausdruck  findet  diese  Erscheinung  in 
(jtoitt  Veihältnis  der  Beuger  und  Strecker,  aus  deren  Zusammen- 
wirken die  meisten  unserer  Handlungen  hervorgehen.  Aber  audi 
ciab>  wo  es  sich  nicht  um  Streckung  und  Beugung  handelt,  sondern 
etwa  um  Drehung  des  Augapfels,  um  Erweiterung  und  Verengenmg 
der  Mund-  od^  Augenöffiiung^  um  Mn-  und  Ausathmung^  um  das 
S{>iel  der  Gesichtsmuskulatur,  überall  läßt  sich  leicht  die  gleiche 
Gegensätzlichkeit  der  motorischen  Impulse  verfolgen,  überall  ist 
die  paarweise  Anordnung  der  Centren  eine  notwendige  Yorans- 
setKong. 

Die  Aktionstheorie  nimmt  nun  an,  daß  dieser  unleugbare  Gregen- 
sats  der  motorischen  Funktionen  die  eigentliche  Grundlage  f&r  alle 
fi^emden  und  hemmenden,  bahnenden  und  versperrenden,  kurz 
alle  antagonistischen  Funktionen  des  Nervensystems  ist  und  somit 
auch  alles  Verstärken  und  unterdrücken,  Auswählen  und  Besdtigen 
der  psyohophysischen  Vorgänge  auf  diesem  Gegensatz  der  Handlungen 
beruht  Es  giebt  keinen  psychophysischen  Vorgang,  der  als  solcher 
einem  anderen  psychophysischen  Vorgang  entgegengesetzt  ist,  es 
giebt  keine  zwei  Vorstellungen,  die  als  psychische  Gebilde  einander 
anschließen,  es  giebt  keine  zwei  Empfindungen,  in  deren  Wesen  es 
liegt,  daß  sie  nicht  zusammen  im  Bewußtsein  vorkommen  können. 
Deshalb  allein  war  es  so  vollkommen  hoffnungslos,  das 
Spiel  des  wechselseitigen  Förderns  und  Hemmens  aus  dem 
Verhältnis  der  sensorischen  Prozesse  selbst  abzuleiten. 
Wir  vermochten  da  wohl  den  Vorgang  der  Funktionsaufhebung  durch 
Auämie  oder  durch  Interferenz  oder  durch  Einziehung  der  Fort- 
tiatkie  in  der  sensorischen  ZeUe  zu  beschreiben,  aber  einen  Grund 
vx  finden,  warum  die  eine  Zelle  die  andere  und  gerade  diese  eine 
andere  zum  Stillstand  zwang,  das  mußte  allezeit  aussichtslbs'^bleiben. 
I£ii  giebt  nur  einen  Gegensatz,  der  mit  dem  Anspruch  mechanischer 
Notwendigkeit  auftritt:  wir  können  nicht  eine  Handlung  und  gleich- 
i&v^tig  die  antagonistische  ausführen,  wir  können  nicht  nach  rechts 
uuil  gleichzeitig  nach  links  gehen,  wir  können  nicht  die  Augen 
hoben  und  gleichzeitig  senken,  wir  können  nicht  einatmen  und 
gleichzeitig  ausatmen,  wir  können  nicht  die  Hand  ausstrecken  und 
gleichzeitig  zurückziehen,  kurz  eine  Handlung  allein  bewegt  sich 
\\\  Gegensätzen,  eine  Vorstellung  niemals;  eine  Aktion  allein 
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kami  aiemali  geaetzt  saiüf  ohne  daß  damit  eine  cütgegenge  rieh  tele 
£tii^pltlg  aosgeschloaseo  wird,  wiihrentl  oine  piychaphyBische  Er- 
ngung  an  sich  mit  jeder  anderen  ji^ijchuphysiacheu  Erregung  ver- 
räibw  wäre  tmd  iE  ihrer  Kunstitution  kein  physiologiBcber  Grund 
auffindbar  ist,  der  die  Dnterdrückimg  einer  küordioierten  Beo&onBchen 
Rrregutig  notwendig  machen  könnte.  Es  wiederholt  sich  da  im 
i 'hy sidlogiichen^  was  wir  früher  im  subjektiTön  Krlehnis  der  geistigtii 
Wirklichkeit  fanden;  im  wirkhchen  Geisteälehen  giebt  es  auch  keinen 
Qegenftat^  d<^r  Objekte,  sondern  nur  einen  Ghsgensats  der  Willens- 
licbttuig;  Wille  meint  Gegensatz*  Der  logiscba  Gegensatz  der 
Bafiiffe  war  daJier  nicht  eine  Funktion  der  Begriffe  ak  Objektei 
toodem  resultierte  aus  der  suhjektiTeri  Htellungnalime:  wir  könnoD 
Hiebt  den  einen  wolten»  ohne  den  anderen  nicht  ^u  wallen.  Wir 
liftben  es  hier  jet^t  im  letzten  Grunde  mit  derselben  Thatsache  nur  in 
objektjTierter  Form  xn  thun ;  der  Akt  der  unmittelbaren  Wirklichkeit 
ist  biar  ins  Psyehophysiscbe  projiziert.  Wir  müssen  klar  erkenneUr 
daA  alle  sensoriscben  Erregungen  des  Gebirus  als  solche  friedlich 
nabenemaiider  bestehen  könnten;  nur  die  Handlungen,  die  ihnen 
etitaprechen,  lassen  sich  niemals  zusammen  ausf%lhren<  80  wie  e» 
die  inneren  Beziehungen  des  Willens  sind^  die  Verknüpfung  und 
Trennung  in  die  logischen,  etlüschen  und  iistbetiscfieu  Inhalte  des 
CMsIsi  liringen,  so  sind  es  die  physiologischen  Beziehungen  der 
•abkiirtikalen  motorischen  Centren,  die  Verstärkungen  und  Hern« 
miifigetit  und  alle  apperceptiven  Funktionen  in  da^  %ätt^m  der 
psycböphysischen  Rindenpru^e^tie  tragen. 

Schon  im  Anfange  des  Jahrhunderts  hatte  Ohahijch  Bell  dtmtlich 
erkaaul^  daß  eine  nervöse  Verbindung  sKwinchoii  den  anta^ouiitiicbeu 
Hnakeln  imi  Termittehi  müsae,  daß  immer  iler  eine  ermdilafil,  wenn 
aaeh  der  andere  ^uMammenssiebt.  Kr  Qlgt  schon  auadrückUch  hiii2U^ 
diB  die^^  Verbindung  nicht  nur  ftlr  die  Muskitln  gelten  mfi^iie,  (Ue 
BSk  aelben  Gliede  vereinigt  ninil,  sondern  auch  für  »olcbe,  die  wie  tlie 
AlADiaitakeliPweit  foneinander  getrennt  Uegetu  Erst  eine  »pHlere 
Zeil  hat  das  Problem  eiperimentell  aufgenommen  und  dun^h  hiuii- 
raidlie  Vervuche  die  Kxtvtenz  deesen  nachgewiesen,  was  SüHEmuciTciK 
«4«cipftic«l  innurratioo**  neuxit  Von  einer  klartüi  Einsicht  in  die 
Einzelheiten  des  Vorgangas  sind  wir  ja  auch  heute  noch  weit  eut- 
tentp  und  «Ue  Fsyclmlogie  darf  sieb  keineufalln  erlauben,  der  Physio- 
Ipfie  Itii^  vorzugreifen,  da  die  beiden  irgendwie  verbundenen  Pro* 
in  den  subkortikalen  Regionen  offenbar  rein  physiologische 
Nun  mag  es  noch  völlig  dunkel  aeiiiy  wie  ea  kommt»  daß  die 
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Erregung  eines  Beugecentmms  hemmend  aof  das  korrespondierende 
Streckcentrum  einwirkt,  aber  das  ist  klar,  daß  sich  hier  nicht 
etwa^iäieselben  Schwierigkeiten  wiederholen,  denen  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  Bindenprozesse  begegneten.  Als  wir  die  Binden- 
hemmungen untersuchten,  war  unsere  Schwierigkeit  nicht  die,  daS 
wir  den  Hemmungsmechanismus  nicht  kannten;  im  Gegenteil,  die 
verschiedensten  brauchbaren  Yo^chläge  standen  uns  zur  Yerfügong. 
Die  wahre  Schwierigkeit  war,  zu  verstehen,  warum  eine  Binden- 
zelle auf  tausend  andere  bald  erregend,  bald  hemmend  einwirkt 
Davon  ist  nun  hier  bei  den  subkortikalen  motorischen  Gentren  gar 
nicht  die  Bede;  hier  können  wir  einen  unveränderlichen  anatonusch 
prästabilierten  Zusammenhang  voraussetzen,  der  immer  nur  eine 
kleine  Zellenkolonie  mit  einer  einzigen  anderen  verbindet  Wie 
dieses  Postulat  der  wechselseitigen  Verbindung  physiologisch  erMt 
wird,  ist  dann  für  unsere  Zwecke  ganz  gleichgültig. 

Wir  haben  nunmehr  also  zwei  Thesen  vor  uns,  eine  psycho- 
physische  und  eine  physiologische.  Die  psychophysische  sagt^  daS 
die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  davon  abhängt,  ob  die  sensorische 
Erregung  in  der  Binde  die  kortikofugalen  Entladungsbahnen  mehr 
oder  weniger  offen  findet;  bei  günstiger  Entladungsdisposition  sollte 
die  Empfindung  das  Maximum  der  Eindringlichkeit  erreichen,  bei 
versperrter  EntladuQgsbahn  sollte  die  Empfindung  gehemmt  sein. 
Die  physiologische  Thesis  dagegen  sagt,  daß  die  Erregung  eines 
subkortikalen  motorischen  Centrums  zugleich  eine  Hen^mung  im 
antagonistischen  Centrum  hervorruft.  Was  haben  wir  nun  aber 
unter  solcher  physiologischen  Hemmung  eines  motorischen  Gentroms 
zu  verstehen?  Offenbar  bedeutet  sie  nur,  daß  die  von  übergeordneten 
Neuronen  dem  Centrum  zufiieQenden  Erregungen  jetzt  nicht  mehr 
wirksam  sind,  das  gehemmte  Centrum  also  d^r  von  der  überge- 
ordneten Binde  ausgehenden  EnÜadung  jetzt  Widerstand  entgegen- 
setzt Damit  haben  aber  die  beiden  Thesen  sich  so  vollständig 
einander  genähert,  daß  sie  sich  ergänzen  und  wechselseitig  durch- 
dringen; ihre  Einheit  ist  der  Grundgedanke  der  Aktionstheorie. 
Empfindungen,  so  werden  wir  jetzt  sagen,  sind  lebhaft  und  eindringhch, 
wenn  die  Entladungsbahn  der  sensorischen  Erregung  in  dem  subkorti- 
kalen motorischen  Centrum,  zu  dem  sie  führt,  keinen  Widerstand  findet 
Die  Empfindung  andererseits  ist  gehemmt,  wenn  die  Entladungs- 
bahn der  sensorischen  Erregung  zu  einem  subkortikalen  motorischen 
Centrum  führt,  welches  wegen  der  gleichzeitig  ablaufenden  Erregung 
des  antagonistischen  Centrums  selber  gehemmt  ist  und  so  der  Ent- 
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Widerstand  entgegensetzt '  Da»  gesamte  Spiel  der  Ver- 
ittrlratigeii  und  Hemmungen  in  deo  Millioneo  der  psycbopbysischen 
Elemente  ist  so  bedingt  dtircb  die  reciproken  Hemmunga» 
Wirkungen  der  antagonistischen  rempbysiologischen  Bewegungs- 
eentren  nntarhatb  der  Rinde. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  mit  dieser  Formaliening  nur  das 
Primip  der  Theorie  in  seiner  abstraktesten  Form  gegeben  ist  und 
Fruchtbarkeit  erst  aus  der  weiteren  Ausführung  sich  ergeben 
So  haben  wir  beispielsweise  bisher  nur  von  der  paarweisen 
Anordnung  der  Antagonisten  gesprochen  und  doch  ist  es  klar,  daß 
die^pliysiologiscben  Bewegungscentren  in  sehr  viel  reicherer  Weise 
ttnaiider  zugeordnet  sind  und  jede  dieser  Bessiehungen  die  Anwendung 
mwres  Prinzipes  beeinflußt  Jeder  Bewef^ungsimpuls  bringt  ©ine 
B^i  anderer  zugeordneter  und  untergeordneter  Bewegungsimpulse 
mit  sich  und  die  Unterdrückung  eines  Impulses  wirkt  entsprechend 
auf  die  xuj^eordneteu  und  untergeordneten  motorischen  Centren 
«dltr.  »Tede  dieaer  mitklingenden  motorischen  Zellen  hat  nun 
wilder  ihren  Äntagonitten ;  jede  miterregte  motorische  Innervation 
setzt  §lm  neue  motorische  Hemmungen^  jede  miterfolgende  Hemmung 
selzt  neue  antagonistisehe  Krregiingen.  und  jede  einzige  dieser  im 
motori^hen  System  sich  abspielenden  Wechselwirlningen  wirkt  nun^ 
der  AktJonstheorie  gemäß,  rückwürts  auf  die  psychophysischen  Rinden* 
voilg&iige  und  schattiert  hier  die  Lebhaftigkeit  der  sensorischen  Er* 
rsgttngen  tod  völliger  Unbemerkbarkeit  bis  zu  konceotrierteater 
Eindringlichkeit  Wir  müssen  uns  vor  JiUem  aber  stets  gegenwärtig 
hallen,  daß  unser  Qahirn  kein  ruhendes  System  ist»  welches  erst 
durch  Jiaßere  Heize  in  Erschftltening  gerät  nud  in  allen  übrigen 
Teilen  selbst  dann  noch  unberührt  bleibt  Wer  sich  das  Gehirn 
nicht  in  allen  Teilen  lebendig  und  stt^tig  funktionierend  vorstellt, 
wird  niemals  der  Rrscbeinungsflllle  gerecht  werden  können.  Schon 
der  IVinuB  tinserer  Muskeln  und  Geiäßwände  zeigt,  wie  in  jedem 
Allgtnhiick  Tausende  der  niederen  Centren  Kontraktionsanregungen 
Attnenden  und  somit  joder  neu  eintreffende  Impuls  eine  komplizierte 
ÜMUlig&ttigkeit  von  Erregungsvor gangen  vor6ndet  Jeder  neue  von 
dar  Stnde  herabkommende  Atistoß  bedingt  somit  niclit  eigentlich 
riae  Brreftiog  in  uoerregtem  Gebiet,  sondern  eine  Erregtingsvet^ 
lodrrung  im  positiv  oder  negativ  th&tigtii  System.  Dai  Oleich* 
gewicht  der  Oehimteile  ist  somit  das  Gleichgewicht  eijiea  Systems 
bewegter  MaseeOf  und  gerade  aus  diesem  umstand  verstebati  wir 
au&erordentliche  Plasticität     WjEihrend  ein   ruhendes  Syelem 
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durch  einen  äußeren  kaeXoi  leicht  ans  seinem  Glekhgewicht  gefancht 
werden  wörde^  kann  das  bewegte  System  sich  dnrch  Err^ung?- 
schwanknngen  weitgehenden  Variationen  anpassen.  Man  hat  es  mit 
einem  bewegten  Kreisel  Ter^chen,  der,  solange  er  bew^  ist,  auf 
seiner  Spitze  stehen  bleibt  anch  wenn  er  einen  seitlichen  AnstoS 
erhälty  wahrend  er  in  Snhe  beim  geringsten  Anhanch  umfEÜlen 
würde. 

Die  in  jedem  Augenblick  thatsächlich  an^esandten  Impulse 
samt  ihren  zugeordneten  Elrregongen,  so  Tielgestaltig  nnd  al^estuft 
sie  anch  sein  m^en,  dürfen  aber  dnrchans  nicht  allein  berü.cksichtigt 
werden,  wenn  wir  nns  den  subkortikalen  Zustand  klar  madien 
wollen.  Die  molekulare  Disposition,  welche  der  neue  AnstoB 
Torfindet,  wird  in  noch  höherem  Grade  durch  die  yorhandenen 
chemischen  Spannkräfte  bestimmt  sein,  die  jedem  motorischen  Neu- 
ron in  bestimmtem  Zeitpunkt  einen  bestimmten  Grad  der  Entladungs- 
bereitschaft und  einen  bestimmten  Grad  der  Widerstandsfähigkeit 
geben  müssen.  In  diesen  Spannkräften  würden  einerseits  die  Ef- 
fekte der  Yorangehenden  trophischen  Yoi^änge,  des  normalen  Auf- 
bauesy  der  Ermüdung  und  ähnliches  zum  Ausdruck  kommen,  anderer- 
seits die  ganze  Reihe  firuherer  flinübungen  und  Zuordnungen.  Alles, 
was  sich  je  in  diesen  subkortikalen  Schichten  abgespielt  hat,  mnß 
seine  Sparen  in  chemischen  ümstimmungen  und  molekularen  Neu- 
dispositionen  hinterlassen  ^aben  und  dazu  beitragen,  daB  die  korti- 
kalen Träger  der  sensorischen  Erregungen  ein  sich  fortwährend  neu 
gestaltendes  System  von  guten  und  schlechten  Leitern  für  ihre  Ent- 
ladungen in  den  niederen  Himschichten  vorfinden.  Jeder  gute 
Leiter  steigert  dabei  die  Eindringlichkeit  der  übergeordneten  psycho- 
physischen  Funktion  und  jeder  widerstandsetzende  schlechte  Leiter 
unterdrückt  und  hemmt  sie.  Diese  fortwährende  ümstimmung  im 
Spiel  der  niederen  Schichten  erklärt  es  dann  auch,  warum  dieselben 
sensorischen  Reize  unter  verschiedenen  Bedingungen  so  ganz  ver- 
schiedene Bewegungen  auslösen  können  und  vor  allem,  wanun 
dieselbe  Bewegung  aus  so  verschiedenen  Reizungen  erfolgen  mag. 
Die  schließlich  auftretende  periphere  Bewegung  ist  eben  nur  das 
letzte  Ergebnis  aus  dem  komplizierten  Wechselspiel  aller  motorischen 
Dispositionen  und  gegenwärtigen  Erregungen.  Dabei  müssen  sich 
fortwährend  die  verschiedensten  Formen  der  Reizreaktion  im  Gehirn 
durchkreuzen  und  so  das,  schon  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Dis- 
positionen so  vielgestaltige,  System  in  eine  kaum  übersehbare  Be- 
wegungsmannigfaltigkeit  versetzen. 
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Wir  bringen  uns  dieses  Widerspiel  der  Beweguiigen  n&ber,  wenn 
wir  aie  itnter  biologischem  Gesicht&pnnkt  betracbteo*  Wir  können 
dann  die  Haupttjpen  vielleicht  in  folgender  Weise  liberblickcn.  Ein 
iroji  Außen  kommender  Keiz  lööt  einerseita  Adapiations-,  andererseits 
Beakliotifibewegungen  aus*  Die  Adaptation  bringt  den  Beiz,  dessen 
F5rdf*rung3-  oder  Schädigungswert  noch  nicht  empfunden  wurde^  lu 
deutlicherer  Wabmehmung.  Die  Anpassung  wird  sich  dabei  nicht 
fitir  auf  die  Muskeln  der  Sinnesorgane  beschrUnken,  sondern  weita 
Körpergebiete  ergreifen.  Ist  aber  der  Lust-Ünlustwert  fliblbar,  so 
tritt  die  Reaktion  ein^  Wir  müssen  dabei  natürlich  nicht  an  die 
•ageiuuuiten  Reaktionsbewegungen  der  Psychophysik  denken,  bei 
dttiüi  etwa  ein  Schallreis  mit  einer  Yorbestimmten  Fingerbeweguiig 
bMUtwortet  wird;  das  ist  gar  keine  eigentliche  Reaktion  auf  einen 
BaiSy  «ondcm  auf  eine  komplexe  Situation,  die  ?oü  der  Reizerregung 
ttnd  einer  ganzen  Serie  associativer  Vorstellungen  gebildet  wird. 
W'ir  sprechen  hier  nur  von  iler  direkten  Reaktion  auf  den  Reijc 
aelbsU  Da  lassen  sich  nun  wieder  zwei  Fälle  unterscheiden.  Ent^ 
veder  ist  der  Beiz  ein  von  uns  uuabbUngi^es  Objekt^  dann  ist  die 
tj^iacbe  Reaktionsbewegung,  wenn  der  Reiz  lustbetont  ist^  eine 
Sinckbewegung,  wenn  er  nnlnsthetont  ist^  eine  ßengung,  jener  Oegen- 
iat2  der  Bewegung^  den  wir  von  den  Pseudopodienbewcgungen  dar 
Piüiiiteii  bis  zam  Menschen  durch  die  ganze  Tierreibe  verfolgen 
kftnnen.  Diese  grundlegende  Tendenz:  kreuzt  sich  nun  mit  einer 
anderen,  die  biologisch  ebenso  wicbtif?  ist  Der  Reiz  kann  nllmÜcb 
IweiteDfl  ein  von  uns  abhängiges  Objekt  ai^in,  indem  er  durch  unsere 
eigene  Thitigkeit  bcnroi^ebracht  wird.  Diese«  von  uns  selbst  produ* 
iierla  Objekt^  etwa  ein  gesungener  Ton,  bringt,  wenn  er  lustbeiont 
ii^  eine  Steigerung  der  produ^&ienMiden  Bewe-gung  und  wenn  er  on^ 
Inslbfriont  ist^  ein  Abbrechen  der  Bewegung  durch  Innemition  der 
A&taf&niaten.  War  der  unwillkommene  Reiz  durch  eine  Beugung^ 
lüwefung  produziert^  so  muß  die  Reaktion  in  diesem  Falle  also  eine 
Slnckiuif  lein. 

ßleicbviel  ob  wir  es  mit  Reaktionen  toid  ersten  oder  vom  zweiten 
Tjpm  iMlor  mit  Adaptalimien  zu  thuu  haben,  stoti  oiiii  nun  die 
HHgdStte  Beipefung  ferner  nicht  nur  durch  die  QnaKt&l  des  Rmeg» 
simdem  auch  durch  seine  Raumlage  und  seino  zeitliche  Dauer  b«- 
fttmint  werden;  jede  Verüchiebung  der  RinzqueUe  muß  also  Varia* 
liiinen  der  Reaktion  herYorruJen.  Kin  einzelner  einwirkender  Beu 
kann  nun  aber  nur  der  erste  Ausgangspunkt  ftlr  die  ichemaliwslie 
fietnditang  sein.    Stets  ist  znn&chst  eine  Mnhrheit  tan  BeizM  gt- 
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geben,  in  ranmlicher  and  zeitlicher  Aneinanderordnnng,  die  dadnicti 
ausgelöste  Bewegung  muß  also  die  Besultierende  aus  allen  Ton  den 
Einzelreizen  angeregten  Impulsen  sein.  Andererseits  gesellen  sidi 
nun  aus  der  centralen  Nachwirkung  solcher  gleichzeitigen  Beize 
durch  associatiye  Prozesse  reproduzierte  Beizerregungen  den  unmittel- 
baren hinzu.  Die  reproduzierte  sensorische  Erregung  muß  nun  aber 
wieder  dieselben  Adaptationen  und  Beaktionen  anregen,  welche  Tom 
Original  ausgingen,  und  die  Ihatsachlich  erfolgenden  Bewegung^ 
werden  nunmehr  zu  Besultierenden  aus  den  Glesamtanr^ungen  der 
Beize  und  der  Associationen;  der  Vorgang  hat  sich  damit  praktisch 
fast  unübersehbar  kompliziert  und  trotzdem  ist  das  schließlich  nur 
das  Orundthema  zu  den  Variationen.  Einmal  nämlich  verkoppeln 
sich  succedierende  Bewegungen,  die  einer  zeitlichen  Beihe  ron 
Beizen  entsprechen,  derart,  daß  künftig  eine  Bewegung  die  ganze 
motorische  Beihe  auslöst  Zweitens  stellen  sich  in  den  subkortikalen 
Schichten  associatiye  Bahnen  zwischen  den  niederen  sensorisdi^ 
Centren  und  den  motorischen  Neuronen  her,  so  daß  der  Beiz,  wenn 
er  wiederholt  eine  Bewegung  auf  dem  Wege  durch  die  Binde 
heryorgerufen  hat,  allmählich  dieselbe  Bewegung  auslöst,  noch  ehe 
er  die  Binde  erreicht  hat  Vergegenwärtigen  wir  uns  schließlich,  daß 
jede  solcher  ausgeführten  Bewegungen  irgendwie  die  molekulare  Dis- 
position des  Apparates  umstimmt,  daß  die  Erregungen,  auch  wo  sie 
nicht  zu  peripheren  Bewegungen  führen,  doch  centrale  Umlagerungen 
und  Einstellungen  hervorrufen  müssen,  die  sich  in  späteren  Be- 
wegungen dann  geltend  machen  und  daß  unser  ganzes  Leben  sozu- 
sagen in  jedem  Akt  Ausgleichungen  zwischen  den  eingeübten  Be- 
wegungen und  den  durch  die  neuen  Beizkomplexe  der  neuen  Situation 
angeregten  Beaktionen  mit  sich  bringt,  so  wird  uns  nun  anschau- 
licher, welch  ein  millionenfaches  Hinundwiederspiel  der  Erregungen 
und  Hemmungen  jederzeit  in  unserem  Gehirn  von  statten  geht 
Gerade  darauf  stützt  sich  die  Aktionstheorie,  denn  erst  die  Mannig- 
faltigkeit dieser  notwendig  vorhandenen  Unterschiede  in  der  Funktion 
der  motorischen  Centren  kann  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in 
den  Lebhaftigkeitswerten  der  übergeordneten  psychophysischen  Empfin- 
dungen erklären,  denen  gegenüber  die  Associationstheorie  auch  nicht 
das  geringste  Hilfsmittel  des  Verständnisses  besaß. 

Wir  haben  bei  alledem  die  speziellen  anatomischen  und  che- 
mischen Vorstellungen  unerörtert  gelassen:  die  Psychologie  muß  zu- 
frieden sein,  wenn  von  jener  Seite  kein  Grund  für  direkten  Wider- 
spruch zu  den  psychologischen  Forderungen  vorliegt,  aber  sie  schwächt 
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ilim  aigene  PcmitioD,  wenn  sie  für  strittige  Spesialbebauptungeii  der 
NachbarwisSGDschaften  Stellung  nimmt  Nun  fügeo  sich  die  TliaU 
agdien  der  Anatomie  durchaus  ein,  wofern  sie  nur  mclii  wülkürljcb 
in  «Dtgegengerichtater  Weis6  ioterpreüert  werdeu.  WeDii  aus  jeder 
Hindanstelle,  deren  Heizung  eine  besümiiite  Bewegung  herTorrufty  ein 
mchi-seusoriBclie»  rt^in  motorisches  Centmm  gemacht  wird,  dann 
wflrde  unsere  psychophysische  Anschauung  Ja  BicherLich  auf  gewisse 
Schwierigkeiteu  stoüeiu  Dazu  liegt  aber  kein  6nind  von  Jede 
Bewegung  kann  von  der  Uimrkide  aus  erweckt  werden^  nur  bedarf 
m  flir  gewiase  Bewegungen  dazu  lediglich  eines  einfachen  Sinnea* 
iwisi%  wälirend  andt^i^  eine  komplexe  Zusammen  Wirkung  von  Eeiseti 
terlangen.  Bemiuders  die  unmittelbaren  Adaptationsbewegungen 
fltOiteu  aU  unmittelbare  Antwort  auf  den  Beiz  betrachtet  werden, 
mkrend  die  komplizierten  Reaktionsbewegutigen  nur  da  entstehen 
kUnnenf  wo  die  ?erschiedenen  Faktoren  der  gesamten  Situation  /.u- 
auf  das  niedere  (Jentrum  einwirken.  Daher  erscheint  es 
woU,  ak  ob  die  Eitremitatenbewegungenf  die  von  der  Tast- 
iphire,  oder  die  Kopf-  und  Angüiibewegungeo,  die  von  den  Seh*  und 
HdripUfen  anageldst  werden,  prinssipiell  anderen  Ursprung  haben 
ida  die  komplexen  Reaktionen.  In  beiden  Fallen  ist  es  die  Him^ 
rinde,  deren  psychophysische  sensariacbe  Erregungen  kortikofugal 
weilerwirken  müsüen,  um  in  Kubkortikalen  Centren  direkt  oder  im 
wvclitelseitigeu  Au^leich  die  Bewegung  anzuregen. 

Eäienao  ist  es  nur  ein  8cbeineinwand,  wenn  man  der  Aktion»- 
tboorie  enlgegenhaJten  wollte,  daß  die  Eindrücke  gerade  desto  wttniger 
lebbaft  werden,  je  leichter  sie  in  Bewegung  übergehen  und  scheinbar 
fUB  gebemmt  Bind,  wenn  die  Bewegung  ohne  jeden  Widerstand 
lieh  folkieht.  Wären  wir  wirklich  Zü  der  anatomnicben  AuffaMKung 
geswitngen,  daß  ^e  mechaniaierte  Reaktion  noch  immer  durch  die 
kortikalen  sentorischen  Centren  ftlhrte»  so  wjkre  die  Aktionstbeorie 
m  der  That  tmhaltbar.  Je  leichter  und  vollBt&ndiger  die  sen^orische 
ittndenzelle  sieb  entladen  kaun^  desto  lebhafter  und  eindringUcber 
loUle  die  EmpHndung  sein.  Solche  anatomiaehe  Interpretation  ist 
aber  offenbar  nnhaltbar.  Die  Hecbamaierung  dea  Übergangs  von 
eeolripetakr  zu  centrifngaler  Erregung  bedeutet  die  Ausbildung  sub- 
koräcaler  Verbindttngeiii  vemidge  deren  die  ton  der  Peripberie 
koomieiide  F>scbtttterung  zu  Ausf&hrungihahnen  htngeleitei  wird^ 
noch  ehe  sie  den  {(«J^^hopbfsiachen  Kindenapparat  Qberbatipt  er* 
raklit  Die  Dnbewußtheit  des  aulomatischeii  Torgaag»  und  die 
HrauMag  des  sensoriachen  Rindenvoifaofi  eind  aomii  voUkonmiea 


542  ni.    Der  psychbche  ZnBammenliaBg. 

unvergleichbar.  Solange  der  Beiz  jwirklich  zur  Binde  gehen  muß. 
wird  er  auch  durch  die  häufigste  Wiederholung  niemals  unbewnSt, 
Das  findet  offenbar  dann  statt,  wenn  die  nützliche  Reaktion  sich 
nicht  einem  bestimmten  Signalreiz  zugesellen  kann,  sondern  immer 
von  der  gesamten  Situation  abhängig  bleibt,  deren  Zusammenwirken 
nur  durch  die  Binde  ermöglicht  wird.  Ist  dagegen  ein  einzelner 
Faktor  der  Situation  für  die  Auswahl  der  Bewegung  entscheidend, 
so  wird  er  zum  Signalreiz,  der  sich  bald  unterhalb  der  Binde  mit 
der  motorischen  Beaktion  verkoppelt;  dann  wird  der  Vorgang  auto- 
matisch und  die  entlastete  Binde  wird  zu  komplexeren  Aufgaben 
befähigt  Trifft  das  aber  nicht  zu,  so  ist  die  sensorische  Erregung, 
falls  sie  überhaupt  zur  motorischen  Entladung  kommt,  auch  bei  der 
tausendsten  Wiederholung  noch  wohlbemerkt  und  lebhaft. 

Was  aber  die  chemischen  Vorgänge  betrifft,  so  hat  die  Phy- 
siologie ja  auch  hier  offenbar  keinen  Grund,  die  Forderungen  der 
Psychologie  abzulehnen,  so  sehr  sie  auch  zögern  mag,  eine  bestimmte 
Hypothese  zu  bevorzugen.  Wir  haben  uns  daher  absichtlich  hier 
mit  dem  denkbar  ärmlichsten  Schema  begnügt,  einfach  von  kortikalen 
und  subkortikalen  Centren,  von  kortikopetalen  und  kortikofugal^ 
Bahnen  gesprochen  und  die  Prozesse  als  Erregungen  und  Entladungen 
bezeichnet  Wir  hätten  statt  dessen  natürlich  in  anschaulicherer 
Weise  von  den  Protoplasmafortsätzen  und  EoUateralen  des  Neurons 
sprechen  können,  aber  damit  würde  nun  auch  die  Verpflichtung  er- 
wachsen, bezügUch  der  Prozesse  selbst  an  die  Stelle  des  Schemas 
eine  anschauliche  Vorstellung  zu  setzen,  und  damit  die  ganze  Serie 
von  Problemen  aufzurollen,  die  mit  der  Theorie  der  centralen  Inner- 
vation zusammenhängen.  Andererseits  kann  das,  was  wir  forderten, 
schließlich  in  der  Sprache  jegUcher  Theorie  beschrieben  werden. 
Wir  verlangten  ja  nur,  daß  die  Erregung  eines  subkortikalen  moto- 
rischen Centrums  hemmend  auf  seinen  Antagonisten  einwirkt  und 
daß  dieser  verschiedene  Zustand  der  niederen  Bewegungscentren 
die  Entladungsvorgänge  der  übergeordneten  entsprechenden  Binden- 
centren  beeinflußt,  ihre  Entladung  begünstigt,  wenn  die  motorischen 
Centren  erregt  sind  und  ihre  Entladung  aufhält,  wenn  die  moto- 
rischen Centren  gehemmt  sind.  Gewiß  ist  die  Konstruktion  solcher 
Beziehungen  hypothetisch,  aber  das  gilt  genau  so  fttr  die  physio- 
logischen Vorgänge,  die  der  Associationstheorie  oder  der  Apper* 
ceptionstheorie  zu  Grunde  gelegt  werden.  Selbst  wenn  wir  uns  das 
centrale  Nervensystem  in  primitivster  Weise  nur  wie  ein  System 
von  Flüssigkeitsbetten  vorstellen,  so  würde  der  durch  den  Achsen- 
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ujlindfiT  kortikofugal  ttielSende  AlifiilirtingHstrotn  des  Kinilee^elleii- 
roirs  zum  Stilktaiid  kümmeo,  wenn  das  niedere  Reservoir ^  za 
er  UieUt,  gettlHt  ist  und  keinen  Ahäub  hat  Wird  der  Abzug 
im  niedirea  Bassius  geößni^t,  so  daß  der  Strom  in  die  Batin  zum 
Muskel  fließen  kanti;  so  kann  sich  nun  auch  der  Strom  von  der 
her  efgt#ßen^  die  Öffnung  6m  Abzugsrohres  im  niederen 
?eriEdert  somji  sofort  die  Hituation  in  dem  oberen  K^ 
tttToir.  Holanfe  das  tiniere  Bassin  verstopft  ist,  kann  es  in  dem 
oberen  Bftnn  keine  Strömung  geben,  soviel  Fiilssigkeit  auch  aus 
den  ZuletitangskafiäJen  in  das  obere  Reservoir  eintüeßen  mag*  Und 
— Du  fts  gerade  die  Strömung  ist,  von  der  es  al»hlingt^  daö  das  psy- 
ehtsehe  MOhlrad  gebt,  so  steht  die  Mühte  still,  wenn  das  niedere 
Biitin  verstopft  ist  und  beginnt  zu  klapftem,  wenn  dort  tinten  die 
SdÜMlftt  geöffnet  wird.  Wir  mdüten  dann  nur  noch  weiter  ver* 
Ingm^  daß  jenes  untere  Reservoir  mit  einem  benachbarten  in  an- 
tttgooiitascfaef  Verbindung  stabt,  so  daß  die  Öffnung  der  Hchlemien 
einem  antomatiscb  die  Schleusen  des  anderen  achbeSt 
Ziehen  irir  ehemische  Vorstellungen  vor,  so  werden  wir  von 
aven  und  di^üisimilativen  Vorgängen,  von  negativer  und  t>o- 
■Imr  Molekulararbeit  sprechen.  Auch  hier  werden  die  verschie- 
m,  zum  Teil  sehr  ungleicbartigen  Uilfi^vorstellungen  möglich 
Krwlgnngen  mannigfacher  Art  scheinen  tu  Gnnstan  der 
folgenden  Hypothese  zu  sprechen,  welche  den  Vorgang  mit  einfachen 
Mtttiilii  ilJuiitrieren  würde.  Wir  können  uns  auch  hier  wieder  auf 
eiD  oii&cbes  Schema  bescluräuken,  um  das  Prinzip  zum  Aufdruck 
m  bringen.  Wir  wiaieni  daß  das  typische  Qehinmeuron  aus  der 
1^  den  Protoplasmafortsätzen  und  dem  am  Knde  anfge- 
B1I  AehsencyUnder  besteht,  daB  die  Zelle  vermittelst  tles  Kr- 
aifamngistroiDes  Spanukmfte  anaammdt»  indem  sie  in  negativtr 
Mcdekolanirbeit  komplexe  organische  Verbindungen  anfl>aut,  und  daft 
diu  Erregung  der  Protoplasm&forts&tze  einen  Zerfall  dieser  Ver^ 
hbdnngen  anregt,  der  sieb  durch  den  AehsencyUnder  hin  fortpflanzt 
und  die  Spannkräfte  in  Arbeit  nmietat.  Nor  die  Zelte  selbst  kann 
dieser  losen  Veriiindimgen  Tfirricfaten;  wtnl  der 
von  der  Zelle  getiwnt,  so  serbrdckelt  der  Nerv  und 
Aber  anderenetts  ist  ancJi  die  Zelle  nicht  itnabh&ngig 
fttü  Nerven;  die  des  Nerven  beraubte  Zelle  ser&Ut  ganz  allmüblich 
ebwftdit  Das  legt  den  tiedankcn  uahe^  dal)  der  Axencylinder,  der 
iÜB  freivrardendsm  Zellkillfte  steta  nur  von  der  Zelle  fortleitet,  auch 
in  «BlfefSOfeietsler  Richtung  ErrignfeA   mr  Zelle  htnleiten  kann 
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mit  dem  Effekt,  die  Aufbauthätigkeit  der  Zelle  anzuregen,  so  daß 
sich  die  losen  Verbindungen  bis  in  die  Protoplasmafortsätze  hinein 
ausbreiten  und  vielleicht  zu  den  angelagerten  EndbQscheln  der 
Nachbarzelle  vordringen,  um  von  hier  aus  das  nächste  Neuron  wieder 
Zellen wärts  anzuregen.  Unsere  Hypothese  würde  also  sagen,  daB 
die  Anregung  zur  Assimilation  in  jedem  Neuron  der  Fortpflanzung 
der  Dissimilation  räumlich  entgegengerichtet  ist  und  daß,  so  wie  sich 
die  Verbrennung  der  komplexen  organischen  Verbindungen  von  Zelle 
zu  Zelle  fortpflanzt,  nun  in  umgekehrter  Richtung  die  Anregimg 
zum  Aufbau  der  losen  Verbindungen  von  einer  Zelle  auf  die  andere 
übergeht. 

Bei  solcher  Annahme  würde  sich  das  folgende  Verhältnis  er- 
geben. Eine  kortikale  Zelle,  in  der  Spannkräfte  angesammelt  sind, 
wird  von  der  Peripherie  durch  einen  Keiz,  der  nach  vielen  Ver- 
mittelungen  ihre  Protoplasmafortsätze  angreift,  in  Erregung  versetzt 
Die  angesammelten  Verbindungen  zerfallen,  die  positive  Molekular- 
arbeit pflanzt  sich  durch  den  Axencylinder  zu  dem  zugeordneten 
subkortikalen  motorischen  Centrum  fort  Sie  wirkt  hier  auf  die 
Fortsätze  einer  Zelle,  deren  aufgespeicherte  Kräfte  nun  ebenfsJls 
frei  werden  und  durch  den  Axencylinder  auf  einen  Muskel  wirken, 
der  beispielsweise  die  Beugung  eines  Gliedes  bewirkt  Das  Frei- 
werden der  Kräfte  in  der  subkortikalen  Beugezelle  ruft  nun  aber, 
unserer  Voraussetzung  gemäß,  wenn  wir  bei  dieser  unmöglichen 
Einfachheit  des  Schemas  zunächst  bleiben,  einen  Aufbau  von  kom- 
plexen organischen  Verbindungen  in  der  antagonistischen  Streckzelle 
hervor.  Diese  negative  Molekulararbeit  in  der  Streckzelle  bedeutet 
nun  aber  nicht  nur,  daß  keine  Kontraktion  in  den  Streckmuskeln 
vor  sich  geht,  sondern,  unserer  Hypothese  gemäß,  daß  von  den 
Protoplasmafortsätzen  der  subkortikalen  StJreckzelle  die  Anregung 
zum  Aufbau  durch  die  Endbüschel  in  den  Axencylinder  der  über- 
geordneten Rindenzelle  übergeht  und  dort  somit  jeder  von  außen 
kommenden  Anregung  zur  Dissimilation  entgegenwirkt  Die  mit  der 
Streckzelle  verknüpfte  sensorische  Rindenzelle  kann  somit  jetzt  den 
zugeführten  Reiz  nicht  entladen.  Die  psychophysische  Erregung 
also  ist  gehemmt  Die  eine  sensorische  Zelle  hat  also  nicht  direkt 
die  andere  sensorische  Zelle  gehemmt,  die  Unterdrückung  resultierte 
vielmehr  lediglich  daraus,  daß  sie  beide  mit  antagonistischen  Hand- 
lungsimpulsen verbunden  waren;  es  war  nicht  die  Bewegung, 
welche  unterblieb,  weil  die  Empfindung  gehemmt  war, 
sondern  die  Empfindung  unterblieb,  weil  der  vorhandene 
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AQtagouistiscbe  Bewegangsimpuls  die  Möglichkeit  für  die 
der  EmpfißduDg  entsprechende  Eiiiladufig  üufhoh. 

Umgektihri  hat  aber  das  Freiwerden  der  Spaurüiräfbe  in  unserer 
subkortikalen  Bengezelle,  Termdge  der  eingetibten  Verhindirngsibahneii^ 
auch  im  anderen  zugeordneten  Beuge:£ellcii  den  Zerfall  der  Vf^rbin- 
dungen  angeregt  Wir  haben  kein  Recht  anzunehmen,  daß  auch 
ditter  VerbreDnungsprozefi  ^icb  rindenwärtB  Ibrtpäanzt;  poffitife 
Molekulararbeit  tritt  in  den  AcbBeuejUnder  nur  Ton  seiner  ZeMe  ber 
eio.  Oeshalb  kann  aber  doch  auch  dieses  Freiwerden  von  Spann- 
kriftaD  im  niederen  Centmm  auf  das  höhere  Riudencentrum  zurück- 
wirken  p  in  dem  Sinne  ^  daB  nunmehr  die  leiBeste  aaaociatiTe  An* 
rofong  eine  lebhafte  EnÜadung  ermöglicht  und  somit  die  Einstellung 
di0  untergeordneten  motorischen  Centrums  die  Auftiahme  and  £in- 
dtillgliehkeit  der  tibergeordneten  Empfindung  Torbereitet  und  be- 
gSrntigt  Eine  solche  Vorstellungsweise  kann  nun  Idicbt  auch  den 
hpwpliiieitcaten  Verhältnissen  angepaßt  werden.  Auch  wenn  Unn- 
le  Too  Neuronen  in  solcher  chemischen  Wechselwirkiisg 
Ttf&ndert  sich  an  der  Sachlage  nichU*  Die  Rindenzellen 
werden  durch  die  Reize  und  die  intrakortikalan  Assodations- 
eiregUQfen  zur  pgycbophysischen  Thiitigkeit  angeregt^  und  die  von 
ikaaii  ansgeldaten  Bewefungsimpulse  In  den  niederen  Centren   bc* 

en  durch  die  pomtiveu  Hiterregungen  anderer  Bewegungssellan 
iti  und  die  negativen  linterdrückungen  antagouiatiiiober  B»» 
iwgingiadlen  andererseitfl  den  Lebhaftigkeitswert  der  Urnen  über* 
»0  Eniptindungen«    Das  p^jchophysi^che  Material  selbst  wird 

durrh  die  Beiice  und  die  AfiüociationeDi  g^iau  der  AssociattODa- 
tbeorie  gemäß,  herbeigetragen -^  ob  es  aber  zu  eindringlicher  Litb- 
baftigkeil  oder  zur  Hemmung  oder  irgend  einem  Zwiechenatadium 
gdaiigt,  das  hängt  von  der  Inteniaität  der  kortikalen  Ent- 
ladung abf  die  ihrerseits  von  der  Aatiniilation  und  EKaiiBiila» 
tiout  vom  Widerstand  und  der  Bewegungsbareittohaft  der  mih 
drdiaicrien  motoriBcben  Centrcn  und  ihrem  antagonitüacbem  %ii6l 
koutroliert  wird. 

V*an  hier  aus  können  wir  al>er  noch  einen  wiohtigas  Schritt 
wmtMgebeai  Wir  haben  bisher  ledighch  von  der  Lebhafti|^eit  nnd 
iknm  Minimum,  der  Hemmung,  geeprochen  und  ihnen  die  Intenaititt 
dir  kortikalen  Enündung  parallel  gesekt  Nun  hatten  wir  aber 
froher  bei  der  Diskussion  der  psychischen  Mannigfaltigkeit  den  lah^ 
haftigkeitawert  als  eina  unter  anderen  Wertqualitäten  anerkannt, 
frtrilidi  iotioD  damala  ohne  endgültige  Übacztiigitagi  dafi  die  Kon* 
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stroktion  der  anderen  Wertqnalitäten  f&r  die  Psychologie  wiiUid 
nnentbehrlich  seL  Wir  gingen  yon  dem  ursprönglichen  Wirklid^ 
keitsyerhältnis  aus  und  fanden^  daß  dort  die  Objekte  nur  als  Ob- 
jekte f&r  subjektive  Akte  g^eben  waren«  Bei  der  Objektiyierang 
wurden  dann  die  Objekte  zunächst  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  dar- 
gestellt und  das  f&hrte  zu  den  Inhaltsqualitäten  der  Art  und  Stärke. 
Dann  wurden  die  Akte  selbst  objektiviert  und  ebenfalls  als  quali- 
tativ bestimmbare  Inhalte  dargestellt,  gleichviel  welche  Substitutionen 
dafür  notwendig  wurden,  und  dann  blieb  als  dritte  Aufgabe,  wenn 
die  wirklichen  Objekte  und  die  wirklichen  Akte  psychologisiert 
waren,  von  denjenigen  Eigenschaften  des  Objektes  Rechenschaft  zu 
geben,  die  von  der  Beziehung  des  Objektes  zum  Subjdct  abhängen, 
die  also  erst  durch  die  Akte  der  Stellungnahme  gesetzt  waren.  Da 
wir  aus  erkenntnistheoretischen  Gründen  dem  Bewußtseinssubjekt 
keine  Stellungnahme  zuschreiben  konnten,  so  mußte  auch  diese  sub- 
jektive Seite  des  Objektes  nunmehr  eine  objektive  Qualität  werden 
und  wir  nannten  sie  die  Wertqualität  der  Ehnpfindungen.  Der 
Ghrundtypus  war  uns  die  Lebhaftigkeit,  in  welcher  allgemein  aus- 
gedrückt ist,  daß  das  Subjekt  überhaupt  im  Verhältnis  aktueller 
Stellungnahme  zum  Objekt  steht;  die  aUgemeine  Intensität  dieser 
Stellungnahme  ist  dann  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Leb- 
haftigkeit ausgedrückt  bis  herab  zur  vollständigen  Hemmung.  Mit 
dem  urteil  über  die  Lebhaftigkeit  der  Stellungnahme  war  aber  noch 
nichts  über  die  Art  der  Stellungnahme  gesagt  Die  Rücksicht  auf 
diese  verschiedenen  Arten  der  Aktualität  erzeugt  das  System  der 
übrigen  Wertqualitäten.  Hierhin  gehört  der  Gefuhlston,  der  den 
Akt  der  Zustimmung  oder  Ablehnung  begleitet,  der  Bekanntheitston 
und  Unbekanntschaftston,  der  die  Stellungnahme  der  Überraschung 
und  der  Handlungsgeübtheit  charakterisiert;  hierhin  gehört  der 
räumliche  und  zeitliche  Eichtungswert,  der  Gültigkeitswert  der  Be- 
griffsverbindungen und  anderes  mehr.  Wir  sagen  auch  jetzt  nichts 
daß  die  Psychologie  gezwungen  ist,  diese  qualitativen  Wertnuancen 
als  endgültig  anzuerkennen,  denn  erstens  mag  es  teilweise  gelingen, 
sie  auf  Kombinationen  von  Akten,  Intensitäten  und  Lebhaftigkeiten 
zurückzuführen,  vor  allem  mag  es  zweitens  für  die  praktische  Be- 
stimmung der  zu  erwartenden  Handlung  genügen,  statt  der  Wert- 
qualität des  Objektes  die  psychologisierte  Darstellung  des  Aktes  selbst 
in  die  Rechnung  einzusetzen.  Der  Akt  selbst  ist  ja  psychologisch 
ein  Empfindungsinhalt,  den  wir  aus  Muskel-  und  Sehnen-  und  Gre- 
lenk-  und  Tastempfindungen  beschreiben  können  und  der  selbst  zu- 
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Qichst  keine  WertnuanccD  besitzt.  FUr  die  Befltimniaug  der  Folge» 
encheiauEgen  mag  es  somit  überflüssig  ersebeineü,  bei  der  P$j^ 
chelofisieruiig  des  wirklichen  Vorganges  die  Aktualität  de»  Sab- 
jekta  geirissentiatiecL  zweimal  in  die  Darstellting  bineinKubringea, 
eimaal  als  qualitativ  beschriebeoen  Akt,  und  zi^eiteos  als  Wert* 
TariatioD  des  Objektes  p  auf  das  sich  der  Akt  riebtet  Gemeinbin 
wird  diese  Wertnuance  daher  einfach  ignoriert,  aber  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  die  psychologische  Rekonstruktton  der  Wirklich- 
keil »ehr  viel  näher  kommt,  wenn  sie  der  Bestimmung  der  Quali- 
ttten,  Intensitäten  und  Lebhafligkeitsgrade  auch  noch  die  Bestim- 
mung  der  Wertnuancen  zugesellt  Für  die  praktischen  Zwecke  mag 
m  ein  Umweg  sein,  der  durch  die  bloße  Einsetzung  der  Akte  selbst 
filr  die  Berechnung  abg^kUrast  werden  kann ;  fftr  das  logische  Inter- 
tut  des  foU ständigen  psychologischen  Rechenschaftsbenchted  bleibt 
ai  notwendig,  auch  den  Werten  gerecht  zu  werden,  wenn  das 
ptfchologiBche  Bild  ideale  Vollständigkeit  anstrebt.  Wir  aalien  ja 
ftübtr  «chon^  wie  es  konunti  daß  gerade  in  der  Psychologie  das 
logiacbe  und  das  praktische  Interesse  sich  nicht  immer  decken. 

Ob  die  Annahme  der  Wertqualitäten  auirecht  zu  erbalten  ist 

oder   nicht,   wird    nun  aber  tum  Teil  auch  wieder  von  der  Frage 

abh&ngjg  sein,  ob  wir  tm  stände  sein  werden^  auch  fllr  sie  eine 

IMTfcbophTaische  Anschauung  2U  gewinnen.     Läßt  sich  eine  pbysjo* 

^^Ogttdlt  Begleiterscheinung  ftlr  die  Wertnuaiiceu  des  ßenihlstones^ 

^Har  Bdiaimthetti  der  (Gültigkeit,  der  Zukünftigkeit^  der  Raumrichtung 

^Knd  anderer  subjektiver  Bewertungen  wahr^cheinHch  machen?    DaS 

^be  AMOciatioustheorie  dazu  nicht  im  stände  int,  versteht  sich  nach 

don  Vormnge^mgenen  von  s^llM;  sie  kann  itnmer  wieder  nur  die 

dabin  führenden  Akte  beschreiben,  also  dem  Lustton  etwa  gewiaie 

BMOQÜerte    Strückmu^kelempfindungen,    dem    Unlusttän    aiS4>ciiefte 

Beitffi8inskelemptiQdungen  substituieren «  aber  nicht  die  an  dem  0^ 

ft^hlaempßndBngsinhalte    selbst    steh    abspielende    Verinderung    rei- 

gistheren.     Die  Aktionsthoorie  dagegen  wird  hier  keine  prinzipielle 

Sehwierigkeit  auf  ihrem  Wege  tindeUi  denn  sie  wird  daa  von  vorn- 

litreiti  behaupten  düffen,  daß  dii*jent0en  Tariaüonen  der  Entladung, 

dk   wir   im  Bisherigen  berücksichtigt  haben»   nicht  alle   empirtscb 

fßgtbmeä  Variationen  d*"^  kortikalen  Entladungaproieüü  sind.   Wir 

kaino  mit  der  Abstraktiou  operiert,  daß  die  GrangMungeHe  sieb  in 

«sacr  onxigen  Bahn  entlada     Solange  wir  uns  nur  am  die  Inten- 

iiUtt  der  Entladung  kümmerten,  konnte  solch  ein  Schema  ganOgm; 

Wirklichkeit  aber  werden  wir  annehmen  müfls«n|  daß  achan  in 
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der  einzelnen  Zelle  die  Entladung  zn  yerschiedenen  Fibrillen  gehen 
mag  und  vielleicht  auch  in  yerschiedenen  EoUateralen  enden  mag. 
Wir  wissen  ja  von  dem  feineren  Bau  der  Nervenzelle  nur  wenig 
und  von  den  feineren  Bahnen  der  chemischen  Vorgänge  fast  nichts 
außer  theoretischen  Konstruktionen.  Der  praktische  Elffekt  zwingt 
uns  aber  anzunehmen,  daß  die  Ejregung  einer  Zelle,  je  nach  der 
Intensität  des  Beizes  oder  der  gleichzeitigen  Einwirkung  von  anderen 
Zellen,  oder  dem  Ernährungszustand  oder  dem  Widerstand  der 
untergeordneten  Bahnen,  auf  verschiedene  Ekitladungsbahnen  über- 
gehen kann  und  somit  räumlich  verschiedene  Entladungsvorgänge 
in  derselben  Zelle  möglich  sein  müssen.  Wenn  etwa  die  Stärke 
eines  räumlich  konstanten  Beizes  anwächst,  so  daß  die  Empfindung 
von  lustbetonter  Schwäche  zu  unlustbetonter  Intensität  anschwillt, 
so  verändert  sich  nicht  nur  die  Stärke,  sondern  auch  die  Tendenz 
der  EIntiadung,  und  neue  Muskelgruppen  werden  zur  Beaktion  an- 
geregt Das  kann  nicht  sein,  ohne  daß  der  Entiadungs Vorgang  in 
der  Binde  selbst  irgendwie  räumlich  variiert  wird.  Die  Aktions- 
theorie wird  nun  fordern,  daß  es  diese  räumlichen  Variationen  der 
Entiadung  sind,  welche  den  wechselnden  Wertnuancen  der  Em- 
pfindungen zu  Grunde  liegen,  und  daß  es  die  konstanten  räumlichen 
Beziehungen  der  Entiadungsbahnen  sind,  welche  den  konstanten 
Wertnuancen,  wie  etwa  den  Baumrichtungs werten,  die  physiologische 
Unterlage  geben.  Damit  ist  denn  aber  auch  zugleich  erklärt,  warum 
die  Psychophysiologie  diese  Wertnuancen  für  praktische  Zwecke  un- 
gestraft vernachlässigen  darf,  wofern  sie  nur  die  entsprechenden 
Akte  zu  qualitativer  Beschreibung  bringt  Ist  die  Wertnuance 
psychophysisch  die  kortikale  Innervation,  die  schließlich  zu  einer 
bestimmten  Bewegung  fuhrt,  so  wird  für  die  Ableitung  der  weiteren 
Entwickelung  es  genügend  sein,  eben  jene  Bewegung,  wie  sie  sich 
in  der  Bewegungsempfindung  darthut,  zu  registrieren;  wir  würden 
dann  also  einen  bestimmten  optischen  Baumwert  durch  die  aus  den 
vollzogenen  Akten  entstammenden  Empfindungen  der  Augenmuskeln 
beschreiben,  anstatt  außerdem  der  psychophysischen  Erregung  im 
Occipitalhim  noch  jene  besondere  Wertnuance  beizulegen,  die  daher 
stammt,  daß  jener  Bindenvorgang  sich  zu  den  Centren  dieser  Augen- 
bewegungen hin  entiadet 

Die  Aktionstheorie  in  ihrer  umfassendsten  Form  würde 
somit  besagen,  daß  jede  Empfindung  und  somit  jedes  Element 
des  Bewußtseinsinhaltes  dem  Übergang  von  Erregung  zu 
Entladung  im  Bindengebiet  zugeordnet  ist  und  zwar  derart, 
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daß  di«  Qualität  der  EmpfinduDg  fou  der  raumliclieD  Lage 
der  ICrregangsbahn,  die  Intensität  der  Empfindung  fon 
der  St&rke  der  Erregung,  die  Wertnuance  der  Empfindung 
TOn  der  räumlichen  Lage  der  Eotladtiugsbalin  und  die 
Lebhaftigkeit  der  Empfindung  Ton  der  Stärke  der  Ent- 
ladung abhängt;  dabei  wird  die  Erregung  von  den  peripheren 
Bc'i/eu  itnd  den  eingeübten  Associationsbahnen  bestimmt»  während 
die  Entladung  Tom  Zostaad  der  in  reciproker  Inneryationsbeziebung 
siehenden  subkoFtikalen  motorischen  Centren  beherrscht  wird. 


3.    Die  Anwendung  der  Aktionstheorie« 

Ob  die  Aktionstheorie  Eiistenzrecht  hat  oder  nicht,  läßt  sich 
nicht  durch  das  Mikroskop  entscheiden;  das  Qleichgewjcbt  ihrer 
logischeu  Bestandteüe  k5nnte  auch  dann  erbalten  bleiben,  wenn 
klmrere  V^orstellungen  über  die  anatomischen  Zusammenhänge  äußer- 
liebe  Umgestaltungen  verlangen  und  der  Fortschritt  der  Physiologie 
bcoaixre  Hilfshypotbesen  nahe  legen  würde.  Die  allein  entscheidende 
WtMgß  iit,  ob  die  Theorie  bei  der  Ausführung  im  einzelnen  psjcbo« 
pbjsisch  fruchtbar  ist  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  der  allgemeinen 
Pnnzipienlehre  sein,  die  Durchfilhning  der  Theorie  fltr  die  einzelnen 
ProUeme  2U  Yersucben:  am  muß  der  spezielien  Psychologie  über^ 
lanicm  bleiben.  Der  allgemeine  Teil  hatte  nur  die  logischen  Be* 
dingangen  festzustellen,  unter  denen  das  Studium  der  speziellen 
Aolgaben  steht  War  uns  die  Aktionstheorie  somit  hier  nur  Ana- 
ilritek  eines  prinzipiellen  Qrundgedankens^  so  bedeatat  dementHprecbend 
üs  flOehtiger  Blick  auf  ein  paar  Einzelan Wendungen  hier  nicht  eine 
speastalistische  Unterstichnng,  die  durchaus  der  späteren  Darstellung 
Xtlkoamt^  sondern  lediglich  eine  Dlnstrierung  nnd  VerdeutlicbOBg 
4m  Prbsips  selbst  Wir  machen  zu  dem  Zweck  den  Grundgedftnkeii 
am  bofltoi  von  allen  besonderen  physiologischen  Znthaten  frei  Wir 
ktenen  dann  sageUf  die  Aktionstheorie  verlange,  daB  jeder  BewuBt- 
teinitinhalt  B«gteiterscheinung  eines  nicht  nur  sensi>rischen,  tondem 
SiiliOrtf»ofa*inotorischen  Vorgangs  iat  und  somit  von  den  ¥orhandenen 
Difposiltonen  zur  Handlung  ebioaoiehr  abhängt  wie  von  peripheren 
und  aüiociativen  Zuführungen« 

Beginnen  wir  mit  dem  Phänomen,  das  am  meiiten  f&r  die 
Apperceptionstheorie  and  gegen  die  Asaoeiatioiiatbeorie  £ii  sprechen 
näinliob  mit  der  Aufmerksamkeil,  to  ist  ü  leicht^  die 
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Gesamtheit  der  Züge  der  Äktionstheorie  unterzuordneiL  unbemerkt 
bleibt  das,  wofür  die  Handlnng  nicht  vorbereitet  i&t,  bis  die  Starke 
der  Erregung  die  Handlang  erzwingt;  von  der  Aufinerksamkeit  er- 
faßt dagegen  ist  das,  was  die  Bedingungen  der  motorischen  Ent- 
ladung bereit  findet  So  wie  im  Wettstreit  der  Sehfelder  die  aus- 
geführte Bewegung  dasjenige  Bild  im  Stereoskop  in  den  Vorder- 
grund drängt,  dessen  Konturen  der  Bew^ung  entsprechen,  so  ist 
nun  überall  aufinerksam  ergriffen,  was  sich  in  Bewegungsantriebe 
umsetzt.  Alle  wesentlichen  Faktoren  der  Aufinerksamkeit  ergeben 
sich  daraus  notwendig.  Einerseits  nimmt  mit  der  Entladung  die 
Lebhaftigkeit  zu,  andererseits  erfolgt  durch  die  Entladung  jene 
Spannung  der  Sinnesorgane,  durch  welche  die  Schärfe  der  Wahr- 
nehmung gesteigert  wird.  Drittens  aber  wird  nun  alles  Ablenkende, 
EIntgegenstehende,  Antagonistische  gehemmt  und  gerade  dadurch  in- 
direkt die  Auffassung  konzentriert  Das  Entgegengesetzte,  Aufinerk- 
samkeit Hindernde  ist  nun  der  Aktionstheorie  zufolge  immer  das- 
jenige und  nur  dasjenige,  das  zu  antagonistischen  Handlungen  fuhrt; 
es  ist  die  reciproke  Versperrung  der  Bewegungskanäle,  welche  so 
die  Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit  hindert  Im  Gegensatz  dazu 
muß  dann  die  Miterweckung  zugeordneter  Bewegungsimpulse  die 
Erweckung  unterstützender  Associationen  begünstigen,  so  daß  im 
Grunde  alle  Teilerscheinungen  der  Aufmerksamkeit  sich  aus  der 
Stimmung  der  Bewegungscentren  ableiten  lassen,  sobald  die  ver- 
schiedenen CoroUarien  der  Aktionstheorie,  besonders  die  Rückwirkung 
der  motorischen  Hemmung  auf  die  übergeordneten  sensorischen 
Funktionen  anerkannt  ist 

Nur  besondere  Formen  der  Aufinerksamkeit  sind  uns  dann  in 
der  Suggestion  und  schließlich  in  der  Hypnose  gegeben.  Die 
suggerierte  Vorstellung  hat  ja  gar  kein  anderes  Charakteristicum, 
als  daß  sie  die  entgegengesetzten  Vorstellungen  hemmt,  und  das  gilt 
von  den  Suggestionen  des  täglichen  Lebens,  in  Erziehung  und  Kunst 
und  Politik,  so  gut  wie  von  den  abnormen  Erscheinungen  bei  ge- 
steigerter Suggestibilität  in  der  Hypnose.  Überall  hier  bleibt  der 
Begriff  des  Gegensatzes  ungreifbar  und  das  Wesen  der  Suggestion 
somit  unerklärbar,  bis  die  motorische  Situation  im  weitesten  Sinne 
berücksichtigt  wird:  entgegengesetzt  in  der  Vorstellungswelt  ist 
immer  nur  das,  was  antagonistische  Handlungen  anregt  Die  Sug- 
gestion stimmt  die  motorischen  Centren  für  gewisse  Handlungs- 
gruppen so  um  und  setzt  sie  so  in  Bereitschaft,  daß  die  Innervation 
der  antagonistischen  Bewegungen  unmöglich  gemacht  wird  und  da- 
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durch  rüekwirkdQd  die  der  eotgegetigesetzteii  Handlung  eDtsprecheii* 
deii  Vorstellungeu  bei  etwaiger  seQSoris^her  £iuwirkimg  nicht  2u 
GiOtoriscber  Eüüadung  gelangen  kdnuen.  Erst  bei  solcher  AuffaBciiing 
wird  dann  aber  auch  andererseit»  verständlich^  warum  die  nicht 
wahrgeEiommauetJ  Reize  dennoch  aoter  geeigneten  Bedingungen  nach- 
träglich zum  Bewußtsein  gebracht  werden  kdnnen;  sie  waren  eben 
aueh  vorher  schon  wirksam  gewesen  und  hatten  audi  wälirend  der 
Hypnose  oder  während  der  fayetenscheu  Periode  die  senaonschen 
Oentren  erregt,  nur  ihre  psjcbophyBiache  Wirksamkeit  war  untar« 
Miaben.  weil  die  Entladung  ausgesehlosaen  war. 

Gebt  die  Aufmerksamkeit  in  die  Apperception  im  engeren 
m  über,  so  werden  wir  annehmen,  daß  in  den  motoriachen 
tren  durch  die  Torangehenden  Einübungen  eine  molekulare  Dis- 
position existiert,  vermöge  derer  der  Beiz  eine  komplexere  Reaktion 
auiilusen  kann,  ab  seiner  isolierten  Einwirkung  an  und  filr  sicli  enU 
ipreeheti  würde;  die  Reaktion  kt  die  Antwort  auf  eine  gan^e  Si- 
taation,  fllr  die  der  gegebene  Reiz  dann  nur  als  Bepräsentaut  da^ 
liebt  und  diese  reichere  Reaktion  in  ihrer  psychophjsischen  Rück- 
wirkm&g  auf  die  sensoiiscben  Toi^änge  ist  die  Grundlage  för  den 
Uuteridued  zwischen  Apperception  und  Peroeption.  Wir  fassen  ein 
Objekt  aufp  heilSt,  daß  wir  zu  einem  bestimmten  Handlnngs^ut 
ttbergeheiL  Der  Seelonblinde  reagiert  auch  auf  die  optischen  Ein* 
drüdre,  aber  er  reagiert  wie  auf  Farbenflecke;  der  Lichteindruck 
erweckt  nicht  diejenige  Handlungsreaktion»  die  Yertrautheit  mit  dem 
Iweck  des  Dinges  bekundet,  und  ebendeshalb  entsteht  rückwirkend 
diejenige  Kombination  von  Hanioinngen  und  Lebhaftigkeiten, 
che  die  Apperceptaou  kennzeichnet  Alle  die  sensorischen 
Theorien  kommen  eben  niemals  prinzipiell  weiter,  als  zu  sagen,  daB 
auf  Grund  s^ensorischcr  Verknüpfungen  der  Eindruck  in  bestimmter 
Waise  aufgefaßt  wird  und  daß  dann  in  einem  zweiten  Folgestadium 
dieae  Aufiaseong  eine  bestimmte  Handlungsweise  berfoimit;  erst 
iSm  itusorisch- motorische  Aktions theorie  kann  der  Einheit  beider 
Torginge  gerecht  werden:  die  besondere  Art  der  motoritebeoi 
SteUungnafame  ist  die  Basis  fUr  die  besondere  Art  der  Auffassung. 
So  tsl  denn  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  ledigUcb  als  eine 
motorische  Einstellung  aufzufassen.  So  wie  wir  beim  lauten  SpreoliM 
nlehl  etwa  erst  die  WartforiteUiingeii  im  P^chiacbm  zusammen- 
tff^n  und  dann  nachträglich  die  Bewegungen  zur  Aussprache  an- 
scblieBen^  sondern  gerade  beim  Aussprechen  erat  der  Worte  bewußt 
wenton»  so  mmcht  auch  beim  U^reu  die  Art  unserer  Reaktion  dea 
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eigenüichen  Sinn  des  Wortes  und  das,  was  dabei  ins  Bewußtsein 
tritt,  mag  eine  ganz  lückenhafte  Spiegelung  dieser  entscheidenden 
Vorgänge  sein. 

In  gleicher  Weise  ist  dann  die  Abstraktion  beherrscht  durch 
die  allgemeine  typische  Innervation,  und  der  Begriff  wird  von  der- 
jenigen motorischen  Einstellung  beherrscht,  die  der  ganzen  im  6e- 
gnfi'  zusammengedachten  Objektgruppe  gemeinsam  zukommt;  solange 
die  spezielle  auf  das  Einzelding  gerichtete  Reaktion  gelähmt  ist^ 
bleibt  alle  anschauliche  Ausfüllung  des  Begriffsschemas  psychologisch 
unwirksam  und  jedes  beliebige  Einzelobjekt  kann  so  den  Begriff  im 
Bewußtsein  vertreten.  Und  um  sofort  vom  Begriff  zum  Urteil 
überzugehen,  sei  auch  hier  darauf  hingewiesen,  wie  ohnmächtig  jede 
sensorische  ürteilstheorie  sein  muß.  Das,  was  den  ürteilsvorgang 
von  der  bloßen  Vorstellungsverbindung  unterscheidet,  ist  nicht  ein 
associiertes  Gültigkeitsgefühl  oder  ein  aus  der  Konfonnierung  der 
sensorischen  Centren  stammendes  Zusammengehörigkeitsgefühl;  beide 
würden  sowohl  in  ihrer  Entstehung  als  auch  vor  allem  in  ihrer 
tiefgreifenden  Wirkung  auf  den  psychischen  Verlauf  ganz  lÄtselhaft 
sein.  Der  Unterschied  beruht  auf  der  neuen  motorischen  Einstellung, 
die  jeden  Urteilsakt  begleitet;  es  ist  diese  neue  Einstellung,  durch 
die  jede  künftige  Handlung  dem  im  Urteil  anerkannten  Thatbestande 
angepaßt  wird,  und  die  damit  rückwirkend  jene  Neuverteilung  von 
Hemmungen  und  Lebhaftigkeitswerten  bedingt,  welche,  zusammen 
mit  den  muskulären  Spannungen  des  Entscheidungsaktes,  die  Be- 
wußtseinsvertretung der  Bejahung  und  Verneinung  darstellen.  Damit 
erklärt  sich  denn  auch  die,  für  alle  sensorischen  Theorien  so  rätsel- 
hafte Substitution  neuer  und  neuer  Vorstellungen,  die  für  die  psy- 
chischen Urteilsvorgänge,  aber  auch  schon  für  das  einfache  Besinnen, 
und  in  kompliziertester  Form  für  das  logische  Denken,  charakte- 
ristisch ist.  Jegliche  Vorstellung  kann  substituiert  werden,  welche  den 
gleichen  motorischen  Einst  ellungs wert  in  Bezug  auf  die  bestinmite 
Situation  besitzt.  Die  anschauliche  Vorstellung  kann  so  an  die 
Stelle  der  unanschaulichen,  die  Folgerung  an  die  SteUe  der  Prä- 
missen treten;  es  ist  das  Wechselverhältnis  der  entsprechenden  mo- 
torischen Entladungen,  welche  die  sichere  Führung  dieser  Vor- 
stellungsverschiebungen gewährleistet  Die  motorische  Hauptinner- 
vation  wird  zunächst  gesichert,  indem  alle  Antagonisten  gehemmt 
werden  und  in  der  Grenze  dieser  motorischen  Situation  können  nun 
neue  und  neue  motorische  Nebeninnervationen  inmier  neue  Vor- 
steUungen  lebhaft  werden  lassen. 
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Tn  gftnz  verwandter  Weise  liegt  dann  die  partielle  Identität  der 
Rfiaktion  saeh  allen  ÄuffassungeD  der  Ähnlichkeit  zu  Gninde*  Die 
PliytiologtD  haben  eich  Yerge blich  damit  abgemül^t,  durch  Hilfs- 
hjTiKilbeifeii  m  erklareu,  wie  es  kommt ^  daß  ähnliche  Objekte  teil- 
weise gleiche  motoracbe  Beaktionen  henrorrufen,  Sie  haben  das 
Problem  am  f^ilgciieii  Ende  aufgenommen:  diejemgen  Kitidrücke^ 
wilebe  teilweise  gleiche  Reaktionen  erzeugen^  sind  es  ebenp  die  wk 
Ümlich  nennen,  and  die  Wertnuance  der  Verwandtachaft  ist  nur  die 
Bfli^taiten«b0tnung  der  idenüscben  Elntladung,  So  ist  denn  auch 
Sm  Bekanntheit  durchaus  kein  aensoriscbes  Phänomen;  ei  ist  das 
Eingespieltsein  der  Beaktion,  das  mit  der  Ijeichtigkeit  der  Entla- 
Ltdttng  das  Bekanntheitsgefühl  setzt  Die  Vereinbarkeit  oder  Unver- 
F  etabarkeit  der  Bewegungen  entscheidet  über  die  Assimilation  oder 
I  Disioxiation  der  Yorstelluiigen;  dem  gesonderten  Rhytiimug  der  Be- 
I  wegung  entspricbt  die  Abhebung  der  besonderen  Vorstellung  vom 
I  Snilfindungshintorgrund  nnd  der  Einheit  der  Reaktion  die  Einheit 
f  dtf  ObjektToratellung.  Erst  durch  das  Erlernen  der  getrennten 
Reaktion  lernen  wir,  die  Dinge  zu  zerlegen;  nur  durch  die  EinUbang 
«inheitlicber  Reaktion  lernen  wir  das  Gesonderte  zusammenzufassen 
und  ]>«jeluseh  zu  verbinden.  Und  bei  alledem  hat  nun  Einheit 
und  Oegensat^  einen  konkreten,  klar  bestimmbaren  Sinn.  Solange 
wir  von  der  Einheit  sensorischer  Znstinde  sprechen,  ist  der  Begriff 
wiUkürlich  und  unbestimmt  und  gebt  fast  unbemerkt  In  den  Begriff 
der  leleologis<^hen  Einheit  über,  mit  dem  die  Psychophysik  nichts 
lu  tbim  liahen  sollte.  Die  Einheit  unserer  Reaktionen  aber  ist  dann 
fMelzti  wenn  keine  Entladung  zu  antagonistischen  Innenrations- 
OClrtrfti  hin  erfolgt  Die  föllige  Identität  der  Reaktion  hebt  dann 
icMteBlJch  jede  Verschiedenheit  des  Bewußtseinsinhaltes  auf;  so  sind 
dm  SchalieindrQcke  der  beiden  Obren,  die  Lichteindrücke  der 
bttdieii  Aiig!en  nur  einfm^h  f'inpfunden ,  und  die  Beaktionsschwelle 
MlNlieidei  Qber  die  l^nterschiedssch welle.  Das  gilt  Mr  die  Inten- 
sität des  Reii&eap  das  gilt  fbr  die  JCeitlage  und  das  gilt  für  den  Raum. 
Mit  der  Feinheit  der  muskulüren  Reaktionsfähigkeit  der  verschiedenen 
KArperteile  muß  daher  auch  die  Feinheit  der  Dnterschiedsemplmd- 
Ikbkeit  fhr  die  Tasteindrilcke  zunehmen:  was  keine  terschiedene 
Entladung  herrormlt,  kann  «ensorisch  nicht  unterschieden  werden. 
Die  Mannig£altagkeit  unserer  Inner? attonsimkfin  aodereiieili  mtifi 
Aber  die  Dimensionenaahl  unserer  räumlichen  Srnpftndnngsworte  ent- 
scheiden. Von  zwei  Tast*  und  Licbteindrücketi  am  idibeii  Ranm* 
pnnkt  bis  hinauf  zu  den  filnf  Akten  einer  Tmgddie  ist  ü  dii  Wm* 
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heit  des  Eeaktionssystems,  die  allein  der  Einheit  der  Aoffassung 
psychophysisch  zu  Grande  liegt  So  ist  es  denn  schließlich  aach 
die  Einheit  unseres  gesamten  Reaktionssystems,  auf  dem  die  E^inheit 
unserer  Welt  beruht,  sowie  die  Wirklichkeit  der  Welt  auf  der 
Realität  unserer  Reaktionen  basiert  Auch  die  unwirkliche  Phan- 
tasie- und  Erinnerungswelt  bringt  kortikale  Entladungen  mit  sich 
und  die  Vorstellungen  sind  daher  bewußt,  aber  die  Impulse  zu  den 
niederen  Gentren  werden  wohl  in  die  Adaptationsbahnen  gelenkt,  in 
den  Reaktionsbahnen  aber  gehemmt  So  gehen  ja  auch  im  Traum, 
der  Aktionstheorie  gemäß,  notwendig  die  kortikalen  Entladungen 
vor  sich;  andernfalls  müßte  der  Schlaf  traumlos  sein.  In  den  suhr 
kortikalen  Centren  dagegen  muß  der  Zusammenhang  mit  den  Be- 
wegungsbahnen gelöst  sein;  dadurch  unterbleibt  einerseits  die  volle 
motorische  Entladung,  dadurch  wird  aber  andererseits  das  kortikale 
Spiel  der  Hemmungen  und  Verstärkungen  nicht  weniger  beeinflußt 
Der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Erinnerung  ist  somit 
prinzipiell  ein  Unterschied  in  der  centralen  Entladung;  öffiien  sich 
die  Entladungsbahnen  vollständig,  so  geht  die  Reproduktion  in  die 
Illusion  oder  Hallucination  über. 

Erst  in  der  speziellen  Psychologie  können  solche  Andeutungen 
zur  Ausführung  kommen;  was  hier  lediglich  den  Sinn  der  Theorie 
erleuchten  soll,  muß  dort  zur  begründeten  Darstellung  gebracht 
werden.  Erst  dort  wird  sich  dann  vor  allem  zeigen,  wie  die  Lehre 
von  den  Gefühlen,  von  den  Gemütsbewegungen,  von  den  Tempera- 
menten und  Leidenschaften,  von  den  Begierden  und  den  Wollungen, 
und  schließlich  von  der  Persönlichkeit  eine  konsequente  psychophy- 
sische  Erklärung  nur  bei  steter  Rücksicht  auf  den  motorischen 
Faktor  findet  und  zwar  nicht  derart,  daß  der  motorische  Teil  als 
eine  Nachwirkung  sich  anschließt,  sobald  der  psychophysisch -senso- 
rische Vorgang  erledigt  ist,  sondern  so,  daß  der  motorische  Vorgang 
oder  die  motorische  Disposition  selbst  Teil  der  Bedingungen  für  den 
psychophysischen  Vorgang  ist,  wie  es  die  Aktionstheorie  verlangt 
Haben  wir  erst  einmal  den  Blick  für  diese  grundlegende  Beziehung 
gewonnen  oder  richtiger  wiedergewonnen,  und  uns  so  von  der  künst- 
lichen Fiktion  befreit,  daß  es  sensorische  Eindrücke  ohne  Reaktionen 
gäbe  und  daß  der  Zusammenhang  unserer  Bewußtseinsinhalte  dem 
Zusammenhange  unserer  Handlungsimpulse  unabhängig  voranginge, 
so  wird  sich  uns  alles  Lernen  und  Nachahmen  und  Heranbilden, 
alles  abnorme  Variieren  und  pathologische  Verhalten,  und  schließlich 
die   phylogenetische   Entwickelung   und   die   soziale   Differenzierung 
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oph?B]seb  einfach  dem  Prinscip  aoterürdneti.  Erst  bei  solcher 
AufTiuwuDg  wirii  ilann,  wie  wir  es  aiiBtr^btezi^  der  konsequente  Pft' 
i&UeIisrau&  der  Associationstheorie  mit  den  berecfatigt^D  Forderungen 
der  Apperceptionäiheoric^  orgauiBch  Terbnitden  und  die  logischa 
Aufgabe  der  erkläxenden  Psychologe  erfüllt 


4.    Die  Psjehopbysik  der  Elementa 


Die  An&ljse  des  psychtscbeo  Objektes  hatte  ibr^n  spekulativen 
Abschlufi  in  den  Botrachtungen  zur  psychologischen  Atomistik  gte- 
funden.  Die  Empfindungen^  so  sahen  wir,  sind  keine  Urelemente^ 
bei  denen  die  Analyse  notwendig  stehen  bleiben  muß,  imd  die  Tbat* 
tmeben  der  Ähnlichkeit  und  Verschmelzung  der  EmpiinduBgan  und 
anderes  geben  sehr  wohl  empirischen  Anhalt,  die  Zerlegung  tlieo- 
retisch  weiterzufllbren.  Dagegen  erkannten  wir  deutlich,  daS  vam 
Standjiunkt  der  Mitteilung  solche  Erörterung  ein  theoretischer 
LuEUB  bleiben  müsTte^  der  fär  die  praktischen  Aufgaben  der  Fixierung 
nberfinssig  ist  Die  Emptindting  mußte  flir  die  reine  Beschreibung 
das  leiste  Ziel  der  Analyse  sein,  denn  die  Empfindung  war  der 
cinfaehivte  Bestandteil  der  Torstellung,  f\Xf  den  die  no^ttsche  B#- 
ehung  zwischen  den  psychischen  Faktoren  und  den  durch  das 
'sychischo  ?argestellten  physischen  Faktoren  erhallen  blieb.  Die 
pfindnng  entsf^rach  wirklich  noch  einem  Faktor  de«  forgestellten 
\,  stollta  aber  den  Gren^punkt  dieser  Beziehung  dar.  Sobald 
er  physische  Faktor  weiter  zerlegt  wurde^  wie  es  die  Physik  thutt 
itipracb  kein  Element  der  Vonitellung  mehr  den  Zertegungs- 
|irodii]den;  und  in  entsprechender  Weise  war  auf  physischer  Seite 
kein  noitisches  Korrelat  mehr,  wenn  wir  speknlatiT  die  Empfindvng 
psychologisch  weiter  zerfaserten,  (lerade  auf  dieser  no^tticheti 
Beaidinng  aber  beruhte,  wie  wir  tahen«  aQe  MitteUung,  und  wo 
dieüs  VeriiÜtaiis  aufhört^  bat  die  mtttetlende  BesdüFeibung  ihren 
Anhalt  rerloren.  Jede  beschreibende  Darstellung  der  physisehen 
Atome  muB  also  ans  erkenn tnistlieorctischen  Gründen  auf  der  MH* 
:teilung  der  Empfindungen  basiert  sein;  die  Elemente  mOisaii  feff- 
ittels  der  Empfindungen  beschrieben  werden,  die  BmpindmigiQ 
ind  niemals  durch  die  Elemente  beachreihbar. 

Sobald  es  sieh  nttn  aber  um  Erklärung  und  nm  eine  auf  Er* 
lg  hinzieleiide   Beschreibung    handelt «    mOtsen   iidi   ancli   in 
«Ueser  Frage  die  Terbältniate  Indem.     Jetat   ist  die  Empfindung 
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ja  nicht  mehr  direkt  dem  durch  die  Empfindung  gedachten  Faktor 
des  physikalischen  Objektes  zugeordnet,  sondern  demjenigen  phy- 
sischen Vorgang,  der  durch  jenen  emp^denen  äußeren  Faktor  im 
Inneren  des  centralen  Nervensystems  hervorgerufen  wird.  Während 
jener  äußere  Faktor  aber  für  die  Zwecke  der  Psychologie  als  un- 
zerlegbar vorausgesetzt  wurde,  gilt  das  nun  offenbar  tdur  diesen 
physiologischen  Prozeß  durchaus  nicht  Im  Gegenteil,  wir  betonten 
von  Anfang  an^  daß  die  Erregung  lawinenartig  von  der  Peripherie 
zum  Centrum  hin  anschwillt  und  somit  der  elementaren  Reizung 
eine  sehr  wohl  zerlegbare,  viele  physiologische  E^inheiten  urnüassende 
centrale  Erregung  entspricht  Für  die  Erklärung  wurde,  wieder 
aus  erkenntnistheoretischen  Gründen,  gerade  diese  physiologische 
Zuordnung  die  entscheidende.  Der  für  die  Beschreibung  elementare 
Bestandteil  des  Bewußtseinsinhaltes  ist  somit  vom  Standpunkt  der 
Erklärung  von  vornherein  'auf  ein  physisches  Objekt  bezogen,  das 
komplex  ist  und  physiologische  Zerlegung  verlangt  Es  liegt  somit 
völlig  in  der  Richtung  des  psychophysischen  Grundgedankens,  wenn 
wir  nun  auch  die  Elemente  der  Empfindung  auf  diese  Elemente 
des  zu  Grunde  liegenden  physischen  Vorganges  beziehen  und  somit 
als  Begleiterscheinung  der  Erregung  in  der  physiologischen  Einheit 
nicht  die  Empfindung,  sondern  das  psychische  Urelement  betrachten, 
das  wir  aus  der  vergleichenden  Analyse  der  Empfindungen  theo- 
retisch ableiteten. 

Die  psychophysische  Erklärung  würde  dann  als  die  Elemente 
des  Systems  die  kortikalen  Entladungen  der  Neurone  betrachten, 
denen  psychisch  die  letzten  Elemente  der  Empfindungen  entsprechen, 
Elemente,  die,  wie  wir  sahen,  einander  schlechthin  unähnlich  aber 
durch  alle  Grade  der  Lebhaftigkeit  variierbar  sind.  Wir  würden 
annehmen,  daß  solche  Elemente  überhaupt  niemals  isoliert  zur  Er- 
fahrung gelangen,  was  den  Verhältnissen  der  centripetalen  Erregung 
und  Association  durchaus  entspräche;  wir  werden  aber  andei-erseits 
nicht  nur  diejenigen  Kombinationen  anerkennen,  die  wir  auf  Grund 
ihrer  noetischen  Beziehung  als  Empfindung  herausheben,  sondern  in 
den  „Fransen"  der  Vorstellungen  und  Gefühle,  in  den  Halbtönen 
und  Zwischentönen  des  Bewußtseins  das  Mitklingen  solcher  Elemente 
erwarten,  die  sich  noch  nicht  zu  Empfindungen  zusammengeschaart 
haben.  Die  eigentliche  Aufgabe  der  psychophysischen  Atomistik 
würde  dann  aber  die  sein,  aus  den  physiologischen  Zusammenhängen 
das  Entstehen  der  Elementkombinationen  so  zu  erklären,  daß  die 
wesentlichen    Eigenschaften    der   Empfindungen    daraus    notwendig 
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folgen,  m  wie  die  Eige&scbafleü  der  Yorstellujigi^n  aus  dem  Zu- 
sammenwirken der  Empfindungen  folgen.  Die  Tliatsache  der  Ver- 
Bchmekung  beispielsweise^  die  wir  Tom  Standponkt  der  Emptiudungs- 
lehre  Toraussatzan,  und  die  für  die  deakriptJTe  Atomifftik  nur  Aus- 
gangspunkt der  Spekulation  war,  muß  nun  ßcllist  psychophysische 
Erklärung  finden»  Wir  werden  da  dit?  Vorgänge  der  Ht^^mmung 
imd  Verstärkung  durch  die  Offenheit  oder  Versperrtht'it  der  mo- 
torisschen  Bahnen  yon  den  Emptindangen  auf  die  psychischen  Atome 
Qhertragen  und  etwa  die  Verschmelzung  zweier  Empfindungen  daraus 
erklären^  daß  beim  Zusammentreten  gewisse  Bestandteile  in  jeder 
der  beiden  Empfindungen  wegen  antagonistischer  InnerYatioos- 
beziehungen  gehemmt  werden.  Mt  der  Entladungsdisposition  des 
Neurons  wächst  dann  die  Lebhaftigkeit  des  Elementes  und  aus  den 
LebhaftigkeitfiTariationen  der  Element«  entstehen  dann  die  neuen 
und  neuen  Variationen  der  Empfindungen.  Ob  die  Zeit  schon  ge- 
kommen ist^  einer  solchen  psychopliysischen  Atomistik  wirklich  näher 
zu  treten^  ist  natürlich  eine  gan^  andere  BVage;  hier  galt  es  nur, 
die  Stelle  aoÜKUweisen,  an  der  die  logische  Aufgabe  steht 

Übrigens  i»t  auch  dabei  selbstverständlich  die  Zerlegung  des 
FhyüLichen  nur  mo  weit  augestrebt,  als  es  für  den  psychophysisehen 
Zweck  n5t]g  ist;  mit  der  Zerlegung  in  physische  letzte  Bestandteile 
bat  die  Autgabe  also  isunächsl  nichts  eu  thun.  Nur  wenn  die  Zjitd 
d«r  Neurone»  die  bei  einar  einseinen  Empfindung  mitspielenf  nicht 
groA  gsnug  ^igenommen  werden  könnte,  um  der  Zahl  der  psy- 
diiicheit  Atome  der  Empfindung  zu  entsprecben,  so  müßte  die  Er* 
kl&mng  fom  Neuron  analysierend  weitergehen  und  etwa  im  Neuron 
die  HolektÜgruppen  sondern,  welche  mit  dem  Urspnjng  der  fer- 
toliMt&en  Fibrille»  im  Nerrenfortsatz  zusammenhängen.  Mit  dwi 
phyBitcben  Atom  kann  die  psyehophysticht^  Atomistik  dagegen  nichts 
n  timn  Imben^  da  die  isolierte  physiologiiehe  Furtleitung  der  un- 
enibehrliche  Anbalti»punkt  ftir  die  ganze  Theorie  bleibt  und  die 
physikalische  Zerlegung  in  Atome  keinen  logischen  Zmuunmenhaiig 
mit  der  Zerlegung  des  physiologischen  Apparates  in  seine  phjrsia- 
logiseben  Elemente  hat  Die  apexielle  Psychologie  findet  so* 
mit  Eleme&te  vor,  die  den  elementarsten  physiologischen 
Entladungsapparaten  der  Hirnrinde  sugeordnei  sind  und 
deren  Qualitäten  und  Intensitäten  ans  der  Raumlage  und 
der  StUrke  der  Erregung^  und  deren  Lebhaftigkeit  und 
Wertnuance  aus  de?  Stärke  und  der  Kanmlage  der  Ent- 
ladung bestimmbar  ist,  die  aber  in  ihrem  isolierten  Inhalt 
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unbeschreibbar  sind,  so  daß  ihre  Bestimmung  und  Cha- 
rakterisierung sich  völlig  auf  die  bekannten,  mit  den  Fak- 
toren der  Aussenwelt  noetisch  verkntipfbaren,  Empfin- 
dungen stützen  muß.  Für  die  letzten  Zwecke  der  Beschreibung 
können  wir  abo  jedes  psychische  ürelement  y ollständig  als  ein 
psychophysisches  auffitösen  und  den  physischen  Bestandteil  des  psy- 
chophysischen  Vorganges  empirisch  zur  Darstellung  bringen;  den 
psychischen  Teil  dagegen  können  wir  nicht  in  gleicher  Weise  em- 
pirisch beschreiben,  sondern  müssen  ihn  rein  logisch  aus  seinen 
Verbindungen,  den  Empfindungen,  determinieren. 


5.    Die  Psychophysik  der  Gesellschaft 

Kann  die  Psychophysik  so  nach  unten  hin  die  Empfindungs- 
lehre durch  eine  psychophysische  Atomistik  ergänzen,  so  wird  sie 
yor  allem  nach  oben  hin  die  Grenze  des  individuellen  Bewußtseins- 
inhaltes überschreiten  und  von  der  Psychophysik  der  Persönlichkeit 
zur  Psychophysik  der  Gesellschaft  vordringen.  Die  allgemeinen 
psychologischen  Prinzipien  werden  dabei  unverändert  bleiben  und, 
gleichviel  ob  wir  den  sozialen  Bewußtseinsinhalt  aus  dem  Ineinander- 
wirken  der  verschiedenen  psychischen  Persönlichkeiten  von  vorn- 
herein ableiten  oder  aber  ihn  zunächst  einem  besonderen  sozialen 
Bewußtseinssubjekt  logisch  zuordnen,  in  jedem  Falle  wird  die  Be- 
schreibung und  Erklärung  auf  die  Funktionen  der  Individuen  zu- 
rückgeführt werden  müssen.  Und  auch  hier  wird  die  Beschreibung 
auf  den  noetischen,  die  Erklärung  auf  den  psychophysio- 
logischen Zusammenhang  abzielen.  Der  soziale  Bewußtseins- 
inhalt wird  dabei  dem  sozialen  Organismus  nicht  anders  zugeordnet 
sein  als  der  individuelle  Inhalt  dem  einzelnen  Gehirn.  Das  indi- 
viduelle Gehirn  tritt  dann  in  den  Zusammenhang  als  ein  soziales 
Neuron  ein,  dessen  Protoplasmafortsätze  im  System  der  Sinnes- 
organe gegeben  sind  und  dessen  Entladungsbahn  durch  den  gesamten 
peripheren  motorischen  Apparat  vertreten  ist.  Auch  die  einzelligen 
Neurone  des  Einzelgehims  sind  ja  nicht  miteinander  verwachsen, 
sondern  nur  so  aneinander  gelagert,  daß  eines  irgendwie  das 
andere  beeinflußt  Gerade  so  beeinflussen  die  sozialen  Neurone 
einander,  und  aus  dem  Wechselspiel  ihrer  Zuordnungen  und  Gegen- 
sätzlichkeiten entwickelt  sich  das  psychophysische  Leben  der  Ge- 
samtheit.    Auch  hier  sind  es  die  Erregungen  und  Entladungen,  die 
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Lattooen  iiti4  Tosrachm^htuigiftii^  die  Beaktianeii  und  Hcmmtiiifeiv 
die  EinQbimgeti  imd  StnflleUmigeii,  die  üaterordniuige]]  imd  Neben» 
ordntmgtMi«  die  trophtscbesi  Einwirkungeii  und  die  abiioniiea  Viri» 
ationen,  die  (aber  die  p^chophjiscbeii  Gesaintvtirgiiige  eotideideeB 
und  Auch  bier  sind  e%  die  QnaliläteD  und  tateiisit&teiif  die  Lab» 
hftftigkeittsgnule  und  die  WertnoanceOf  die  dem  Inhalt  dea  G^samV 
bevuÜtaeiiLS  Mannigfsltigkeit  geben.  Und  alles  soziale  Nachahmen 
Qfid  Lernen^  ErtindeE  und  llierwindei^  Wetteifem  und  Vereinigeii, 
HeiTSchen  und  Dienen,  Fort  bilden  und  Umstlärzen  wird  sich  auf 
die  Grundferliältnisse  der  Elemente  im  IndiTidaum  zurückfilhren 
laaaen;  nicht  am  das  Tiel  miSbraucbte  Gleichnis  vom  sozialen  (h^ 
ganistntis  weiter  zu  Miren,  sondern  um  auch  die  Terwickeltsten 
ioxjal psychologischen  Vorgänge  nach  psfchophysischen  Prinzipien 
konaequent  zn  eridären. 

Die  speiielle  Psychcilogie  wird  so  von  den  Elementen  sm 
dsQ  Vorstellnngen  nnd  SelbststeUnngen  au&ieigeQ  nnd  ans  thrsm 
Ineinanderwirken  die  Persönlichkeit  aufhauen;  dann  aber,  so  wie  me 
mit  den  Verschiedenheiten  der  Elemente  die  Indindualpsychologie 
emleitet^  nun  mit  den  Yerschiedenheilen  der  Persötdichkeiten  die 
SoxiaIpBjchologie  vorbereiten  und  darauf  sjstemattscb  ans  dem  Zu- 
•atgunenwirken  der  Persönlichkeiten  die  Oestaltonfsii  dis  soidaiQA 
Lebens  sjnthslisGh  darstellen.  Wissenschaft  und  Kuist,  Sprache 
and  Sitte,  Religion  und  Moral,  Staatsleben  und  Recht  werden  m 
aaeh  peyebopfaysisdieil  Gesetzen  ihre  Erklärung  tinden  und  sidl 
wechselseitig  ergänzen  nnd  durcbdiingen,  so  dafl  als  die  umfassendste 
pqrcliophysische  Erscheinung  scbließlich  die  Oesckicbte  der  Mensch- 
heit aus  dem  Ineinandergreifen  der  Faktoren  herrorgeht»  nicht 
anders  als  wie  der  tiutwiokelungsgang  des  IndiTiduiLmi  aieb  aus  den 
XtaailfiiiifctioMii  erUiren  ließ.  Auch  hier  darf  uns  keine  sozial- 
pqpdiolo^scbe  Nachahmung  der  indiTidual-psychologisdien  Aasadar 
tionatheorie  glauben  machen,  dafi  eine  Darstellang,  dt«  Wü  deQ 
aktiven  Funktionen  abstrahiertf  den  Thatsachen  gerecht  werden  kann, 
wnd  iceine  Nachahmunf  der  Apperceptionstheorie  darf  uns  vergosesp 
lüseii,  daß  wir  den  ganzen  Sinn  der  ErklftriEn|iMUi%abe  prdsgeben, 
mnm  wir  der  konsequenten  Kansalbelrachtung  itn^M  nirdüL  Audi 
im  sozialen  Organiimns  wird  sieh  die  Aktionstbeorie  im  Recht 
erweisen:  muck  der  soziale  Orgi^ismus  mnS  handeln,  um  zu  wiaeeoi 
mufi  sehaffen,  nni  sn  letneot  and  in  semer  Bereitacliafi  zu  wirken 
liegt  die  Bedingung  (är  die  EiDdringUehkeit  und  den  Werl  der 
sotialen  Bewmfitseinatnhalte. 
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Vor  allem  wird  aber  auch  die  Sozialpsychologie  niemals  and 
nirgends  den  psychophysischen  Parallelismns  y erleugnen,  wenn  sie 
wirklich  Erklärungen  bieten  wilL  Vom  Spiel  der  Kinder  bis  zum 
Wettstreit  der  Nationen,  vom  flüchtigen  Geplauder  bis  zum  Wissen- 
schaftsaustausch des  Erdkreises,  vom  Freundeskreis  bis  zum  Staaten- 
bund^  jedes  sozial-psychologische  Phänomen  will  psychophysisch  erklärt 
sein,  oder  es  wird  überhaupt  nicht  erklärt,  £alls  unsere  erkenntnis- 
theoretischen Untersuchungen  uns  recht  geführt  Immer  wieder  wird 
es  ja  freilich  uns  locken,  und  hier  im  Umkreis  des  Sozialen  noch 
stärker  locken  als  im  Gebiet  des  IndiTiduellen,  den  Standpunkt  zu 
vertauschen  und  an  Stelle  des  objekÜTierenden  den  subjektivierenden 
vorzuziehen.  Immer  wieder  werden  wir  unwillkürlich  versucht  sein, 
die  Erscheinungen  zu  interpretieren  und  zu  würdigen,  anstatt  sie  zu 
erklären;  wir  wollen  ihren  Sinn  aufweisen,  anstatt  ihre  fllemente 
aufzuzählen,  wir  wollen  ihrer  Bedeutung  gerecht  werden,  anstatt 
ihre  Ursachen  aufzusuchen;  wir  wollen  historisch  und  ethisch,  logisdi 
und  ästhetisch  die  Menschheit  behandeln  und  nicht  zum  Standpunkt 
des  Psychologen  herabgezogen  werden.  Es  ist  nicht  Sache  des  Er- 
kenntnistheoretikers,  Standpunkte,  die  wissenschaftlich  notwendig 
sind,  zu  preisen  oder  zu  tadeln;  er  kann  nur  feststellen,  was  jedem 
Standpunkt  eigen  ist;  er  kann  auch  für  den  psychologischen  Stand- 
punkt nur  behaupten,  daß  wer  ihn  einnehmen  will,  auf  Bewertung 
und  subjektivierende  Interpretation  verzichten  muß  und  daß,  wer 
die  Werte  nicht  psychophysisch  erklären,  sondern  mit  lebenswirk- 
licher Stellungnahme  historisch  oder  normativ  würdigen  will,  gar 
nicht  mehr  von  sozialpsychologischen  Vorgängen  spricht  und  somit 
die  angestrebte  Aufgabe  preisgegeben  hat  Das  Leben  der  Mensch- 
heit ist  kein  psychologischer  und  kein  psychophysischer  Mechanismus, 
das  Leben  der  Menschheit  ist  durch  kein  kausales  Gesetz  bemeßbar; 
das  Leben  der  Menschheit  strebt  in  zeitloser  Freiheit  seinen  Zielen 
zu.  Aber  wenn  es  ein  sittlich  notwendiges  Ziel  wird,  die  Daseinswirk- 
lichkeit so  zu  bearbeiten,  daß  zeitliche  kausalverbundene  Objekte  an 
ihre  Stelle  treten,  so  kann  es  in  der  Welt  dieser  Umformungs- 
produkte nicht  auch  wieder  noch  Freiheit  geben  und  zwischen  den 
Objekten  kann  nicht  irgendwo  noch  wieder  ein  Stück  subjektive 
Willenswirklichkeit  übrig  geblieben  sein:  andernfalls  wäre  die  vom 
freien  Willen  gesetzte  Aufgabe  nicht  erfüllt  Daß  die  Aufgabe  der 
Psychologie  einer  wertvollen  Zielsetzung  entspricht,  haben  wir  klar 
erkannt;  wie  sie  lösbar  ist,  haben  wir  durch  unsere  ganze  Unter- 
suchung ermittelt     Nicht  jeder  kann  jedes  treiben;   der  eine  mag 
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(las  Leben  leben,  ohne  es  zu  überdenken,  der  andere  mag  es  so 
überdenken,  daB  die  Objekte  seiner  Gedanken  die  wirklichen  Akte 
und  Dinge  ursprünglicher  Lebenswirklichkeit  sind;  wir  kreuzen 
nirgends  seinen  IMad,  der  zur  Geschichte  und  zur  Philosophie  hin- 
führt. Wer  aber  das  Leben  so  überdenken  will,  daß  die  Objekte 
seiner  Gedanken  kausal  zusammenhängende  Objekte  sind,  die  mit 
der  Lobenswirklichkeit  in  jener  logisch  wertvollen  Beziehung  stehen, 
vermöge  derer  sich  das  Menschenleben  erklären  und  berechnen  läBt^ 
kurz  wer  Psychologie  will,  der  ist  an  andere  Wege  gebunden;  wo 
sif  hiufüliren,  da  herrscht  das  Gesetz  und  keine  Freiheit,  und  das 
Leben  der  Menschheit  wird  dort  zu  einer  unendlichen  Beihe  psycho- 
physischer  Einzelerscheinungen.  Sein  Auge  sieht  nicht  mehr  die  histo- 
rische Menschheit,  sondern  die  Zusammenordnung  von  Menschen, 
iin<l  auch  wieder  nicht  den  historischen  Menschen,  sondern  den 
Komplex  psychophysischer  Neurone  und  statt  des  Ringens  und 
Werdens  sieht  er  die  Beharrung  der  Objekte.  Die  allgemeine  Psycho- 
logie hatte  selbst  dieses  Kausalgebiet  noch  nicht  betreten,  sondern 
es  nur  abgegrenzt  und  geschildert;  die  allgemeine  Psychologie  selbst 
untersuchte  ja  nur  die  logischen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Psychologie  stiiinl,  war  also  selbst  eine  logische  und  somit  eine  sub- 
jektivierende  Ketraclitung.  Erst  wenn  die  Prinzi|)ienlehre  die  Auf- 
^'abe  bestimmt  und  die  Wege  festgestellt  hat,  kann  die  spezielle 
Psychnlo^'ie  mit  gutem  Gewissen  an  ihre  Arbeit  gehen.  Sie  hat  sich 
nun  nicht  mehr  zu  fürchten,  daß  sie  Werte  verletzt,  wenn  sie  sich 
si'lber  treu  ist,  oder  daß  sie  nicht  ihre  Zerfaserungen  folgerichtig 
bis  zu  Ende  führen  darf,  wenn  sie  nicht  verständnislos  filr  die  Werte 
des  Lebens  erscheinen  will;  jetzt  kennt  sie  ihre  Grenzen,  aber  in 
d«Mi  Greii/eii  nicht  nur  ihn>  Ptlichten,  sondern  auch  ihre  Rechte. 
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Druckfehler. 


8.  125  Gberschrift  stott:  „4**  lies:  „3". 

8.  183  Überschrift  sUtt:  „5**  lies:  „l*\ 

S.  138  Zeile  18  sUtt:  ,^ziol''  lies:  „sozial*. 

8.  151  Zeile  18  staU:  .,Kythmus"  lies:  „Rhythmus''. 

S.  177  Zeile  11  statt:  ,^"  lies:  „mit". 
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